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Erſtes Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit ift unmittelbar aus den Anregungen der 
„ethischen“ Bewegung hervorgegangen. Die Deutjche Gefellichaft für 
ethische Kultur hatte im fahre 1895 ein Preisausfchreiben für ein 
volfstümliches Handbuch der ethifchen SJugendlehre in Haus umd 
Schule erlafjen. Es follte mit einem ſolchen Buche inmitten des 
Kampfes der Weltanjchauungen eine Zufammenfaffung und Er— 
läuterung derjenigen Gründe des Sittlichen gegeben werden, die un— 
abhängig von den trennenden Anfichten über die letten Dinge 
und darum für die gemeinjame ethifche Jugendlehre in der 
öffentlihen Schule von ganz bejonderer Bedeutung find. Auch 
wurde darauf hingewiejen, daß es angefichts der Entfremdung breiter 
Volksſchichten von Religion und Kirche, ſowie angeſichts der Fritifchen 
Stimmung des Zeitalter8 gegenüber aller Tradition, dringend not= 
wendig jei, der Jugend neben der dogmatifchsreligiöfen: Unterweijung 
auch eine ethifche Aufklärung und Anregung zuteil werden zu lafjen; 
die lediglich an die unmittelbar — Lebensbrobachtang und 
Selbſterfahrung appelliert. 

Der Verfaſſer hat ſich damals an — geſtellten Aufgabe nicht 
beteiligt, wohl aber jeit dem Jahre 1897 in Zürich regelmäßig ethifche 
Kurſe für Knaben und Mädchen verfchiedener Altersitufen veranftaltet) 
Aus den Erfahrungen diejes Unterrichtes ift allmählich das vorliegende 
Buch mit feinen Beifpielen und Folgerungen entſtanden. Es möchte 
dazu anregen, auf allen Gebieten der Jugendſeelſorge — alſo nicht 
nur in Schule, Haus und Kirche, jondern auch in Korrektionsan- 
ftalten, Gefängnifjen, Internaten, Kinderhorten 0. — die —— 
der ethiſchen Einwirkung breiter und tiefer zu legen. aeg 

Je mehr die Bewegung gegen die körperliche Züchtigung der 
Kinder zunimmt und damit den Erzieher von äußerlichen Disziplinar: 
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mitteln auf eine mehr innerliche Beeinflufjung verweilt, um fo 
dringender wird es auch, dieje innerliche Beeinfluffung zu einem be- 
fonderen Gegenftand der pädagogijchen Vorbereitung und 
Schulung zu erheben. 

Wenn der Verfajjer in den von ihm gebrachten Beijptelen aus: 
jchließlich foziale und natürlihe Begründungen des Sittlichen ver- 
wertet und den Appell an religiöfe Vorftellungen und Gefühle ver- 
meidet, jo entjpricht das der befonderen Aufgabe feines Buches. Er 
verwahrt ſich aber ganz ausdrücdlich gegen das Mißverftändnis, als 
ftehe er damit auf dem Boden jener Radikalen, welde in Erziehung 
und Leben die Religion durch die bloße Moral erjegen wollen. 
Gerade die pädagogiihe Praris hat in ihm die Über: 
zeugung von der unvergänglichen ethijchen und pädagogijchen 
Bedeutung der Religion aufs höchſte verftärft. In der 
öffentlichen Schule iſt ja allerdings ein obligatorijcher Religions: 
unterricht auf die Dauer nicht haltbar, wegen der dabei unvermeid: 
lihen Vergewaltigung anders denkender Eltern — eine Eonfeffionell 
neutrale Sittenlehre ift hier wohl der einzige Ausweg. Aber um fo 
dringender ift e3 zu wünfchen, daß dann außerhalb der Schule für 
Raum und Gelegenheit zu religiöfer Ergänzung und Vertiefung der 
Sittenlehre geforgt werde. Der Berfafjer hofft jogar, daß gerade 
das vorliegende Buch religiös gleichgültige Eltern in bezug auf die 
Fernhaltung ihrer Kinder von religiöfen Einflüffen etwas nachdenk— 
licher machen werde. 

Einem Einwande foll gleich an diejer Stelle begegnet werden: 
Befteht nicht die Gefahr, daß die Jugend durch zu viel ethifche 
Einwirkung ihrer Friſche und Urjprünglichkeit beraubt werde? Nun 
— der Leſer wird fehen, daß das vorliegende Buch gerade diejer 
Gefahr begegnen will, indem e3 Vorfchläge gibt, wie man an Stelle 
zu vielen Tadelns und Mahnens den Appell an die frifche, fröhliche 
Jugendkraft in den Vordergrund der ethiſchen Anregung ftellen 
könne. Im übrigen ift e8 Tatjache, daß Kinder, welche ohne tiefere 
Bildung des Willens und des Herzens zum bloßen Ausleben und 
Austoben erzogen werden, durchaus weder fröhlich find noch fröhlich 
werden, fondern mürriſch und reizbar — eben weil fie auf Schritt 
und Tritt in Streit und Zank geraten und weder mit den Fleinen 
noch mit den großen Widerwärtigfeiten des Lebens fertig werden: 
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Alle Kraftbildung macht froh und alles Sichgehenlafjen macht elend 
und unzufrieden. 

Die Beſtimmung dieſes Buches auch „für Geiftlihe” foll 
feine anmaßende Einmijchung iu die religiöje Seeljorge bedeuten. 
Der Verfaſſer glaubt einem ihm mehrfach von geiftlicher Seite ge: 
äußerten Bedürfnis zu entiprechen, wenn er jpeziell dem Geeljorger 
in Großjtädten einiges Material für die angewandte Sittenlehre 
zur Verfügung ftellt. 

Es jei noch bemerkt, daß in den Beifpielen abjichtlicd) der zwang: 
oje Ton der Beiprehung feitgehalten worden ift; Wiederholungen 
des Themas ließen fich nicht immer vermeiden, da der Verfafjer dem 
Lehrer für beftimmte Einwirkungen möglichft mannigfaltige Variationen 
zur Verfügung ftellen wollte. Die Beifpiele find für Knaben und 
Mädchen von 11—15 Fahren gedacht und erjcheinen mit wenigen 
Ausnahmen unter dem Titel „Lebenskunde“ auch ald Sonderausgabe 
direft für den Gebrauch der Jugend. 


Züri, den 1. Mai 1904. 
Der Berfafjer. 


Zweites Vorwort. 


Seit dem Erfcheinen des vorliegenden Buches find nun faft 
drei Jahre verfloffen. Es liegt nahe, daß der Verſaſſer die Ge- 
fegenheit eines Neudruds benußt, um gegenüber den Beurteilungen, 
die fein Buch in den verjchiedenen Lagern gefunden hat, noch einmal 
furz die Grundanfchauung zu betonen und zu verteidigen, von der 
feine pädagogifche Arbeit getragen wird. 

Die: faft einmütige Zuftimmung ganz entgegengejegter Rich— 
tungen hat wohl deutlich bewiejen, wie wichtig es ijt, gerade 
in dem Zeitalter der leidenſchaftlichſten Glaubenstrennungen an 
einen noch vorhandenen gemeinfamen Beſitz von ethischen Intereſſen 
anzufnüpfen und die Menfchen von dort aus zu jener Gelbjt- 
erfenntni3 und Lebensfenntnis zurückzuleiten, die allein wieder ein 
tieferes Verſtändnis der Religion möglic” machen kann. Solcher 
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Methodik find heute alle jtreitenden Parteien gleich bedürftig: die 
Glaubenslojen, weil fie aus Mangel an Vertiefung in die Grund: 
fragen der ethifchen Erziehung und Gelbjterziehung die Religion 
gar nicht mehr verftehen: die Wertreter des Glaubens, weil fie ihre 
Lebensanſchauung nicht mehr lebendig Ddarzuftellen vermögen, zu 
wenig von der einfachiten ethiichen Erfahrung ausgehen, zu ſehr 
deduftiv und zu wenig induftiv lehren und interpretieren. 

Wäre auf religiöfer Seite diefer leitende Gefichtspunft des 
Buches 'mehr beachtet und herausgefühlt worden, jo hätten manche 
Kritifer nicht die allzu geringe Betonung und Behandlung des Reli: 
giöfen bemängelt: fie würden vielmehr begriffen haben, daß ein 
wahrhaft „pädagogisches" Buch doc vor allem für diejenigen 
geichrieben werden muß, die überzeugt und weitergeführt werden 
follen — nicht bloß für diejenigen, welche bereit überzeugt find 
und anderwärt genügende Gelegenheit finden, fich in ihren eigen- 
jten Heiligtümern zu befejtigen. 

Bon freidenferifcher Seite ijt lebhaft beflagt worden, daß das 
Buch von einem fo entjchiedenen Bekenntnis zu der unerreichbaren 
pädagogischen Kraft der chrijtlichen Religion getragen ift. Der Ber: 
faffer betont darum nochmals ausdrüdlich, daß diefes Belenntnis 
nicht aus einer beliebigen metaphyſiſchen Laune, jondern gerade aus 
dem Kern feiner moralpädagogijhen Studien erwachien it. 
Seit mehr als zehn Fahren hat er fich ausschließlich damit bejchäftigt, 
an der Hand einer möglichjt ausgedehnten Praris der ethijchen 
„sugendunterweifung das Problem der Charakterbildung pſychologiſch 
zu ftudieren und durcchzudenfen — das Ergebnis diefer Studien ift 
die Einficht in die abjolute pädagogische Unzulänglichkeit aller religions— 
loſen Jugenderziehung.*) Und der Berfaffer ift überzeugt, daß die 
Anficht von der Überflüffigfeit der religiöjen Bildungsmittel nur des- 
halb jo weite Kreife moderner Pädagogen zu beherrichen vermag, 
weil Diejelben auf dem Gebiete der Charafterpädagogif 
feine ausgedehnte Praris, fein ausschliegliches und fonzentriertes 
Studium hinter fich haben. Auf diefen Umstand muß um der 


*, Alle fcheinbar religionslofe Erziehung ift in Wirklichkeit noch von der 
Nachwirkung religiöfer Sanktionen und religiöfen Ernftes tief beeinflußt. 
Erit in der fommenden Generation wird man deutlicher erfahren, was eigent: 
lich religionslofe Erziehung bedeutet. 
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Sache willen ausdrücklich hingewieſen werden — weil hier von 
philoſophiſchen Schriftſtellern und von bloßen Intellekt-Päda— 
gogen eine Fülle von abſtrakten Behauptungen aufgeſtellt worden 
ſind, die mit den wirklichen Tatſachen und Bedürfniſſen der menſch— 
lichen Natur in grellem Widerſpruch ſtehen. Kein Moralgebot 
vermag die Seele des Menſchen ſo in ihrer eigenſten Sprache anzu— 
reden wie die chriſtliche Religion, keines ſo den Gehorſam mit der 
Befreiung, das „Stirb“ mit dem „Werde“, das Opfer mit der 
Auferitehung zu vermählen. Wird dies erft wieder erfannt werden, 
fo wird man einfehen, daß die religiöje Begründung der Ethik 
nicht rücjtändig, ſondern weit fortjchrittlicher ift, als die bloß natür— 
lihe Sittenlehre — eben weil jene das äußere Gebot in das per: 
fönlichite Leben zu überjegen weiß und darum das überwindet, 
was Paulus die „Knechtichaft des Geſetzes“ nennt und was der 
Moral gerade bei ſtark perjönlich veranlagten Menschen oft jede 
Wirkſamkeit nimmt. 

Auf der anderen Seite muß auch manchen einfeitigen Vertretern 
der firchlichen Pädagogif gejagt werden, daß die majeftätijche Ge- 
bärde, mit der fie die ethifchen Beitrebungen freigefinnter Kreife 
ablehnen, nicht der unbeftreitbaren Bedeutung gerecht wird, welche 
dieje Beitrebungen in der gewaltigen Kulturkrife der Gegenwart haben. 
Es liegt doch in der ethiichen Bewequng der verheißungsvolle Anfang 
einer Rückkehr zu Innenkultur. Dies follte nicht überjehen und 
nicht geringichäßig behandelt werden. In vielen modernen Kultur: 
zentren wachſen doch die von der Kirche abgefallenen Volkskreiſe 
allmählih zu Majoritäten an. Der geiftigen Lage diejer Abge— 
fallenen wird aber weder durch einen erzwungenen Religionsunter: 
richt, noch durch den bloßen abftraften Hinweis auf die Armut der 
religionslofen Moral und auf die überlegene Lebensfülle der chrijt- 
lihen Religion richtig geholfen. Denn wenn nicht jtatt diejer 
Lebensfülle jo erjchredend viel Armut an wirklichem Leben gerade 
auch in der religiöfen Unterweifung wäre, jo hätte man wohl nicht 
eine jo große Zahl von Abgefallenen zu beflagen. Man revidiere 
daher auf religiöfer Seite vor allem die eigene Methode, damit fie 
wahrhaft Zeugnis ablege von der jeelenbildenden und jeelengemwinnen: 
den Kraft der Religion, und man achte im übrigen alle jene ethi- 
chen Beftrebungen zunächſt al3 erfte Schritte der Umfehr von außen 
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nach innen; man betrachte ſie ferner aucd als unentbehrliche neu— 
trale Methoden inmitten ſolcher Anjtalten und Vereinigungen, die 
ihrem Wejen nad) in der Glaubensfrage nicht Partei nehmen dürfen. 
Zu befämpfen braudt man fie nur dort, wo fie aus ihrer praf- 
tiſchen Beſchränkung auf rein ethifche Anregungen ein Dogma von 
der Entbehrlichfeit der Religion in der Erziehung machen und ſich 
damit in Widerfprucd zu der Erfahrung aller Jahrhunderte fegen. 

Eine weitere Ausführung und Begründung der ethiſchen Grund: 
gedanken des vorliegenden Buches ijt einem weiteren Buche vor: 
behalten, das unter dem Titel „Lebensführung“ noch in diefem Jahre 
ausgegeben werden ſollte. Diefen Termin habe ich nicht einhalten 
fönnen, wohl aber joll die „Lebensführung“ beftimmt im Herbjt 1908 
auf dem Plan jein. Die von mir angekündigte Studie über: 
„Religion und Eharafterbildung” aber wird im Frühjahr des nächiten 
Sfahres erjcheinen. 

Züri, im Oftober 1907. 

Fr. W. Foerſter. 
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Die moderne Kultur ift ihrem ganzen Wefen nach in erfter 
Linie eine technifche Kultur. Sie ijt beherrjcht in ihren meiften Lebens— 
äußerungen von dem Streben des Menichen nach Ergründung und 
Bändigung der äußeren Natur. 

Die Kultur des Mittelalters ruhte im mwejentlichen auf der Sorge 
um die innere Natur des Menſchen. Die gejamte Vorftellungsmwelt 
des Mlenjchen, die Kunjt, die Ornamentit — ja das ganze tägliche 
Leben ftand damal3 unter der Herrichaft einer erhabenen Symbolik, 
welche die Seele beftändig an das Wejentlichfte und Wertvollite des 
Lebens erinnerte und auf die Pflicht der Sammlung und Reinigung 
fonzentrierte, indem fie ihr auf Schritt und Tritt die großen 
Ideen des Gerichtes und der Erlöjung nahebradjte und fie von allen 
Ceiten mit den Vorbildern und Denkmälern der Heiligung umgab. 
Der Menjch fiel und fündigte wie zu allen Zeiten — aber er 
wußte, daß er fiel und daß er fündigte: denn die ganze geiftige 
Welt war erfüllt von der ungeheuren Realität des Unterfchiedes von 
Gut und Böje; — alle andern Wirklichfeiten mußten demgegenüber 
verblajjen. 

Es iſt das Zeichen aller rein weltlichen Kultur, daß fie des 
Menjchen Denken und Sinnen auf das Nebenjächliche lenkt. Wir 
itehen heute auf der Höhe einer folchen weltlihen Kultur. Wir 
jehen hinunter auf die Trümmer alter Symbole der Innerlichkeit 
und preifen die Monumente unferer Herrichaft über die Äußerlich— 
keiten. Wir rühmen unfer Zeitalter, weil es durch Telegraph und 
Zelephon, durch Eifenbahnen und Schnelldampfer die Menjchen 
mit taufend neuen Fäden aneinandergelnüpft habe — in Wahr: 
heit haben uns aber alle dieje Dinge bisher nur weiter von ein- 
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ander entfremdet; denn in der atemloſen Haſt des modernen 
Lebens bleibt uns zu wenig Ruhe mehr, um über uns ſelbſt und 
über unſere Mitmenſchen nachzudenken und ſo werden wir immer 
blinder und immer gereizter im gegenſeitigen Verkehr — entfernen 
uns immer weiter von der inneren Sammlung, in der allein der 
Friede mit den Menſchen über uns kommen kann. Wir entdecken 
den Nordpol und erſchließen dunkle Kontinente, wir durchleuchten mit 
neuen Strahlen unjer ganzes Knochengerüft; Fernrohr und Mikroſkop 
enthüllen täglich neue Welten — aber mitten in diefem großen Zeit: 
alter der Entdeckung find wir in Vielem innerlid) ärmer geworden, 
wir haben feine neuen Methoden zur Durchleuchtung der menjchlichen 
Seele gefunden und unjere Organe zur Entdeckung des inneren 
Menſchen mit all feinem Bedürfen und Sehnen find eher aröber als 
feiner geworden. Tauſend neue Mittel der Befriedigung werden 
täglich erfunden — aber ein Bedürfnis überholt das andere und fo 
bleibt das Verhältnis zwifchen Fordern und Erreichen ewig dasfelbe 
— nur die Fähigkeit der Bejcheidung ijt verloren. 

Es wird täglich deutlicher, daß dieje rein technijche Kultur auf 
die Dauer auch eine technifche Unmöglichkeit iſt. Sie verlangt ein 
immer feinere3 Ineinandergreifen aller Kräfte — dazu aber gehört 
gerade jene Kultur des inneren Menſchen, die man über der Ent- 
fejjelung geiftiger, technifcher und wirtjchaftlicher Kräfte allzujehr 
vergejjen hat. Und dieje entfejjelten Kräfte werden immer mehr von 
den niederjten Begehrlichleiten der menjchlihen Natur in Dienft ges 
nommen — eben weil die Unterordnung alles Tuns unter die 
höheren Lebenziele verloren gegangen und die Unterfchiede des Neben— 
Jächlichen vom Hauptjächlichen verwijcht find. 

Bor einiger Zeit hat ein italienischer Staatsmann e3 als die 
größte Gefahr der neueren Entwiclung bezeichnet, daß die niederen 
und halbzivilifierten Rafjen mehr und mehr in den Beſitz der technifchen 
Mittel der modernen Zivilifation fämen, ohne daß ihnen auch die 
geiftige und fittliche Kultur überliefert werde, von diefen Errungen: 
Ichaften den rechten Gebrauch zu machen. 

Die Frage liegt bier jehr nahe, ob denn die fogenannten 
höheren Rafjen ſchon die geiftige und fittlihe Reife zur richtigen 
Anwendung der ungeheuern technifchen Machtmittel befiten, welche 
ihnen die Naturwiffenfchaft verfchafft hat. Ob alle jene Errungen: 
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ſchaften des Geiſtes auch wirklich der Mehrung und Sicherung 
geiitigen Lebens dienen oder ob fie durch die unerjchöpflichen 
materiellen Genüffe, die fie erfchließen, und durch die arenzenlofe 
Steigerung der Bedürfniffe, die fie mit ſich bringen, vielleicht am 
Ende doch nur zur Verrohung und Veräußerlihung des menfchlichen 
Lebens führen? 

Wir brauchen diefe Frage nur aufzumerfen, um zu erkennen, 
daß die Kulturgefahr, von der jener italienische Staatsmann ſprach, 
weit mehr im Innern der heute herrfchenden Raſſen liegt als in 
Dftafien oder in Afrifa. Das ganze Wefen unjerer jozialen Trage 
befteht ja im legten Grunde darin, daß unjere Herrichaft über die 
Gaben und Kräfte der äußeren Natur nicht Hand in Hand gegangen 
ift mit der Unterwerfung des Elementaren und Tierifchen in unferer 
menschlichen Natur und fo ftehen wir vor der Tatſache, daß die 
moderne Gefellichaft geiftig und fittlich nicht den ungeheuren mates 
riellen Machtmitteln gewachfen ift, die fie durch Wiffenfchaft und 
Technik entfejjelt hat. Ziviliſation ift technifche Verfügung über die 

Natur, ift Entfaltung zahllofer Bedürfniſſe — Kultur iſt Unter: 
ordnung alles individuellen Bedürfens unter geijtige Lebensmächte, 
iſt Herrfchaft des Menfchen über feine eigene Natur: Ohne folche 
Kultur ift eine Zivilifation nicht lebensfähig, und es ift daher die 
Lebensfrage unferer Gefellichaft, ob fie die Kraft hat, ihre technifche 
Bivilifation wieder dem unterzuordnen, was man Kultur der Seele 
nennt — oder ob all das Wiffen und Können rettungslos dazu bes 
ftimmt ift, nur dem materiellen Raffinement und damit der fittlichen 
Entartung zu dienen. 

Weil man das alles mehr oder weniger deutlich fühlt, darum 
ftehen wir im Zeitalter der Reform. Aber wie jehr die Menjchen 
das Bemwußtfein vom Wejentlichen und MWichtigften verloren haben, 
das fieht man wieder an dem Geifte dieſes Reformierend. Statt 
fich zuerft einmal entfchloffen der Sorge um den innern Menfchen 
zuzumenden und zur Erlöfung von der Selbſtſucht, und von dort 
aus alles weitere Tun zu leiten, zerfließt man wieder in taufend 
Außerlichkeiten und opfert diefen die innere Reinigung und Vertiefung. 
Niht daß die Bedeutung äußerer Reformen unterfchägt werben 
fol — keineswegs — aber wenn fie nicht auf jenen Mittelpunkt 
bezogen und in jedem Augenblick dem Höchften und Wichtigften unters 
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geordnet find, dann können fie die wirkliche Wiedergeburt der Kultur 
nur hemmen und nur ein neues Mittel fein zur Ablenfung des 
Menschen von dem, worauf alles anfommt, und ohne das auch alle 
äußern Reformen ewig auf den Sand gebaut find. 

Wie aber nun wieder eins werden mit den tiefjten Bedingungen 
unfere3 Lebens? Sollen wir ins Mittelalter zurückkehren? Die 
Schienen aufreißen, die Telegraphendrähte zerichneiden, die Eleftrizi- 
tät den Wolfen überlafjen, die Kohle der Erde zurückgeben und die 
Univerfitäten fchließen? Das geht nicht, und felbjt wenn es ginge, 
wäre e3 nicht wünjchenswert. Denn unter all den entfefjelten 
Zebensträften können wir auch die geijtigen Mittel finden, und noch 
tiefer zu orientieren in den Grundbedürfniſſen menjchlichen Lebens 
und noch inniger zu verjchmelzen mit dem höchſten, als es je 
zuvor möglih war. Wir müffen nur wieder begreifen, daß da, 
wo die Sorge um das Leben der Seele nicht im Mittelpunlte des 
Denkens jteht, überhaupt feine Kultur möglich ift — auf die Dauer 
jogar nicht einmal eine technijche Kultur. Und wir werden es be= 
greifen. Die Not umd die Leere unjeres Lebens werden und Die 
Augen öffnen. 

Ob wir nun die tiefjten Erlebnifje des Gemwifjens in die Bilder 
von Himmel und Hölle faſſen und den unendlichen Gegenjab der 
Schuld zum Geſetze des Lebens in das Bild des jüngften Gerichts, 
ob wir die Erhöhung des Menjchen durch das Leiden und die Er- 
löfung durch die Liebe in den Symbolen der Paſſionsgeſchichte Chrijti 
darjtellen oder anders — ſoviel iſt ficher, daß wir in bezug auf unfer 
innere Leben nicht auf die Dauer fo von der Hand in den 
Mund Leben fönnen — jo ohne jede Konzentration unferes ganzen 
Wejens auf die Wahrheiten, von denen Würde und Wert unferes 
Erdenlebens abhängt. Ya, ich möchte die Frage wagen, ob wir in 
den taufjendfach verjchlungenen Beziehungen und Verführungen der 
Gegenwart nicht noch eine weit gewaltigere Verkündigung des Gerichtes 
nötig hätten als die einfachere Vergangenheit — eine weit forgfältigere 
Deutung des Lebens, weit mächtigere Mittel der Sammlung, weit 
mannigfaltigere Symbole. Aber Symbole entftehen oder werden 
wiedergewonnen nicht von heute auf morgen. Sie find das reife 
Ergebnis der Eonzentrierteften und tiefjten Auffafjung der Grundtat- 
jachen de3 Lebens. Sie jind die Blüte, aber nicht die Wurzel der 
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inneren Kultur. Nicht nur in der Entwicklung der Menfchheit, 
Sondern auch im Leben de3 einzelnen gehen das Geſetz und die 
Propheten, geht Johannes der Täufer, geht griechiſche Verfeinerung 
und römische Selbitdisziplin dem Erjcheinen des Erlöfers voran, 
bereiten das Bedürfnis vor und reifen die Seele für ihr höchites 
Einswerden mit dem Sinn des Lebens. 

Darum kann heute für Gläubige und Ungläubige die nächte 
und dringendite Aufgabe nur die fein, den Menfchen wieder das 
Heil ihrer Seele teuer zu machen, fie aus den taufend Überflüſſig- 
feiten und Mebenjächlichkeiten zum Wichtigften zurüczuführen: zur 
Liebe, zur Demut, zur Selbftübermwindung. Nur in deren Dienfte 
macht der Menfch die inneren Erfahrungen, die ihn Religion ver: 
jtehen laſſen und zur Religion führen. 

Im Sinne diefer Aufgabe verftehen wir auch die folgenden 
Worte Carlyles: 

„Ein großes Werk geht in diefen Tagen vor fich, ift bereits 
begonnen worden, jchreitet langfam vor und Fann nicht leicht zum 
Stillftand gebracht werden — fein geringeres Werf als die Wieder: 
berftellung Gottes und defjen, was in den Traditionen und der 
Geihichte der Menfchheit göttlich war, aber während langer herunter: 
gefommener Fahrhunderte vergefjen wurde. Der wichtige, noch immer 
erhabene und gejegnete Gehalt von alledem, was man einft unter 
Gott und dem Göttlichen verjtand, kämpft fich empor in der Seele 
des Menfchen, wird fich herausfchälen aus dem, was manche von 
uns, — unehrerbietig in ihrer Ungeduld — das alte hebräifche Ges 
wand nennen, und wird von neuem die Nationen jegnen, fie von 
ihrer Niedrigfeit, ihren unerträglichen Wehen und dem Wahnfinn 
ihrer Irrfahrten befreien.“ 

„Was man ins Leben einführen will, muß man zuerjt in die 
Schule einführen” jagt Humboldt. Wollen wir alfo die gejamte 
Kultur heilen von ihrer Zerfahrenheit und Zeriplitterung, wollen wir 
fie dazu bringen, das Wertvollſte und Höchſte auch in den Mittel 
punft des Denkens und Wollend zu jtellen, — dann müjjen wir mit 
der Schule beginnen, 

Wie jteht es num in der modernen Schule mit der Pflege der inneren 
Kultur? Mit der Bildung des Charakter und der Erziehung zur 
Liebe? 
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Wir wiſſen alle, daß die moderne Schule nur ein Abbild des 
modernen Lebens iſt. War einſt die Erziehung zum Chriſtentum das 
oberſte Ziel der ganzen Jugendbildung, der einheitliche Geſichtspunkt, 
dem alles untergeordnet und zu dem alles andere in Beziehung ge— 
ſetzt wurde, als ein Mittel zum Zweck, — ſo fehlt unſerer modernen 
Schule eben eine ſolche Einheit. Eine größere oder geringere Summe 
von Kenntnifjen wird überliefert teils zur Vorbereitung auf den Kampf 
ums Dafein, teild zur Erlangung einer gewiffen allgemeinen Bildung 
— daneben ein wenig Religionsunterriht mit viel Memorierftoff 
und im Rahmen diejes Unterrichts auch ein wenig Moral, ganz 
nebenbei, ohne tiefere Beziehung auf das Fonfrete Reben und auf die 
übrigen Gegenjtände des Schullebens. 

Alſo der größte und empfänglichite Teil der Yugendzeit wird 
darauf verwendet, die Jugend geiftig und technifch auf ihren fünftigen 
Beruf vorzubereiten — aber nur die geringite Zeit rejerviert, fie 
zufammenhängend und planvoll einzuführen in die Welt der menſch— 
lichen Beziehungen, in denen doch Himmel und Hölle für fie be- 
ſchloſſen liegt und von deren richtiger Deutung und Behandlung doch 
im legten Grunde auch das Gelingen in jedem Berufe abhängt. 

Selbjt wenn die Schule nicht wäre als eine Anftalt zur Bes 
rufsvorbereitung, jo müßte fie Charafterbildung und ethijche Auf: 
Märung in ihren Lehrplan aufnehmen, denn zahllofe Menjchen leiden 
in ihrem Berufsleben Schiffbruch oder bleiben fteden, nicht weil es 
ihnen an Kenntniffen und Fertigkeiten gebräche, fondern weil ihnen 
die elementarfte Weisheit der Menjchenbehandlung fehlt, die einfachite 
Fähigkeit der Selbftbeherrichung, oder weil fie nicht rechtzeitig auf ver: 
hängnisvolle Gewohnheiten aufmerkffam gemacht wurden, oder endlich 
weil fie in ein lares Denken über folgenjchwere Dinge hineingeglitten 
find. Gewiß gelingt e8 daneben gelegentlich auch vielen, gerade auf 
Grund gemwiffenlofer Praftifen zu reüffieren — aber dejto fchwerer 
leidet die Gefamtheit unter folchen Erfolgen, und dejto nötiger iſt es, 
gerade hier in der empfänglichen Jugendzeit durch Vorführung edler 
Borbilder und durch Weckung des Berantwortlichkeitsgefühls vorzubauen. 

Wenn in der modernen Schule die bewußte Mitarbeit an der 
Charakterbildung noch nicht jo in den Vordergrund gerüdt ift, wie 
e3 der Buftand unferer Kultur erfordert, jo verdanken wir das vor 
allem einer großen Illuſion des achtzehnten Jahrhunderts, die immer 
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noch nicht ganz überwunden ift: der Illuſion nämlich, daß Volks: 
bildung auch ohne weiteres Volfsgefittung bedeutet, daß die fittliche 
Bildung aljo ein Nebenproduft der intellektuellen Aufflärung jet. 
So wie die Mancheiterlehre auf ökonomischen Gebiete den Glauben 
verbreitete, daß man die Kräfte nur zu entjejfeln brauche, um zur 
Harmonie der Volkswirtſchaft zu fommen, fo treffen wir auf dem 
Bildungsgebiete vielfach noch den Glauben, daß die Ausbildung aller 
Berftandesfräfte das Individuum von felbjt zur Übereinftimmung 
mit der fittlichen Ordnung führen werde. Nun, wer das Leben 
fennt, der wird wiſſen, wie wenig tiefere Bildungsfraft dem bloßen 
Wiſſen innewohnt — ja, wie diejes Wiffen fogar fehaden und dem 
bloßen Dünkel dienen kann, wenn es nicht von früh an der Charakter: 
bildung untergeordnet wird. Nicht daß man etwas weiß, fondern 
wozu man e3 weiß und in welchem Zufammenhang mit dem Aller: 
höchften und Allerwichtigften — das macht echte Bildung aus. Und 
nicht daß man lefen und ſchreiben kann, jondern was man lieft und 
was man fchreibt, darauf fommt es an. Und die Schule, die lefen 
und fchreiben lehrt, die muß darum auch für die rechte Pflege des 
inneren Menfchen forgen, damit die Anwendung all der geiftigen 
Fertigkeiten nicht gerade das vernichtet, was man tiefere Bildung nennt. 

Was tut unjere Volfsbildung für die Sicherung folcher Bildung? 
St ihre nicht bis hinauf in die ganze Bewegung für Univerfitäts- 
ausdehnung der Vorwurf zu machen, daß fie da allerlei Wifjen und 
Kenntniffe ausftreut ohne den Menfchen feftzumachen im mwefentlichen 
und ihm zu helfen, fich dasjenige Wiſſen zu afjimilieren, was das 
Gewifjen anregt, die Selbjterfenntnis vertieft, die menſchliche Natur 
verjtehen lehrt und den Blick fchärft für das Geſetz von Urfache 
und Wirkung im menfchlihen Handeln? Wieviel Bildungströpfe 
haben wir jeßt, die fich überheben über andere, weil fie irgend etwas 
mehr wiſſen als dieſe und doch vom wichtigften viel weniger, weil 
ſie fich fonjt nicht höher dünfen würden? Wieviel Söhne, die fich 
ohne Ehrfurcht gegenüber ihren Vätern, wieviel Töchter, die fich an— 
maßend gegenüber ihren Müttern aufführen, danken diefen ihren 
Niedergang nicht? anderm al3 ihrem vermehrten Wiffen!) — nicht 

1) Eine fehr charakteriftifche Schilderung von dem Einfluffe der höheren 
Schulbildung auf da3 häusliche Leben der arbeitenden Klaſſen wurde auf ber 
Konferenz für Kinder-Studium (Chicago, Mai 1900) verlejen und zwar aus 
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weil e8 Wiſſen ift, wohl aber weil es ohne Unterordnung unter die 
Hauptfache des Lebens überliefert wurde? „Und wüßte ich alle Ge 
heinniffe der Welt... und hätte der Liebe nicht ...“ Fa, glaubt 
man denn wirklich, auf der Höhe des Lebens zu fein, weil man ſich 


der Feder einer jungen Seminariftin. &3 war dem Mädchen aufgegeben 
worden über die Thema aus eigener Beobachtung zu fehreiben. Die Vers 
fafierin hatte fich in die Lage eine Schuhmachers verfeßt, den fie al Familien: 
vater auftreten und fchildern läßt, wie er fich aus dem Syamilienfreife aus» 
geichlojfen findet, weil feine Tochter „gebildet” ift und gebildeten Beſuch em: 
pfängt; die Achtung feiner Finder vor ihm wird immer geringer, aber die 
Anfprühe an feinen Geldbeutel immer größer; ein Befuchszimmer muß ein: 
gerichtet werden, da3 ihn in Schulden ftürzt — und doch hat er nicht3 davon, 
denn gerade abends, wenn er heim kommt, ift er von der Gejelligfeit aus» 
gefchloffen: die Familie hofft, daß er zu ftupide ift, um darüber unglücklich zu 
fein. Er hatte gehofft, daß die Kinder ihm helfen würden, wenn fie mit 
ihrer Ausbildung fertig feien — aber da gibts nicht? als Enttäufchungen. 
„Rein“, fo jagt er fich endlich, „die höhere Bildung in ihrer gegenwärtigen 
Form ift nichts für die Armen; fie entwidelt den Verſtand auf Koften des 
Herzens und verjagt alle Liebe aus der Häußslichkeit.” 315 jungen Mädchen 
aus den höheren Stadtjchulen wurde im Anfchluß an diefen Bericht die Frage 
vorgelegt, ob ihnen Fälle befannt feien, mo die höhere Ausbildung ähnliche 
Schäden mit fich bringe. 256 bejahten die Frage, alſo 80%. Möchten folche 
Feſtſtellungen doch auch in Deutjchland, wo man noch im erften Enthufiasmus 
der „Volksbildung“ ift, denjenigen zu denken geben, welche voll rührigen Eifers 
aber ohne einen tieferen Begriff vom Weſen und den Bedingungen wirklicher 
Bildung daran arbeiten, möglichft breiten Volksfchichten durd; etwas mehr 
biftorifches, naturmifjenichaftliches und Iiterarifches Wiſſen und allerhand 
bunte Lektüre eine gewiſſe Verjtandeskultur zu übermitteln, die fie weder 
glüclicher noch beffer macht und ihnen oft genug nur ihren religiöfen Glauben 
zerftört ohne dafür irgend eine andere zufammenhängende Totalanſchauung 
über Leben und Pflicht geben zu Lönnen. Und diefe ift doch das Erfte und 
Wichtigfte im Leben — der Halt für das perfönliche Schickſal, für alles rechte 
Tun in Beruf, Familie, Staat. Und die Mitteilung folcher feften und fon» 
freten Lebens» und Menfchenanfchauung follte auch die erfte und grundlegende 
Arbeit aller Volksbildung fein — und nur im Rahmen folcher Gefamtans 
ſchauung und in der bejtändigen Unterordnung unter diefelbe follte intellektuelle 
Bildung in das Volk gebracht werden. Wer diefe Notwendigkeit verjteht, der 
wird auch das Mißtrauen der Kirche gegen die moderne Methode der Volksbildung 
begreifen und fich fagen, daß dieſes Mißtrauen nicht durch Schelten auf „real- 
tionäre Mächte” und Robpreifungen der fogenannten Aufklärung gehoben werden 
fann. Meaktionäre Mächte find im Grunde gerade diejenigen Bejtrebungen, 
welche in ihren Konfequenzen einen Rückſchritt der Herzens» und Willensbildung 
zugunften bloßer Fortfchritte des Wiſſens und Könnens mit fih bringen. 
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durch Aufflärung und Bibelfritif jo unendlich überlegen fühlt über 
den „findlichen Standpunkt” der alten Tradition? Soviel ift ficher, 
daß gerade in der alten Kultur der Menjchheit die höchſte Weisheit 
des perſönlichen Lebens gefunden wurde, eben weil die Menfchen 
damal3 noch nicht durch fo viel Nebenfächlichkeiten vom Kern des 
Lebens abgelenkt waren. 

Wie weit das Gefühl von der Unzulänglichfeit unferer heutigen 
Jugendbildung felbft in Arbeiterkreife gedrungen ift, die fonft geneigt 
find, in ihrem neuerwachten Bildungshunger die Bedeutung des 
Wiſſens zu überfchägen, das erfennt man an den Betrachtungen 
eines englifchen Arbeiterführers in der Zeitfchrift „Democracy“. Dort 
beißt es: 

„Nachdenkliche Arbeiter, froh darüber, daß ihren Knaben 
und Mädchen breitere Erziehungsmöglichkeiten gewährt find, als 
einjt ihnen felbft offen ſtanden, und jtolz auf das weltliche Wiffen, 
das ihre Söhne und Töchter zur Schau tragen, find doch weit 
entfernt davon, die Wirkung zu preifen, welche dies erweiterte 
Wiffen auf Charakter und Benehmen ausübt. Sie beflagen ſich 
darüber, daß ftatt der erwarteten echten Bildung nur zu oft bloße 
geiftige Beweglichkeit — mere smartness — zutage tritt. Die 
Bewältigung eines größeren Wifjensjtoffes entwicelt Hochmut und 
Verahtung für Handarbeit; eine völlige Abmwefenheit von einem 
höheren fozialen Pflichtgefübl macht fich geltend — und fpäter, 
wenn die Knaben erwachſen find, fehlt ihnen jedes Intereſſe für 
die Fragen, welche die ältere Generation begeifterte, als fie noch) 
jung war ... Diefe Volfsbildung hat ein folches Blatt wie die 
„Daily Mail” möglich gemacht, und fie ijt die Quelle der Divi- 
denden, welche die Verlagshäufer unferer traurigen periodifchen 
„Literatur” zahlen können. Sogar der beſſere Mathematifunter: 
richt wird verantwortlich) gemacht für fchlechte Nefultate — das 
Anwachſen der: Wetten auf die leichtere Fähigkeit der Chancen: 
berechnung zurücgeführt. Der junge Arbeiter von heute hat feinen 
Idealismus mehr — feine Mußezeit bringt er auf Sportpläßen 
und Mufifhallen zu und läßt den Kampf für den Fortſchritt den 
älteren Männern, die nicht mit der zynifchen Gelbitficherheit ver: 
giftet wurden, die nu. zu oft aus einem Eleinen Maß „höherer 
Bildung“ refultiert ...“ 
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Der hier zitierte Arbeiterführer will felbftverftändlich diefe jeine 
Beobachtungen nicht gegen die erweiterte Wolksbildung wenden, 
jondern nur gegen eine Ausbildung der intellektuellen Fähigkeiten, 
die nicht Hand in Hand geht mit einer Fonfreten moralifchen Orien: 
tierung, einer Klärung des fittlichen Urteils, einer Weckung der Kräfte 
des Willens und des Gemütes. Und es ijt zweifellos richtig: Wenn 
die Überlieferung der geiftigen Fertigkeiten ifoliert wird von der 
Bilege der inneren Kultur, dann ift auch die Gefahr, daß ihre 
künftige Anwendung im Leben fich von allen höheren Lebens: 
zielen ijoliere. 

Die Schule, die in den Entwicdlungsjahren des Menfchen den 
größten Teil feiner geiftigen Kraft in Anjpruc nimmt, fie vor allem 
müßte in weit höherem Maße als bisher dieje geiftige Kraft auch der 
Beherrichung der niederen Triebe dienftbar machen, ftatt fie im wejent: 
lichen nur für die Bewältigung eines ungeheuren Wifjensitoffes auf: 
zubrauchen. Welch trauriger Anblid, wenn jo ein Menſch ins Leben 
tritt im Befige all der Formeln und Fertigkeiten, mit denen die 
Naturfräfte geijtig beherrfcht und gebändigt werden, und daneben jo 
geiftig banferott gegenüber den Elementargewalten im eigenen Sfnnern! 
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Wie kann nun die Aufgabe folcher ethifchen Jugendlehre am 
wirkſamſten geleiitet werden ? 

Nun — 88 ift zumächit zweifellos, daß eine pfychologifc tiefer 
begründete Moralpädagogik einen großen Teil der moralischen Jugend» 
lehre, die heute in Haus, Schule und Kirche erteilt wird, methodifch 
al3 durchaus unzulänglich wird befinden müjjen. Es gibt da nod) 
viel zu viel ermüdende Moralpredigt, zu viel Tendenz, zu viel Appell 
an flüchtige Rührung — jpeziell in den Leſebüchern. Daß die Auf: 
gabe der direkten Einwirkung auf den Charakter durch Lehre weit 
jchwieriger und Fomplizierter ift, al3 die meiften Erzieher annehmen, 
und mindeſtens ebenjoviel Nachdenken, Beobachten und Vorbereiten 
vorausjeßt, wie die bloße Überlieferung von Kenntniffen — das ein- 
zufehen ift die erjte Bedingung für irgendwelchen Erfolg auf diejem 
Gebiete. 

Überall gilt es als erſte Weisheit aller Pädagogik, daß der 
Lehrende für jeinen Unterrichtsjtoff eine Anfnüpfung juche in dem 
Snterefjenkreife des Kindes — daß er defjen Selbjttätigfeit für die 
Aneignung der Lehre zu gewinnen weiß. Nur in der Moralpädagogif 
hält man das nicht für nötig — oder man hält die Aufgabe für 
einfacher als fie if. Man glaubt, die Tugend müfje durch ihre 
eigene Schönheit von ſelber anziehend wirken, bejonders wenn ſie 
durch gefühlvolle Geſchichten mit moralifierendem Inhalt illujtriert 
wird. In Wirklichkeit rebelliert jedes gejunde Kind zunächft von 
ganzer Seele gegen Befcheidenheit und Ordnung, Überwindung und 
Opfer — und jelbjt dort, wo ftarfe, natürliche Kräfte in ethijcher 
Richtung wirken, haftet auch diefen durchaus etwas Ungezügeltes und 
Saunifches an. Alfo ift es ficher auf diejen Gebiete noch weit not= 
wendiger, fich der freiwilligen Mitwirkung des Zöglings zu verfichern, 
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als beim bloßen Wiffensunterrichte; Wiſſen kann bis zu einem 
gewiffen Grade „eingepauft" werden — fittliche Kultur niemals: 
denn deren Weſen ift eben freie GSelbfttätigfeit. Und nur fomeit 
ein Unterricht diefe zu wecken und hervorzuloden vermag, kann Mo: 
ral „gelehrt“, oder beffer: kann moralifche Kraft durch Lehre ge 
fördert werden. Nun ift die Illuſion leider noch. weit verbreitet — 
befonder3 in unſeren Schullefebüchern — daß eben das Tebendige 
Sinterejfe des Kindes am Moralifhen durch Erzählungen mit. vors 
bildlicher Tendenz gemwecdt werden könne — daß 3.8. in diefem 
Sinne auch der gefchichtliche und Titerarifche Lehrftoff zu einem 
„Gefinnungsunterricht” verwertet und verdichtet werden fünne, Da- 
bei werden nur merfwürdigerweife zwei völlig verjchiedene pſycho— 
logifche Vorgänge miteinander verwechſelt. Nämlich das Intereſſe 
des Kindes an den Vorgängen und Gituationen der Erzählung mit 
dem Intereſſe an der Nachahmung der darin dargeftellten Hand: 
lungen. Gerade diefes letztere Intereſſe aber muß die Moralpäda- 
gogik zu wecken verftehen und gerade diefe Aufgabe wird viel zu 
leicht genommen. Durch noch jo anjchaulihe Vorführung edler 
Handlungen werden die Willensfräfte de3 Kindes noch keineswegs 
erregt, wenn die Brüde nicht gefchlagen wird zu dem individuellen 
Lebens: und Gedanfenfreife des Kindes, d. h. wenn die betreffende 
Handlungsweife nicht ganz konkret in die Welt Findlicher Motive 
überjegt und duch Anfnüpfung an das Alltägliche jozufagen ans 
gejchloffen wird an die natürliche Betätigung und Willensrichtung 
des Kindes. Ya, erhabene Beijpiele können fogar deprimierend 
wirken, wenn der Weg der Nachfolge nicht in den Konflikten des 
täglichen Lebens aufgezeigt und mit Attraktionen umgeben wird, die 
der betreffenden Altersftufe und Intereſſenſphäre angepaßt find. 
Daß 3. B. Regulus den Karthagern fein Verſprechen hielt und frei— 
willig in einen martervollen Tod ging, nur um nicht wortbrüchig 
zu werden, — da3 ift gewiß ein feffelndes Bild für Anaben; aber 
durch Borführung diefes Bildes, verbunden mit eindringlicher Er: 
mahnung, ftet8 dem gegebenen Verſprechen treu zu bleiben, koſte es, 
was es wolle — dadurch wird zwar „Moral gelehrt", aber nicht 
die moralifche Energie voll angeregt und entwicelt. Denn die 
Knaben fehen ja in Gegenwart und Vergangenheit viele erfolgreiche 
und ruhmreiche Männer, die es mit dem gegebenen Worte fehr 
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leicht nahmen und nehmen, fie hören viel Gelächter über derartige 
Prinzipientreue, und fie erleben vor allem viele Fälle, in denen man 
ſcheinbar ein anftändiger Menjch bleiben und fich doch recht ein— 
greifende Unannehmlichkeiten durch einen größern oder geringern 
Wortbrud vom Leibe halten kann. Und gelten überhaupt im groben 
Lebenskampfe ſolche Zufagen? Warum fic) zum Märtyrer machen? 
Braucht man Böswilligen fein Wort zu halten? „Das Leben lehrt 
und, weniger ftreng mit und und Andern zu fein,” jo jagt Pylades 
in Goethes „Sphigenie”. Alle diefe Sophismen und „Vorbilder“ 
üben Doc auch ihre Anziehungskraft auf den Heranwachſenden aus, 
und wer ihn davor fchüßen will, der muß weit mehr tun als bloße 
„Bejinnungsftoffe” vorführen und diejelben mit dogmatiſcher Moral: 
lehre verjehen — nein, er muß die Bedeutung der Worttreue ganz 
fonfret verteidigen gegenüber jener ganzen Welt von Sophismen, er 
muß das Verlangen nad folder Feſtigkeit verankern in allen Tiefen 
des Knabenherzens, muß anknüpfen an alles, was feft und ftarf 
werden will dafelbft, und dadurch den Knaben anregen, jchon im 
Heinen die betreffende Handlungsweife zu praktizieren, damit eine 
Gewohnheit, ein „Sch kann nicht anders" daraus werde. Gejchieht 
das nicht, jo kann man erleben, daß derjelbe Knabe, der fich ſehr 
für die Gejchichte des Regulus intereffiert hat, als junger Mann 
leichtjinnig gejprochene und unausgefprochene Verſprechen bricht, um 
ſich aus fatalen Situationen zu befreien — eben weil der Bes 
wunderungsraufch gegenüber hohen Gefinnungen und das Reden 
darüber vom rechten Handeln eher ableitet und dispenfiert als dazu 
bilft. Gelingt es ftatt deſſen dem Lehrer, die Knaben dafür zu 
intereffieren, daß fie aus derfelben Freude am Feiten und Starken, 
aus welcher heraus fie eine fchwierige Turnübung machen und ftolz 
darauf find, daß dieje Fertigkeit zu ihrem Beſitz gehört, einigemal 
eine Keine Verabredung auf die Minute einhalten, und weiß er ihnen 
darzustellen, wie diefe Art von Feitigkeit noch eine ganze Reihe anderer 
Seftigfeiten mit fich bringt, verjteht er aljo auf diefe Weife all ihr 
erwachjendes Mannesgefühl auf diefe Leiftung überzuleiten, eben ins 
dem er diefelbe überjegt in die Sprache dieſes Gefühls — dann 
war die Lehre nicht nur Überlieferung eines abftraften Wiſſens ohne 
lebendige Anfnüpfung an alle natürlichen Regjamleiten, fondern eine 
Lehre, die Leben weckt und fteigert, indem fie den vorhandenen wert- 
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volleren Zebenstrieben begreifliche und verwandte Aufgaben ftellt, fie 
dadurch in gejteigerte Funktion jest und den niedern Kräften über: 
legen macht. Wir jehen alfo: Das bloße Wiſſen von moralijchen 
Vorschriften kann feine tiefere moralifche Bildung vermitteln, eben 
weil die Grundkräfte des Charakters durch die abjtrafte Lehre im 
der Negel nicht zur Tätigkeit angeregt werden: Man muß nicht vom 
Gebote ausgehen, jondern vom Kinde, man muß diejenigen wirklichen 
Kräfte und Intereſſen ftudieren, die in der Richtung der gewünjchten 
moralifchen Leiftung liegen oder wenigitens ihr dienftbar gemacht 
werden können — und dann muß man diejen Kräften eine allmählich 
wachſende Nahrung geben, indem man ihnen Aufgaben jtellt, die im 
Bereich ihres eigenen „Sichauslebens" jtehen: So bejteht aljo die 
Lehre von diefer Seite aus darin, daß fie das Kind durd eine er= 
weiterte Lebensfenntnis aufmerffam macht auf Möglichkeiten, ihre 
nach) Betätigung drängende Innenkraft gegenüber den Anreizen 
der Außenwelt zu behaupten. 

Man wird jagen, das jeien noch feine moralifchen Motive. 
Sehr richtig — aber wo jteht denn gefchrieben, daß man gleich mit 
dem letten und höchjten Motive beginnen muß? Soll fid) die Er: 
ziehung vom Geſetze des organischen Wachstums dispenjieren? Nir: 
gends ift die „induftive” Methode angezeigter als hier: Man Tann 
das Kind nicht durch moralifche Deduftionen zur moralifchen Erfah: 
rung leiten, jondern umgekehrt: zunächſt muß das Moralifche auf 
dem Wege natürlicher SKraftentfaltung ein Erlebnis werden, erjt 
dann kann man damit wie mit einem befannten Begriff operieren 
und weitere 2ebensgedanfen — ja, Gedanken, die über das Leben 
hinausgehen — daran knüpfen. Mit Necht jagt Peſtalozzi (Bericht 
über den Aufenthalt in Stans): 

„So war es, daß ich belebte Gefühle jeder Tugend vorhergehen 
Tieß; denn ich achtete es für bös, mit Kindern von irgend einer 
Sache zu reden, von der fie nicht auch wiſſen, was fie jagen. An 
diefe Gefühle Fmüpfte ich ferner Übungen der Selbjtüberwindung, 
um dadurch denfelben unmittelbare Anwendung und Geltung im 
Leben zu geben.” 

Alfo das Kind zuerft aus einfachiten Tätigfeitstrieben heraus 
Freude erleben laffen an höheren Funktionen feines Willens im Kampf 
‚mit dem tierifchen Selbft — dann wird das Erlebnis der Freude 


Allgemeine Geſichtspunkte. 15 


an der höheren Leiftung jelbjt ein Motiv werden, „das Gute um 
feiner jelbit willen zu tun,” womit fich allmählich noch andere Mo: 
tive verbinden werden: die Erinnerung an die foziale Nefonanz des 
eigenen Tuns, an die gefteigerte Achtung und Liebe der Umgebung zc. 
Aufgabe der Lehre ift es dann, nicht nur zu diefen Erlebniffen an: 
zuregen, fondern diefelben auch zu vertiefen, indem ihr ganzer Inhalt 
zum Bemwußtfein gebracht, in der Erinnerung befeftigt und in deut- 
lichen Gegenja zu den Erlebniffen moralifcher Niederlagen ge: 
rüdt wird. 

Ich möchte das Weſen der hier angedeuteten Methode noch an 
einigen anderen Beifpielen darlegen: 

Ein3 der jchwierigften Probleme der Moralpädagogik ift die 
Erziehung zur Selbjtbeherrihung. Das Kind ift ein mächtig frei: 
bender, mwachjender Organismus, der nad) allen Seiten Raum zur 
Entfaltung und Entwidlung verlangt; die Ernährung fpielt im 
phyfiologischen Aufbau des Körpers eine entjcheidende Rolle und 
dementiprechend treten die betreffenden Triebe mit gebieterifcher Naivi- 
tät auf — muß nicht da das Gebot der Selbftbeherrichung als eine 
Forderung erjcheinen, die allen elementarften Lebensinſtinkten des 
Kindes zumiderläuft, al3 eine Repreſſion, wo alles nach Ausdehnung 
drängt, als eine Einjchränfung, bevor noch das ganze Gebiet der 
eigenen Amdividualität recht erobert und befejtigt ift? Der Erzieher 
muß fich die ganze Schwierigkeit feiner Aufgabe Far machen, wenn 
er auf diefem Felde irgendwelchen Boden gewinnen will, und er 
muß fich vor allem auch Far machen, wie berechtigt und wie wichtig 
gerade auch für die ganze moralifche Eriftenz diefe frifche treibende 
Kraft ift, ſonſt kommt er in Gefahr, zugunjten eines äußern Drills 
gerade die lebendige Initiative im Kinde zu ertöten. 

Durchaus unwirkſam ift darum auch hier wieder eine bloße 
Pflichtenfehre, die vielleicht von ferne imponiert und der äußerlich 
zugejtimmt wird, die aber feinerlei Antrieb zur Selbiterziehung zu 
geben weiß, eben weil dabei nicht vom Fonfreten Leben des Kindes, 
jondern von den Abjtraktionen der allgemeinen geſellſchaftlichen Er- 
fahrungen ausgegangen wird. Solche Pflichtenlehre wird auch nicht 
wirffamer gemacht durch Anefdoten von alten Römern, die wunder: 
bare Beijpiele der Selbjtbeherrfhung gegeben haben, wie Mucius 
Ccävola und andere. Das Kind ift eben fein alter Römer, es hat 


16 Allgemeine Geftchtäpunfte, 


ein anderes Temperament, e3 lebt in anderem fozialen Milieu als 
Mucius Scävola, nämlich in einer Gejellfhaft, in der die Steigerung 
aller Bedürfniffe und jede Art von Weichlichfeit des Menfchen gegen 
fich felbit oft die herrjchende Lebensſtimmung ift — und endlich, e8 
kennt nicht die Mittel der Selbjtdisziplin, durch welche jener Römer 
jeine Standhaftigfeit bis zu ſolchem Grade ausbildete; und jelbit 
wenn e3 diefe Mittel Fennte, jo würden fie wahrjcheinlich für die 
Nervofität des modernen Menfchen nicht ausreichend fein. Alſo 
jenes jcheinbar fo eindrudsvolle Beispiel ift in Wirklichkeit für die 
moraliihe Einwirkung auf das moderne Kind meiftens wertlos und 
höchitens als Symbol und Bild inmitten einer wirklichen Fonfreten 
Unterweifung von Nutzen. 

Wie kann denn eine GSelbjtbeherrjchung in dieſem fonfreten 
Sinne „gelehrt” werden? Doc, auch nur fo, daß der Erzieher jich 
zunächſt darüber orientiert, ob vielleicht unter den natürlichen Nei— 
gungen und Intereſſen des Kindes einige Kräfte find, die für die 
Übung der Selbftbeherrichung zu verwerten wären — jo daß die 
Forderung der Selbjtbeherrfhung ſich den Kinde wirklich nicht als 
Repreffion und Einſchränkung, fondern als eine Lebensjteigerung, 
ein Kraftbeweis, ein Zeugnis der Reife darjtellen liege? Man fieht 
bier, daß die Aufgabe der Erziehung im Grunde gar nicht voraus: 
jet, daß der angeborene Charakter geändert werde. Im Gegenteil: 
der Erzieher benüßt diefen angeborenen Charakter und zwar in dem 
Sinne, daß er einen Teil diejes Charakter3 gegen den andern mo— 
bil madht. Um ein Kind mit einer gegebenen Reihe von innern 
Kräften für eine beftimmte Willensleiftung zu gewinnen, muß er 
dieje Leiftung derartig darjtellen, fie derartig überjegen in die Wir: 
kungsweiſe diejer Kräfte, daß ihre Vollbringung nicht al3 eine Re— 
prejjion, jondern als eine erhöhte Leitung der natürlichen Kräfte 
erjcheint. „Du jolljt dich felbjt beherrjchen, du bift ungezogen, du 
läßt dich gehen, du fannjt aber auch nie Maß halten, nimm dir ein 
Berjpiel an Mar" — das alles fchlägt feine Brücke von der For: 
derung der Erwachſenen zur Welt des Kindes, fondern es erfcheint 
nur als der Zügel, den die „Andern“ der Freiheit des Individuums 
auferlegen wollen. — Demgegenüber muß die Selbjtbeherrfchung 
gerade als ein Befreiungsaft, al3 die erfte Kundgebung des Er- 
wachjenjeind dargeftellt werden. „Was ein Häfchen werden will, 
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frümmt ſich bei Zeiten — was ein Mann werden will, richtet fich 
bei Zeiten auf" — fo etwa follte man reden. Ein Beispiel für die 
richtige Methode: In St. Gallen befteht ein Schülerverein mit dem 
Gelübde der völligen Enthaltung von Alkohol. Der Verein trat 
mit fieben Mitgliedern ind Leben; nach der Analogie von Gottfried 
Kellers gleichnamiger Erzählung nahm er den Namen „Das Fähn— 
lein der fieben Aufrechten“ an. Durch diefe bloße Namengebung 
war das Beitreben der Sieben mit dem jugendlihen „Willen zur 
Macht”, dem Willen zum Aufrechtgehen, zur Kraftäußerung affoziiert 
und vor der gefährlichen Borftellung der Duckmäuferei gefichert 
worden — fo daß fozufagen der ganze eleftrifche Strom der Jugend» 
fraft übertragen wurde auf die ethifche Leiftung — und das alles 
im Grunde nur dur; Erregung einer geeigneten Borftellung, alfo 
durch geiftige Einwirkung. Hieraus fieht man, welche Bedeutung 
jolde Einwirkung gewinnen kann, auch wenn fie feine eleftrifchen 
Ströme erzeugen konnte, fondern ſich nur auf die Herftellung von 
Kontakten und Kraftübertragungen befchränfen mußte. Solche Hülfs— 
vorftellungen, die dazu dienen, die natürlichen Kräfte und Anlagen 
des Kindes in den Dienft des fittlichen Wollens zu ftellen, werden 
fih dem aufmerkjamen Beobachter des Kindeslebens in großer Fülle 
darbieten. Ich halte diefes Ausnutzen der natürlichen Gegebenheiten 
der jungen Seele, diefes Ausfpielen de3 einen Triebes gegen den 
anderen für ganz befonder3 wichtig auf dem Gebiete ferueller Bän— 
digung und Veredlung. Das Predigen von abjtraften Grundfähen 
hat hier gar feinen Erfolg. Alles kommt vielmehr darauf an, von 
Jugend auf gewiffe Vorftellungsverbindungen herzuftellen, welche dazu 
helfen, einen möglichft großen Teil der durch die feruelle Ent: 
wicklung erregten Seelenkräfte gegen die rein tierifche Triebwelt 
mobil zu maden. Sind doch die Zentren des gefchlechtlichen Lebens 
nicht nur Ausgangspunbkte blinder Inſtinkte, fondern zugleich auch 
Quellen der Hingebung und beforgtefter Zärtlichkeit und Ritterlichkeit! 
Die gefchlechtliche „Werrohung” beruht im Grunde nur darauf, daß 
alle diefe verjchiedenen Gefühlsrichtungen und Inſtinkte ganz ifoliert 
nebeneinander und durcheinander wirken, ftatt daß man den Strom 
der höheren und reicheren feruellen Gefühle, die fozufagen tiefer mit 
der ganzen geiftigen und fozialen Eriftenz des Menjchen verbunden 
find, zur Regulierung der rein animalifchen Imftinkte verwendet und 
Foerſter, Jugendlehre. 2 
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für die Funktionen des Schußes und der Selbſtbeherrſchung dienftbar 
macht. Der Wunfch nad eigenen Kindern iſt 3. B. bei manchem 
jungen Manne ſchon in frühen Jahren ein gefühlsfräftiges Motiv. 
Dies Motiv ftammt aus der fernellen Sphäre. Läßt fid) nun eben 
dies Motiv nicht in hohem Maße fruchtbar machen für den Kampf 
aegen Unreinheit und Ausichreitung in den kritiſchen Jahren des 
Überganges? E3 kommt hier oft nur auf ein einziges wecendes 
und orientierendes Wort an, um geradezu die Hauptfülle der jeruellen 
Energie gegen die Verſuchungen des bloßen Sinnenkitzels aus: 
zufpielen. Wer weiß ferner nicht, wie zugleich mit den erwachen: 
den geichlechtlichen Trieben beim jungen Menfchen fast ſtets auch ein 
aufrichtige3 Bedürfnis nad; Nitterlichkeit, eine vorher nie gekannte 
MWeichheit des Empfindens zutage tritt, und wie leicht es iſt, dieſe 
Kräfte zu verwerten zur Bändigung des naiven Caoismus, welcher 
der Ausdruck der rein phyfifchen Seite der geichlechtlichen Inſtinkte 
iſt. Tolſtois „Auferſtehung“ jchildert mit meilterhafter Pſychologie, 
wie eben die heutigen Kultureinflüſſe, insbeſondere der weitverbreitete 
Zynismus, in dem jungen Menſchen faſt nur die roh begehrliche 
Seite der geſchlechtlichen Sphäre ermutigen und die andere Seite 
unentwickelt laſſen oder durch eine ganz äußerliche Art von 
Ritterlichkeit künſtlich befriedigen, wie aber dieſe tiefere Seite der 
geſchlechtlichen Zuneigung — freilich zu ſpät — dann doch wieder 
erwacht und gebieteriſch ihr Recht fordert. Verwertung der höheren, 
auf die Frau gerichteten und durch ſie ausgelöſten Empfindungen zum 
Kampfe gegen die Zügelloſigkeit des bloßen wahllojen Geſchlechts— 
triebes — das ift die Aufgabe einer jeruellen Pädagogik — die bei 
den oberen Altersitufen, 3. B. an die Leltüre jolcher Meifterwerle 
wie Goethes Fauft oder Georg Elliots „Adam Bede“ und Tolftois 
„Auferftehung” anknüpfen fönnte, um den jungen Männern die Ge: 
dankenloſigkeit zu nehmen, mit der fie die Beziehungen der Gejchlechter 
rein vom Standpunkt ihrer eigenen jüßlichen Unterhaltung oder ihrer 
tierifchen Befriedigung betrachten — ohne ihre Mitjchuld an dem 
unvermeidlichen Schickſal des preisgegebenen Weibes in deutlichen 
und ergreifenden Bildern vor ſich zu fehen. ES gibt ein „Wifjen“, 
da3 unmittelbar zum Gewiſſen wird, und eine Unwiſſenheit, die den 
harmlojen Menfchen zum Schlimmften führen kann. 

Übrigens kann man zur Bändigung der jeruellen Inſtinkte auch 
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Antriebe heranziehen, die außerhalb der eigentlihen Sphäre des 
ieruellen Lebens liegen, 3.3. den Wunſch nad) ungebrochener Geiftes- 
fraft — auf den ſich Don Carlos Worte beziehen von den Jüng— 
lingen, „Die des Geiſtes beſte Hälfte, Männerkraft, in jchwelgenden 
Umarmungen verpraßten“! Überhaupt läßt fi das Verlangen nad) 
geijtiger und Lörperlicher Selbjtbehauptung wirkſam ausipielen gegen die 
Selbjtauflöfung, welche der unbegrenzte Gattungstrieb vom Menfchen 
zu fordern ſcheint — gerade Menfchen, die durch joziale Motive nicht 
zu paden find, fünner von diefer Seite aus beeinflußt werden. Es 
tommt immer wieder auf das Eine hinaus: Im „angeborenen Cha: 
rakter“ jelber die Tendenzen aufſuchen, die verwandt find mit der 
Willensrichtung, welche man erzeugen und befejtigen will: die Lehre 
hat dann ımmer nur die Funktion, dieſe Verwandtſchaften durch ge: 
ſchickte und anjchauliche Darftellung ans Licht zu ſtellen. 

Die vorhergehenden Ausführungen haben wohl far gemadt, daß 
die Einwirkung auf den Intellekt hier nicht darauf ausgeht, Begriffe 
aegen Leidenjchaften auszufpielen, jondern durch einen weiteren Über: 
blie€ über die Folgen, welche unjer Tun für uns und andere bat, 
Gefühle und Inſtinkte wac zu rufen und zu ermutigen, die dem Anz 
ſturm der Begehrlichkeit gewachſen find, weil fie weit tiefer mit unjerer 
ganzen Eriftenz zufammenhängen al3 das bloße phyfiiche Bedürfnis. 
Unendlich viel Lebensglüd von Männern und Frauen wird zeritört 
nicht durch bewußten Egoismus, jondern durch unſer Erziehungsſyſtem, 
welches junge Männer in den fritifchen jahren ihres Lebens ganz 
ohne geijtige Führung ihren erwachenden Trieben preisgibt und fie 
in der naiven Auffaffung aufmachen läßt, als handle es ſich ledig: 
lich um ein Naturgebiet, das ifoliert jei von den Forderungen der 
Verantwortlichfeit und des Gewiſſens, die das übrige Yeben des 
Menfchen leiten. 

Ich möchte die hier dargeitellte Methode nod) an einigen andern 
Beripielen illuftrieren, um die Fülle der Hilfsmittel anzudeuten, die 
dem Erzieher zur Verfügung ſtehen, jobald er vom Abjtraften ins 
Konkrete übergeht. Im Leben der Kinder fpielt die Frage der Selbſt— 
beherrichung eine bejonders wichtige Rolle, wenn es fi) um Die 
Stellungnahme gegenüber Tätlichkeiten, Beſchimpfungen, Veripottungen 
und BVerleumdungen handelt. Hier ift die Jugend natürlid) ſtets zu 
ichnelfjter Reaktion geneigt, und fein Erzieher wird hier eine ſolche 
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Beruhigung und Bändigung der Inſtinkte erhoffen, wie fie die Berge 
predigt dem reifen Menfchen nahelegt. Da aber immer die Gefahr be 
fteht, daß die Eindlich-inftinktive Neaktionsweife gegenüber Reizungen 
und Provofationen ungeprüft und ungereinigt mit ins veifere Alter 
binübergenommen wird und dort alle Lebensbeziehungen verwirrt und 
erfchwert, fo ift e8 wichtig, daß gerade in der Jugendzeit meitere 
Horizonte für die Frage der Abwehr und Notwehr eröffnet und die 
Selbjterziehuug auf dies Gebiet gelenkt werde. Selbjt wenn ders 
artige Unterweifnngen feinen augenblilichen Erfolg hervorbringen, 
fo fegen fie fich doch in reiferen Jahren allmählich durch, befonders 
wenn die erften Lebenserfahrungen felber die Unbrauchbarfeit der 
bloß animalifchen Methode der Selbftbehauptung ans Licht rücken. 

Wie wenig bier die erhabenjte Lehre wirkt, wenn fie nicht über: 
feßt wird in den Lebens: und Erfahrungsfreis des Kindes, davon 
fann man ſich am beften überzeugen, wenn man fic nad) einer Re— 
ligionsftunde einmal bei den Kindern danad) erfundigt, was fie eigent- 
lich über die Bergpredigt denfen und ob ihnen fpeziell die Stelle von 
ber linken und der rechten Wange einleuchtet? Da hört man ent: 
weder altfluge und erheuchelte Zuftimmung oder vadifale Ablehnung. 
Eine Befruchtung des eigenen Denkens über den Umgang mit Menfchen 
oder gar einen Vorſatz, in eigenen Konflikten einmal eine neue Methode 
zu experimentieren, wird man faum jemal3 antreffen. 

Wie ließe fih nun das Problem der Selbitbeherrichung auf 
diefem Gebiete behandeln? Sicher durchaus im Sinne der oben ent= 
widelten Methode: Man fragt fich, ob für die betreffende Forderung 
irgend eine Anfnüpfung im natürlichen Fühlen und Wollen des Kindes 
befteht — dann überträgt man die Forderung in den betreffenden 
Anſchauungskreis. Zunächſt ift einem Fräftigen Knaben nichts unvers 
ftändlicher und unannehmbarer al3 der Verzicht auf Vergeltung. Er 
mag fic nichts „gefallen” laſſen. Das erfcheint als ein Zeichen der 
Schwäche, der Feigheit, der mangelnden Wehrhaftigkeit. 

Kann man nun nicht zeigen, daß bier eine oberflächliche Beurs 
teilung vorliegt? Daß fi) in der Nichterwiderung einer Beleidigung 
oder gar in ihrer Beantwortung durd) eine Freundlichkeit oder Aufs 
merkſamkeit feine ſchwächliche Selbftaufgabe, fondern ganz im Gegen- 
teil die ſtärkſte Selbftbehauptung, ja oft eine geradezu übermenfch- 
liche Kraft offenbart? GSelbftbehauptung, infofern al3 man fid) weigert, 
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den andern nachzuahmen, fi) von ihm anfteden zu laſſen und viels 
mehr ganz fich felber treu bleibt, unbeeinflußt von dem, was die 
Außenwelt unferm Weſen abringen will? 

Stellt man die Bändigung des Vergeltungstriebes in dieſem 
Lichte dar, dann gewinnt fie fofort die ftärkfte Anziehungskraft ge 
rade für den Willen zur Selbftbehauptung, der doc in der Jugend 
befonders ſtark ift und der ja auch das eigentliche Motiv der im: 
pulfiven Abwehr fremder Eingriffe ift. Alfo den Vergeltungsinftinkten 
ihre tiefere Wurzel abgraben, indem man zeigt, daß die ihnen zu— 
grunde liegende Selbjtbehauptung wirfjamer und tiefer auf eine andere 
Art erreicht wird und diefe tiefere Methode der Abwehr nun mit 
aller Glorie der Kraft und des Heroismus umgeben, fo daß man 
die der fittlichen Leiftung anfangs entgegenftrebenden Impulſe fogar 
in deren Dienft ftelt — das allein ift fonfrete Pädagogik, auch im 
Sinne Peſtalozzis, der Iehrte, daß alle Erziehung nur „Benüßung 
des wirklichen Lebens der Kinder“ fein dürfe. Die Schulung des 
Erzieherd und Lehrer8 muß dementfprechend nach zwei Richtungen 
gehen: Einmal jene wirkliche Welt des Kindes eingehend zu beob: 
achten und zu ftudieren — und andererfeit3 die geforderte fittliche 
Leiſtung nicht etwa nur in ihrer philofophifchen oder religiöfen Bes 
gründung zu erforfchen, fondern fie vor allem in ihrem Fonfreten Sinn 
und Gehalt, ihren Beziehungen zu allen andern Lebensgebieten, ihrer 
foziologischen und biologischen Seite erfchöpfend aufzufaſſen. 

Um diefe Gefichtspunfte an einem Beifpiel zu illuftrieren: Was 
die wirkliche Stellung der Kinder zur Selbftbeherrfhung betrifft, fo 
beobachte man das Spielen der Kinder und fehe, wieviel natürliches 
Intereſſe an den Kraftübungen der Selbftbeherrfchung dort ganz zwang» 
[08 hervortritt. Wie die indianifhe Standhaftigfeit im Spiele ges 
übt wird, oder wie zwei Kinder fi üben, einander ins Geficht zu 
jehen, ohne zu lachen, und endlich, welcher Beliebtheit fi) die ſoge— 
nannten Geduldsipiele erfreuen. 

Wer das Eindringen von NAbftinentenbeftrebungen in Schüler: 
freife beobachtet hat, wird ebenfalls gemerkt haben, mit welchem Eifer 
die Enthaltfamkfeit erfaßt wird, wenn fie nicht al3 Verbot, fondern 
als Aufforderung zu einer Kraftleiftung an die Knaben herantritt. 
Wird ja doc auch der Trunk in den höheren Schulklaſſen weniger 
des wirklichen Genuffes willen betrieben, fondern aud) mehr als „Kraft: 
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leiſtung“, als Zeichen der Reife. Man kann etwas „vertragen“. 
Man iſt kein Schwächling. Mit dieſen natürlichen Tendenzen der 
Jugend muß man ſich verbünden; man muß ihr Verſtändnis und ihren 
Geſchmack für jede Art von Selbſtüberwindung und Mäßigung an— 
regen, indem man ihnen zeigt, daß es ſich hier um die höchſte Lei— 
ſtung des Erwachſenſeins und der Selbſtändigkeit handelt. „Kraft: 
übungen auf dem Gebiete der Großmut“ jollte man den Kampf gegen 
da3 Wiedervergelten nennen. Bier fann übrigens 3. B. gerade die 
piychologifche Betrachtung dem Lehrer fehr eindrudsvolle Bilder liefern, 
um die Bändigung der bloßen impulfiven Reaktion al3 höchſte Selbjt: 
behauptung darzuftellen. Gerade weil Knaben fich bejonders etwas 
darauf einbilden, wenn fie jeden Schlag mit einem Gegenjchlag ver: 
gelten und ſich nichts gefallen laſſen, jollte man zeigen, daß die „rio: 
toriiche Reaktion” auf einen empfangenen Reiz eine elementare Funk: 
tion tft, die der Menſch mit den niederjten Tieren gemeinfam hat 
und auf die er ſich daher nichts befonderes zugute zu tun braud)t. 
Sogar ein Frojch, dem das Gehirn herausgefchnitten ift, und der mit 
einer Nadel in den Rüden geftochen wird, erhebt noch die Pfote zu 
einer Abmwehrbewegung — fodaß alfo nicht einmal Gehirn dazu ge— 
hört, derartige Reaktionen auszuführen. Der Menſch aber hat fein 
Gehirn gerade dazu, um die bloß tierifchen Reaktionen durch eine 
weiterblictende Behandlung des ftörenden Eingriffs zu erjegen. Er 
kann verfuchen, die Gefinnung zu bejeitigen, aus welcher jener An: 
griff erfolgte, und auf diefe Weije den Akt der Abwehr völlig aus 
dem Reiche blinder Inſtinkthandlungen emporheben, ihn feinem wir: 
lichen Zwecke weit präzijer anpafjen, als es durch die bloße Ber: 
geltung gejchehen kann — denn dieje bedeutet nichts weniger als eine 
radikale Sicherung des Verletzten vor antifozialen Reizungen: fie ver: 
mehrt jogar zweifellos die Summe der Rohheit in der menschlichen 
Gejellichaft und bringt daher aud eine Vermehrung der individus 
ellen Unficherheit mit fih. In diefem Sinne find daher die Forde— 
rungen der Bergpredigt gerade vom Standpunkt des phyfiologiichen 
Abwehrbedürfnifjes durchaus die allein zweckmäßigen und allein durch» 
greifenden Reaktionen: Sie gehen auf völlige Ausrottung der Reiz: 
Urſache aus. Im individuellen Leben mögen fie zum Maärtyrertum 
führen — aber allgemein und prinzipiell enthalten fie die einzig kon— 
jequente und einzig zwechmäßige Abwehr. 
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Man kann den Kindern bei diefer Gelegenheit an der Hand ganz 
einfacher Zeichnungen und Abbildungen die Funktion der Hemmungs: 
vorjtellungen im menjchlihen Gehirn veranjchaulichen: wie ſich im 
Laufe der Entwicklung immer fompliziertere Vorftellungen zwiſchen 
Reiz und Rückwirkung einfchieben, die eben der Selbjtbehauptung des 
Menjchen gegenüber den Reizen der Außenwelt dienen, indem fie 
es verhindern, daß der Reiz eine Bewegung auslöft, bevor derjelbe 
ſich jozufagen vor den tieferen Eriftenzbedingungen de3 ganzen Menjchen 
(jeinen Beziehungen zur Gemeinfchaft, feinen geiftigen Bedürfniſſen 
ujw.) legitimiert hat. Alfo je mehr Hemmungsvorftellungen wirkjam, 
deito größer die Selbftbefhuptung. Damit ift die Selbjtbeherrichung 
gegenüber äußeren Anreizen auch phyfiologifch als eine Kundgebung 
der MWehrhaftigfeit und der ftarken Individualität erwiefen. Das 
aber ijt pädagogisch gerade von der größten Bedeutung. 

Bei der Beiprechung diejer Gehirnfunftionen ift es fehr fürder: 
li) und anregend, wenn man die Kinder felber diejenigen Ülber: 
legungen finden läßt, die uns helfen können, im Verkehr mit unjeren 
Mitmenjhen nicht jeden Stoß mit einem Gegenftoß und jede Wei: 
jung mit einer impulfiven Reaktion zu vergelten. Solches Nachdenfen 
regt zunächjt die geiftige, aber dann auch die moralifche Selbittätig- 
feit an. Das Kind experimentiert gern, und ſelbſt Mar und Morit 
die aus verjtedttem Winkel mit brennender Neugier die Wirkung ihrer 
Streiche beobachten, wären zweifellos dafür zu gewinnen, einmal die 
unerhörte Tat zu begehen und auf eine Beleidigung mit einer fein 
ausgedadhten Aufmerkfamfeit zu antworten — zunächſt vielleicht nur 
um die Wirkung diejes „Streiches" zu beobachten, der Verſuch jelber 
aber würde vielleicht ein inneres Erlebnis für fie werden, das ihnen 
neue Horizonte erichlöffe und ihnen die Welt des Guten in einem 
anderen Xichte zeigte, al3 in demjenigen eines trodenen Gebotes, das 
ihre treibende Jugendfraft an allen Eden und Enden zu befchneiden 
trachtet. 

In dem Kapitel „Selbſtbeherrſchung“ iſt verſucht worden in 
obigem Sinne eine Reihe von „Hemmungsvorſtellungen“, von Hilfs: 
gedanken gegenüber aufreizenden oder übelmwollenden Mitmenjchen 
sujammenzuftellen. ch betone dabei, daß die meiften diefer Gedanfen 
un Laufe meines Unterrichtes von den Kindern jelber gefunden wurden. 
Tie vorhergehenden Beiſpiele gingen ftet3 von dem Gefichtspunfte 
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aus, die Selbſtbeherrſchung im Bilde einer Kraftbetätigung darzu= 
ftellen. Es ift für den Pädagogen gerade bei der Berjchiedenheit 
der kindlichen Intereſſen und Motive, auf die er für feine Zmwede 
angemiefen ift, befonders wichtig, feine moralische Forderung in mög: 
licht mannigfaltige Gebiete jugendlicher Neigungen und Beftrebungen 
zu überfegen: das moralifche deal muß fozufagen viele verjchiedene 
Sprachen jprechen, um jedem auf feine Weife zugänglich zu werden. 
Eine große Anzahl von Knaben hat 3. B. das lebhaftefte Intereſſe 
für die Wunder der modernen Technik, fie experimentieren fchon früh 
mit Elektrizität und lefen von neuen Siegen des Geijtes über die 
Elemente weit lieber al3 von Kriegen und Abentenen. Man benube 
diefe Intereſſen und ftelle die Selbftbeherrfhhung dar als ein Wunder 
der menschlichen Technik, als den höchiten Triumph des Geiftes über 
die Elemente — als eigentliche Krönung der Herrichaft des Menjchen 
über die Natur. Und man Ienfe diefe Freude an der erperimentellen 
Erforſchung des Lebens auch auf das menschliche Gebiet hinüber, in- 
dem man die Auffpeiherung von elektriſcher Kraft in der Leidener 
Flaſche (das ift ja meift eins der erſten elektrifchen Experimente, welches 
die Kinder machen) vergleicht mit der Auffpeicherung von Willens- 
fräften durch Summierung der kleinſten Überwindungen und das Kind 
dafür intereffiert, auch hier Experimente zu machen. Auch die mora- 
lichen Kräfte des Menfchen werden am eheften bei Reibungen er: 
zeugt, die Funken, die e8 dann gibt, das find die aus dem inneren 
Menihen kommenden Willenskfräfte — und fo wie der Techniker 
immer mehr eleftrifche Kraft anhäuft, daß damit größere Leiftungen 
vollbracht werden können, jo kann auch der innere Menſch all die 
Heinen Reize und Störungen, die ihm von Andern Fommen, dazu 
verwerten, immer neue Kräfte der Geduld und GSelbftüberwindung 
zu entwickeln und aufzufpeichern — bis er ſchließlich einen Vorrat 
bat, mit dem er Übermenfchliches ertragen und leiften und von dem 
er jogar noch feinen ſchwächeren Mitmenfchen abgeben Fann. 

Ich machte die Knaben in meinem Unterrichte darauf aufmerk- 
fan, daß man morgens, wenn man recht eilig ift, beim Zuſchnüren 
der Stiefel gegenüber etwaigen Knotenbildungen Geduld und Nlerven- 
disziplin üben, alſo durch geeigneten Umgang mit dem Stiefel mora= 
lifche Kraft erwerben könnte, wobei wir uns auch darüber ver: 
ftändigten, daß im unſerer Zeit der wahre Held nicht der ſei, der 
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einen Knoten zerfchneiden und zerreißen fünne, fondern der die Ge- 
duld habe, ihn forgfältig zu Löfen. 

Man kann von diefem Standpunkte aus — nämlich der Übung 
in der Selbftüberwindung gerade mit Knaben auch einmal über den 
Sinn und die Bedeutung der religiöfen Gebräuche des Faftens und 
den umvergänglichen Wert jeder Art von Askeſe jprechen und fie an 
den Gedanken gewöhnen, daß e3 feine ftarfe Mannlichkeit ohne 
Durchgang durch irgend eine Form der Askeſe gibt. Die Askeſe 
ift durchaus nicht nur etwas weltflüchtig Chriftliches, wie viele 
moderne Menjchen meinen, fondern fie war fchon in der Blütezeit 
des Griechentums ein jelbjtverftändliches Mittel der GSelbfterziehung 
für alle tiefern Naturen.!) Der amerifanijche Pſychologe und Päda— 
goge James ift in einer an die Jugend gerichteten Adrefje kürzlich 
jogar jo weit gegangen, vorzufhlagen, man folle jeden Tag irgend 
etwa3 tun, was einem fo recht gegen den Strich gehe, nur um fich 
in der Härte gegen fich felbft zu üben. Die Jugend ift nach diefer 
Seite hin ebenjo empfänglich wie nach der Seite des Genießens und 
es ift eine jchöne Aufgabe für den Lehrer, hier gerade in den kri— 
tiihen Fahren fegensreiche Anregungen zu geben.?) 

Um das Intereſſe der Kinder an moralifchen Kraftübungen 
zu zeigen, wurde oben ſchon daran erinnert, wie die Kinder fich 
üben, einander minutenlang ins Geficht zu ftarren ohne zu lachen. 
Nun fage ih: Statt nur Scelten und Strafen gegen Schüler ins 
Feld zu führen, die nicht Herr ihrer Lachmuskel find, wäre e8 doc) 
das richtige, auch hier wieder das wirkliche Leben der Kinder zu 
benugen und in einer ruhigen Stunde an dieje Kraftübungen anzus 


1) Ein neuerer Pädagoge fagt: „Alle die etwas wert find für die Mit» 
menfchen, kommen aus der Askeſe, aus diefem Selbftändigwerden bed Geiftes 
als eines eigenen Kraftzentrumd — diefem Zufammenfchießen aller Härten 
und Strengen zu einer Art geiftiger Wirbelfäule .. .* 

2, Mit Net jagt John Stuart Mill in feiner Schrift über Gomte: 
„Bir erkennen fogar den Wert der asfetifchen Zucht im antilen Sinne des 
Wortes an. Wer ſich nie etwas Grlaubtes verjagt hat, von dem fan man 
nicht mit Sicherheit erwarten, er werde fich alles Unerlaubte verjagen: Wir 
zweifeln nicht, daß man eines Tages wieder Kinder und junge Leute ſyſtematiſch 
zur Rafteiung anhalten und fie, wie im Altertum, lehren wird, ihre Gelüjte 
zu beherrfchen, Gefahren zu trogen und freiwillig Schmerzen zu bulden — 
und dies alles nur als einfache pädagogijche Übung. 
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fnüpfen. Dann hätte man die innerliche Mitwirkung der Kinder an 
den Aufgaben der Disziplin geſichert. Wieviel leichter würde dann 
den Kindern das Stillefigen und noc manche andere Zumutung der 
Disziplin. E3 gibt bezüglich der Disziplin jet zwei Extreme. Ein: 
mal die amerikanische Art, von der id) ein Beiſpiel in einer Mujter: 
ihule in Chicago jah, wo die Kinder während des Unterrichts um: 
hergeben und fich beliebig hinflegeln dürfen, weil das Stillefigen 
dem Kinde unnatürlich ſei — und dann die andere Art, die mili: 
tärische Disziplin, die die Kinder durch Furcht und Strafe in Orb: 
nung hält. Nun, ich bin jedenfalls prinzipiell gegen das verweich— 
Iichende Gehenlafjen, das dem Kinde das erjpart, was Peſtalozzi 
„Übungen in der Selbjtüberwindung” nennt und was für das ganze 
Leben des Kindes wichtig tft — aber zur echten Pädagogik gehört 
e3 auch, diefe Disziplin zu einer wirklichen Selbjtdisziplin zu machen, 
die dauernden Erfolg hat, ftatt fie bloß auf die vorübergehenden 
Wirkungen der Furcht und des Drills zu gründen. Gelbftdisziplin 
aber wird die Disziplin erjt, wenn man die innere Teilnahme de3 
Kindes an diefen Übungen der Selbjtüberwindung gewonnen, d. h. 
fie für die Bedeutung intereſſiert hat, welche diejelbe für fein Wachs: 
tum an Kraft und Fejtigfeit haben. Auch für die jorgfältige Her: 
ftellung unangenehmer Schularbeiten follte man diefe Motive noch 
weit mehr fruchtbar machen. 

Im vorhergehenden fuchte ich die moralpädagogiiche Methode 
auf dem Gebiete der Willenserziehung zu veranfchaulichen — be: 
trachten wir nunmehr das Gebiet der jozialen Beziehungen darauf: 
hin, inwieweit und in welchem Sinne hier das Ethische durch Lehre 
zu entwideln und zu Elären if. Halten wir uns zunächſt an den 
allgemeinen Begriff der Nächftenliebe. Iſt Liebe lehrbar? Zweifellos 
ebenjowenig wie Selbjtbeherrfhung durch bloße Verherrlichung der 
Näcjitenliebe, oder durch Erzählungen, die dartun follen, wie weit 
andere e3 in der Liebe gebracht haben, jondern auch nur durch Be: 
fruhtung und Verwertung der gegebenen Kräfte des Zöglings. ES 
handelt fich hier, genau jo wie bei der Selbjtbeherrfchung, um zwei 
verjchiedene Aufgaben, und zwar eritend um die Frage: Wie kann 
Liebe, Mitgefühl und Opferwilligfeit auf Grund der vorhandenen 
Anlagen gefördert werden? Zweitens: Wenn der Wille zur Liebe 
da iſt, wie kann er in die rechten Wege der praftifchen Betätigung 
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geleitet werden? Die eritere Aufgabe iſt pädagogisch entfchieden die 
jchwierigere, ſie bejteht 3. B. au darin, die Hemmungen zu be: 
jeitigen, die oft eine wirklich vorhandene Fähigkeit zum Mitgefühl 
lahmlegen, 3.8. wenn das Kind zu fämpfen hat mit gewijien ab- 
ftoßenden Zügen derer, die e3 lieben oder ehren fol, und ihm die 
Lebensfenntnis fehlt, dieſe jtörenden Dinge in einem mildern Lichte 
zu jehen oder jie auch nur menjchlich zu verjtehen. Jede Hilfe in 
diejer Richtung durch Aufklärung und ruhige Beſprechung ift eine 
Förderung der Liebe durch Lehre. Die zweite Aufgabe ift päda- 
gogijch einfacher, aber ebenjo wichtig wie die erſte. Es gibt jehr 
viel guten Willen in der Welt, aber noch mehr Blindheit, Unge: 
jhidlichkeit, Gedankenlofigfeit und Mangel an Menjchenkenntnis, jo 
daß manche liebevolle Gefinnung aus Mangel an rechter Betätigung 
nie recht zur Funktion fommt und darum durch Nichtgebrauch ſchwächer 
wird. In dieſes Gebiet fällt aljo die Aufgabe, das Nachdenfen der 
Kinder zu üben und zu leiten in bezug auf die Fonfreten Wege der 
Liebesermweifung und der gegenfeitigen Rückſicht z. B. im Umgang 
mit Kranken, mit Empfindlichen, mit Nervöjen, mit Zurücgejeßten, 
Unglüdlichen ujw. Ein jehr anregendes Hilfsbuch ift hierfür Knigges 
„Umgang mit Menjchen“.?) 

Betrachten wir zunächſt die pädagogifchen Mittel zur Löfung 
der erjten Aufgabe. 

Wie fann man das Mitfühlen mit dem Nächiten und im meitern 
überhaupt das Sich: Einfühlen in den fozialen Zufammenhang des 
Lebens durch Lehre befördern? 

Hören wir hier die Anficht eines leitenden amerikanischen Pädas 
gogen. John Dewey, Brofefjor an der Univerfität Chicago, hat in 
der Educational Review (March 1893) einen Artikel über ethijchen 
Unterricht in der Schule veröffentlicht. Er beginnt darin mit dem 


1) &3 follte eigentlich jeder Menfc in feiner Jugend einen Samariterkurg 
durchmachen, eben weil die hilfreichjte Gefinnung nicht ausreicht, die richtige 
erite Hilfe bei Unglüdsfällen zu leiften oder eine Wunde richtig zu behandeln 
und zu verbinden. Ebenjo dringend notwendig aber ift eben auch eine Unter> 
weifung in angewandter Menfchenliebe, eine praltiſche Anleitung in der Kunft, 
mit jeelifchen Wunden und geiftigem Unglüd richtig umzugehen — der befte 
Wille kann hier fcheitern, wenn nicht gerade von Jugend an aufmerkſam ges 
macht wurde auf gemijje leitende Gefichtspunfte der Menfchenbehandlung und 
Menjchenpflege. 
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Taradoron, daß man in der pädagogifchen Melt darüber endlich 
einig fei, daß Moral nicht gelehrt werden Fünne — und doch fei 
man überzeugter al3 je, davon, daß eine ethifche Unterweifung in 
der Schule zu den dringendften Erziehungsforderungen der Gegen: 
wart gehöre. Profeſſor Dewey erläutert im meitern feine Auf: 
faffung dahin, daß eine Lehre von moralifchen Grundfäßen oder gar 
das Predigen von Tugenden nicht den leifeften Wert habe, daß ein 
ethischer Unterricht aber wohl in einem andern Sinne denfbar, ja 
unentbehrlich fei; nämlich fo, daß man nicht Moral lehre, wohl 
aber diejenigen Fähigkeiten und Kräfte übe und wecke, auf demen 
die fittliche Ordnung des Lebens ruht, indem man 3.8. die Jugend 
anfeitet ihre Einbildungsfraft zu betätigen in der lebhaften und möge 
lichſt vollftändigen Vorftellung menfchlicher Beziehungen und ihr hilft, 
den Zufammenhang des Einzeldafeins mit dem Gefamtleben anfchaulich 
zu erfaffen, mit einem Worte: die Realitäten des Lebens zu bes 
greifen, auf welche alles Moralifche zurücdgeht. Es hilft nichts, 
3. B. das Gebot der Liebe zu predigen, wenn der Zögling gar nicht 
weiß, was der Mitmenfch bedarf, wenn er unfähig ift, fich in 
fremde Seelen hineinzuverfegen — und nicht nur in fremde Seelen, 
fondern vor allem auch in fremde Situationen und Schidfale. 
Daher e8 nach Profeffor Dewey eine Hauptaufgabe des ethi- 
ſchen Unterrichtes ijt, eben die Einbildungsfraft der Heranmachjen: 
den in diefer Richtung zu üben, damit fie unmerklich in ihrer ganzen 
Erfaffung des Lebens von früh an daran gewöhnt werden, fich bei 
allem Reden und Tun das Los des Nächſten gegenwärtig zu halten 
und den großen fozialen Zufammenhang des Lebens vor Augen zu 
tragen. Dewey befindet ſich hier in Übereinftimmung mit Peftalozzi, 
der es ja auch energifch ablehnte, den Kindern viel von Tugenden 
zu reden, bevor fie die betreffenden Gefühle erlebt hätten. Die 
meijten Morallehrbücher Frankreichs und auch viele Schullefebücher 
in anderen Ländern überjehen diefe elementare pädagogifhe Wahr: 
heit ganz, fie gehen von der naiven Vorausfegung aus, daß man 
z. B. Mitgefühl beibringen könne, dadurch, daß man die Vortreff: 
lichkeit und Notwendigkeit des Mitgefühls predigt und einige Anekdoten 
vom mitleidigen Heinrich oder der barmherzigen Käthe hinzugibt — 
während das einzig richtige doc) ift, zunächft das betreffende Gefühl 
gar nicht zu erwähnen, fondern die Phantafie des Kindes anzuregen, 
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damit es das Mitgefühl erjt einmal als pſychologiſche Tatſache er- 
lebt — 3.3. indem man e3 anleitet, fich in fremde Lebensbe- 
dingungen und Lebensentwiclungen hinein zu verjenfen — aber 
möglichit nicht in diejenigen von Romanen, in denen der Autor ja 
ihon die piychiiche Arbeit des Sichhineinlebens in fremde Schickſale 
und Charaktere geleitet hat, fondern in reale Verhältniſſe und 
Menjchen feiner nächften Umgebung. Wie leicht kann man 3. ®. in 
den Kindern Mitgefühl ftatt Abneignung und Spottluft wecen, wenn 
man ſie anregt, ſich gegenüber abfonderlichen oder abſtoßenden Ges 
wohnheiten von Menfchen ihres Verwandten- und Befanntenkreifes in die 
Entſtehungsgeſchichte ſolcher Eigenheiten hineinzudenfen und fic über: 
haupt einmal die Zufammenhänge zwiſchen Charafterentwiclung und 
Lebenseinflüffen Ear zu machen! Und wieviel gefunde Wißbegierde 
haben die Kinder gerade für ſolche menjchlichen Zufammenhänge — 
eine Wißbegierde, die ſich leider meift nur auf dem Gebiete des 
Klatjches auslebt, wenn man fie nicht in den Dienſt der Menfchlichs 
keit zu jtellen und im die richtigen Bahnen zu lenken weiß! 

Dojtojewsfi hat einmal in jenem Roman „Der Idiot“ ein 
vorbildliches Stückchen „Moralunterricht" gejchildert. Ein durch: 
reifender franzöfiicher Kaufmann verlodt ein Mädchen aus einem 
Dorfe, mit ihm zu gehen und läßt fie dann fiten. Sie fehrt elend 
zurück und wird nun vom ganzen Dorfe ausgejtoßen und verfolgt. 
Die Dorflinder werfen fie mit Steinen wo fie fich ſehen läßt. Sie 
Bungert und friert und endlich befommt fie die Schwindjucht; als 
wieder einmal die ganze Rotte der Kinder hinter dem Mädchen her 
war, da jtellte ji ihnen der fogenannte Idiot, ein edler Fürſt ent— 
gegen, gebot ihnen Halt und fagte, er wolle ihnen eine Gefchichte 
erzählen. Diefe Gefchichte war die Gejchichte jenes armen Mädchens 
felber. Er zeigte den Kindern, wie fie gelitten, wie ſchwer ihr 
Leichtfinn beftraft, er ließ die Kinder einen Blic ins menfchliche 
Leben tun und brachte fie dadurch völlig auf feine Seite. Gie 
bradhten dem Mädchen von nun an Blumen und Brot und vers 
Ihönten ihr die letten Lebenstage auf jede Weije, zum Erftaunen 
und zum Ärger der erwachjenen Generation. 

Worin beitand nun hier die geiftige Einwirkung? Einfad) darin, 
daß der Lehrende den Kindern die Augen öffnete über Tatfachen des 
Lebens, die fie gedanfenlos überfehen hatten. Wieviel Graufamteit 
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und Schonungslofigfeit im Leben entipringt nur aus folcher Blind: 
heit, wieviel hartes Urteilen und Mißverſtehen! Wie wichtig umd 
folgenreich, wenn die Kinder früh angeleitet werden, hinter die 
Kouliffen zu ſehen und vorfichtig zu urteilen. Und man beachte: 
die eigentliche bildende Wirkung geht gewiß nicht von der bloßen 
Aufklärung aus. Aber die Aufklärung regt eine veränderte Mraris 
an und diefe veränderte Mraris veredelt den Charakter. Dadurch, 
daß die Kinder ftatt Steine zu werfen, Blumen brachten, wurden fie 
unmerflich innerlich verändert. Ausgelöft aber war dieje Veränderung 
durch das eine aute Wort. In diefem Sinne ift Moral Tehrbar. 
Wieviel gedankenlofes Urteilen über Kameraden und Nachbarn fann 
man auf folche Weife bei den Kindern verhüten, wenn man einen 
Ehraeiz in ihnen weckt, tiefer zu jehen und zu verjtehen. 

Don ähnlichen Gefichtspunkten aus wie die hier befprochene Be: 
ziehung von Menſch und Menich follten auch die Sozialen Beziehungen 
im weiteren Sinne behandelt werden: feine trocdene Pflichtenlehre, 
jondern Einführung in die foziale Wirklichkeit, damit der Zögling 
ſelber das Leoben mit anderen Augen betrachten lerne und von früh 
an ſeine Bedingtheit durch das große Zuſammenwirken der Geiſter 
und der Hände in fo anichaulichen Bildern vor fich fehe, daß jeine 
ganze Yebensanfchauung dadurch beitimmt wird und alle feine Lebens: 
gewohnheiten unter das Zeichen des „Sozialen Denkens" treten. Ein 
äußerſt mannigfaltiger und beziehungsreicher Lehritoff breitet fi) vor 
dem Lehrer aus, wenn er darzulegen trachtet, wieviel Menfchen aus 
den verichiedeniten Raſſen und Ländern an jedem unferer Tleinften 
Gebrauchsgegenſtände und Nahrungsmittel gearbeitet haben, wieviel 
armjelig bezahlte Mühe an allem Elebt, was wir genteßen, wieviel 
Tränen und Flüche aus allen Erdteilen in alles hineingewebt find, 
was wir auf dem Leibe tragen. Wieviel Menfchen 3. B. auf dem 
ganzen Erdenrund arbeiten müffen, damit wir morgens nur unfer 
Frühſtück auf dem Tisch haben, vom Arbeiter in der Kaffeeplantage 
bis zum Bäderjungen, wie der Bergmann arbeitet und lebt, der uns 
Licht und Wärme aus den Tiefen der Erde bringt und oft nicht 
genug Lohn hat, um an Winterabenden zu heizen und eine Lampe 
brennen zu laſſen — das alles find Aufklärungen, welche die Ge: 
danfenlofigfeit nehmen, in der fo gern jede Art von naiven Egois: 
mus jelbjt bei gut veranlagten Kindern gedeiht. Das Kind wird 
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dann empfänglich geſtimmt fein für die frage: Mas fönnen wir 
tun, um unſerer Dankbarkeit und unjerem Mitgefühl gegenüber den 
arbeitenden Klaſſen Ausdruck zu geben, wie können wir durch Herzens: 
taft und Höflichkeit im Umgange mit ihnen an unjeren Teil wieder 
gutmachen, daß fie die freudlofeite Arbeit noch immer unter den 
freudlofeften Lebensumftänden tun müſſen — ftatt daß man denen, 
welche die ſchwerſte und feelenlofeite Arbeit zu leiften haben, ein be: 
ionderes Aquivalent an Muße, an Behagen und an Befeelung des 
Lebens fpendet. Bon fozialen Reformen braucht man Kindern noch 
nicht zu reden. Kinder, die in obigem Sinne gewect und aufgeklärt 
find, werden al3 Erwachjene jelber willen, daß fie in allen fozialen 
Streitfragen gegen den Klaffenegoismus zu ftehen haben — komme 
er von oben oder von unten. 

Auf den höheren Stufen fehreite man dann dazu fort, aud) 
unfere geiftigen Güter daraufhin zu betrachten, wieviel Märtyrertum 
in all dem niedergelegt ift, wa3 wir und heute in wenigen Minuten 
aneignen und wie auch unſere Fünftlerische, geiftige und moralijce 
Kultur das Ergebnis des Zufammenmwirkens aller Raſſen und Völker 
ift. Durch folche Enthüllung de3 realen Lebens, nicht durch abjtrafte 
Lehren, kann die joziale Pietät des Kindes geweckt und eine eng: 
herzige Auffafjung der nationalen Lebensgemeinichaft verhütet werden. 
E3 läßt jich hier wieder deutlich das friedliche Nebeneinander, die 
gegenfeitige Ergänzung der ethischen und der religiöfen Unterweifung 
illuftrieren. Das religiöfe Gebet weiht das Mahl durch die Worte: 
„Komm, Herr Jeſus, fei unfer Gaſt und ſegne, was du bejcheret 
haft.“ Die ethifche Lehre weilt auf den aroßen Zufammenhang der 
menschlichen Arbeit Hin, dem wir unfer Brot verdanken und mahnt 
daran, den Genuß durch ein danfbares Gedenken zu weihen. Es 
(affen fi) dann auc) beide Gefichtspunfte vereinen, indem man lehrt, 
daß der Segen Ehrifti nur da ilt, wo man bejcheiden und dankbar 
der großen Lebensgemeinschaft gedenft, von welcher jeder einzelne 
getragen wird. 

Natorp weit in feiner Schrift über „Die Religion innerhalb 
der Grenzen der Humanität” mit Necht darauf Hin, daß nicht Lehre, 
ſondern nur die Gemeinschaft felber zur Gemeinjchaft erziehe; man 
müſſe das Kind Gemeinschaft erleben laffen, wobei auch er an die 
Einführung in das foziale Elend denkt, aber wiederum überfieht, 
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wieviel lebendige Einführung in die Tatfachen menjchlicher Genoffen: 
Ichaft und jozialer Not gerade durch Lehre gegeben werden, ja, wie 
die Anregung zum richtigen Sehen und Verarbeiten der alltäglichiten 
Eindrüde auf dem Gebiete des fozialen Lebens eben doch auch nur 
durch die entiprechende geiftige Aufklärung gegeben werden kann. 
Es ift doch eine befannte Tatjache, daß nicht nur die Gehirn: 
tätigfeit durch; Anregung der Sinne, fondern auch umgekehrt die 
Lebhajtigkeit und Intenſität finnlicher Wahrnehmung durch geiftige 
Anregung gefchärft werden fann; von diefen Gefichtspunft aus kann 
nicht bezweifelt werden, daß beim Kinde durch eine Lehre von jozialen 
Tatjachen und Beziehungen auch die Beobachtung de3 umgebenden 
Lebens durchdringender und aufmerkſamer und dadurch auch ganz 
von jelber die Realität menſchlicher Gemeinfchaft zu einem wirklichen 
Erlebnis gemacht werden kann — Anfchauungsmatertal dazu iſt in 
unferm Leben auf Schritt und Tritt zur Verfügung. Wenn ich e8 
als das Weſen einer wirkſamen Moralpädagogik bezeichnet habe, 
daß man an die nädjitliegenden und greifbarjten Intereſſen des 
Zöglings anfnüpft, diefe auf neue Gebiete lenkt und fie allmählich 
bis zu den höchſten Erfenntniffen und Aufgaben der Menſchlichkeit 
emporleitet — jo haben wir gerade hier in der fozialen Pädagogik 
da3 befte Beiſpiel für die Methode: der Lehrer entwidelt im Kinde 
die „ernftenliebe”, nicht, indem er eine allgemeine Bruderliebe 
predigt, die blaß und abjtraft ift und vom Kinde nicht geiftig ajfimi- 
liert werden kann, jondern indem er vom Nächitliegenden ausgeht, 
von den Geräten und Verbrauchsgegenftänden des täglichen Lebens, 
und hier ganz konkret zeigt, wie das fernjte Leben der Menfchheit 
in unferem täglichen Dafein pulfiert, wie die Menjchheit jozufagen 
gegenwärtig iſt in dem Brot, das wir ejjen, und in jedem Werkzeug, 
das wir ergreifen — und wie es das Streben de3 „wifjenden“ 
Menſchen fein wird, diefer großen Einheit aud ihr Recht zu jchaffen 
in den Formen des gejelljchaftlichen Lebens. Es iſt der Fehler nicht 
nur unjerer moralifchen Erziehung, fondern unjerer ganzen jogenannten 
allgemeinen Bildung, daß auf diefe fundamentale Orientierung in 
der Wirklichkeit des ſozialen Lebens jo wenig Gewicht gelegt wird. 
Man ift trefflich zu Haufe in einer blutdürjtigen Vergangenheit — 
je weiter zurück, je ficherer fiten die Daten — man hat etwas natur- 
wifjenjchaftlichen Schliff, weiß von der Abjtammung des Menſchen — 
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aber von der Herkunft unjerer täglichen Verbrauchsgegenjtände, vom 
Welthandel, von der Arbeitsteilung, von den Werfftätten, dem Leben 
der Menjchen, die dort für uns arbeiten — darüber Befcheid zu 
wifjen, da3 gehört leider noch nicht genug zur allgemeinen Bildung. 
Und dod kann jeder beobachten, wie lebendig das Intereſſe der 
Kinder gerade für diefe Information ift. Nichts auf der Welt, felbft 
Sagen und Märchen, interejfiert fie jo wie die Lebensgefchichte ihrer 
Geräte, ihrer Spielfahen. Die unzerjtörbare Vorliebe für Robinfon 
Cruſoe ruht nicht zum geringjten Teil auf diefem Intereſſe — warum 
dasjelbe alfo nicht für die Erweiterung ihres Wiſſens vom Menfchen 
und von den menjchlichen Lebensgemeinfchaften fruchtbar machen? 

Ein für Kinder höchſt wichtiges Kapitel der fozialen Erziehung 
ift der Umgang mit den Dienjtboten. Wie wenig wirken da die 
gewöhnlichen Scheltworte, Ohrfeigen und Ermahnungen, und wie viel 
fönnte durch eine ruhige Bejprechung geleiftet werden. Auch hier 
gehen die franzöfifchen Moralbücher leider wieder von der Mflicht 
aus, jtatt vom Dienſtboten auszugehen. Oder fie fchildern rührende 
und mufterhafte Verhältnifje zwiſchen Herrfchaft und Bedienenden, 
womit das Kind gar nicht anfangen Tann, denn meift find ja in 
ihm gerade die Empfindungsweifen noch nicht gewedt, aus denen 
heraus solche Berhältniffe allein edel werden fünnen. Um bier das 
Kind anzuregen, ſich in die Situation der Dienenden hinein zu ver: 
jegen, jtelle man einfach die frage, ob und warum die Lage der 
Dienenden fchwerer ift als andere Arbeitsarten. Die Kinder in 
meinem Unterricht beantworten die Frage mit Ya aus folgenden 
Gründen: 1. Wenn wir Gäſte haben und befonders luſtig find, 
haben fie am jchwerften zu tun. 2. Sie müffen alle Augenblicke 
gehorchen, was jchon uns ſehr fchwer wird. 3. Sobald fie alles 
gereinigt haben, wird es fofort wieder ſchmutzig. 4. Wenn wir 
frank find, werden wir doppelt geliebt; wenn fie frank find, ärgert 
man ſich ujw. Hat man diefe Antworten, fo ergibt ſich eine neue 
Frage: Was könnt ihr tun, um ihnen ihre jchwere Lage zu er: 
leihtern? Da ergeben ſich eine Menge Vorſchläge. Ich erzählte 
von dem römischen Felt der Saturnalien, an melden die Sklaven 
von ihren Herren bedient wurden, und meinte, daß man diejes Feft 
täglich feiern jolle, indem man den Dienenden felber auch Dienite 
leifte. Auch ftellten wir feit, daß die größte Bildung darin bejtehe, 
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daß man wiffe, was man andern aufladet, und daß es daher bil: 
dender als eine Reife in fremde Länder ſei, wenn ein Knabe auch 
einmal die Treppe zu Haufe abpuge und das Gejchirr reinigen helfe. 

Um die Kinder zu richtiger Haltung in der Dienjtbotenfrage zu 
erziehen, ift e8 auch von großer Bedeutung, ihr Urteil in bezug auf 
die Wertung menfchlicher Arbeit zu Hären und von Gedankenloſig— 
feiten zu befreien. Daß der wahre Wert der Arbeit nicht von den 
Drganen abhängt, von denen fie ausgeführt wird, fondern von der 
Art, wie fie vollbracht wird und daß die geiftigfte Arbeit den innern 
Menſchen fchlechter und wertlofer machen kann, wenn fie ohne Sorgs 
falt und Gemwiffenhaftigfeit vollbracht wird — ebenjo wie die ein= 
fachfte körperliche Leiftung einen veredelnden Einfluß haben Tann 
durch den Geift, in dem fie getan wird — das muß hervorgehoben 
werden. Und daß überhaupt auch die Förperliche Arbeit eine geiftige 
fein fann durch die Fülle geiftiger Vorſätze und höherer Pflichts 
gefühle, von denen fie geleitet und bewacht wird — und daß die 
geiftige Arbeit roh und mechanisch fein kann durch die Gleichgültig- 
feit des Herzens und die Sorgloſigkeit des Geiſtes, mit der fie ver= 
fertigt wird — darauf kann nicht ernſt und deutlich genug hin= 
gewiefen werden. Und dann follte auch derjenigen bedrüdenden 
Arbeit gedacht werden, die jo mechantich iſt, daß es dem Menfchen 
fajt zur Unmöglichkeit wird, etwas von feinem Geifte und Herzen in 
fie hineinzulegen — und hier follte feftgeftellt werden, daß folche 
entfagungsvolle Arbeit die größte Gegengabe an Dankbarkeit und 
Muße von feiten der Gemeinſchaft erhalten müßte, gerade weil der 
Menſch dabei nicht Menſch fein kann und durch folchen Verzicht der 
Gemeinschaft ein weit größeres perjönliches Opfer bringt, als der 
größte Geiftesheld, der doch in feiner Arbeit zugleich das eigene 
höhere Leben auslebt. 

Diefe Gefichtspunkte find in der Knabenerziehung auch infofern 
fehr wichtig, weil die „Männerwelt“ dadurch von früh an zu einer 
rihtigern Würdigung der häuslichen Frauenarbeit angeleitet würde, 
ftatt den geiftigen Wert menjchlichen Tuns allein nad) dem Grade 
jeiner Entfernung von der Törperlichen Arbeit zu beurteilen... Auch 
in der weiblichen Erziehung muß gegenüber der Gefahr der Über: 
ſchätzung rein intelleltueller Bildungskräfte heute mehr als je darauf 
aufmerfjam gemacht werden, wieviel geiftige und fittliche Fähigleiten 
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in der Handhabung des einfachiten häuslichen Dienftes betätigt und 
geübt werden können. 

Man kann den Unterjchied zmifchen der abjtralten und der 
fonfreten Methode nirgends befjer illuftrieren al auf einem ethifchen 
Lehrgebiete, das tiberall im Vordergrunde der Jugendlehre jteht und 
ipeziell im franzöfifchen Moralunterrichte befonders jorgfältig behan— 
delt wird: das Verhältnis der Kinder zu den Eltern. Lieft man 
die franzöfiihen Moralhandbücer, jo werden in dem bezüglichen 
Kapitel meift die Eltern eingeführt al3 zwei unvergleichliche Mufters 
weſen: der Vater fchafft bis in die Nacht hinein für die Familie, 
denkt nur an Weib und Kind, und im Haufe maltet die Mutter, 
ein Engel der Sorge und Liebe — wer jollte jolhe Eltern nicht 
lieben und ehren? Nun aber weiß jedermann, daß das unendlich 
abftraft ift, daß e3 ſolche Muftereltern nur wenige gibt. Wichtiger 
al3 da3 vierte Gebot zu predigen, ift es daher, den lindern zu 
helfen, diefes Gebot auch in fchwierigen Verhältniffen zu befolgen. 
Wenn der Vater trinkt oder gar im Gefängnis geſeſſen, wenn die 
Eltern im Zwiſte leben und erniedrigende Szenen aufführen, oder 
wenn da3 Kind auch nur auf fchwache Seiten im Charakter feiner 
Eltern aufmerffam wird — dann helfen alle abftraften Gebote und 
alle Sluftrationen von vorbildlichen Familienverhältniffen nichts — 
ja, die Anfnüpfung des Gebotes an die Darftellung von Muftereltern 
wirkt dann jogar eher auflöjend, weil eben viele Kinder in ſolchem 
Falle in Verſuchung fommen, ihre eigene Situation als einen Ausnahme 
zuftand zu betrachten, auf welchen auch die Regeln nicht anwendbar 
find, die in normalen Verhältniffen felbftverjtändlich erfcheinen. Und 
doch follte die moralijche Lehre gerade auf die ſchwierigen Verhältniffe 
beſonders bedacht fein — denn in normalen oder gar muftergültigen 
Familien iſt ja das Gebot „ehre und liebe“ kaum noch nötig. Aufs 
gabe einer richtigen „Xebenslehre” wäre e3 alſo hier, dem Kinde die 
fonfreten Erfahrungen feines Lebens fo deuten zu helfen, daß die 
jelben die Befolgung des Gebotes nicht mehr hemmen, und ferner, 
ihm die Heiligkeit der Familiengemeinfchaft fo zu begründen, daf 
kindliche Pietät al3 eine Forderung erfcheint, die der Lebensgemein- 
jhaft der Familie als foldher gilt und nicht von dem Verhalten der 
Eltern abhängt: Wenn die Eltern ihren Pflichten untreu werden, fo 
ift das ihre Sache — aber die ehrende Form in Ton und Geberde 
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darf ihnen von jeiten der Kinder nicht verjagt werden, um jo mehr, 
als dies ja auch ein Mittel ift, das fchwachen Eltern immer wieder 
Halt gibt, indem es fie an ihre Würde mahnt und ihnen die Ver: 
antwortlichleit ihrer Stellung zum Bewußtſein bringt. 

Sch habe im Sinne diejer Gefichtspunfte unter meinen Beifpielen 
jpeziell einige ſchwierige häusliche Fälle beiprochen, um zu zeigen, 
wie notwendig es ift, nicht Dinge mit Schweigen zu übergehen, welche 
den tiefften Eingriff in das ganze Denken und Fühlen des Kindes 
machen. Man darf nie vergeflen, daß e8 ein unberechenbarer Schaden 
für das Kind ift, wenn die Gefühle der Ehrfurcht und Liebe in ihm 
duch ſchmerzliche und abſtoßende Ereignifje gelähmt oder zeritört 
werden, da ſich eben feine ganze fittliche Eriftenz an dieſe Gefühle 
des engiten Lebenskreiſes anlehnt und von Anfang an verwirrt und 
verjtärt wird, wenn hier zu viel Enttäufchung geboten if. Nun 
fann ja felbjtverftändlich der Erzieher hier Teine Gefühle wachhalten 
oder entwideln, die in den Verhältniffen gar feinen Boden haben — 
wohl aber Tann er fie durch eine andere Art von Gefühlen erfegen, 
(fowie auch im förperlichen Leben beſtimmte Nervengruppen für andere 
eintreten können, die zerftört oder gelähmt find) 3. B. tiefere Gefühle 
des Mitleids und der Verantwortlichleit — das Bewußtſein 3. B. daß 
nicht nur die Kinder den Eltern, fondern auch die Eltern den Kindern 
anvertraut find, und daß die Kinder gerade in fchwierigen Ver: 
hältniſſen durch Takt und Selbjtüberwindung die größte Hülfe leiſten 
fönnen. Es wird neuerdings viel auf die Aufgaben der Schule im 
Kampf gegen den Alfohol hingewiefen — aber nicht immer legt man 
fi) die Frage dabei vor, wie ſich zahlreiche Kinder, deren Eltern 
dem Alfoholismus verfallen find, mit dem vierten Gebot abfinden 
follen, wenn der Lehrer ihnen eingehend darlegt, wie verabfcheuungs- 
würdig das Lafter der Trunkjucht fei, wieviel andere Fehler ſich 
daran anlnüpfen ufjw. Man kann an diefem Konflikte wieder fehen, 
wie lompliziert doch im Grunde das Problem des ethifchen Unter: 
richts ift, und wieviel forgfältige Vorbereitung und Umficht die Be- 
einfluffung der Jugend auf diefem Gebiete verlangt. 

Nun handelt es fich bei der Hilfe zur Befolgung des vierten 
Gebotes ja nicht immer um fo ſchwere Situationen, Die Haupthilfe, 
welche die Schule auf diefem Gebiete geben Tann, wäre vielleicht in 
den Entwidlungsjahren zu geben, die man auch die Flegeljahre nennt, 
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alſo die Epoche, in welcher das Verlangen nach Selbjtändigfeit mäch— 
tig zum Durchbrucdhe kommt und zu Konflikten mit den elterlichen 
Autoritätsgewohnheiten führt. Da es nun für die ganze Charakter: 
entwicklung eines jungen Menjchen nichts wichtigere gibt, als die 
Erziehung zur Ehrfurcht, fo wäre um diefe Zeit nicht3 mehr am 
Plate als eine ernjte Beiprechung über das, was eigentlid) Selbft- 
ftändigfeit und Perfönlichkeit bedeutet. Man benüßt alſo pädago— 
aifch den Drang nach Emanzipation, aber man vertieft den Begriff 
diefer Befreiung, indem man zeigt, daß das Aufmucken und die krampf—⸗ 
hafte Selbitbehzuptung nur Zeichen einer fchwachen Eigenart jind, 
die fi) nicht anders als durch äußerliches Geberden und Lärmen 
bemerklicd; machen fann — und daß gerade die ESelbitüberwindung, 
die fih um der Pietät willen unterordnet, allein zu ftarfer Perſön— 
fichfeit, zur Reife, zur vollen Herrfchaft des Menjchen über fich jelbft 
führe. Alfo auch hier fommt es nicht auf bloße Predigt des Ge- 
horſams, fondern auf die fonfrete geiftige Hilfe zum Gehorjam an, 
und dieſe wird geleiftet, indem der Lehrer die Begriffe der Freiheit 
und des Gehorjams, die dem jugendlichen Flegel unvereinbar er= 
fcheinen, in dem Begriffe des „freiwilligen” Gehorſams vereinigt und 
deffen Bedeutung für die Selbjterziehung zur Männlichkeit ans Licht 
rüct. ?) 

Man follte ferner heranwachjenden Knaben und Mädchen zeigen, 
wie das Familienleben für den einzelnen eine Schule für das fpätere 
und größere Gemeinfchaftsleben ift und wie fie nicht nur um der 
andern Familienglieder willen, fondern auch zu ihrem eigenften Beſten 
diefe Gelegenheit zur Übung des wichtigiten im Leben gründlich aus: 
nüsen jollten. Nicht nur die Beziehungen zu den Eltern, jondern 
auch diejenigen zu den jüngern und ältern Gefchwiftern laſſen ſich 
von diefem Standpunkte aus fehr anregend mit den Fünftigen Be 
ziehungen des Lebens vergleihen. Man zeige ferner, wie die Familie, 
gerade weil fie diefen erziehenden Beruf erfülle, das wichtigfte und 
grundlegende Verhältnis des ganzen gejellfchaftlichen Lebens fei; wer 
da3 fchon verjtehen könne und durch freiwillige Ehrerbietung und 
Unterordnung an den Tag lege, der verrate dadurch wahre Bildung. 
Selbft wenn einem auch einmal Unrecht gefchähe durch die Eltern, 





1) Näheres in dem Kapitel „Eltern und Kinder“. 
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folle man doch niemals trogig aufbegehren, denn die Ehrerbietung 
gälte nicht bloß den Eltern, fondern auch der Familie als einer hei: 
ligen und geweihten Ordnung des Lebens, genau jo wie man den 
Kaifer nicht al3 bloßen Menjchen grüßt, fondern als Träger und 
Vertreter des Vaterlandes. 

Wie es nicht gemacht werden follte, da3 zeigen eine Reihe von 
franzöfiichen Moralhandbücern recht deutlich. Man Ieje 3. B. in 
dem jehr verbreiteten Handbuche von Laloi da3 Kapitel über die 
Eltern. Die erjten Vorfchriften über das Verhalten des Scülers 
gegen jeine Familie lauten: 

1. Ihr müßt Eure Eltern lieben, die Euch lieben, ernähren und 
erziehen. 2. Ihr müßt fie achten; feid nicht fo familiär mit ihnen 
wie mit Kameraden. 3. Ihr müßt ihnen gehorchen. 4. Rechtet nicht 
mit ihnen, man rechtet nur mit feinesgleichen, aber nicht mit Bater 
und Mutter. 5. hr müßt dankbar fein gegen Eure Eltern für alle 
Sorge, die fie Euch widmen. 6. Ihr müßt ihnen Eure Freude und 
Euer Leid anvertrauen, müßt ihnen die von Euch begangenen Fehler 
gejtehen und fie um Verzeihung bitten. 7. Seid Ihr groß und ftarf, 
fo werdet Ihr Eure Eltern unterftüßen, wenn fie arm und arbeits- 
unfähig find, fie ernähren, wie fie Euch ernährt haben. 8. Ihr werdet 
fie in ihrem Alter pflegen, wie fie Euch in der Jugend gepflegt haben. 
Ihr werdet Euch nie über ihre Schwächen beflagen und Ihr werdet 
nie Ungeduld verraten, felbjt wenn die von ihnen geforderte Pflege 
Euch Mühe verurſacht. (Gefeg: Erwachſene Kinder fchulden ihren 
Eltern, Großeltern und Urgroßeltern, und wenn fie verheiratet find 
ihren Schwiegereltern Nahrung, Wohnung und Kleidung.) In Ans 
merfungen finden ſich die Aufgaben und Fragen, die der Lehrer zu 
jtellen hat. Zum Beifpiel zu 1, 2, 3 (der oben angegebenen Sitten: 
regeln): Nennt die hauptjächlichften Pflichten der Kinder gegen ihre 
Eltern! 4. Wie heiligt daS Geſetz die Autorität der Eltern? 5. Warum 
müßt Ihr gegen Eure Eltern dankbar fein? 6. Was jollt Ihr Euren 
Eltern anvertrauen? 7. Was habt Ihr zu tun, wenn Ihr groß 
und ſtark feid? 8. Was habt Ihr im Alter Euren Eltern zu tun? Die 
Bufammenfafjung am Ende des erjten Kapitels lautet folgendermaßen: 
Sch werde Vater und Mutter lieben, werde fie achten und ihnen ge: 
borchen. Ich werde dankbar gegen fie fein und ihnen in ihrem Alter alle 
die Sorge und Pflege zuteil werden lafjen, die fie mir gewidmet haben.” 
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Kann man eine ſolche Sammlung von Moralbefehlen und Moral: 
fragen wirklich als Moralunterricht bezeichnen? Der Grundfehler 
Iiegt hier in dem „hr müßt lieben, Ihr müßt dankbar fein” uſw. 
Es fehlt die geiftige Hilfe zur Liebe und Dankbarkeit, die felbft in 
glücklichen Familienverhältniſſen oft nötig ift, um die Kinder aus ihrer 
Gedanfenlofigfeit zu erweden. Im Unterricht follten folche Gebote 
erit die legten Formulierungen fein, die fich aus fonfreten Bejpres 
Hungen ergeben — Befprechungen, welche die Kinder fozufagen zu 
einem tiefern geiftigen Umgang mit ihren Eltern anregen: Man lehrt 
fie, jich mehr hineinzuverjegen in alles, was den Eltern das Leben 
ſchwer macht, beſonders aud) in die Sorgen um die Kinder und man 
hilft ihnen, etwaige Härten der Eltern befcheiden und ohne Über: 
hebung zu verftehen und den Blid davon abzulenken auf das Tüch— 
tige und Borbildliche. Statt des bloßen „Du follit ehren” wäre 
3. B. auch darauf Hinzumeifen, wie oft der Vater, ohne daß es die 
Kinder ahnen, draußen in der Welt rejpeftlos und ehrenrührig behandelt 
und beurteilt wird, und wie nötig er darum gerade die unbedingte 
Ehrerbietung jeiner Kinder im Haufe hat. 

Etwas konkreter und induktiver als das Buch von Laloi ift 
fhon dasjenige von Compayre. Im erjten Kapitel wird an 14 Er: 
zählungen die GSittlichfeit der Familie entwidelt. Betrachten wir kurz 
die erjte: „Kind und Familie.” Sie gibt eine Erzählung zweier Nach: 
barsfinder, die glücklich und vergnügt nebeneinander aufwachſen. 
Da jtirbt die Mutter des einen, und alles ift mit einem Schlage 
anders. Vorher fröhlich, lacht es jegt nicht mehr; bis jet reinlic) 
und ordentlich gekleidet, wird es unordentlich und feine Kleider find 
zerrijjen, und, was das ärgſte ift, der Knabe meidet die Gejellichaft 
jeines bisherigen Freundes und hält fich zu den jchlechten Elementen 
der Schule. 

An die Erzählung jchliegen fid) folgende Überlegungen (refle- 
xions) an: 1. Das Kind braucht die Familie, fie ift ihm nötig wie 
die Gejellihaft dem Erwachjenen. 2. Das Kind fann nicht für fich 
leben ; fich jelbjt überlafjen, wäre e8 zum Untergange verurteilt. 3. Seine 
Mutter ernährt es, folange es Elein it, und forgt für es wenn es 
groß iſt. 4. Sein Vater fichert ihm durch feine Arbeit Wohnung 
und Unterhalt. 5. Vater und Mutter flößen ihm von früh an gute 
Gefinnungen ein und lehren es verjtändig zu jet. 
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Hier ift doch wenigftens jchon die wichtige Aufgabe in Angriff 
genommen, das Kind anzuleiten, ſich in Fonfrete Lebensjituationen 
hineinzuverfegen und fo die Bedingtheiten feines eigenen Daſeins 
richtiger zu begreifen, Aber der Leſer wird auch hier noch viel zu 
viel Abjtraftionen bemerken. Es ift doc, gar nicht richtig, daß cin 
Kind deshalb zum Herunterfommen verurteilt ift, weil ihm die Mutter 
ftirbt. Es gibt fogar viele Fälle, mo fol ein Verluſt fchlummernde 
fittliche Kräfte in Knaben und Mädchen geweckt und fie frühzeitig 
getrieben hat, den jüngern Gejchwijtern oder dem Vater die Verlorene 
zu erjegen.!) Auf ſolche Möglichkeiten hinzuweiſen ift viel wichtiger, 
al3 es fozujagen al3 ein ehernes Gejeh des Lebens hinzuftellen, daß 
beim Tode eines der Eltern der moralifche Bankerott der Hinter: 
bliebenen eintritt, und nun aus diefem Verhängnis die Unentbehrlic;: 
feit der Eltern für das Kind abzuleiten. Es erjcheint mir päda— 
gogijch weit richtiger, bei der Darftellung des Wertes der Familien— 
bande nicht fo ausjchlieglich auf dem zu verweilen, was das Kind 
paſſiv empfängt, al3 vielmehr den Blick zu lenken auf die Anre— 
gungen zur Aktivität, zur Übung der eigenen Kräfte, welche die Be- 
ziehung zu Eltern und Gefchwijtern dem Kinde gewährt und melde 
in Familien, in die der Tod eine Lücke gerifjen, oft weit größer find 
al3 in ungetrübten Verhältniffen. ES waren jchon die moralischen 
Derfallszeiten des Altertums, al3 der einzelne den Staat in erfter 
Linie als die Anftalt jchäßte, welche panem et circenses (Brod und 
Spiele) jchaffte, während in der Blütezeit der Antike der Staat als 
die organifierte Gelegenheit und Übung zur höchfien Entfaltung der 
eigenen Anlagen und Kräfte gefeiert wurde. So joll auch dem Kinde 
die Familie lieb und heilig gemacht werden nicht auf Grumd defjen 
was e3 von ihr erhält, ſondern durch das was es geben und lernen 
und in fich jelbjt entwicdeln kann durch die eigene dienende Liebe und 
Ehrerbietung. Und wenn man jchon im Sinne des obigen Beifpiels 
von Compayjs die naheliegenden Wohltaten der Familie bejpricht, 
fo follte man dies auch nicht im Rahmen einer fingierten Situation, 
fondern man follte die eigene Phantaſie der Kinder in Tätigfeit fehen, 


1) Gerade was bie Erziehung des Kindes zur Neinlichleit betrifft, ift es 
leider oft Tatfache, daß viele Mütter ihre Kinder verwöhnen und unreinlid) 
machen dadurch, daß fie ihnen unermüdlich die Flecke aus den Kleidern puben, 
ftatt fie da3 gefälligft felber beforgen zu laffen. 
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einmal aus eigener Wahrnehmung alles herzuzählen, was die Sorge 
der Eltern für fie bedeutet. 

Ein unentbehrlicher Geſichtspunkt, den ich ſchon bei den vor: 
hergehenden Beijpielen geltend machte, ift endlich der, daß man auch 
bier die Kinder anregt, die Frage zu beantworten: „Wie foll ich meine 
Eltern lieben“ — wobei alle die Kleinen Schonungen und Überwin: 
dungen de3 täglichen Zufammenfeins betrachtet werden follten, die oft 
mehr das Schickſal einer Familiengemeinſchaft beftimmen als die großen 
Ereignifje des Lebens. In dem Kapitel: „Die Welt des Kleinſten“ 
ind hierfür einige Anregungen gegeben. 

Eine wertvolle Methode des Moralunterricht3 im Sinne der 
Lebensfunde ift audy die Lehre vom Wachstum der Gewohnheiten. 
Wieviel fchwere Verhängnifje brechen in das menfchliche Leben ein, 
die ihre legte Urſache nur in unkontrollierten Eleinen Gewohnheiten, 
in gedankenloſem Sichgehenlafjen, aljo in einem Mangel an jener Lebens: 
kenntnis haben, welche die Bedeutung des Kleinften im Guten wie 
im Böjen im richtigen Licht zu fehen verſteht. Alſo auch hier wieder 
das moralpädagogijche Prinzip, jtatt bloßer Ermahnungen die unerbitt: 
lichen Berfettungen de3 realen Lebens aufzudeden und dann die nö— 
tigen Hülfsmittel der Selbſterziehung vorzufchlagen, mittelft derer 
man fich durch Übungen im Kleinften einen Einfluß auf das eigene 
Geſchick im Großen fihern Tann. Man fann auf diefem Gebiete 
bejonders deutlich die Notwendigkeit einer Ergänzung des Neligions: 
unterrichtes durch konkrete Morallehre erkennen. Der Katechismus 
bat e3 mit den erwadhjenen Sünden der Erwachſenen zu tun — 
und aber lommt e3 auf die unerwachjenen Sünden der Kleinen 
an. Das Gebot „Du folljt nicht töten“ ijt etwas was dem Finde 
ganz fern ſteht. ES hat Feine Verſuchung zum Morde zu befämpfen. 
Wohl aber viele fleine Begehrlichkeiten und Leidenfchaften, die im 
erwachjenen Zuſtande zum Teßten führen Tönnen. Niemand, der 
ſpäter einen andern tötet, hat ſchon als Kind Mordgedanken mit fich 
berumgetragen — wohl aber Triebe, die jo mächtig werden können, 
daß fie auch vor der Zerftörung eines Menfchenlebens nicht Halt 
machen. Dem finde wäre alfo diefes Gebot zunächft dahin zu über: 
jegen: „Du follft Teine Neigungen und Gewohnheiten in dir empor— 
wacjen lafjen, die dich einmal zum Töten verführen könnten“. Wo: 
hin der unbeherrfchte Jähzorn führen Tann, wohin die Rachjucht oder 
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jede Urt von Begehrlichkeit, das ift zu zeigen — die Heinen Anfänge 
im Lichte der Tragif des Lebens, 

Es ijt gut, alle Beſprechungen an irgend ein Bild zu Fnüpfen. 
Wenn man z. B. über die Entjtehung des Großen aus Kleinen Ge— 
wohnheiten ſpricht, jo läßt fi) das gerade für jüngere Kinder an 
das Bild anknüpfen, wo der Niefe Gulliver in jchlafendem Zuftande 
von den Zwergen gefejjelt wird. So geht es auch dem Menjchen, 
wenn er nicht wachfam ift. Er wird von feinen Eleinjten Gewohn— 
heiten in Ketten gejchlagen. 

Die mannigfaltigiten und eindrucvolliten Bilder jtehen überhaupt 
dem Lehrer zur Verfügung, wenn er von der Summierung Eleinfter 
Wirkungen in der jittlihen Welt veden will. Das Bild von dem 
Aufbau der Koralleninfel, von den Bakterien und ihrer Tätigkeit 
und andere Gleichniſſe. So wie im Mittelalter die Naturkunde nur 
von den Monjtren und Geltenheiten berichtete, jo hat auch die 
Morallehre bis weit in die Gegenwart hinein nur von den großen 
Heldentaten und Beijpielen gehandelt!), Das Heldentum der Liebe 
und Geduld im Kleinften und ihr Anteil an dem Yortjchritt der 
Menjchheit jollte ebenjo in den Vordergrund der Morallehre rüden, 
wie in der Gejchichtslehre die Kunde von der Arbeit der Kleinen 
und Einfachen die bloßen Berichte von Königen und Staatsaftionen 
zurücdrängt. 

Ich habe die vorhergehenden Beifpiele gewählt, um zu zeigen, 
wie man eine bloße intelleftuelle Morallehre vermeiden und jtatt 
dejjen die Wirklichkeit des Lebens jelber in ihrer Beziehung zu den 

1) Ein neuer pädagogifcher Schriftjteller fchreibt in diefem Sinne: „Eine 
moralijche Rüdenftärfung in den zahllojen Heinen Srrtümern und guten Ans 
läufen, aus denen fic) da3 tägliche Leben der Kinder zufammenjeßt ift, gewiß 
wertvoller, notwendiger, verftändiger, al3 die Behandlung der außerordent- 
lihen Erfcheinungen. Der Ethil wird e8 ergehen, wie den Wijjenfchaften: 
die phyſilaliſche Geographie ift nicht mehr eine Aufzählung wunderbarer Natur» 
ereigniffe, jondern die Aufdefung der Gejegmäßigfeit in den größten wie in 
den kleinſten Naturvorgängen, dito Kulturgefchichte contra Biographie, ebenfo 
die Naturgejchichte des Fremdartigen nachgewieſen in der heimatlichen Natur, 
— Die außerordentlichen Fälle jollen nicht fehlen (nicht die fchlechten und nicht 
die guten); aber wenn nicht eine innere Verwandtſchaft derjelben mit unſerm 
alltäglichen Leben nachgewiejen und lebhaft zur Empfindung gebracht werben 


kann, fo lann man von ihnen auch feine Förderung des ſittlichen Wachstums 
erwarten.“ 
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ſittlichen Intereſſen des Menschen darftellen kann. Damit ift jedoch 
nicht gejagt, daß jede Art von Lehre oder Moral dem Unterricht 
fernbleiben fol. Das präziſe Wiffen von dem Inhalt des mora= 
liſchen Geſetzes ift nötig, auc wenn wir uns darüber Har find, daß 
das Wiſſen noch fein Handeln hervorbringt. Der gute Wille allein 
genügt nicht, wenn das klare und konſequente Denken über den Sinn 
und die Tragweite der fittlichen Forderung fehlt. Einer fophiftiichen 
Umgehung des Sittengefeges ift überhaupt nur dadurch vorzubeugen, 
daß man die Aufmerkſamkeit des Kindes von den bloßen ftarren Ges 
boten ablenft auf den fonfreten Gehalt und Umfang defjen, was ge: 
boten oder verboten ift. Der Mangel der bisherigen abjtraften 
Moralpädagogik liegt gerade darin, daß man nicht beachtet hat, 
wie eben die Hauptverfuhung im Leben nicht in der direften Auf: 
lehnung gegen das Gebot und das „Geſetz“ beruht, fondern darin, 
daß man eine beftimmte Handlung von der Gültigkeit des allge 
meinen Sabes ausnehmen will, weil ihr formell und äußerlich viel- 
leiht die Merkzeichen des Berbotenen fehlen. Dagegen fann nur 
eine Pädagogik helfen, welche vom realen Leben ausgeht und das 
Kind ſehen läßt, welche Lebenserfahrungen in dem Gebot verdichtet 
find und welden Sinn und Geftaltungsfreis es dementjprechend 
haben muß. 

Peſtalozzi hat in diefem Sinne folgende Beobachtungen über 
da3 Verhältnis der Bauernjungen zu dem Gebote „Du folljt nicht 
fehlen“. Er fagt: 

„Sie (die Bauernjungen) haben ihren Katechismus im Kopfe und 
wiſſen ganz gut, das Stehlen jei nicht recht — aber in jedem bejonderen 
Falle, wo fie den Anlaß haben, finden fie allemal, diesmal und dies: 
mal jei nicht foviel daran gelegen und fie haben für einen jeden 
jolhen Fall immer einen ganzen Karren voll Entſchuldigungen. 

„Er hat mir auch gejtohlen“ oder „wenn er fönnte, würde 
er mir noch mehr ftehlen”. 

„Wäre ich ein fchönes Mädchen, er gäbe mirs umſonſt“. 

„Es iſt mehr als geftohlen, wie er fein Gut zufammengebracht 
hat". „Was mag ihm der Bettel ſchaden?“ 

„Er verjpielt es auf einer Karte”, 

„Er fommt doch um feine Sachen — nehme ich fie ihm nicht, 
fo nimmt fie ihm ein anderer“, 
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„Die Obrigkeit nimmt auch, wo ſie's Friegen kann“. 

Diefe und ähnliche Ausreden, fo fagt Peftalozzi, find den Bauern- 
burſchen „geläufiger als das Vaterunſer“. Es gilt alfo bier, die 
Gewiffen zu fchärfen, indem man den ganzen lebendigen Inhalt 
deſſen was Stehlen heißt, auch jo Iebendig und unzweidentig vorführt, 
daß niemand mehr die Lebenslage oder die fittlihe Verfaſſung des 
Bejtohlenen al3 irgendwie wejentlich für die fittliche Beurteilung des 
Stehlens betrachten fanı. Der Begriff der Eigentumsberaubung 
muß fo klar erfchöpft werden, daß der Zögling Handlungen, die ihm 
bisher al3 gänzlich harmlos erfchienen, wie 3. B. das Beſchmutzen 
und Zurückbehalten geliehener Bücher als Eingriff in das Eigentum 
de3 andern, als Beraubung empfindet und daß er 3.3. aud ein 
Gefühl dafür befommt, daß in der rein perjönlichen Verwen— 
dung großer Neichtümer ebenfall3 ein Eingriff in das Eigentums: 
recht liegt, welches die größere Gejamtheit an den Werten hat, die 
unter ihrer Mitwirkung gejchaffen find. Der Sat „Eigentum ift 
Diebſtahl“ wäre in diefem BZufammenhange zu befprechen; es wäre 
zu zeigen, daß es gewiß eine Art der Aneignung von Beſitz gibt, 
die nichtS anderes ijt, al3 eine in Rechtsformen ausgeübte Beraubung 
anderer, und daß daher die moralijche Berechtigung eines Befites 
durchaus nicht mit feiner rechtlichen Unantaftbarfeit zufammenfällt 
— daß aber darum der Name „Diebjtahl" weder auf das Arbeits- 
einkommen noc) auf den Bejis von Kapital angewendet werden kann, 
da in der gegenwärtigen Wirtfchaftsordnung die Akkumulation von 
Kapital in der Hand des Individuums eine vollswirtichaftliche Funk— 
tion hat, infofern ja die Produktion und Verteilung der wirtfchafts 
lichen Güter der Snitiative der Fndividuen anvertraut ift und große 
Nejerven und Affumulationen daher auch ihre volfswirtjchaftliche 
Bedeutung haben — ebenjo wie die großen Gewinne als Riſiko— 
prämien inmitten der großen Unficherheit der Zuftände eine volks— 
wirtfchaftlich nicht zu entbehrende Funktion haben. Das find Be 
trachtungen, die mit feiner jozialpolitifchen Parteinahme etwas zu 
tun haben und von dem Borlämpfer neuer Ordnungen ebenjo aner: 
fannt werden müſſen wie von dem Verteidiger des Alten, da es fic) 
bier nur um die richtige fubjeftive (piychologiiche) und objektive 
(joziale) Präzifierung des Begriffs „Stehlen“ handelt. Im Sinne 
der oben zitierten Bemerkungen Peſtalozzis ift es denn auc am Plabe, 
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die Frage zu behandeln, ob es erlaubt fein könne, den Inhaber eines 
moralifch antaftbaren Beſitzes zu beftehlen oder zu betrügen. Hier 
ift zunächſt aeltend zu machen, daß es dem einzelnen nicht geftattet 
werden könne, von ſich aus feinen Mitmenfchen das Befitrecht abzu— 
ſprechen und jelber die Konfisfation zu vollziehen, da ja damit jeder 
mdividuellen Willlür, Begehrlichfeit und Racheluft Tür und Tor ges 
öffnet fei und die menfchliche Gefellichaft dann in Fürzefter Zeit in 
einen Schauplatz fämpfender Raubtiere verwandelt fein würde; daß 
vielmehr der Anfang aller Gejellihaft in der gemeinfamen Anz 
erfennung fejter Rechtsformen für Aneignung und Enteignung von 
wirtfchaftlihen Gütern fei und daß man diefe Rechtsformen ändern 
fönne, aber auch nur auf gejeßlihem Boden d. h. nicht durch indis 
viduelle oder Folleftive Willkürakte, ſondern durch geordnete Ent- 
iheidungen auf dem Boden der überlieferten Formen der gejelljchafts 
lichen Willensäußerung und Willensbindung. Die ſchwere Achtung, 
die auf jeden Eingriff in das rechtlich garantierte Eigentum de3 
andern gelegt ijt, ganz gleich, ob diefes Eigentum ſelber nach mora— 
liſchem Urteile jogar dur unfaubere Mittel erworben wurde, bes 
ruht eben darauf, daß jede menjchliche Gefellfchaft unmöglich wäre, 
wenn Die Unantaftbarfeit des Eigentums nicht eine abiolute wäre, 
und wenn eine folche Erefution dem Gutdünfen jedes beliebigen In— 
dividuums überlaffen würde. Es ift jehr wichtig, diefe Gefichtspuntte 
recht ausführlich und anfchaulich zu begründen, da 3. B. junge Lehr: 
Iinge in großen und nicht ganz folide betriebenen Gefchäften oft aus 
bloßer Fahrläffigfeit des Denkens Kleinigkeiten veruntreuen, weil fie 
fih nicht die foziale Bedeutung des abfoluten Verbots Far ges 
macht haben und die Ehrlichkeit lediglich als eine Beziehung zwischen 
fi) und dem betreffenden Unternehmer betrachten, während fie eine 
Beziehung zur Gefamtordnung des menſchlichen Lebens ift. 

Auch das Gebot der Wahrhaftigkeit ift in diefem Sinne zu er: 
läutern, indem man genauer zeigt, was unter getreuer Wiedergabe 
der Wirklichkeit zu verftehen ift. Man zeige, daß der bloße Berfuch, 
auch ohne direkte Lüge, einen falfchen Eindrud beim Hörer hervor: 
zubringen, jchon zur Lüge gehört. Adler wählt in dem mehrfach 
zitierten Buche das Beifpiel: Ein Anabe ſchwänzt die Schule, betritt 
aber fünf Minuten vor Schluß der Lehrjtunden das Schulgebäude 
und antwortet dann auf die Frage, ob ex in der Schule gewefen 
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ſei, mit „Ja“. Seine Worte fagen hier feine Lüge, wohl aber weiß 
er, daß fein Ya hier einen falſchen Eindruck hervorbringt, da die 
Frage natürlic, die Teilnahme an den Unterrichtsftunden im Auge hatte. 

Die gleichen Gefihtspunfte für die präzife und konkrete Feſt— 
ftellung des Inhaltes der fittlichen Forderung können ferner nun 
auch bei der Beſprechung des Gebotes „Du follft nicht töten“, „Du 
ſollſt nicht falſch Zeugnis reden“, ufw. verwertet werden. Chriſtus 
felbft hat in der Bergpredigt ſchon den verfchiedenen Geboten der 
Tradition eine weitere Ausdehnung gegeben, indem er zeigte, wieviel 
fcheinbar harmloſe Handlungen — ja ſchon bloße innere Vorgänge 
dem Weſen und der Tendenz nad) unter das Verbot fallen und wie 
oberflächlich e3 ift, den Kampf gegen das Schlechte erſt aufzunehmen, 
wenn e3 in den gröbften Formen der Vernichtung und Schädigung 
anderer auftritt. Daß 3. B. die Beihimpfung des Bruderd unter 
den Begriff des Tötend gerückt wird, hat einen jehr tiefen Sinn: 
der Menjch Tann ohne Selbſtachtung ebenfomwenig leben wie ohne 
Herz und ohne Lunge — wer ihm daher durch grobe Herabjegung 
dieje Lebenszellen der Exiftenz vernichtet, der fann Schuld werden 
nicht nur am Eörperlichen Verfall oder gar am Selbſtmord des Bes 
Ihimpften, fondern auch an feinem moralifchen Tode. Das Gebot 
der Heiligkeit menfchlichen Lebens trifft eben jede Art von rohem 
Eingriff in die Lebensiphäre und Lebensbedingungen des Nächiten. 

Es wäre alfo beim Unterrichte zu zeigen, was alles unter der 
Scheu vor dem Töten gemeint ift, wo die Achtung vor der Heilig: 
feit des menjchlichen Lebens beginnt und inwiefern man am Töten 
ſchuld fein kann, ohne gerade die legten Handlungen auszuführen, 
die dazu führen. Wieviel Menfchen andere falten Blutes durch 
erbarmungslojen Egoismus oder Ehrgeiz in den Tod treiben und 
nur deshalb nicht al3 Mörder gelten, weil fie bei dem letzten Afte 
feine Handreichungen tun! Daß man jemand ferner durch beftändiges 
Reizen, durch Kummer und Gram, den man durch Leichtfinn, Liebs 
lofigfeit und anderes verurfacht, langjam zugrunde richten kann — 
oft aus bloßer Gedankenlofigfeit und Blindheit. Auch daß man 
töten könne durch Berjprechungen, die man ohne Befonnenheit 
gegeben und nachher nicht halten kann, durch Hoffnungen, die man 
gewifjenlo8 erregt hat und nicht erfüllen fann oder will — das 
alles kann durch Beispiele belegt und erläutert werden um das Ver: 
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antwortlichfeitsgefühl für all unfer Reden und Tun zu wecken und 
zu zeigen, daß man oft ſchon mit Menfchenleben jpielt, wenn man 
nur meint, ganz harmlos feinen Neigungen zu folgen und fchöne 
Stunden auszufoften, wo fie fich finden. Das Kleine Kapitel „Die 
arme Marie” gehört 3. B. hierher — es ſchadet nichts, daß es 
fein Ereigni8 aus dem Kinderleben ift — fo etwas prägt fich doc 
tief ein und wirkt und wird tiefer verjtanden, wenn die Zeit fommt. 

Alſo: Man fol den Abjcheu vor dem Töten vorausfegen 
bei Kindern, aber diefen Abjcheu fruchtbar machen, um ihr verwerfen: 
de3 Urteil auch hinüberzuleiten auf allerlei fcheinbar harmloſe Dinge, 
mit denen ein Menjch das Leben anderer antaftet und gefährdet. 
Man jchafft durch folche Verfeinerungen des Fühlens und Urteilens 
dann die beiten Wellenbrecher gegen das zerjtörende Toben der 
großen Leidenfchaften und Begehrlichkeiten. 

Bom gleichen Standpunkt wäre aud) das achte Gebot zu be 
fprechen. Daß man falſch Zeugnis abgibt und den quten Auf ver: 
nichtet nicht bloß durd) Reden und Klatjchen, ſondern oft auch durch 
eine bloße Miene, ein zmweideutiges Wort oder durch Fleine Unge— 
nauigfeiten dejjen was man weiter fagt — ja oft auch nur durch 
den Ton, in dem man meitererzählt. Welche Bedeutung der gute 
Name im Leben des Menjchen hat — jo daß uns die Gedanfen: 
Iofigfeit auf diefem Gebiete auc wieder mit dem fünften Gebot in 
Konflilt bringen kann: Zerftörung der Bedingungen zum Leben. 
Auh daß man nicht Gerüchte und Verdächtigungen weitergebe, 
jondern nur zum Guten rede, bevor man fich nicht mit eigenen 
Augen und Ohren davon überzeugt hat, daß die Gerüchte leider 
begründet waren — auch das gehört zum Gebot der Gewifjenhaftig- 
feit in bezug auf den Auf des Nächſten. Und felbjit wenn Nach» 
teiligeS zugrunde liegt, daß man auch dann eher mildere und erkläre 
ftatt zu hetzen. Denn da die Menjchen meift befjer jind als ihre 
Handlungen, fo ijt in der Tat eine lieblofe und harte Bezeichnung 
eines Vergehens oder Fehltrittes auch ſchon ein faljches Zeugnis — 
wobei zu erwähnen ift, daß es ja auch ftrafgejeßlich nicht erlaubt 
ift, jemand, der einmal beim Diebjtahl ertappt ift, einen Dieb zu 
nennen. Ebenſo faljh Zeugnis ift es auch, jemand Lügner zu 
ihelten, der fich gelegentlich einmal eine Unmwahrheit zu Schulden 
fommen läßt. In Jeremias Gotthelfs Werken findet jid) reicher 
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Stoff, um diefe Fragen auch mit älteren Kindern lebendig und an- 
ſchaulich durchzufprechen. Übrigens läßt fich bier der Gefchichts- 
unterricht vorzüglich verwerten. Man gebe den Schülern einmal 
ein Beifpiel der hijtorifchen Duellenkritif und zeige, wie fich das 
gleiche Ereignis je nach der fubjeftiven Stimmung oft ganz und gar 
anders jpiegelt und wiedergegeben wird und das eben nicht nur in 
der MWeltgefchichte, jondern überall im täglichen Leben und wie 
wichtig daher ein bischen Quellenkritit für unjere Haltung gegenüber 
jeder Art von Klatſch ijt. 


Ethiſche Gefichtspunfte fiir verjchiedene 
Lehrfächer. 





In Anknüpfung an das oben gegebene Beiſpiel aus dem Ge— 
ſchichtsunterricht möchte ich beſonders betonen, daß die ethiſche Lehre, 
obwohl ſie um der konzentrierten Wirkung willen und für die Her— 
ſtellung zuſammenhängender Überzeugungen eine beſondere Stunde 
verlangt, doch daneben den ganzen Unterricht befruchten, durchdringen 
und mit den höchſten Intereſſen des Menſchen verbinden follte.?) 

Würde man den Gedanken gutheißen, Geſchichte zu lehren nur 
durch gelegentliche Einftreuungen in den Geographie: und Literatur: 
unterricht oder in die Sprachenftunden? Ebenſowenig follte man aber 
auch dasjenige Fach, welches in ganz befonderem Maße die höhere 
Einheit aller menjchlichen Beftrebungen darftellen und pflegen fol, 
auf lauter unzufammenhängende Streiflichter befchränfen. 

Eine ganze Reihe der fpäterhin folgenden Beifpiele können in 
verschiedenen Unterrichtsftunden verwertet werden — nicht nur damit 
der ethifchen Bildung möglichit viele Gelegenheiten gewonnen werden, 
fondern auch, um alle diefe Fächer durch Beziehung auf das Menſch— 
liche zu beleben. 

In diefem Sinne möchten wir im folgenden einige Anregungen 
geben. 

Daß der naturwiſſenſchaftliche Unterricht mit den fittlichen 
Intereſſen der Menſchheit verfnüpft werde, ift von ganz bejonderer 


1, Mit Recht jagt Felix Adler mit Bezug auf diefe Frage: „Wahrheiten 
dagegen, die dem Kinde nur gelegentlich beigebracht find, erfcheinen wie Brud)- 
ftüdfe eines Ganzen, das es felber aufzubauen unfähig ift, und die Eittlichkeit, 
die e3 daraus entnimmt, bildet gemwiffermaßen in feinem Bewußtjein nur 
tolierte Inſeln.“ 

Foerfter, Jugendlehre, 4 
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Wichtigkeit; denn es iſt ja die größte Gefahr unjerer technifchen 
Kultur, daß das Willen der Menfchen von der Natur und die da= 
durch gewonnene Macht über die Elemente nicht dem Wachstum 
geiftig=fittlicher Kräfte, jondern der Steigerung der Genußſucht 
und dem bloßen „Komfort“ diene. Darum ijt es von größter Be: 
deutung, daß die Einführung in die Naturwifjenichaft durd) geeignete 
Vorjtellungsverbindungen von vornherein in engiten Kontakt mit den 
höheren Lebensidealen gebracht wird, eben damit fich alle geijtige 
Macht des Menfchen ftet3 im Dienfte der Liebe fühle und verpflichtet 
wijje. Man dämpfe ein wenig den Stolz darüber, wie herrlic, weit 
wir e3 mit unferer Technik gebracht haben, und made darauf auf: 
merkjam, daß man das Telephon benügen und doch ein Barbar jein 
könne, und daß ohne Gewiſſenskultur all unfere blendende Macht 
über die Natur uns nur zu größerer Tierheit zurücdzubringen drohe 
— eben weil die Verſuchung zum bloßen finnlichen Lebensbehagen 
durch die äußeren Errungenjchaften der Zivilifation immer größer 
geworden it. 

Im folgenden zwei Beifpiele, wie man fchon auf der Schule, 
wo doch die grundlegenden Machtmittel des Willens und Können 
überliefert werden, einer Überfchägung der äußeren Zivilifation vor: 
beugen könne. 

Das erfte Beifpiel ift für Kinder von 11—14 Fahren beitimmt, 
da3 zweite für ältere Schüler, es ijt nach einer Beſprechung aus: 
gearbeitet, die der Verfaſſer mit Abiturienten hatte: 


Erfindungen uud Entdedungen. 

„NRückblit aus dem Jahre 2000" oder „eine Reife in die Zu: 
funft”, folche Titel fieht man manchmal auf Büchern, die uns davon 
erzählen, welche wunderbaren Erfindungen und Entdeckungen im näch— 
jten Jahrtaufend gemacht fein werden, um den Menjchen das Dafein 
zu erleichtern und zu ſchmücken. Und nicht nur ſolche Phantaſie— 
bücher verjprechen uns ſolche Herrlichkeiten, ſondern auch in erniten 
Büchern der Wiffenfchaft wird manchmal angedeutet, daß man fünftig 
mit der Elektrizität und mit der Chemie noc Dinge erfinden wird, 
von denen wir heute noc) gar feine Ahnung haben, Und dabei wird 
häufig fo getan, al3 ob alle Seligfeit de Menjchen im Grunde nur 
von der Elektrizität und vom lenfbaren Luftballoen und von der 
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Länge der Telephondrähte abhinge, und als ob dann alle Tränen 
getrocnet und alle Sorgen verbannt fein würden. Glaubt Ihr 
da3 auch? 

Ich finde, wenn man jchon träumt, dann gibt e3 doch Träume, 
die viel fchöner find und die von Dingen handeln, die für die Men— 
hen viel wichtiger find als alle diefe Äußerlichkeiten. Ich will Euch 
einmal einige Träume der Erfinder und Entdecker aufzählen und da= 
neben immer, was ic) an ihrer Stelle träumen möchte. 

Habt Ihr wohl ſchon einmal davon gehört, daß die Zeit gar 
nicht mehr fern ift, wo man durch die Chemie injtand gefett wird, 
Steinkohle in nahrhafte Bouillon zu verwandeln und Brot aus Holz 
zu machen? Das wäre gewiß recht erfreulich — aber ich denfe daber: 
Wie ift doch das Holz und diefe Steinkohle zu beneiden, daß ſie 
jemand finden, der aus ihnen etwas ganz Neues und Köftliches zu 
gewinnen weiß, was niemand vorher in ihnen vermutete. Oder 
wäret Ihr jemals auf den Gedanken gekommen, daß diefer jchwarze 
Stoff, an dem man fich die Hände ſchmutzig macht, einmal als 
jlüjfigfeit genofjen werden fönne? Und wir Menfchen, die wir weiß 
find und nicht abfärben, wir finden fo jelten jemand, der alle unfere 
verborgenften Gaben und Kräfte herausholt und uns in etwas ganz 
Neues und Köjtliches verwandelt! Ja wir finden jogar jelten jemand, 
der überhaupt daran glaubt, daß wir alle noch etwas ganz anderes 
in uns haben, als wir vorerjt geworden find, und daß es nur darauf 
ankommt, die richtigen Verwandlungsprozeduren in uns vorzunehmen. 
Darum fann man überhaupt je daran denken, Steinkohle in nahr— 
bafte Suppe zu verwandeln? Weil man weiß, daß in der Kohle 
alle die Stoffe enthalten find, die man zu einer Suppe braucht — 
nur ungelöjt und in anderen Berbindungen. Sind aber nicht auch) 
in uns alle Stoffe zum Guten enthalten, nur ungelöft und ungewedt 
und in Verbindung mit fo viel Schlechtem und Faljchem? Und 
wäre e3 nicht herrlich, die Zauberformel der Umwandlung zu finden 
und auch unter den Menſchen grobe Klötze genießbar zu machen! 
weit herrlicher al3 das Lied von der neuen Krajtbrühe? Denn mas 
belfen fchlieglich alle die Verwandlungskünſte mit Holz und Kohle, 
wenn über der neuen Bouillon und über dem neuen Brot immer 
noch die alten Menſchen figen mit ihrem Zank und ihrer Mißgunſt? 
Ob es in der Zukunft wohl mal eine Kunft geben wird, im Um: 

4* 
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gange mit Menjchen die geheimen Kräfte des Guten zu löfen aus 
den Umflammerungen der jchlechten Elemente? Eine Ahnung von 
der Heiligkeit diefer Kunft befommt man manchmal, wenn man ein= 
mal jo einem begnadeten Menjchen begegnet, dejjen bloße Nähe io 
wirkt, daß wir das Belte jagen, was in uns ift und uns befjer 
fühlen in feiner Gegenwart — ein Menjch, der alles von uns er- 
reichen kann was er will, weil fein Ton es bewirkt, daß wir alles 
vergejjen, was hart und wild in uns tft, und nur noch atmen und 
leben mögen mit dem, was ihm ähnlich if. Ob wohl jemals eine 
Zeit Fommen fönnte, wo das Geheimnis der Verwandlung des 
Menjchen erlernt würde von allen und wir und alle gegenfeitig mit 
jedem Ton und jedem Tun zu höherem Leben erlöjten? 

Wenn wieder einmal ein großes Fernrohr gebaut wird, dann 
hört man auch allerlei Vermutungen, wie weit man wohl in der 
Zufunft einmal fehen wird. Ob man vielleicht endlich die fribbeln: 
den Menjchen auf dem Mars erblicdt oder mwenigftens ihre Marft- 
pläße und ihre Häufer? Und was und wohl das Vergrößerungsglas 
noch in der Welt des Kleinften alles zeigen wird, ob man wohl einjt 
all den winzigen Feinden der Menjchheit, den Bazillen, auf die Spur 
fommen wird? 

Wenn ich diefen Erfindungen nachfinne, fo muß ich immer mit 
Trauer daran denken, wie wenig damit dem Menjchen geholfen ijt. 
Denn noch viel mehr als von den Bazillen und von den Sternen, 
hängt fen Schickſal von dem Gefchehen in feiner eigenen, Seele ab, 
in die fein Fernrohr und Tein Mikroskop hineimreicht. Ja — wenn 
wir ein VBergrößerungsglas hätten, da3 uns unjere fleinften fchlechten 
Neigungen jo zeigte, wie fie zwanzig Jahre ir ter ausfehen, und 
was jie dann in unferem Leben angerichtet haben — und wenn wir 
ein Mikroskop erjänden, das in unferen harmlofeften Reden uns fchon 
den Keim der Lüge oder der Eitelkeit und in unferen unfcheinbarften 
Angewohnheiten den Keim der fehonungslojen Selbitfucht zeigte — 
ja, da wären wir Herren unjeres Dafeins! 

Ich träume davon, daß wir vielleicht einmal durch vereintes 
Beobachten und Nachdenken über uns felbjt unfer Inneres fo im 
Vergrößerungsglafe jehen lernen, daß wir Sieger werden über viele 
jchleichende Fehler, denen wir jeßt hilflos unterliegen. Heute find 
wir ja noch weit davon — denn heute betrachten wir unfere gefährs 
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fihen Triebe noch durch das Verkleinerungsglas und wollen fie erſt 
fehen, wenn fie ſchon fo groß geworden find, daß es für die Rettung 
faft zu ſpät ift. 

Augenbliclich arbeitet man wieder an einer Erfindung, die für die 
ganze Iandwirtjchaftliche Arbeit des Menfchen ficher von großem Segen 
fein wird, wenn fie wirklich gelingen ſollte. Man verfuht Gewitter: 
wolfen durch Kanonenſchüſſe zu zerjtreuen und nennt die dazu ge 
brauchten Kanonen mit dem Namen „Wetterfanonen“. Wer davon 
hört, der wird gewiß den Entdeder ſegnen, aber er wird auch 
denken: Wie herrlich, wenn e3 möglich wäre, eine Wetterlanone zu 
erfinden, mit der man auch da3 Unmetter menjchlicher Leidenfchaften 
auseinanderfchießen Fönnte, bevor fie fich vernichtend über dem Frieden 
der Dörfer und des Haufes entladen! Sch denfe es mir fogar 
peinlich, in einer Zeit zu leben, in der man dem Gewitter menjch- 
lichen Jähzorns und menfchlicher Aufregung noch ganz hilflos gegen- 
überjteht, während man am Himmelszelt die riefigften Unwetter in 
ein paar Minuten verjcheuchen könnte. Ya, es iſt ein fchöner 
Traum, an einen Erfinder zu glauben, der uns einjt ein ſicheres 
Mittel geben wird, die wilden Elemente de3 menſchlichen Herzens 
zu bejchwören! Denn das ift wahrlich ficher, daß durch Hagel und 
Blitz nicht entfernt foviel Fluren ruiniert und foviel Erträge des 
Fleißes vernichtet worden find, als durch die Donnerwetter unferer 
eigenen zügellojen Leidenfchaft! 

Das Größte erhoffen die Menfchen von der Zukunft der Eleftri: 
zität. In wenigen Stunden werde man in der eleftrifchen Eijenbahn 
von Baris nad) Petersburg fahren, und um die ganze Erde herum 
werde man telephonifch reden fünnen. So werden die Menjchen 
überhaupt faum noch voneinander getrennt fein, man werde immer 
miteinander reden können und ſtets wifjen, wie ſchnell man beiein= 
ander fein Fann. 

Das klingt alles fehr fchön, und gewiß follen diejenigen ge= 
feiert werden, die uns da3 befcheeren werden. Aber was helfen alle 
Ferngeſpräche um die Erde, wenn man fi nur Grobheiten zu fagen 
bat, und wenn Iieblofer Klatjch jest noch fchneller in alle Himmels: 
gegenden dringt als vorher? Und wenn die elektrifchen Bahnen nur 
benugt werden, um fchneller al früher mit Truppen anzurüden, wo 
man ſonſt höflich bitten mußte? 
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Heiliger und wichtiger iſt eine Zukunft, wo die Nächſtenliebe 
ſich zur Fernſtenliebe erweitert, wo das Erbarmen und die Gerechtig— 
keit nicht ſtehen bleibt an den Grenzen des eigenen Vaterlandes, 
ſondern hinüberzuckt wie der elektriſche Funken des Telegraphen zu 
allen Enden der Erde — eine Zukunft, wo nicht nur jedes Haus 
und jedes Land mit allen anderen Häufern und Ländern durch Tele: 
phon verbunden tft, fondern wo jeder Jammer und jede Verlaſſen— 
heit Anjchluß findet an ein Wort des Troſtes und der Teilnahme, 
und fein ängftliches Flehen ohne Rettung verhallt — wo niemand 
feinen Bruder verläßt in Zorn und Mißveritehen, fondern wo alles 
wieder gut gemacht und in Reue gelöjt wird, ehe fich Tage und 
Wochen dazwiſchen legen und der Troß fich erhärtet. 

Dann wird ein Herz dem anderen nahe jein. Aber ohne das 
— wie unheimlicd) und vergeblih ift dann das Gewebe der Drähte 
von Haus zu Haus und das Pfeifen der Eilzüge und das Klingeln 
der Telephone! 


Das fpäter folgende Kapitel „Der Kampf des Menfchen mit den 
Naturgewalten” ift vielleicht in ähnlichem Sinne im Phyfilunterricht 
zu verwerten oder in der Geographiejtunde,t) für welche vielleicht aud) 
das Kapitel über „Soziale Erziehung“ verwendbar wäre, 

Sm Folgenden die oben erwähnte Anſprache an Schüler der 
oberjten Klafjen: 


1) Der Leipziger Seminarlehrer Emil Pilz hat ein vortreffliches Buch 
(„Bodenftändige Pädagogik”, Leipzig 1903) erfcheinen lajjen, in dem er über 
Geographie als ethijche Disziplin u. a. folgendes fagt: „ES follen dem Kinde 
Beifpiele des heißen Kampfes, der Unternehmungsluft, der Selbſtbeherrſchung, 
ber Zähigkeit, der fühnen Tat vorgeführt werden... .. Nanfens Nordpolfahrt, 
der Kampf der Holländer gegen das Meer, Afrilaforfcher, die Gründung der 
Zaubjtummen: und Blindenanftalten, die Rheindämme, die Entwälferung des 
Oderbruchs, die Entdedung Amerikas, die Idee des Gotthardtunnels, die 
Regung des erftien Kabels. . . Wer der ethischen Seite des Geographieunter: 
richtes gerecht werden will, der muß am eigenen Leibe gejpürt haben, welche 
Kraft, welches tröftende, fpornende, Iodende, begeifternde Fluidum in den 
Dingen ſchlummert. ... Viele menjchliche Einrichtung und Schöpfungen haben 
feeliiche Vorgänge zur Vorausfesung, die ein Schaufpiel für Götter und ein 
Duidborn für den Pädagogen find. Hier wirken, buchjtäblich genommen, ans 
ftecdende Kräfte nach den Gefeten der ethifchen Wahlverwandtichaft.“ 
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Der gefeſſelte Promethens. 

Wenn Sie die alte Prometheusfage leſen — auf weſſen Seite 
find Sie dann eigentlih? Auf der Seite des Zeus oder des Titanen 
Trometheus, der den Menfchen das Feuer brachte? 

„Natürlich auf der Seite de3 Prometheus!" 


Das wußte ich. Und niemand von Ihnen wird anderer Meinung 
fein. Wir find alle von Jugend auf gewöhnt, für den Partei zu 
nehmen, der uns die Kraft des Feuers in unfer Leben brachte, und 
felbft, wenn er es ohne die Erlaubnis des Zeus tat, fo verzeihen 
wir'3 ihm gern, denn was wären wir ohne da3 Teuer? 

Nun aber frage ih: Welchen Sinn mag dann wohl die Feſſelung 
des Titanen auf dem Felſen des Kaufafus haben? Und warum die 
Sage von dem Geier, der täglich feine Leber zerfleifchte? Soll da— 
mit nur der ungeheure Grimm des Göttervater3 gejchildert werden? 
Da müfjen wir doc wieder fragen: Warum fah Zeus denn ein fo 
ungeheures Verbrechen in der Tat des Prometheus? 

Nun — es liegt ein tieferer Sinn in der ganzen Sage. Man 
hat oft beobachtet, wie melancholiſch die Volksſeele in ihren Dich— 
tungen und Sagen das Leben auffaßt, wie fie das Traurige und 
Thränenreiche bevorzugt, und man hat gemeint, das fei nichts als 
die Freude an fentimentalen Stimmungen. Das mag gewiß gelegent- 
ih mitwirken — in Wirklichkeit aber fommt diefe Vorliebe für das 
Zragijche daher, weil die Volksſeele in ihrer einfachen Lebensbeob- 
achtung da3 Leben felbft oft viel tiefer und wahrer auffaßt als der 
fogenannte gebildete Menſch, der durch das DVielerlei des Wiffens 
davon abgehalten wird, das Leben in großen Zügen auf fich wirken 
zu laffen. Erinnern Sie fi) daran, wie gerade das Volf und die 
Volksdichtung troß aller Verehrung des Heldentums doc voll Schauer 
und Graufen jedem titanifchen Übermut, jedem Losreißen des Menfchen 
von der höchſten Demut und Selbjtbefchränfung gegenüberfteht. In 
der antiken Dichtung wird diefe Stimmung oft durch den Chor aus: 
gedrückt; in der Fauftjage des Mittelalter3 jehen Sie ebenfall3 die 
merfwürdige Mifchung von fcheuer Bewunderung und von der Ge: 
wißheit, daß der Empörer der Hölle verfallen ift, d. h. daß jein Wirken 
im leßten Grunde tragifch emdet und nicht dem Reiche wahrhaft 
ihöpferifchen Lebens angehört. 
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Das gleiche liegt nun auch der Prometheusfage zugrunde. Syn 
den Tiefen der Menfchenjeele muß fich die Tat des Prometheus durch- 
aus ander3 fpiegeln, als in denjenigen Gebieten unferes Innern, Die 
den augenbliclichen Erfolgen des menfchlichen Dafeinsfampfes zuge: 
wandt und durch die nächiten Bedirfniffe und Forderungen des tätigen 
Lebens ausgefüllt find. In jenen ftillen Tiefen wird nicht nur der 
gewaltige Zufhuß an Kraft und Leben wahrgenommen, der durch 
die Eroberung der Herrſchaft über die Naturfräfte in die menjchliche 
Gejellichaft dringt, fondern auch mit tiefem Grauen vorgefühlt der 
ungemefjene Übermut, der den Menjchen auf der Höhe feiner Macht 
überkommen wird, und das jchranfenlofe Begehren, das die Verfügung 
über die Welt der Kräfte in ihm entfejfeln wird. So wie einjt in 
der englijchen Arbeiterwelt zur Zeit der beginnenden Großinduftrie 
das Lied von König Dampf entitand, der zerjtörend über alle Lebens- 
verhältniffe dahin raſt und fchlieglich fich felber im allgemeinen Chaos 
das Grab der Vernichtung graben werde — fo ſchuf hier die Sage 
traumhaft da3 Bild des titanischen Menschen felber, der, ſtolz auf 
jeine Eigenfraft, nach der Herrichaft über die Elemente greift — er 
aber wird felber durch höhere Weltgefege an den Stein gejchmiedet, 
er wird im tieferen Sinne unfrei durch die grenzenlofe Befreiung, 
wird den Elementen erſt recht wieder untertan, und der Geier der 
ihn zerfleifcht, das find die eigenen umerfättlichen Begierden. Und 
Pandora, die Allesschenkende, fie verkörpert die Illuſion, die den fita= 
nischen Menfchen betrügt, die Illuſion, als fer die unerfchöpfliche Er: 
füllung immer weiterer Bedürfniffe wirklich eine Göttergabe, eine Ge— 
währ des Höherfteigens, während fie in Wahrheit ein grauenvolles 
Heer von Übeln aus ihrem Gefäße entläßt. 

Nun werden Sie meinen, ich nähme da ganz und gar Partei 
gegen Prometheus, und Sie werden ich wehren dagegen und meinen, 
es entjtehe doch nicht nur Übles und Verderbliches aus der Herr: 
Ihaft des Menschen über die Elemente. Ganz gewiß. Aber beachten 
Sie: Auch die Sage behauptet das nicht. Für fie liegt das Grauſen— 
erregende vor allem darin, daß das Feuer gewonnen wird in troiger 
Auflehnung gegen Zeus. Die Gottheit bedeutet hier jene höhere 
Ordnung des Gemwiffens und der Selbitbegrenzung, die vom einzelnen 
das Opfer der Triebe und des rücdfichtslofen Eigenwillens verlangt. 
Daß eine unerjchöpfliche Macht in die Hände des Menfchen kommt 


Ethische Gefichtäpunfte für verfchiedene Lehrfächer. 57 


durch das Titaniſche in feiner eigenen Natur, durch die geiſtige und 
foziale Energie, die fich auf das Irdiſche Fonzentriert, und daß da— 
durch die trogige Selbitgewißheit und die ungemejjene Begierde in 
ihm mächtig erregt wird — das ijt es, was die Sage jeherifch in 
das Bild gefleidet hat, daß das Feuer in übermütiger Auflehnung 
gegen die höchften Werte des Lebens erorbert ward. Und eben da— 
raus läßt die Viſion der Sage das weitere tragiſche Geſchick des 
Titanen entftehen: Die Macht über die Güter der Erde ohne höcdhite 
Demut führt nur zu tiefjter Knechtung des Menjchen unter die Herr: 
ihaft der Materie! 

Und nun Schauen Sie felber einmal ruhig über das Leben der 
Gegenwart, jehen Sie das Wachstum eines ungeheuren, unverant- 
wortlichen Reichtums, die ganze Welt der Genüſſe, die täglich wächſt, 
die Herrenmoral, die fic überall breit macht und das Recht zum Ge: 
nuß auf den Altar hebt — und dann jagen Sie, iſt das nicht Bro: 
metheus auf dem Felfen, von Geier zerfleiicht? 

„Allzureich haft Du die Menjchheit beſchenkt“, fo läßt Aischy: 
los in feinem Drama „Der entfejjelte Prometheus" den Hephaiitos 
jagen, als er den Titanen an den Kaufajus jchmiedet. Auch Aischy- 
los jah in der Feifelung des Titanen nicht etwa eine mißgünjtige 
Laune des allmädhtigen Göttervaters, fondern er fand darin das tra: 
giſche Schickſal der Ziviliſation dargeftellt, daß nämlich nach den 
ewigen Geſetzen des Lebens der jterbliche Menſch durch feine beraufchende 
Macht tiber die Elemente losgelöft wird von allem Opferfinn gegen: 
über den unfichtbaren Werten des Lebens, und darum jchließlich erſt 
reht an das Stoffliche gefchmiedet wird. 

Aber bei Aischylos wird dem Gefefjelten der Erlöſer prophe- 
zeit, der die Gottheit wieder mit dem fterblichen Gejchlechte verföhnen 
wird, der Sohn Gottes, der die Kraft mit der Demut vereint und 
die Fülle des Lebens mit dem Willen zur Entjagung. Wenn das 
Titanifche im Menfchen tief genug hat leiden müſſen durch feine eigene 
Örenzenlofigfeit, dann wird es fich ſelber zurücjehnen nad Erlöjung 
von troßiger Gelbftjucht, nach dem jrommen Aufgehen in höheren 
Lebensmächten — nad) der Unterordnung unter alle die Heiligtümer 
der Seele, die in dem Bilde der Gottheit niedergelegt find. 

E3 gibt wenig Sagen, die einen jo tiefen Sinn gerade für unfere 
Zeit haben, wie die Prometheusjage. Wir alle find mit Hineinges 
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zogen in das titanifche Merk der Bewältigung der Natur — wir 
alle arbeiten hier oder dort mit daran, die Kräfte des Himmel und 
der Erde für den Menschen zu erobern. Und uns allen wird die 
Büchſe der Pandora gereicht mit der unerfättlihen Schar der Genüſſe 
und der Träume von den Genüfjen der Zukunft. Wir alle verfallen 
der Verſuchung, materiell zu werden in diefem Ringen nad Macht 
über die Materie. Uns allen droht der öde Felſen der jelbftjüchtigen 
Vereinfamung, mitten in allem Reichtum der Beziehungen, und der 
Geier der Begierden, mitten unter allen Schäten des Geiftes. 

Darum lernen wir von der tiefen Lebenserfenntnis, die in der 
Prometheusjage niedergelegt ift! Betrachten wir diefe Sage nicht 
länger al3 eine bloße Verherrlichung des Titanen, fondern als eine 
tiefe Mahnung, die aus dem Dunkel der Zeiten und aus den erjten 
gewaltigen Erlebnifjen der dämmernden Kultur zu uns heraufflingt: 
die Mahnung, daß das Titanifche nur im Bunde mit der Macht des 
Gewiſſens und der frommen Gelbitbeicheidung zur wirklichen Erbe: 
bung des Menschen über den Stoff führen fann! 

Cie werden mir vielleicht jagen: Gibt es nicht heute und hat e3 
nicht immer gegeben ehrwürdige Männer der Wiſſenſchaft, die voll 
tiefer Beſcheidung und in höchiter Aufopferung ihres perjönlichen 
Lebens der Natur in treuer Arbeit ihr Geheimnis abgerungen? Wo 
ift da der Fyelfen des Kaufafus und wo der Geier? 

Ganz gewiß. Und es hat auch Taufende gegeben und gibt es 
noch heute, die ohne perjönlichen Lebensgenuß Tag um Tag in jchwerer, 
entjagungsvoller Arbeit die Welt der menfchlichen Wirtfchaft orga— 
niftert und in neue Bahnen gelenkt haben. Sit damit aber aud) jchon 
gefagt, daß die ungeheuren Reichtümer, die unter Mitarbeit diejer 
idealen Kräfte erzeugt wurden, nun auch wirklich ein Segen für die 
Dienjchheit geworden find und nicht vielmehr in erjter Linie eine un: 
geheure Verjuchung zum praktischen Materialismus und zum Unter: 
gang des Geiftes im Komfort? Und wenn auf den Gipfeln der 
geiftigen Arbeit das Ringen um neues Wiffen hohe Erfcheinungen 
jelbftlofer Hingebung zeitigt, ift damit ohne weiteres auch geſagt, 
dag nun auch der Beſitz dieſes Wiſſens mit feiner Selbitjicherheit, 
feiner gewaltigen Verfuchung zum Hochmut und feiner unaufhaltfamen 
Erſchließung neuer Genußquellen in der breiten Mafje der Menſch— 
heit eine Quelle wirklicher Kultur werde? Wenn der Bergmann mit 
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Lebensgefahr Gold aus dem dunklen Schadhte der Erde holt, ift da— 
mit auch gejagt, daß dies Gold auch auf der Obermelt dem höheren . 
Leben der Seele dient? Diefe Fragen ftellen, heißt, fie beantworten. 
Und jehen wir nicht heute, wie die Flut der rückjichtslofen Genuß: 
fucht immer höher hinauffteigt, auch in die Kreife der geiſtig-tech— 
nifchen Arbeit, und fie an der wachſenden Charakterlofigfeit zu be— 
teiligen fucht, und wie diefer ganze materielle Zufchnitt des Lebens 
und die ganze Weltanfchauung des Genufjes allmählid und überall 
ftofflicde Motive an Stelle der idealen Hingabe zu fegen ftrebt? 

„Wie können wir in folcher Zeit einem höheren Leben treu 
bleiben ?* fo werden Sie mich fragen. ch antworte: Nur indem 
Sie die Augen offen halten für die Größe der Gefahr, und niemals 
in einen Götzendienſt des bloßen Wiſſens und Könnens verfallen und 
darüber das Höchſte und Wichtigfte vergefien, die Stählung des 
Charafters. 

Lächeln Sie niemals über die erhabenen Bejtrebungen früherer 
Menjchen, durch freiwillige Armut jenem Krimskrams der Bequem: 
Iichfeiten und Bedürfniffe zu entfliehen, der jo oft mit dem mora= 
lichen Tode endet; oder durch freiwilligen Gehorfam die ftarre Eigen: 
jucht zu brechen, die dem Menfchen das Opfer unmöglich macht, und 
endlich durch das Gelübde der Keufchheit die finnlichen Triebe zu 
opfern, die ung um unfere bejten Entjchlüfje betrügen! 

Leben Sie im täglichen Leben und in der Freiheit etwas nach 
von der Selbitzucht, von der Stille und von der Demut, die das 
Leben jener Menjchen weihte. 

Wenden Sie ſich ab von der grenzenlofen Weichlichkeit unferer Zeit, 
die fein Verftändnis mehr hat für das würdigfte Ziel eines kraft— 
vollen Menſchen: die harte Selbjtbearbeitung des eigenen Charafters! 

Statt des bloßen Leibesiportes, der heute mit joviel Genießlich— 
feit, ſoviel Protzerei und Getue betrieben wird, jtellen Sie fich täg- 
Ich eine Aufgabe des VBerjagens, der werktätigen Liebe und der 
Mäßigkeit — und glauben Sie, daß Ihnen ohne einen folchen jchonungs: 
lofen Kampf mit ſich felbft niemals der Nitterfchlag des wahrhaft 
freien Mannes zuteil werden wird!“ 


Eine ganze Reihe unferer Betrachtungen über Selbſtbeherrſchung 
Ünnte in der Naturgefchichtsftunde beſprochen werden, jo das 
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Beiipiel vom vertriebenen König (der Magen) und die von der 
„Phyſiologie“ der Wiedervergeltung handelnden Kapitel, 3. B. „die 
Obrfeige". Sole phyfiologifche Betrachtungen können auf allen 
Altersftufen gegeben und der wachſenden Erweiterung des Wiſſens 
und Verſtehens angepaßt werden. 

In der Aſtronomie läßt fi an die willenfchaftlihe Tat des 
Kopernifus vieles anknüpfen. Daß es das fchwerfte ift, mißtrauifch 
zu fein gegen den eigenen Augenjchein. Wieviel Wahrheitsernft dazu 
gehört, diefen Augenjchein zu prüfen. Wer möchte vom bloßen 
Augenfchein aus daran glauben, daß die Erde es ift, die fich bewegt 
und daß die Sonne ftilliteht? Und doc, trügt der Augenfchein. So 
auch im Leben. Wir fuchen immer den Anfang von Streit und 
Entfremdung bei anderen, wir jehen nur ihre Gebärden, hören nur 
ihre Worte, beobahten nur ihr Tun und meinen, daß wir felber 
„ſtille ſtehen“. Hier nachrechnen und prüfen, ob wir e8 nicht find, 
die den Anfang machten! Wenn uns Unglück trifft und Mißlingen 
— nicht immer dem Augenjchein trauen, und meinen, wir hätten 
nicht3 dazu getan! ufw. Das Gedanfenwerk des Kopernifus erhält 
durch jolche Anknüpfungen einen neuen Reiz für die Kinder. 

Recht große ethifche Bedeutung hat auch die Lehre von den 
„perjönlichen Fehlern“ bei der wifjenjchaftlichen Beobachtung, jpeziell 
in der ajtronomifchen Forichung: die möglichit erafte Feitjtellung der 
jubjeftiven Störungsurjachen für ungenaue Beobachtung. An Bei: 
jpielen aus dem Leben läßt fich hier zeigen, wie wir alle auch in 
der Veutung unferer Mitmenfchen und ihres Benehmens uns gegen- 
über ganz bejtimmte fubjeftive Fehlerquellen (Empfindlichkeit, Miß- 
trauen, Vorurteile, Eitelkeit, ſelbſtſüchtige Wünſche ufw.) haben, die 
uns das volle Verjtehen der anderen trüben, und wie nur die volle 
Selbjtlojigkeit die rechte Grundlage der Menſchenkenntnis im einzelnen 
und im großen ift. 

Es läßt fich im Anfchluß an dieje Fehlertheorie der Wahr: 
baftigfeitsbegriff dahin vertiefen, daß wir nicht nur das Beobachtete 
erafi wiedergeben, fondern uns auch fragen follen, ob wir denn 
auch exakt beobachten, welche bejonderen Urfachen für einfeitige und 
falſche Auffaffung beftinnmter Lebenserfcheinungen in unferer körper: 
lichen und ſeeliſchen Organijation liegen: Zur ftrengen Wahrheitsliebe 
gehört es daher auch, fich ein Urteil zu verfagen auf einem Gebiete, 
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auf welchem man nicht fompetent ift, oder befondere „perfönliche Fehler: 
quellen“ für die objektive Auffaffung hat.!) 

Auch den Sprachunterricht follte man nicht bloß mit dem Ver: 
langen verbinden, im „Dafeinsfampfe bejjer ausgerüftet” zu jein, 
jondern aud, hier das Mehr-Wifjen und Mehr:-Verjtehen in den 
Dienft der Liebe ftellen — eben damit e8 nicht zum Bildungsdünfel 
führe. Man beginne den Sprachunterricht mit einer Betrachtung über 
„Gaſtfreundſchaft“ — wie fie darin befteht, den Gaft „heimifch” zu 
machen, ıhn den Unterjchied zwijchen Heimat und Fremde vergefjen 
zu lafjen, indem man ihm 3. B. feine Lieblingsgerichte bereitet und 
feine gewohnten Bequemlichfeiten herftellt. In diefem Sinne ift e8 
höchſte Gaftfreundfchaft, den Fremden in feiner Mutterfprache zu be= 
willfommmen und es ihm möglich zu machen, ſich darin auszudrücen, 
weil er auf diefe Weije jelber auch jein Denken und Fühlen am 
beiten zur Geltung bringen fann. Ferner: Wenn Menfchenliebe auch 
darın ich zeigt, daß man in allem, was man dem andern nahe 
bringen und verjtändlich machen will, an jeine Eigenart, feine Tra= 
dition, feine Intereſſen anfnüpft, es fozufagen überjegt in feine Welt 
der Anfhauung und Darftellung — fo gibt e8 nichts, was mehr 
als Herzensfreundlichkeit empfunden würde, als wenn man im fremden 
Lande in der Sprache der Heimat beraten und unterhalten wird — 
wer die Dankbarkeit eines Fremden einmal in einem derartigen 
Halle empfunden hat, der wird ſchon darum fich in der Sprachen: 
fenntniS weiterbilden, um öfter ſolche Freuden austeilen und ges 
nießen zu fönnen. 

Hier fann man anfnüpfen und die Bilder des Sprachunterrichts 
wiederum zur Befruchtung ethifchen Denlens verwerten: Was es im 
weiteren bedeutet, die Sprache des anderen fprechen: fi) im Verfehr 


1) Wenn die Naturforfcher diefe Fehlerlehre felber auf ihre ganze geiftige 
Haltung anmenden würden, könnte mancher unnötige Streit zwijchen Religion 
und MWifjenjchaft vermieden werden. Die Naturforfcher verlangen mit Recht 
von der Kirche Lonjequente Refpektierung ihrer Grenzen, aber fie machen fich 
felten Mar, daß auch fie Grenzen zu refpeftieren haben d. h. daß eben der 
Menfch, defjen geiftige Arbeit auf die Äußere Natur gerichtet ift, ftarle Fehler— 
quellen in bezug auf die erafte und volllommene Auffafjung der innermenfch- 
lichen Welt hat und daß der empirijche Verftand überhaupt über Nealitäten 
jenfeit3 der Erfahrungswelt weder pofitiv noch negativ etwas ausfagen kann, 
fondern dies dem religiöfen Erlebnis zu überlajfen hat. 
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mit Menfchen und bei der Einwirkung auf fie loslöſen zu können 
von der Beichränktheit des eigenen Empfindens und Bedürfens, fich 
in die fremde Anfchauungswelt hineinverfegen, in die ganze Lebens» 
entwicklung der anderen, und nichts fagen, was jenjeit feiner Aufs 
fafjungsfähigfeit und feiner Denfgewohnheiten liegt. So gibt e8 
viele Menfchen, welche die Sprache, ja fogar den Dialekt des anderen 
fprechen, aber fich ihm doch nicht verftändlich zu machen imjtande 
find, weil fie nicht die Sprache feines Denkens und Fühlens zu reden 
vermögen. So verftehen fich oft der Arme und der Reiche nicht, 
weil feiner fich in de8 anderen Milieu und Gedanken hineinzuvers 
fegen vermag — deshalb die Beftrebungen, diefe Kluft zu übers 
brüden dadurch, daß Angehörige der fogenannten oberen Klaffen in 
den Duartieren der Armen leben, ihre Verfammlungen befuchen, ihnen 
perfönlich näher treten — bis fie endlich gelernt haben, ihre Anfichten 
in die Vorjtellungswelt und die Beftrebungen der unteren Klaffen zu 
überfegen. So ſpricht man auch oft davon, daß eine Generation die 
Sprache der anderen nicht mehr verfteht, daß neue Ideen, Hoffnungen, 
Ziele und Pläne auftauchen, denen die ältere Generation Topffchüts 
telnd gegenüberfteht, für deren VBerftändnis ihr der Schlüffel fehlt. 
Hier iſt e8 wiederum eine unumgängliche Aufgabe der Jüngeren, ihr 
Mollen und Denken zu überfegen in das Denken der Älteren, es zu 
rechtfertigen vor dem, was diefen heilig ift, es als eine weitere 
Konfequenz, nicht als eine Verleugnung der bisher herrjchenden Über: 
zeugungen darzuftellen — je weniger die jüngere Generation dazu 
imftande ift, um fo mehr ijt ihr Streben nach Inhalt und Form vers 
urteilt und gerichtet. 

Alfo iſt der Sprachunterricht nur ein erfter Anfang der großen 
Kunft, die Sprache des anderen fprechen und verjtehen!) zu lernen: 
Ein Gleihnis für unferen gefamten Umgang mit dem Menfchen, 


ı) Man kann hier noch weiter ins einzelne gehen: Um eine fremde Sprache 
voirklich zu verftehen, muß man ſich in die Abftammung ihrer Worte vertiefen, 
erft dann erfennt man den genauen Sinn, der damit verbunden wird; ebenfo 
muß man auch, um die Worte des anderen in ihrem Sinne nicht mißzuverftehen, 
in fein ganzes Weſen, feine Vergangenheit, feine Umgebung eindringen, feine bes 
fonderen Lebenseindrücke berüdfichtigen. Wer das kann, der kann als „Dol 
metjcher*“ dienen, er kann überall Mifverftändniffe und Entfremdungen verhüten, 
die bloß daher ftammen, daß der eine den andern nicht verfteht. 
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Gewinnt nicht die Lehre der Grammatik einen neuen menjchlichen 
Reiz, wenn man fie als erite Stufe angewandter Menjchenliebe be: 
traten und verwerten lehrt? 

Übrigens foll die Sprache nicht nur al3 ein Mittel der „Gait: 
freundfchaft” beiprochen werden, jondern aud als ein Mittel und 
ein erjter Anfang, das Wefen einer fremden Kultur zu verjtehen, 
wa3 wiederum einem Wachstum an Toleranz und Bejcheidenheit 
dienen muß. Hier hat der Spracdhlehrer reiche Gelegenheit zu zeigen, 
inwiefern die Sprache auch ein Mittel iſt, den Geiſt eines fremden 
Volfes zu verftehen, weil jich eben in den Formen der Sprache die 
Vollseigenart am tiefiten fundgibt. Kurz — es find die mannig- 
fachiten Gelegenheiten, den Sprachunterricht den tieferen Bildungs: 
intereffen des Menichen unterzuordnen. 





Über die ethijche Bedeutung und Verwertung des Gefchichts: 
unterricht ift fchon vieles gejagt worden und manche Braris im 
Gange. Bielleicht aber hier und da zuviel direktes und einfaches 
Moralifieren, zuviel fchematifche Handhabung der Begriffe von Gut 
und Böje. Es wäre jehr fruchtbar, wenn an Stelle zu rajcher Be- 
urteilungen gerade zur Vorſicht gemahnt und piychologifche Sorafalt 
in der Würdigung der fomplizierten Motive handelnder Perſonen 
gepflegt würde. Gerade wo es fich um große Hijtorische Konflikte 
und Gegenſätze handelt. Die Übung im Verftehen und Gerechtwerden 
it hier von weittragender Bedeutung und fchließt ein fpäteres charafter: 
volles Urteil nicht aus; die gründliche Würdigung des Tatjfächlichen 
und Urſächlichen ift ſogar erjt die wahre Baſis für eine jcharfe 
Feſtſtellung des wirklichen Verhältnifjes einer Tat oder eines ganzen 
Menfchen zu den höchſten Gütern des Lebens. Die ethiſche Beur— 
teilung gejchichtlicher Ereignifje ſelber ift eine wichtige aber fehr 
ſchwierige pädagogijche Aufgabe. Daß die Weltgefchichte das Welt: 
gericht ei, ijt ja richtig, aber es liegt außerhalb der Beweisbarfeit 
— vor allem in einfachen Lehritunden. In dieſem Wirrjal von 
Urſachen und Wirkungen läßt ſich alles beweifen und alles leugnen. 
Wir verdanken eine gewiſſe Sicherheit der Deutung auch nur den 
großen Sehern und Künftlern, die in der Fülle der Nebenwirkungen 
die großen Grundverfettungen erfaßten und beleuchteten, wie Aſchylos, 
die alten Propheten, Chriftus, Dante — wiljenfchaftlich beweisbare 
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Feſtſtellungen gibt es hier nicht; der Glaube 3. B. daß Betrug und 
Gewalt nie etwas Schöpferisches hervorbringen kann, kann nie hifto- 
riſch-wiſſenſchaftlich bewieſen werden — er ijt das Ergebnis pfycho= 
logijcher Lebenserfafjung und bedarf zu jeiner Gewißheit auch gar 
feiner Belege durch Hijtorifche Falten — die ja dann doch jeder 
wieder beliebig deutet. Wenn jemand 3. B. behauptet, die franzö- 
fifche Revolution habe infolge ihrer Gewalttaten der Menjchheit un: 
vergleichlich mehr gejchadet als genügt, jo Fann jofort ein Gegner 
fonımen und ebenfalls mit Berufung auf zahlreiche mwohltätige Fakten, 
die er nun gerade auf die Schredenstaten zurüdführt, das Direkte 
Gegenteil darzulegen juchen — und der Streit ift endlos. Ein 
Lehrer, welcher die Anfchauung verbreiten möchte, daß im gejchicht: 
lichen Leben alles irgendwo und irgendwann gerichtet wird, was 
durch rohe Gewalt erreicht wurde — der darf ſich daher gar nicht 
auf hijtorifche Bemweisführungen einlajfen, jondern er joll fi) auf das 
Pſychologiſche bejchränfen; den Blick lenken auf das, was die Gewalt 
in der Seele des Täters und des VBergewaltigten anrichtet 
— jolhe Betrachtungen leiten von abjtraften Spekulationen zum 
Eonfreten Menjchen und vermitteln Einfichten, gegen die dann alle 
politifchen Sophismen machtlos find. E3 wird dem Menſchen dadurd 
nahe gebracht, daß aller wirkliche Fortſchritt auch im jozialen Leben 
nur auf der wachjenden Herrfchaft des einzelnen Menjchen über jeine 
Leidenschaften beruht und daß diejer Fortichritt durch alles Gewaltweien 
nur gehemmt und zurücdgebracht werden fann — daß daher Kultur 
nur dort beginnt, wo auf Gewalt verzichtet wird und daß alle Blut: 
erfolge nicht3 als Rückfälle find, die mit ihren Wirkungen alles 
überjchatten müſſen, was daneben durch ideale Kräfte Edles gewollt 
und vollbracht worden ift. Das gilt auch für alle hiftorifchen Freiheits- 
fämpfe, die ja gewiß von idealen Antrieben ausgingen und hohe 
Eigenschaften des Menjchen zur Mitwirkung brachten, aber ftet3 zu 
neuen Snechtungen äußerer oder innerer Art führen mußten, weil 
eben diefe idealen Kräfte Gewalttaten vollbrachten und dadurch wieder 
freiwillig abdanften und den rohen Trieben und Leidenfchaften deren 
inentbehrlichfeit beftätigten — von welcher Ermutigung diefelben 
dann ſtets jchnell genug Gebrauch machten. 

Die Verfuhung liegt nahe genug, daß man hier den hiftorifchen 
Beweis verjucht und darauf hinweiſt, daß allen ſolchen Freiheits— 
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fämpfen nach furzem Auffhwunge neue Gemwaltepochen folgten — 
aber man verfage fich diefe Beweisverſuche, weil man damit die 
Stärfe der pigchologifchen Beweisführung aufgibt und auf einen 
unfichern Boden übertritt — denn man ijt eben nicht in der Tage 
die faufalen Zufammenhänge in dem Wirrwarr der ſich durchkreuzenden 
politischen Gefchehnifje eraft nachzuweiſen: Es gibt hier nichts anderes 
al3 die auf einfachen und tiberfichtlichen pfychologifchen Tatjachen 
und Zufammenhängen begründete Gewißheit, daß Gewalt im menſch— 
lichen Zufammenleben nichts Schöpferifches und Dauerndes begründen, 
fondern nur zerjtören und auflöfen kann — mag der Schein de3 
hiſtoriſchen Gefchehens noch fo fehr das Gegenteil nahelegen.!) 

Es ift gerade für junge Leute von recht großer Wichtigkeit, daß 


I) Seder Lehrer wird einmal auf den Sat „Der Zwed heiligt die Mittel“ 
treffen und fich zu dejien ethifcher Beſprechung genötigt fehen. Yc möchte 
darauf hinmeifen, daß eine bloße entrüftete Ablehnung dieſes Sabes gar feinen 
Nutzen ftiftet. Denn die Schüler denfen früher oder fpäter weiter und fragen 
(wie dies dem Berfaffer begegnete): „Sa aber wenn der Arzt einem Kranken 
Echmerz zufügt, um ihn zu heilen, fo ift doch das Mittel auch durch den Zweck 
geheiligt ?* Und übrigens, ift e3 nicht eigentlich mit der fozialen Begründung 
aller Eittlichkeit fo, daß beftimmte Handlungen ihre ethifche Hetligung dadurd) 
erhalten, daß fie einem oberften guten Zweck, nämlich der Förderung der Ge: 
meinfchaft dienen? Iſt das nicht auch eine Heiligung durch den Zweck? 
Barum alfo diefe Entrüftung? Wir mollen lieber ruhig fagen: Ja gewiß, 
ber heilige Zweck heiligt die Mittel. Was wahrhaft menfchliche Gemeinfchaft 
vervolllommnet, das ift geheiligt. Aber da der innere Menfch die Grundlage 
aller dauerhaften fozialen Vervollkommnung ift, fo kann ein wirklicher Fort: 
ſchritt niemals durch Mittel herbeigeführt werden, die zu Gunften augenbliclicher 
Sewalterfolge den inneren Menfchen verrohen und erniedrigen. Nur das, was 
im Geifte des Zweckes ift, kann auch dem Zwecke dienen. Noheit, Betrug und 
Raub find feine Mittel zur Kultur und Lönnen darum auch nie durch 
Kulturzwede geheiligt fein. Vielmehr find fie durch die tiefjte Erfahrung aller 
Zeiten geächtet, eben weil man erkannt hat, daß fie, ihrem innerften Wefen 
nad, früher oder fpäter zur Auflöjung führen müffen: Geheiligte Handlungen 
bingegen find die, welche ihrem Wejen nach die Tendenz haben, Mittel zu jenen 
höheren Zielen zu fein. Unredliche und blutige Handlungen können das Höhere 
nur in den Augen de3 Hurzfichtigen befördern; fie find daher nur fcheinbar 
„Mittel“, in Wirklichkeit „Gegenmittel“. Die Veredlung des Einzelnen ift der 
Eckſtein jedes ficheren Kulturfortfchrittes, und Alles ift in die Luft gebaut, was 
auf Koften diefer inneren Veredlung gemonnen und vollbradht wird, „Wer 
nicht mit mir fammelt, der zerftreuet”, jagt Jeſus. 

Boerfler, Jugendlehre. 5 
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fie im Sinne obiger Ausführungen auf einige Grundtatfachen und 
Grundverkettungen menſchlichen Lebens aufmerkſam gemacht werden, 
welche fie befähigen, Schein und Wejen, Hauptjache und Nebenſache 
auseinanderzuhalten — weil fonft das Belanntwerden mit dem hiſtori— 
ichen Gefchehen geradezu zu einer Gefahr für die Feſtigkeit des fitt- 
lichen Urteil3 werden kann: da iſt zu viel blendender Bühnenerfolg 
von Gewalt: und Bluttaten und von Unredlichfeiten jeder Art und 
zu wenig fichtbares und nachweisbares Gericht. Und diefer Anblick 
fann ohne feite Führung des Urteil3 durch tiefere Lebenserfenntnis 
nur zu leicht auf die ganze Stellung zum Gittengejege zurüdwirfen — 
wie man ja 3.B. auch oft genug hat feititellen fönnen, daß in Beiten 
großer ffrupellofer Staatsaftionen die Zerjtörung des Gewiſſens bis 
in alle Bellen des fozialen Lebens zu jpüren ift. 

Ein Pädagoge, welcher fi) der hier vorliegenden Aufgabe ent: 
ziehen oder auf diefem Felde gar laren Anfchauungen huldigen wollte, 
der müßte darauf aufmerffam gemacht werden, in wie hohem Maße 
die Bühne der Weltgefchichte eine „moralifche Anftalt” für die Jugend 
ift, und wie vergeblich es ift, ihnen zu predigen, daß Lügen kurze 
Beine haben, daß alle Schuld fi) rächt auf Erden, daß Ehrlichkeit 
die beſte Politik ift, daß Großmut die höchſte Form der Gelbit- 
behauptung ift — wenn man daneben durcchbliden läßt, daß „im 
Großen“ und dort, wo „recht viele beifanmen find“, die Lügen 
lange Beine haben, die Unehrlichkeit die befte Rolitif, die Großmut 
ein Selbftmord ſei und der Erfolg im Verhältnis zur Rückſichts— 
fofigfeit wachfe. Gerade gefchichtliche Vorgänge alfo find eine be- 
fonder8 wichtige Unterlage zur Pflege des fittlichen Urteils — nicht 
im Sinne der Kultivierung von moraliichen Phrafen, wohl aber fo, 
daß der Lehrende die ganze geiftige Selbfttätigfeit der Schüler darauf 
richtet, gegenüber glanzvollen gejchichtlichen Ereigniffen und Perſön— 
lichfeiten nicht beim augenblidlihen Effekt ftehen zu bleiben, 
fondern an der Hand eigener Lebensbeobachtungen die Augen dafür 
zu öffnen, wie das Beijpiel erfolgreicher Roheiten und Unehrlichkeiten 
weithin vergiftet und wie die ganze menschliche Geſellſchaft im legten 
Grunde auf Treue und Glauben bafiert, und wie Rechtsgefühl und 
Gewiffen das nationale Grundfapital ift, das nie angegriffen werden 
darf. Dan wende nicht ein, daß ſolche Aufflärungen, die übrigens 
nicht die neuefte Gegenwart zu berühren brauchen, leicht zu einer 
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oyperfritiichen Stimmung gegenüber gefeierten Größen der Geſchichte 
führen könne: Noc immer hat die Zertrümmerung von Götzen dem 
wahren Gottesdienjt den Weg gebahnt; je reiner das fittliche Urteil 
erhalten wird, um fo tiefer wird dann auch die Ehrfurcht vor dem 
wirklich Großen und Ehrwürdigen werden. 

Folgender Gefichtspunft wäre 3.8. auch für die ethifche Be— 
urteilung gewalttätiger ?reiheitäbeftrebungen zu verwerten (ganz 
befonders auch gegenüber den politifhen Attentaten): Der Wille zur 
Freiheit ift gewiß eine große umd reiche Kulturfraft. Aber wir alle 
wiffen — und dies it gerade für die Jugendlehre jehr wichtig — 
daß die elementare Freiheitsfraft ſowohl in der Jugend wie in der 
Volksbewegung noch viel ZTierhaftes, Selbjtjüchtiges und Kopfloſes 
mit fich führt, und daher, um fozial wertvoll zu werden, durch: 
aus der Beredlung und Bergeiftigung bedarf — und zwar, indem 
fie grumdfäglich einem höheren und umfafjenderen Freiheitzjtreben 
untergeordnet wird, als es das bloß politische if. Diejer höhere 
und höchite Freiheitsfampf in der Welt ift der Kampf um die Er- 
löfung des Menfchen von den brutalen Inſtinkten der untermenfch- 
lichen Welt — e3 ift der Kampf um da3 volle Freimerden des 
geiftigen Menjchen in und — und in diefem Kampfe ift jeder Sieg 
der blutigen Gewalt nichts als eine ſchwere Niederlage und jeder 
Verzicht auf das gewalttätige Sichdurchfegen ein Sieg der Kultur — 
aus dem alle weiteren Siege von felbit folgen. Denn die Befreiung 
des inneren Menjchen von der Tyrannei jeiner Inſtinkte und Leidens 
ichaften ift es, die allein auf die Dauer auch alle äußeren Feſſeln 
iprengt — eben weil dann diefe Fefjeln überflüffig werden: Eine 
Gejellichaft dagegen, in welcher äußere Fefjeln durch zügellofe In— 
ftinfte und Leidenfchaften geiprengt werden, wird aus fozialer Nots 
wendigfeit immer wieder zu den äußeren Feſſeln zurückkehren — 
ja diefelben verjtärfen. 

Ehriitus jtand in feiner Zeit vor einem ähnlichen Problem wie 
alle politischen Befreier. Paläjtina war von Tyrannen unterjocht 
und feufzte nah Erlöfung. Das Werk Chrifti beitand nun nicht 
etwa darin, die Gewalt geduldig zu ertragen. Vielmehr führt er 
den größten und nachhaltigſten Schlag gegen die Gewalt, der je 
geführt worden — indem er nämlich den Abjcheu vor jeder Gewalt 
duch das Beiiviel feines Lebens und Sterben fo hinreißend zur 
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Ericheinung brachte, daß er durch feine Paſſionsgeſchichte da3 ganze 
Imperium Romanum überwand und eroberte: Daher man denn aud) 
gegenüber der Lehre Chrifti doch niemals fagen follte: „Der Menſch 
muß ſich doch feiner Haut wehren". Gewiß foll er fich wehren. Es 
fommt nur auf das „Wie“ an. Auf die Anpaffung der Mittel an den 
Zwed. Auf die richtige „Strategie“ des Wideritandes gegen das Böfe. 

Im frühen Mittelalter ließ man Tauben aus den Kirchen fliegen 
zum Zeichen, daß im Namen Ehrifti alle Unterdrücten befreit werden 
möchten. Und wer kann bejtreiten, daß gerade durch die innere 
Defreiung und Verfeinerung, die das Chriftentum in die Welt ge- 
bracht hat, auch dem politifchen Freiheitsftreben erjt die entfcheidenden 
Kräfte zugewachſen find? Iſt nicht die Verinnerlihung und Aus: 
breitung der Perjönlichkeit, welche wir den Einwirkungen des Chriften- 
tums verdanken, auch die entjcheidende Triebfraft für alle fozialen und 
politischen Befreiungen geworden — die nur infolge der Mitwirkung 
toher Ungeduld und Gewaltfamfeit immer wieder Rückſchläge ernteten? 

An ſolche allgemeine Betrachtungen laſſen ſich gerade im Ber: 
fehr mit reiferer Jugend viele einleuchtende Gefichtspunfte geben für 
da3 individuelle Freiheitsjtreben innerhalb der Familie und für die 
Notwendigkeit der Selbfterziehung und Selbſtgeſetzgebung al3 Ber 
dingung und Mittel der äußeren Befreiung. 

Wir fommen bier auf die einleitenden Betrachtungen unferes 
Buches zurück: Damit der Menſch nie den feften Mittelpunft des 
Lebens verliere, die Arbeit am eigenen Charalter, foll all das viel: 
fältige Wifjen feiner zerftreuenden und verwirrenden Wirkung beraubt 
werden, indem man e3 in beftändige Beziehung zu diefem Mittel: 
punkte fest! Alles andere ift nicht Vollsbildung, fondern Volks— 
verbildung. Übrigens ift auch in der Literaturftunde reiche Gelegen- 
heit, dieſe Fragen pſychologiſch zu befprechen, 3.8. bei der Lektüre 
von Schillers Wallenjtein — wenn auch hier der jugendliche Idealiſt 
Piccolomini gegenüber dem Realpolitifer nicht die ganze Stärke der 
entgegenftehenden Lebensauffafjung verkörpern kann: Diefe ift nicht 
Idealismus, fondern Tonfequenter Realismus, Wirklichfeitslehre — 
fie unterjcheidet fi von der realpolitifchen Auffaffung nur dadurd), 
daß fie nicht nur die augenblicklichen und einfeitigen Wirkungen 
unferer Handlungen, fondern ihren ganzen und dauernden Geſamt— 
effeft auf das Leben in Anfchlag bringt. In Wallenfteins Geftalt 
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und Nede ift jedoch der typifche Realpolitifer unvergleichlich vers 
förpert — ich erinnere den Lehrer vor allem an die prachtvollen 
Verſe: „Entworfen bloß iſt's ein gemeiner Frevel — vollführt iſts 
ein unsterblich Unternehmen. Und wenn es glücdt, fo ift es auch 
verziehen — denn aller Ausgang ift ein Gottesurteil.” Gerade an 
diefes Wort vom Gottesurteil des Erfolges läßt fich vieles anfnüpfen — 
indem man darauf aufmerffam macht, daß eben der nächte und 
fihtbare Ausgang noch lange nicht der ganze Ausgang einer Aktion 
it, und daß man daher, um das Gefamturteil zu erfennen, welches 
die Geſetze des Lebens — oder deren höchfte Quelle — über menſch— 
liches Vollbringen fällen, niemals bei den augenblidlichen Effekten 
ftehen bleiben darf, fondern davon unbeirrt die Rolle ftudieren muß, 
welche ein beftimmtes Tun feinem innerjten Wefen nach haben muß. 
Es gibt für den Menfchen feine andere Möglichkeit der Orientierung, 
wenn er nicht ganz den Weg verlieren will. Der Erfolgspolitifer 
mag uns noch fo einleuchtend vorrechnen, daß eine beftimmte große 
Lüge diefen und jenen großen Nuten gehabt hat — wir werden 
darauf verzichten, mit ihm im Reiche der greifbaren Effefte hin und 
herzurechnen, jondern vielmehr einfach, fefthalten an dem „Weh o 
Weh der Lüge — fie befreiet nicht..." D. h. wir werden die tiefere 
und dauernde Gefamtwirkung deffen, was Lüge ihrem innerften Wefen 
nad) ift und fein muß, feſt im Auge behalten und danad) den wahren 
und unausweichlichen „Ausgang“ beurteilen. Und wir werden als 
das „Gottesurteil" über Lüge und Gewalt ftet3 nur das überein: 
ftimmende Urteil der weiſeſten und ſelbſtloſeſten Menjchen aller Zeiten 
betrachten und nicht das Nugenblicsurteil derer, die im Banne von 
Intereſſen und Leidenschaften nicht über die nächftliegenden und äußeren 
Erfolge hinauszufehen vermögen. Es ift wahrlich an der Zeit, gemiffe 
grundlegende Überzeugungen in diefer Beziehung wie einen rocher de 
bronce hinzuftellen, an dem fich der Anfturm der Sophismen brechen muß. 

Es gibt eine Fleine Auslaffung von Carlyle über Macht und 
Recht, die Hinfichtlich diefer Fragen den Gipfel der gefährlichiten 
Begriffsverwirrung erreicht und die daher gerade ein Ausgangspunft 
folcher Beiprechungen mit jungen Leuten fein könnte. Es heißt da: 

„Macht und Recht unterfcheiden fich jehr von einer Stunde zur 
andern — aber wenn man ihnen Jahrhunderte gibt, wird man fie 
identifch finden. Weſſen Land war das britifche? Gottes, der es 
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geichaffen hat, fein und Feines andern war und ift es. Welche von 
Gottes Gejchöpfen hatten das Necht, darin zu leben? Die Wölfe 
etwa und Auerochien? Sicherlich, bis einer fich mit einem bejfern 
Recht zeigte. Der Kelte fam an und gab ein befjeres Recht vor; 
und demgemäß juchte er dasjelbe, nicht ohne Schmerz für die 
Auerochjen, zu bemeifen. Er hatte ein befjeres Recht zu diefem Stück 
von Gotte3 Land — nämlich eine beffere Macht, es nutzbar zu 
machen. Die Auerochjen verjchwanden: die Kelten ergriffen Beſitz 
vom Boden und pflügten ihn. Sollte das für immer fein? Ach, 
für immer ift feine Kategorie, die fich in diefer zeitlichen Welt be- 
haupten fann. Kein Eigentum ift ewig, außer dem Gottes, des 
Schöpfers; wem der Himmel erlaubt, Beſitz zu ergreifen, der hat 
auch das Recht dazu.“ 

Auch diefen Ausführungen gegenüber wäre es zwecklos, ſich auf 
biftorifche Deutungen und Gegendeutungen einzulafjen. Man weiſe viel: 
mehreinfacd; daraufhin, daß die Ehrfurchtvor dem Rechte des Schwächeren 
zu den Grundbejtandteilen jeder höheren und leiftungsfähigen Zivili- 
fation gehört, und daß eine bejtimmte Zivilifation daher die Urjachen 
ihrer eigenen Überlegenheit zerftört, jobald fie im Namen diejer ihrer 
Überlegenheit andere Menjchengruppen entrechtet und beraubt. Sie 
felber entrechtet und beraubt fi) dabei am verhängnisvollften, fie ver: 
liert die feſteſten geiftig-fittlichen Bindemittel ihrer Gemeinfchaft, und 
wenn auch der nächſte Erfolg das nicht ans Licht bringt, ſondern 
eine Steigerung der äußeren Leiftungsfähigfeit, jo wird und muß es 
doc) auf die Dauer in einem fozialen Niedergange zutage treten. Das 
ift „das jüngfte Gericht“ — der lebte, entfcheidende Ausgang recht: 
lojer Macht. Daß die Macht das Recht jchaffe, ift nur bezüglich 
vieler äußerer Rechtsformen richtig, und auch hier handelt es ſich 
mehr um lebte Vollſtreckungen als um jchöpferifche Hervorbringung ; 
niemals aber wird durch Macht die Gefinnung gejchaffen, welche zur 
Selbftbefchränfung zu Gunften des Mitmenjchen führt — und aus 
dem Wachstum diefer Gefinnung ift legten rundes doc alle 
menschliche Rechtskultur entjprungen und wird durch fie er: 
halten. Darum fann durch Vergewaltigung nie und nirgends Kul- 
tur geichaffen und erhalten, jondern nur zerjtört werden, und das— 
jenige Volk, dem durch gejchichtliche Bedingungen die größte Er- 
oberertätigfeit nahe gelegt wurde, wird auch jtet3 in die größte 
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Gefahr geraten, an fittlicher Auszehrung zugrunde zu gehen. „Was 
hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme 
doch Schaden an jeiner Seele?" Diefer „Schaden an der Seele“ 
ift auf die Dauer auch immer ein Kulturfchaden — ja ein technifcher 
Schaden, injofern ja auch das Technifche von befeelten Menfchen er: 
dacht, bedient und angewendet wird. Daher aud), um mit Carlyle 
zu reden, die bejjere Macht, Gottes Land urbar zu machen, ſtets 
an den Fortichritt tieferer Gefittung gebunden ift. Darum das Wort: 
„zZrachtet am eriten ..... jo wird Euch Solches Alles zufallen.“ 
Und „die Sanftmütigen werden da3 Erdreich befiten”; — gewiß, 
nur die Sanftmütigen, nur die, welche Seelenkultur haben: denn das 
Menſchliche in uns und nicht das Tier iſt es, was und zu Herren 
der Erde madt. 


Der Raum Ddiefes Buches erlaubt es nicht, weiter auf dieſen 
Gegenstand einzugehen — es fam uns nur darauf an, zu zeigen, von 
welchen Gefichtspunften aus der Lehrer gegenüber reiferen Schülern 
das Verhältnis des Sittengefeges zum geichichtlichen Gefchehen be— 
fprechen könne. Es handelt ſich Hier um jehr wichtige Fragen der 
jozialen Ethik, die gerade auch in den höheren Schulen größerer Bes 
rückſichtigung wert wären. Mit Recht fchrieb vor zwei Jahren der 
englische Bifchof Lord Hereford: 

... Was wir brauchen, das ift mehr fuftematifche, ethifche Lehre in ihrer 
Anwendung auf das bürgerliche Leben. Schon lange ift e3 her, daß ber grie— 
chiſche Philofoph fagte: Der Menfch ift von Natur ein ſoziales Weſen — und 
doch ift ımfere foziale und politifche Ethik noch völlig rudimentär. 

Es gibt faum eine Schule in England, felbjt Eton nicht ausgenommen, 
das doch für fo viele Generationen die Pflanzftätte unferer Staatsmänner ges 
weſen ijt, in der wir ein geeignete Lehrbuch fünden, das im einzelnen und 
fonfreten die Grundfäge der fozialen und politifchen Ethik zum regelmäßigen 
und allgemeinen Gebrauch darlegte — oder irgend eine fyitematifche Einmwirs 
fung in diejen Fragen, gerade in den empfänglichen Jahren de Wachstums, 
wo fich der Charakter bildet. 

Was den Literaturunterricht und feine ethifchen Aufgaben und 
Möglichkeiten angeht, jo ift ja auch auf diefem Gebiete jchon vieles 
Wertvolle gejagt und praktiziert worden. Es wäre vielleicht eher 
angebracht, hier vor zuviel Moralijieren und tendenziöfen Anwen: 
dungen zu warnen. Die echte Kunſt ift gewiß mit der cchten Ethik 
nie in Widerſpruch, fondern voll ethifcher Wirkungen, und diefe 
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ethifchen Wirkungen in befonderer Weife zur Geltung zu bringen wird 
jedem Pädagogen am Herzen liegen — aber man muß dabei nie 
aus dem Auge verlieren, daß jener ethijche Einfluß der hohen Kunft 
niemal3 auf der bloßen Verförperung ethifcher Tendenzen und Ideen 
beruht und daher auch pädagogifch nicht durch ein Herausftellen folcher 
„leitenden Gedanken” in Wirkjamfeit gejegt werden kann. Vielmehr 
beruht der Beitrag der Kunft zur fittlichen Entwicklung darauf, daß 
der Künſtler — der Seher ijt, der die bewegenden Kräfte der Wirk: 
lichkeit tiefer und jchärfer erfaßt, weil er infolge der Intenſität jeines 
eigenen inneren Lebens die Berkettungen menjchlicher Gejchichte greller 
beleuchtet fieht al3 wir anderen Sterblichen. Solche tiefjte Lebens: 
fenntnis, ſolches Wiſſen von den Urfachen und den Folgen der Dinge 
aber lehrt uns die Nolle Fennen, die unjere Handlungen im Gejamt: 
zufammenhang des Lebens jpielen, und führt und damit von einer 
anderen Seite zur Anerkennung des Unterjchiedes von Gut und Böſe. 
Das, was wir Moral nennen, iſt ja nur die Fixierung der beftimmten 
Ergebniſſe jolcher Orientierung in der Wirklichkeit des Menſchen— 
lebens. Das Verhältnis unferer Handlungen zu den jozialen Be: 
dingungen des menſchlichen Dajeins wird feitgeftellt und danach werden 
diefe Handlungen charalterifiert und bewertet. In diefem Sinne 
fann die echte Kunft, die wirklich vealiftifche d. h. auf den Grund der 
Wirklichkeit gehende Kunft nie den ethiſchen Intereſſen entgegenwirken. 
— Denn der Unterfchied von Gut und Böje gehört jelber der Wirk: 
lichfeit an: durd) das Leben jelber find beſtimmte Handlungen un: 
erbittlich mit endlofem Fluch beladen und andere wiederum ihrer 
Natur nach erlöjend, aufbauend, jegenbringend. Die Moral gibt und 
nur die leiten Formulierungen diejer Erkenntnis. Die Kunſt gibt 
uns das Leben jelber, aus dem fie geboren find und immer neu ges 
boren werden — das Leben nicht als bloßes Spiegelbild, in feiner 
ganzen verwirrenden Mannigfaltigleit, fondern in den großen Haupt: 
linien der Verkettung, befreit von verdedenden Nebenfädhlichkeiten — 
darin liegt die Hilfe der Kunſt auch für die Befeftigung im Ethifchen, 
gerade weil jo viele Menjchen in Gefahr jind, durch die oberfläch: 
lihe Beobachtung und Deutung des Lebens an der Wirklichkeitsbe: 
deutung der fittlichen Urteile irre zu werden. 

Will man der Jugend gerade dieſe Art der ethiſchen Wirkung 
der Kunft zugänglich machen, fo ift es alfo jehr wichtig, ſich jehr 
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firenge aller moralifierenden Anwendungen zu enthalten — eben da— 
mit man dann das Leben jelbit fozufagen als unparteiifchen Zeugen 
für die Beurteilungen auftreten lafjen fann, die im Namen der Mo— 
ral über die menſchlichen Handlungen gefällt werden. Alle Tendenz- 
kunſt hat gerade die moralpädagogiicde Schwäche, daß da3 Kind von 
vornherein den Glauben daran verliert, daß hier die Wirklichkeit zu 
ihm rede, wie jte it, ohne Zuftugung und Abſicht. ES muß ja dann 
notwendig das Gefühl befommen, als bedürfe die Wirklichkeit einer 
fünftlichen Veränderung und Herrichtung, um für das Sittliche zeugen 
zu können — und das ijt gerade da3 fchlimmfte was man der Au: 
torität der Moral zufügen Tann, 

Man benuge daher niemals Dramen und Profaftüde und Ge: 
dichte, um die Frage beantworten zu lafjen: Hat der Held recht ge: 
handelt uſw. — jondern man bejchränfe ſich Tonfequent auf das Piy: 
hologifche: Iſt der Charakter des Helden lebenswahr dargeitellt, 
gibt es ſolche Menschen im Leben, habt hr ähnliches beobachtet bei 
Euch oder Anderen? Sind die Folgen feines Tuns auf ihn jelbjt 
und auf andere der Wirklichkeit entjprechend dargejtellt? Sind jeine 
Ausfprüche treffend oder einfeitig, wie hängen fie mit feinem Cha- 
rafter und feinen Erlebnijjen zufammen? Das wichtigfte ift, die 
eigene Lebensbeobachtung der Kinder zu fchärfen und zu erweitern, 
indem man niemals bloß textkritiſch oder literargefchichtlich und phi— 
lologifch interpretiert, jondern durch Bezug auf das wirkliche Leben. 
Wie lebendig läßt fi) da 3. B. Goethes Neinede Fuchs machen! 
Aber auch Iphigenie, Torquato Tafjo — oder die antilen Dramen, 
Warum nicht bei Torquato Tafjo die Frage ftellen: Habt hr ein: 
mal einen empfindlichen Menfchen beobachtet? Woher Fann folche 
Empfindlichkeit fommen? Wohin führen? Wie wird fie gejteigert? 
Worin äußert fie jih? Bei der Behandlung der Iphigenie ift das 
Geſpräch zwifchen Pylades und Iphigenie über die Behandlung des 
Königs Thoas ganz befonders zu Beiprechungen geeignet. Negt man 
hier nicht das eigene Beobachten der Jugend an, bringt man ihr 
nicht ihre eigenen Erfahrungen zum vollen Bewußtjein, jo wird 
ſolche Lektüre nie die rechte belebende, bildende, befruchtende Wirkung 
- haben. Es ijt der „Kontakt“ nicht hergejtellt. Alfo in diefem Falle: 
das Problem der Menjchenbehandlung, das Pylades und Iphigenie bes 
ihäftigt, muß auch ein Problem der Schüler werden. Habt Ihr 
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nicht ſchon oft gehört, daß man von einem Menfchen jagte: der hört 
nicht auf qute Worte, da iſt jede Güte verjchwendet, den muß man 
anders anfaffen — er iſt e8 nicht befjer gewöhnt? Man ſtelle fon: 
frete Situationen aus dem Leben vor, am beiten aus dem Leben der 
Jugend. Man wird fehen, wie lebendig die Gefichter werden und 
welches neue Intereſſe an dem Kunftwerfe erwacht! Und wie ein 
drudsvoll läßt fic) das Geſpräch über die Lüge mit dem wirklichen 
Leben verbinden! Nicht moralifierend, fondern pſychologiſch. Was 
die Lüge in Wirklichkeit ift, wie fie wirft und wie fie nicht wirft — 
und ob es wirklich wahr ift, was Pylades fagt, daß das Leben uns 
[ehre, weniger ftreng mit uns und andern zu fein oder ob die tiefere, 
wahrhaft realiftiiche Lebensbeobachtung nicht gerade das Gegenteil 
nahe bringe, welche Tatfachen jedoch zu Gunjten de3 Pylades anzu= 
führen find und wie diefe Tatfachen zu deuten find. Aber jtet3 in Zus 
jammenbang mit Erlebtem der Kinder, damit die Phraje ausge: 
ichloffen bleibe, die leider auch in den deutjchen Aufſätzen eine fo 
große Rolle fpielt. Sch würde ſogar vorfchlagen, für Aufſätze, die 
zur geiltigen Berarbeitung von klaſſiſcher Leltüre bejtimmt find, gar 
nicht die in dem betreffenden Kunſtwerk auftretenden Perſonen be: 
dandeln zu lajjen, fondern vielmehr den entiprechenden Konflift aus 
dem eigenen Leben der Kinder als Thema zu ftellen: 3. B. ftatt des 
Themas: „Worin liegt die tragische Schuld der Antigone” Lieber die 
Frage: In welche Gefahr fallen wir, wenn wir uns Reſpeltsper— 
jonen gegenüber im Rechte glauben? 

Dan hat gejagt, die Kunft habe doch gerade den Zwed, den 
Menjchen von fic) felber abzulenfen. Die Kunſt hat überhaupt feinen 
Zwed. Sie geichieht, fie iſt da — und für uns handelt es ſich nur 
darum, fie zu verjtehen und mitzuerleben. Und das ift nur möglid), 
wenn wir fie al3 eine tiefere Deutung unferes eigenen Lebens er: 
fajfen lernen, wenn wir fehen, daß in ihren Schöpfungen Wider: 
ſprüche gelöjt und Gegenfäge verjöhnt find, in denen wir felber 
jtefen blieben. Gerade die wahre Kunft lenkt uns nicht von uns ab, 
jondern auf und hin — nur lehrt fie ung, daseigene Leben anders 
anzujehen al3 vorher, von höheren Gefichtspunften und Überfichten 
aus. Wir verfichen und und andere vollfommener. Und darin liegt 
auch die ethische Hilfe der Kunft. Indem wir unfer Leben von 
einer höheren Warte des Verftehens und der Mberwindung betrachten 


Ethifche Geſichtspunkte für verſchiedene Lehrfächer, 75 


lernen, werden wir wohl von einer niederen und unfruchtbaren Art 
der Gelbftbetrachtung abgelenft — aber niemals wäre das Kunft, 
wa3 und überhaupt von unferm Erleben fortleitete, denn die Kunft 
bat e8 mit dem Menfchen zu tun, und je tiefer fie ihn erfaßt und 
wiedergibt, um jo ergreifender erleben wir uns felbft darin. 

Es jei im Anjchluß an diefe Betrachtungen ein Wort geftattet 
über die neueren Beftrebungen für „die Kunft im Leben des Kindes.“ 
Obwohl dabei leider auch eine Reihe von Pädagogen mitgeredet haben, 
die nicht3 von der Kunft verjtehen und eine Reihe von Künſtlern, die 
nicht3 vom Finde verjtehen (was fchon in dem viel zu großen Raum, 
den man der gänzlich unfindlichen oder manieriert findlichen modern- 
ften Kunſt im Schulleben zugemwiejen hat, an den Tag getreten ift, 
jo find durch diefe Beftrebungen doch auch eine Anzahl wirklich ver: 
Händnisvoller Fugendbildner zu höchſt wichtigen und verdienftvollen 
Anregungen organifiert worden. Ganz abgefehen von der Not— 
wendigfeit fünftlerifcher Bildung. E83 ift auch weit bejjer für das 
was man im weitejten Sinne die joziale Bildung des Menſchen nennt, 
wenn diejelbe aus tiefem fünftlerifchem Mitempfinden mit aller Krea— 
tur entjteht, als daß fie auf ftarren moralifchen Säten aufgebaut 
wird, und es ift auch für die Erziehung zur Selbſtbeherrſchung weit 
bejjer, wenn fie aus dem Verlangen nad) fchöpferifcher Überwindung 
des niederen Lebens hervorgeht, ftatt aus bloßer gehorfamer Erfüllung 
der Pflichtgebote. „Ama et fac quod vis* jagt Auguſtinus. Es 
führt diefe Betrachtung auf den Gegenfat zwijchen altem und neuem 
Zejtament hinaus. Zweifellos muß beides im Leben vertreten fein, 
Kunft und Moral. Denn es gibt eben viele Nlaturen, denen jede 
fünjtlerifche Anlage fehlt, oder in denen das Künftlerifche nicht ſtark 
genug entwicelt werden fann, um die richtige Stellung zum Menjchen 
und zur GSelbjterziehung darauf zu begründen. Für dieje iſt die 
Moral notwendig, die feite Friftallifierte Lebenserfahrung der Gene: 
rationen. Aber eine echte Fünftlerifche Erziehung jollte immer daran 


1) Ausnahmen beftätigen die Regel. 

Für Kinder wären Nachbildungen aus der Kunft de3 Mittelalterd und 
der Frührenaiſſance weit geeigneter. Das moderne Empfinden ift dem unzer— 
festen kindlichen Empfinden unendlich fern. Die meiften modernen Landichafts- 
bilder find durchaus nicht für Kinder geeignet. Es jpricht daraus die zerjete 
moderne Seele, die in der Natur etwas ganz anderes fucht und findet als das Kind. 
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arbeiten, das Gebiet ftarrer Regelungen möglichit überflüfftg zu machen, 
indem fie den jungen Menfchen mit jenen großen Tünftlerifchen Per: 
fönlichkeiten in innige Berührung bringt, die, aus einem Überfchuß 
an Lebensfräften heraus zur höchften Selbftüberwindung drangen, 
über die bloße Natur hinausgingen, fchöpferifch aus fich felbit etiwas 
Höheres fchufen und da3 Höhere in ihrem Leben und ihren Werfen 
ausiprachen: das iſt „Kunft im Leben des Kindes.” 

Man muß die Aufgabe in diefer Weife faffen um der ethifchen 
Gefahr einer äfthetiichen Bildung an Stelle der künſileriſchen Bil: 
dung zu entgehen. Äſthetiſch ift alle Bildung, welche nur das Ge- 
fühlsleben erregt und erbaut, aber nicht die Willensfräfte aufruft. 
"Gerade die moderne Kunſt wirkt mit ganz geringen Ausnahmen lediglich 
äjthetijch, weil fie vielfach von ſchwachen, gebrochenen, zerfegten oder 
eitlen Menfchen geihaffen wurde. Auch die große Kunft fann ledig: 
lich äfthetifch genoffen werden, wenn die interpretation fehlt, welche 
ihren Gehalt an fchöpferiichen Willenskräften flüffig madt. Man 
jollte folche interpretation dadurch unterjtügen und vorbereiten, daß 
man den Kindern Freude an der GSelbjtüberwindung beibrinat, fie 
freiwillige Übungen der Willenskraft auf diefem Gebiete machen läßt. 
Kunft ift Selbjtbetätigung des Menfchen gegenüber der Natur und 
darum tiefverwandt mit jeder freien tapfern Willenstat und welten— 
fern von allem pafliven Genießen, das den Menfchen troß allen an: 
dächtigen Stimmungen doch nur wieder unter den Bann der bloßen 
Natur bringt. Gottfried Keller hat einmal darauf hingemwiefen, wie 
wenig man durch das bloße müßige Anftaunen die tiefite Wirkung der 
Natur erfahre, wie vielmehr erft die eigene Kraftanftrengung im 
der Überwindung von Hindernijjen uns den fchöpferifchen Gewalten 
der Natur fozufagen ebenbürtig gegenüberftelle und uns ihre Größe 
ertragen ließe. Das gilt noch in höherem und eigentlichitem Sinne 
von der Kunft, deren Wefen das Schöpferifche ift und der wir das 
her auch nur von diefer Seite unferer Natur nahe kommen. Alfo 
Willenstaten gegenüber der eigenen Natur zur Vorbereitung auf 
Kunftverftändnis! Zeigt doch das üblihe Wort Kunftgenuß gerade 
am deutlichiten, welche unrichtige Stellung man meiftens der Kunft 
gegenüber einnimmt, al ob die Wirkung auf Empfinden und Fühlen 
das MWefentliche wäre. Aber hier liegt die ungeheure Gefahr ber 
PVerweihlihung. Kierfegard hat im feinem Auflage: „SFohannes 
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der Lügner” diefe äfthetifche Lebensauffafjung vernichtend gefenns 
zeichnet, die den Charakter des Menſchen durch die Kunft zugrunde 
richtet — oder jagen wir, durch die äußerlich aufgefaßte Kunſt. Ges 
rade im modernen Leben gibt e8 nicht wenige Menfchen, die ganz 
in äjthetiicher Erweichung leben und meinen, fie hätten die „künſt— 
lerifche Lebensauffafjung“, von der aus man mitleidig herabjehen 
fönne auf alles was Charakter ift und am Charakter arbeitet. Und 
dabei jehen diefe Menjchen nicht, daß die äußere ſchöne Form, mit 
der fie ſich begnügen, in der echten Kunft nur ein Zeichen, ein Syms 
bol, ein natürlicher Ausdrud des hauptjächlichen inneren Vorganges 
ift, nämlich der Willenstat, der ſchöpferiſchen Überwindung des Stoffes 
durch den Geiſt, der Natur durch die Seele, des Schickſals durch) die 
Kraft! Und daß die ftrenge Selbjtbearbeitung des eigenen Cha— 
rafter3 weit mehr fünftlerifches Leben enthält als ihr finnliches geiſtiges 
Schwelgen! Alſo Vorficht! 

Zum Schluſſe ſoll noch auf einige Gelegenheiten ethiſcher Be— 
einfluſſung im Geſang- und Muſikunterricht hingewieſen werden, der 
ja ſcheinbar am wenigſten Stoff in dieſer Richtung bietet. Aber gerade 
da er es mit einem Können und nicht mit einem Wiſſen zu tun hat, 
läßt ſich hier manches anknüpfen. Wir wollen die betreffenden Vor— 
ſchläge in dieſem Falle in ein Geſpräch des Muſiklehrers mit ſeinen 
Schülern einkleiden: 

Das alte Klavier. 

In einem Raſthauſe auf dem Schwarzwald ſtand ein altes 
Klavier. Alle Sonntage ſpielte darauf der Schullehrer den Bauern, 
wenn fie aus den Tälern zum Tanze heraujfamen. Und abends, 
wenn die Touriften dort zujammenjaßen, dann wurde mächtig auf 
das arme alte Klavier eingehauen, es mußte Studentenlieder bes 
gleiten und unermädlic jeder Stimmung folgen — bis endlich die 
Wirtin fam und das Licht auslöfchte. Dann ftand es allein in dem 
rauchigen Zimmer und wartete, bi8 der erjte Student am Morgen 
wieder begann: „Der Mat ift gekommen“. 

Mer wollte fid) wundern, daß es bei folcher Behandlung längjt 
feinen Klang verloren hatte und nur mit dünnen und gepreßten 
Tönen den Sängern folgen fonnte? 

Da kam eines Abends ein großer Künftler in das Rafthaus, 
gerade als die Sonne ihr lettes Gold in den Rhein verjenfte und 
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dann Hinter den Vogeſen hinabalitt. Er trat ans Fenſter und über: 
jchaute noc einmal die Herrlichkeit. Dann ſetzte er fi) an das 
Klavier und fchlug einige Töne an. Es antwortete leife und ver: 
jchämt, fo wie ein Kind, das von einem großen Herrn angeredet 
wird. Aber ihm war zu voll ums Herz, um fich damit zu begnügen. 
Er griff mächtig in die Saiten; es war al3 wenn er fie zugleich 
ftreicheln und bis ins Innerſte erjchüttern wollte. Da war es mit 
einem Mal, al3 erwache das alte Klavier. Die Gäfte am Tifche 
borchten auf, wunderbare Klangfülle begann in die dämmernde Land— 
Schaft hinauszuftrömen. Es fchien, als wolle das Klavier plöglich 
alles vom Herzen fingen, was es jahrelang unter Tanzmelodieen und 
Gajjenhauern hatte verjchweigen müjjen. Es war den Gäjten, als 
wenn alle Saiten in ihren eigenen Herzen mittönen müßten bis zum 
Zeripringen. Rings ein atemlofes LZaufchen. Noch ein jauchzender 
Aufichrei aller Tongewalten — dann brach der Künftler plößlich ab. 

Als alle Säfte jchlafen gegangen waren, da jtand das alte 
Klavier noch lange zitternd in feinem Winkel. Die Wirtin fagte 
am Morgen, es habe die ganze Nacht leife geklungen. 

Der Künftler aber war fchon vor Sonnenaufgang weiterge— 
gangen. Das Klavier gab wieder feine dürren jeelenlofen Töne von 
ich. „Was iſt das für ein alter veritimmter Kaſten!“ jagten die 
Leute und hieben lieblos auf die Taften ein. 

Wißt ihr wohl, das alte Klavier — ja da3 alte Klavier — 
dem geht es wie vielen Menſchen in diefem Leben. Sie wurden 
immer von Stümpern mißhandelt und roh angefchlagen — fie fanden 
nie den großen Künjtler der Liebe, der ihr verborgenes Leben zu 
wecen wußte, und wenn einmal einer Fam, fo war er vor Sonnen: 
aufgang jchon wieder fort. 

Nicht nur bei den Klavieren — nein, noch vielmehr bei den 
Menjchen Fommt es unendlich viel darauf an, wer e3 iſt, der ſpielt 
und wie er jpielt, ob er alle die vielen Saiten recht anzufchlagen 
weiß, voll Kraft und doch voll Bartheit.... Sa, da liegt das Ge— 
heimnis. 

Die zweite Stimme. 

So, das war nun heute unſer erſter Verſuch, zweiſtimmig zu 
ſingen. Es iſt nicht ſo leicht, nicht wahr? Worin liegt eigentlich 
das Schwere dabei? Daß man nicht in die Stimme des andern vers 
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fällt, nicht wahr? Es ift ein beitändiger Kampf zwifchen der erften 
und zweiten Stimme. Wer die größere Feitigfeit in feiner Stimme 
bat oder wer fid) von andern herausloden läßt. Es ift auch gar 
zu verführerifch, wenn uns die andere Melodie fo dicht am Ohre 
fingt! Man muß eben einfach nicht hinhören auf den andern, 
fondern nur an feine eigenen Noten denken. Natürlich ſich auch 
recht oft üben in feiner Melodie, dann bleibt man jchon feit, auch 
im Chorgejang. 

Wißt ihr wohl, daß e3 einem auch im Leben oft aut fein kann, 
wenn man feine Stimme zu halten verjteht, mag der andere fingen 
wie er will? Wenn euer Bruder euch in aufgeregtem oder hochmütigem 
Ton anfährt — dann ift e3 auch ungeheuer jchwer, nicht in feine 
Stimme zu fallen, fondern der eigenen Melodie treu zu bleiben. 
Stellt euch vor, man hörte ſolch Gejpräcd von einem andern Zimmer 
aus. Zankt ihr einftimmig, dann hört man nichts als ein Hin und 
Her von heftigen Tönen — ift aber eins dabei, das die zweite 
Stimme halten fann, fo hört man immer einen groben Laut und 
dann wieder einen ernjten, ruhigen — und zum Schluß wird man 
immer hören, wie die geduldige und leife Stimme über die andere 
jiegt und fie auch zur Ruhe bringt. 

Mas ihr hier in der Gejangftunde an Feſtigkeit der Stimme 
lernt, das wird euch zugute fommen, wenn euch im Berfehr mit 
euren Mitmenschen die Stimme de3 andern reizt, aus eurem eigenen 
Ton herauszufallen — und wenn ihr e8 im Verfehr mit euren Ge: 
Ihwiftern und Kameraden fertig bringt, neben einer groben Stimme 
unbeirrt eure freundlichen Antworten weiter zu fingen, jo wird euch 
das auch im Duett und im Chorgefang ftärfer machen. 

Sagt einmal: Wozu fingt man eigentlich zweiftimmig? Nur 
damit e3 fchöner klingt? Gewiß vor allem deshalb, weil man mehr 
ausdrücen kann. So gut wie in einem Orchefter die verfchiedenen 
Inſtrumente auch dazu dienen, verjchiedene Stimmungen auszudrücen, 
fo dienen aud beim Singen die verfchiedenen Stimmen nicht bloß 
dem reicheren Klang, ſondern aud) der größeren Ausdrudsfähigfeit. 
Ich will euch einmal etwas von Beethoven vorfpielen, da Fönnt ihr 
ganz deutlich hören, wie verfchiedene Stimmen und Melodien durch» 
einander gehen, wovon die eine froh und fiegesgewiß Klingt, während 
die andere noch dunkel und voll Kampf zu fein fcheint. Damit wird 
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die Seele des Menſchen und ihr inneres Leben wahrer und voll 
fommener ausgedrüct, al3 e3 durch eine einzige Stimme gejchehen 
fünnte. So ift eS eben auch beim Singen. Nehmt 3.8. einmal 
da3 Lied: Der Mai tft gelommen. Was drüdt die Melodie aus? 
So rechte jubelnde Lebensfreude. Wenn ihr dagegen die zweite 
Stimme allein fingt, jo werdet ihr das Gefühl haben, fie £linge 
eigentlich traurig und wehmütig. Es ift als ob der, welcher die 
zweite Stimme ſingt, und mitten in aller Freude daran erinnern 
wollte, wie vergänglich all das Blühen ift, oder wieviele Menjchen 
heute, während wir jubeln, mit jtillem Geficht auf dem Schmerzenss 
lager liegen oder in jchwerem Kummer leben und mit tränenden 
Augen in die blühende Welt hinausfchauen. Singt ihr nun beide 
Stimmen zufammen, fo Klingt es auch noch froh und feit — aber 
mit einer ganz leijen frommen Wehmut, daß nicht alle ihren Mai 
haben — und jolche ernjte Unterjtimme heiligt eigentlich erſt die 
Freude. 

Ihr ſeht alfo, die zweite Stimme ift nicht bloß fo eine Dienerin 
der erjten Stimme, die ein wenig dunkler fingt, damit der helle 
Glanz der führenden Melodie um jo fchöner hervortrete — jondern 
fie hat ihre ganz befondere Aufgabe, ja vielleicht hat fie jogar die 
feinere und größere Aufgabe: Sie dient der allertreueften Wahr: 
haftigfeit, fie erinnert an manches, was der Menſch vergißt und 
überfieht, wenn er in einem großen Gefühl befangen ift — jo wie 
ihr bei Schlittenwetter aus lauter Freude vergeßt, euch die Stiefel 
draußen zu reinigen und den Mädchen jchwere Arbeit macht. 

Ich denfe dabei immer an das menschliche Leben. Auch da 
gibt es Menfchen, welde wie man jagt, die erjte Violine pielen 
oder die erjte Stimme fingen, und Menfchen, welche die zweite 
Stimme übernehmen müfjen. In jedem Haufe, in jedem Berufe, 
überall it es jo. Und da gibt e8 nun viele, die furchtbar 
unglücklich find, wenn fie nicht die tonangebende Melodie haben, 
jondern unfcheinbare und untergeordnete Arbeit verrichten müſſen 
und im Hintergrund ftehen. Cie jollten immer daran denken, 
daß die zweite Stimme unendlid) vieles ausdrücden kann, was die 
erite Stimme übergehen muß — und oft gerade das Yeinfte und 
Bartefte: So kann ein Menſch auch in einer untergeordneten und 
bejcheidenen Stellung, oder wenn er wegen feiner Erjcheinung und 
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wegen ſeiner Gaben wenig beachtet wird, doch in ſeinem Leben und 
Tun die Güte und Treue im kleinen zum Ausdruck bringen und das 
wieder gutmachen und ergänzen, was die Großen und Erfolgreichen 
im Rauſche ihrer führenden Stellung überſehen und ungetan laſſen 
oder unrichtig tun. Darum ſagt der ſteieriſche Dichter Stieler: 

„Was die großen Leut ſchuldi 

Oft bleiben — o mein 

Oft bringts unſer Herrgott 

Durch kleine Leut ein!“ 


Pianoſingen. 


Was iſt eigentlich leichter, laut zu ſingen oder leiſe? Laut— 
ſingen iſt leichter. Jeder Ochs im Stalle kann es. Leiſeſingen 
aber iſt ſo ſchwer, weil wir dabei eine viel größere Herrſchaft über 
die Stimme brauchen, als beim Lautſingen. Das leiſe Singen iſt 
eigentlich gegen unſere Natur — denn natürlich iſt uns das Brüllen 
— ſo wie es ja auch dem Menſchen natürlich iſt, ſich überall möglichſt 
laut geltend zu machen. 

Verſucht es nur einmal: Je leiſer ihr ſingt, umſomehr fühlt 
ihr, welche Anſtrengung das den Stimmuskeln koſtet. Beſonders 
das Pianoeinſetzen — da will der Ton heraus wie ein Wildbach, 
und es gehört ſchon große Übung dazu, ihn von Anfang an fo zu 
dämpfen, daß er fich genau der Aufgabe fügt, die er zu leiften hat. 

Wißt ihr übrigens, daß man das Pianofingen durchaus nicht 
nur in der Gefangftunde lernt? Nein — man kann es überall üben. 
Wenn euer Vater oder eure Mutter im Nebenzimmer fchlafen oder 
wenn ihr zum Poltern gereizt werdet durch eins eurer Gejchwifter 
und nun gern fo recht laut und rechthaberifch fchelten und ftreiten 
möchtet. Dabei muß man nur immer wie ein heimliches ſchützendes 
Amulett den Gedanken bei fi) tragen, daß das Lautjchreien fein 
Zeichen der Kraft, ſondern der Schwäche ift: Man hat die Stinme 
nicht in der Gewalt, jie geht mit und durch wie ein Pferd mit 
einem Sonntagsreiter. 

Aljo Pianofingen kann man auch im Verkehr mit den Mit: 
menjchen — und wer es darin weit gebradht hat, den merfe ich es 
jofort in der Gejangjtunde an. 

Foerſter, Zugendlehre. 6 
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Die Gedichte der Stimmte. 

Wir wollen heute einmal über den Ausdrud der Stimme ſprechen. 
Dabei will ich euch allerdings nicht verhehlen, daß der richtige Aus: 
druc immer aus dem Herzen fommen muß. Der Lehrer kann ihn 
nicht anlernen, er kann höchitens zeigen, welche Mittel es gibt in der 
Behandlung der Stimme, um das Gefühl des Herzen3 auch äußer: 
fih geltend zu machen. Nehmt 3. B. die Worte: Wie lieblich find 
die Boten, die den Frieden verfündigen — wer das richtig fingen 
will, der muß eine wirkliche innige Liebe zum Frieden haben — dann 
fommt es von felbjt auch in die Stimme. Wer feine folche Liebe 
zum Frieden hat, der befommt auc den Ausdrucd beim beften Willen 
nicht heraus. Der ganze Ton ift dann ohne Frieden; denn die 
Stimme de3 Menjchen nimmt in ihrem Klange immer die Tonart 
an, deren fich der Menfch am häufigſten bedient: Zankt und hadert 
er viel, fo befommt die Stimme etwas fcharfes, kratziges und kaltes; 
jede Stimme hat fozufagen ihre Gejchichte, die ein erfahrener Beob— 
achter fofort ablefen oder vielmehr abhören fünnte; man fühlt heraus, 
wa3 die Stimme am liebiten geredet hat. Habt ihr 3. B. fchon 
einmal fremde Stimmen im Telephon beobachtet, wo man nur den 
Ton hört und durch nicht8 abgelenkt wird: Wie deutlih man da aus 
dem Klang der Stimme die verfchiedenen Arten Menfchen heraushört, 
und wie man von der einen abgeftoßen, von der andern angezogen 
wird? Der Ausdrud der Stimme hängt eben von ihrer Beidhichte 
ab. Glüdlichermeife hat man diefe Geſchichte auch ein wenig in der 
Hand; wer fhön und erfreuend fingen lernen will, der follte feine 
Stimme nicht blos vor zu lautem Schreien und Krächzen bewahren, 
jondern mehr no vor allem häßlichen Streiten und vor allen ges 
meinen Reden. Dann gibt es einen guten Klang! 


Tontreffen. 

Wie fchwer ift e8 oft, den richtigen Ton zu treffen! Mancher 
hat einfach nicht da3 nötige Gehör mitbefommen und fjchlägt immer 
wieder fehl. Immerhin fann man vieles durch Übung und Aufs 
merffamfeit lernen. Aber alles dies, felbft das unfehlbarite Tons 
treffen ift doch erjt der Anfang in der Ausbildung der Etimme, 
Weit michtiger und leider noch viel fchwieriger ift es, den richtigen 
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Ton im Verkehr mit Menfchen zu treffen — im rechten Augenblick 
immer den rechten Klang, der beruhigt, ftatt zu empören, der einen 
Fehler fo zu tadeln weiß, daß es nicht verlegend und verſtockend wirft, 
der Behauptungen, die andere nicht teilen, befcheiden und fragend 
ausjpricht, oder wenigjten3 ohne hochmütige Sicherheit — ja, da 
brauchen wir alle am dringenditen, einen Unterricht in der Ausbil—⸗ 
dung der Stimmel Denn unglaublich viel Gelingen und Miflingen 
hängt im Leben nur von dem richtigen Tontreffen ab. Leider kann 
bier der Unterricht nicht viel machen; man muß fich jelbft unterrichten, 
indem man fich ftet3 recht gründlich in die andern hineinverjeßt; 
dann wird das Herz ſchon den richtigen Ton bilden!“ 


Der Lehrer möge nicht meinen, daß er durch Abjchweifungen auf 
das ethifche Gebiet feine Zeit verliere. Er wird nicht nur die Auf— 
merfjamleit der Jugend für den Lehrgegenjtand fteigern, den er auf 
folche Weife in ein neues Licht, in eine Beziehung zum Geſamtleben 
und deſſen fundamentaljten Intereſſen rüct, fondern er wird auch 
jelber dadurch in eine menfchliche Berührung mit feinen Schülern ges 
langen, die ihm die wertvollfte Hilfe für die Disziplin gibt und es 
ihm möglih madt, aud; von feinem inneren Menfchen etwas zu 
geben und in der laufchenden Jugend das Veſte zu beleben. 

„Der Lehrer der nur Wiffen überliefert”, jo jagte der amerifas 
nische Pädagoge Colonel Barker, „iſt nichts al8 ein Handwerler — 
der Lehrer, der den Charakter bildet, ijt ein Künjtler“. 


6* 


Schulleben und Moralpadagogif. 


Im vorhergehenden wurde die ethifche Beeinfluffung der Jugend 
für das fpätere Leben beſprochen — die Erziehung für die Zukunft. 
Es gibt aber auch eine Erziehung für die Gegenwart. Das Schul: 
leben ift eine Vorfchule des größeren fozialen Lebens und Wirkens. 
E3 bedarf einer ganzen Fülle von fittlichen Kräften um feine Auf: 
gabe zu erfüllen und auc äußerlich ohne Hemmung feinen Gang zu 
gehen. Wie fann man hier das Kind zu richtiger Haltung und 
rihtigem Tun anhalten? In der Vergangenheit herrjchte vorwiegend 
da3 Regime der Angft und Einfchüchterung. Einzelne glänzende 
Ausnahmen werden uns berichtet — fo die Erziehungsanftalt des 
großen Pädagogen der Renaifjfance, Vittorino da Feltre, die von den 
Beitgenofjen das „fröhliche Haus“ genannt wurde. Es herrſchte 
firenge Ordnung — aber die Jugend wurde für diefe Ordnung be 
geiftert, fie brachte fie freimillig hervor. 

In der Gegenwart ift, im Einklang mit dem Geiſte der Zeit 
an Stelle der ftarren Strenge vielfah dem Gichgehenlaffen der 
Kinder ein übergroßer Spielraum zugejtanden worden — fpeziell in 
amerikanischen Brivatfchulen. 

Das richtige ift doch wohl, den Zwang beizubehalten aber ihn 
in das Innere der Kinder zu verlegen und nicht nur von außen an 
fie heranzutragen.!) Nicht nur für den Erzieher ift das befjer, da 


1) Ein bedeutender Tatholifcher Pädagoge der Schweiz, Pater Girard 
(geb. 1765) fagt in diefer Beziehung: „In der Schule foll auch ber Gehorfam 
erlernt werden. Diefer aber befteht nicht in einem tierifchen Schmiegen unter 
ben Arm des Stärkern, fondern in einer freiwilligen Unterwerfung unter das 
Geſetz. Es follen ja Menfchen erzogen werden und nicht unvernünftige Tiere, 
Was tft aljo die Aufgabe der Schulen in diefer Hinfiht? Pflanzet in daB 
junge Gemüt nicht die Furcht, die vergeht, ſondern bie Achtung fürs Geſetz, 
welche bleibt.” 
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gewalttätige Menfchenbehandlung auf die Dauer am ſchwerſten den 
Ihädigt, der fie ausübt — fondern auch für eine wirkliche Erziehung 
der Kinder: Wahrhaft erziehen heißt nämlich Kraft wecken und nicht 
Kräfte töten; „der Erzieher ift der Befreier“ fagt Nietzſche — gewiß, 
der Befreier und nicht der Sflavenhalter. Und aud für das wir: 
liche Leben ift es die einzig richtige Vorbereitung, die freiwillige 
Strenge der Kinder gegen fich felbit zu wecken, denn ſonſt reicht ja 
die Erziehung nur fomweit, wie der Schulzwang reicht. 

Wir ftehen damit vor der Aufgabe, die vielen Fünftlichen Dis: 
jiplinarz, Zwangs- und Ordnungsmittel der Schule foweit al3 irgend 
möglich zu erjegen und zu unterjtügen durch Einwirkungen, welche 
einen dauernden Wert für das Leben haben, indem fie die natür: 
lichen Kräfte de3 Kindes in den Dienft der verlangten Selbjtüber- 
windungen jtellen und fein eigenes Denken für die notwendigen Ver: 
bote und Gebote zu gewinnen verjtehen.!) 

Wir brauchen eine pjgchologijche und pädagogifche Vertiefung 
der Schulführung und Schulordnung, eine Lehre von den Bedingungen 
der fruchtbarften und wirffamften Einwirkung in der Epoche de3 
Schulleben, die für die ganze Charafterentwidlung des Kindes fo 
folgenreich iſt. 

Unter dem Worte „Schulordnung“ ſoll hier nicht nur die Auf: 


1) E3 it höchſt bedauerlich, daß unfere Pädagogik fic zur Eicherung des 
Fleißes der Kinder leider nod) fo wenig an tiefere Sräfte und Erwägungen 
werdet, jondern jogar Motive offiziell bevorzugt und pflegt, die zwar recht 
wirffame „Hebel individueller Anſtrengung, aber ihrem Weſen nad) ethijch 
mindeitens gefährlich find und das Kind in Gefahr bringen, das auf folche 
Weiſe erlangte Wiſſen und Können auch fpäter minderwertigen Inſtinkten 
dienjtbar zu machen: Ehrgeiz und Wetteifer — da3 Verlangen nach äußerer 
Anerkennung und mach Überflügelung der Mitſtrebenden. Es ift fehr charak- 
terijtijch, daß fich mitten in dem auf Konkurrenz“ gegründeten modernen 
Schulſyſtem die Moral der Solidarität und gegenjeitigen Hilfe, de3 Mitnehmeng 
der Zurüctbleibenden zur Geltung bringt, aber natürlich heimlich und als cine 
Verfhwörung der Echüler gegen das Reglement und die Lehrer — und zus 
gleich ohne reifere Gefihtspunfte und mit allen Entartungen und Kurzfichtig- 
feiten des heimlichen Betriebes. 

Aber welche Bedeutung hätte gerade für die Beſprechung folder Prak— 
tifen und für die Bermwertung des in ihnen enthaltenen fittlichen Elements eine 
Stunde fonfreten Unterrichts! Wie wichtig gerade hier, das fittliche Urteil zu 
lären und eine reifere öfjentliche Meinung unter den Schülern zu fördern! 
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gabe der äußerlichen Ordnung verftanden fein, fondern fiberhaupt die 
Frage, wie da3 Zufammenleben der Kinder innerhalb der Schulzeit, 
ihre Stellung zu den Arbeiten, ihre Haltung gegenüber den Lehrenden 
zu behandeln iſt. Die geijtigen Kräfte der Kinder werden heute auf 
alle möglichen Rätjel und Tatfachen gelenkt, während man die Mo: 
tive zur Arbeit, zur Pünktlichkeit, Ordnung, Reinlichfeit, den Eintritt 
in die bedeutungsvollen Beziehungen der Schulfameradfchaft mit allen 
feinen fittlihen Konflikten,?) feinen Gefahren und Vorteilen einfach 
bloß den Imftinkten der Kinder, ihren zufälligen Anlagen, ihrem un: 
reifen Denken und Deuten überläßt, und fi, im übrigen mit einem 
Außerlichen Syftem von Vorfchriften und Strafen begnügt, ftatt von 
vornherein die geiftige Mitwirkung der Kinder auf diefem wichtigjten 
Gebiete zu gewinnen. Gerade hier hätte der Moralunterricht die 
Aufgabe, auch die Behandlung der im Schulleben enthaltenen menjc 


1) Eine meiner Schülerinnen aus dem bier in Zürich erteilten Morals 
unterricht, ein zmölfjähriges Mädchen, kam einmal ganz aufgeregt zu mir und 
erzählte: In der Echule habe eine geftohlen und ſei daraufhin von allen an» 
deren laut ala „Diebin“ verfolgt und verhöhnt worden. Sie habe gegen biefe 
Erbarmungslofigkeit proteftiert — fei aber fchlecht angefommen, denn nun hätten 
fi) die anderen Mädchen auch gegen fie gewandt und gefagt: „Aha, du bift 
wohl auch eine Diebin, daß du fie fo in Schub nimmſt?“ Glüdlichermeife 
aber habe fie noch zwei gefunden, die auch zu ihr hielten und die Verfolgung 
ebenfo mißbilligten. Ich habe ihr nun geraten, zu verfuchen, nod) mehr Mädchen 
für diefe Aufjaffung zu gewinnen und fi) als „barmherzige Schwejtern“ zu 
fonftituieren, nicht um das Schlechte zu befchönigen und den Fehltritt leicht zu 
nehmen, wohl aber um der Geftrauchelten erft recht die Hand der Kamerad— 
Schaft hinzureichen, in dem demütigen Bewußtjein, daß es nicht eigenes Ber» 
dienft, wenn die anderen bisher vor Verfuchung bewahrt blieben oder größere 
Kraft des MWiderftandes hätten, Hierbei ergab ſich natürlich auch Gelegenheit, 
eingehender die Argumente zu bejprechen, durch Die dem Verein der barmher— 
zigen Schweftern neue Mitglieder zuzuführen feien. Das führte in die zentralen 
Fragen der Ethif hinein. Wie man ſich vor dem Pharifäertum ſchützen und 
wie man das Erbarmen mit dem Menſchen vereinigen könne mit dem Ernft 
der Verurteilung befjen, was ſchlecht und gemein ift — das müßte bejprochen 
werden. Zu meiner Freude wurde mir fpäter gemeldet, dab die „Schweitern“ 
bie Öffentliche Meinung der Klafje auf ihre Seite gebracht hätten. Nun frage 
ich: Gibt es denn irgend einen Standpunkt, von dem es fich verteidigen läßt, 
daß die Schulkinder in fo fchweren fragen fo ganz ihren eigenen unklaren 
Smftinkten und unreifen Eingebungen überlaſſen find, ohne Führung und Beruhi— 
gung. Welcher Gegen kann hier durch; eine einzige ruhige Beratung und Er» 
örterung geftiftet werden! 
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lichen Beziehungen zu einem Gegenftand de3 Unterricht? zu erheben, 
d. h. zu einem Gebiete, auf dem die primitive Erfahrung und das 
fuchende Denten des Kindes angeregt wird, fi) mit den großen Er: 
fahrungen der Menfchheit auf fittlihem Gebiete auseinanderzufegen 
und unter der Führung des älteren Freundes Gefichtspunkte und Tats 
jahen zu entdeden, die es vorher überjehen hat. 

Würde man aljo auc) gar feine Verpflichtung anerkennen, neben 
dem Wijjen auch das Gewiſſen des Schülers als eine Ausftattung 
für das fünftige Leben zu £ultivieren, jo bliebe doc die Tatfache, 
daß die Schule auch als bloße Imftitution zur Überlieferung von 
Wiffen gar nicht beftehen und funktionieren kann ohne Mitwirkung 
der verjchiedenjten moralifchen Qualitäten — und es bliebe die päda> 
gogifche Aufgabe, fich diefer moralifchen Kräfte auf die befte Weife 
zu verfjichern. 

Die Schulandacht hat früher gewiſſe Anregungen in der bezeich- 
neten Richtung geboten!) — aber aus berechtigter Rückſicht auf die 
in der öffentlichen Schule vertretenen verjchiedenen Konfeffionen fallen 
fie mehr und mehr fort, fogar auf königlich preußifchen Gymnaften. 
Man wird aber auch ihren Einfluß nicht überjchägen dürfen: Das 
wichtigfte bleibt die intime Zwieſprache des Lehrers mit feiner Klaffe, 
die Notwendigkeit, gerade unabhängig von beftimmten Vergehen, an: 
läßlich derer beide Teile nicht in der geeigneten geiftigen Verfaſſung für 
jolche ruhige Beiprechungen find, mit den Schülern eine der zahlreichen 
Fragen und Konflikte zu behandeln, von deren richtiger Löſung ſoviel 
Gegenwart und Zukunft abhängt: Über Nachläſſigkeit und ihre tieferen 
Konfequenzen, über Gelegenheiten zur Willensbildung bei der Schul: 
arbeit, über die Behandlung geiftig oder moraliih Zurücdgebliebener 
oder Verirrter, über Korpsgeiſt, Trinkſitten, Boten, feruelle Gefahren, 
über Ritterlichfeitt und Großmut beim Spiele und im Schulhof, 
gegenüber den körperlich Schwachen, über die taftvolle Schonung bei 
Kindern mit körperlichen Gebrechen, Mißbildungen?) oder Störungen 


1) Es feien hier befonders erwähnt die feinen und gedanfenreichen Schul: 
andachten von Prof. ©. Behnde (Berlin, Mittler & Sohn.) 

2) Mor einiger Zeit wurde in Deutfchland ein Student verurteilt, ber 
feine Geliebte aus Eiferfucht erfchojjen hatte. Er teilte mit, daß die Tat aus 
der Verzweiflung über eine große Enttäufchung hervorgegangen jei — und 
diefe Enttäufchung fei das letzte Glied in einer großen Reihe von Enttäufchungen 
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(Stottern), über Nafchen, Lügen, Betrügen, die Grenzen von Mein 
und Dein — und über Ruhe und Ordnung in der Klaffe. 

Über die erften beiden Themata finden ſich eine Neihe von Vor: 
ichlägen in dem Kapitel: „Was unjer Tun aus und macht“, Punkt 3 
wurde in dem Stapitel „Rettung“ befprochen und auch die übrigen 
Themata find ſämtlich berückſichtigt. Für die Frage der Schul: 
ordnung vergleiche man befonders auch das Kapitel über amerifanijche 
Moralpädagogif fowie die Mitteilungen über die Verſuche des Prof. 
Millioud an der Lauſanner Induftriefhule. Über die Konflikte mit 
dem Lehrer handeln zwei Beifpiele: „Der Kampf mit dem Lehrer“ 
und „die Kinder des Lehrers“. 

Das michtigfte für den Lehrer iſt es bei allen jolchen Beſpre— 
Hungen, nicht Moral zu predigen, fondern aus den Schülern felbit 
da3 Urteil über bejtimmte Handlungsmweifen hervorzuloden, jie jelbit 
ihre Gedanfenlofigfeit durch tieferen Einblid in die Folgen ihres 
Tuns forrigieren zu laffen und dadurch eben die öffentliche Meinung 
in der Klaſſe zu feitigen und zu klären. Solche öffentliche Meinung 
ift dann die unfichtbare Konftitution, mit welcher der Lehrer regiert 
— und große Klafjen regieren und ethijch beeinfluffen kann. 


gewesen, die ihn jchließlich zum Menfchenhaß getrieben hätten. Man habe ihn 
ſchon auf der Schule beftändig wegen feines „Waſſerkopfes“ gehänfelt und 
wegen feines Ausfehens lächerlich gemacht und zurüdgeftoßen. Zweifellos fann 
folhe Behandlung der Anfang menjchenicheuen und verbitterten Weſens werden. 
Melche Unterlaffungsfünden wurden auf jener Schule begangen! Wie unend» 
lich wichtig wären gerade in folchen Fällen ernte Unterredungen und zweifellos 
auch wirkſam; denn es ift meift nicht bewußte Bosheit, fondern nur Übermut 
und Gedankenlofigkeit, Unkenntnis der Folgen, die zu folchen Roheiten treibt. 
Ein einziges gutes Mort des Lehrers, daß den Betreffenden der befonderen 
Ritterlichkeit der Klaffe empfiehlt und darauf aufmerffam macht, wie man das 
Selbitgefühl des Mißgebildeten ermutigen ftart gang erdrüden könne, faun bier 
oft Wunder wirken! 
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Was in den obigen Ausführungen über die Notwendigkeit ge: 
fagt wurde, die Leitung der Kinder in der Schule auf eine breitere 
Grundlage innerer Einwirkung und Überredung zu ftellen, damit die 
Erziehung nicht nur anlerne, fondern die eigenen beſſeren Kräfte 
„herausziehe" — das gilt ebenjo auch für die Pädagogik im Haufe. 

Strenge und Feitigfeit — gewiß; aber das Kind foll fie jelber 
wollen und begreifen, und an ihrer Anwendung mitwirken — damit 
es von Strenge und Feſtigkeit umgeben ſei, auch wenn es unbewadt 
von Eltern und Erziehern ift. 

Nicht nur tadeln und ftrafen, ermahnen und predigen, fommans» 
dieren und verbieten, jondern in vertrauensvoller Unterredung den 
Kindern die Mittel, die Hilfen geben, wie das Höhere zu verwirk— 
lichen jet, ihnen dieſes Höhere jo darftellen und in ihre Welt über: 
jegen, daß fie begreifen, daß fie e8 nicht nur jollen, jondern eigent- 
lich auch jelber wollen — ja wollen müjjen. Sid) mit dem Starfen 
im Kinde jelber gegen das Schwache verbünden, ftatt fich beide da— 
durch zum Gegner zu machen, daß man in der Leitung des Kindes 
nur das Necht des Stärferen geltend macht. 

„Mit dem Belagerungszuftand kann jeder Ejel regieren,“ fagte 
Cavour — das gilt aud für die Regierung der Jugend. 

Wie dankbar ijt das Kind, wie geehrt und gehoben, und in 
feiner Menjchenwürde anerkannt fühlt e8 fi, wenn man es zur 
Mitwirkung an feiner eigenen Erziehung heranzieht und feiner Eleinen 
Vernunft, — auf die man doc, alles gründen will und die man 
daher reipeftieren muß, wenn man will, daß das Kind jelber fie 
reſpeltiere — eine Rechtfertigung der Gründe ſchuldig zu fein glaubt, 
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und auch dort, wo man Gründe noch nicht erklären kann, wenigſtens 
Gründe für die Verſagung angibt.!) 

Der Vater wird durch Lärm der Kinder beim Arbeiten geftört. 
Ärgerlich fommt er aus dem Zimmer und barfch gebietet er Schweigen. 
Mas wird der Eindrud der Kinder fein? „Er ift der Stärkere, er 
fann fi) das Kommandieren leijten — jind wir einmal groß, jo 
machen wir e8 auch jo." Warum foll der Vater nicht einmal über 
„Zärmmacen” mit den Kindern fprechen? Kinder haben meijt noch 
feine Nerven und brauchen nicht geiftig ſchwer zu arbeiten, fie vers 
ftehen daher auch die Wirkungen des Lärm auf Erwachſene nicht. 
Warum ihnen das nicht ruhig auseinanderjegen? Ahnen Ort, Beit 
und Gelegenheit zum Lärmen anweifen, aber fie auch zur Rückſicht 
anleiten da, wo Menfchen geftört werden? „Wißt ihr,“ jo möge 
er etwa beginnen, „woran man abends im Hötel, befonder8 nad) 
Fußreifen, wenn man recht müde ift, erfennen Tann, ob die Menfchen 
wirklich gebildet find oder nicht? An dem Lärm, den fie machen, 
wenn fte fich wajchen, ihre Stiefel hinausfegen, die Türe fchliegen, 
oder wenn fie auf dem Korridor gehen, wo ihnen die Stiefel der 
andern zeigen, daß ſchon alles jchläft. In der Herrichaft über den 
Lärm zeigt ſich die Bildung de3 Menjchen untrüglicher, als durch 
ſchöne Schlipje, Spazierſtöckchen, zierlihe Ausſprache und dergleichen. 


1) Man fpriht fo oft von der Bedeutung des Beifpield, das von den 
Eltern fommt, vergißt aber leider ebenfooft, diefen Geſichtspunkt bis zu Ende 
durchzudenten. Es fommt nämlich nicht bloß darauf an, daß der Vater mit andern 
Menfchen zuvorfommend, achtungsvoll und „gentlemanlike* umgeht, jondern 
am allerwichtigften ift e8, daß er and) im Verkehr mit feinen Kindern 
Gentleman ift. Hic Rhodus, hic salta. Uber hier läßt man ſich oft gehen — 
weil man der Stärlere if. Warum foll der Vater, wenn er einen Brief bes 
forgt haben will, nicht auch „bitte“ und „danke“ fagen, und „Pardon“, wenn 
er am finde vorbeilangt und vor allem, fich entjchuldigen, wenn er dem Kinde 
Unrecht getan hat. „Das fchadet der Autorität”, fagt man, „jo etwas darf der 
Vater nicht zugeben.” Aber ift dag nicht eine ganz irrige Auffafjung von der 
Autorität? Der Autorität de3 Rechten und Guten kann gar nicht mehr Ehre 
erwiefen werden, als wenn ſich der Vater fogar fo weit vor ihm erniedrigt, 
dab er das Kind um Entfchuldigung bittet. Wer das nicht tut, der reißt 
die Autorität herunter. Es gibt fogar gar fein wirfjameres Erziehungsmittel 
al3 folches Belenntnis eines eigenen Fehlers feitend der Autoritätsperfonen. 
Denn daß er gemacht wurde, das wijjen die Kinder ja doch — darum ijt es 
das befte, daß er offen befannt wird. 
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Aljo wenn ic) euch jeßt um meiner Arbeit willen etwas dämpfen muß, 
fo denft: es ift nicht nur um meinetwillen, e8 ift auch für euch, da— 
mit von euch fpäter im Hötel nicht mal eure Zimmernachbarn fagen: 
„Das find aber wirklich ungebildete Menschen!" Solche Geſpräche 
verlangen fchon etwas mehr Zeit und Mühe — aber fie wirken 
eritend auf die Kinder tiefer, und zweitens auch auf den Vater; denn 
es ijt für den Starken immer fhädlich, gegen Schwächere feine grobe 
Überlegenheit zu gebrauchen, ftatt fie mit den geiftigen Mitteln zu 
dirigieren, die auch dem Schwachen zu Gebote ftehen. Oder ein 
anderes Beifpiel.!) Eine Mutter fit in ihrem Zimmer. Der Sohn 
tritt herein und wirft dabei die Türe fehr laut zu. Die Mutter 
erhebt fich: „Hab ich dir nicht ſchon fo oft gefaat...?" Es folgt 
Ohrfeige und Ausweiſung. Was wird die Folge fein? Der Knabe 
geht zu feinen Gefchwiftern und fagt: „Mama ift heute nervös.“ 
Im beften falle lernt der Knabe, beim Anblid feiner Mutter die 
Türe leife zu fchließen — aber von der „Ethik des Türſchließens“ 
geht ihm Fein Schimmer auf. Das Keifefchliegen ift wie eine 
Hundedreffur, ohne innere Anteilnahme. Weit wirkſamer wäre ein 
Geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn, ein rechtes ruhiges, liebevolles 
Gefpräh. Dazu aber muß fih die Mutter gerade einen Moment 
aussuchen, an dem der Knabe zufällig einmal recht leife und befcheiden 
zur Tür hereinfommt. „Bravo, Karl, das gefällt mir, fo war es 
gut, ich fehe, du wirft jet ein Gentleman! So recht rüdjichtsvoll 
und befcheiden haft du die Türe geöffnet und gejchloffen!“ „Gentle- 
man ?* fo fragt Karl, „was ift das?" „Es ift ein englisches Wort, 
e8 wird damit in England der vollkommen gebildete, ritterlihe Mann 
bezeichnet. „Gentle* heißt fanft, milde — alfo ift Gentleman 
eigentlich: „Der fanfte Dann." Du wirft dich darüber wundern 
und denfen: Ritterlich ift doch eigentlich nur der ftarke, kriegeriſche 
Mann — janft Elingt fo weiblich und unmännlih. Ya es Elingt 
fo — aber mur für Ungebildete, die nie ausprobiert haben, daß das 
Sichjelbitbeherrichen viel mehr Kraft verlangt als das Sichgehenlafjen, 
und daß feine Kraft bei fich zu behalten, fchwerer ift, als fie aus: 
zugeben. Beobachte dich einmal, wenn du fo von draußen in die 
Wohnung ftürzeft, ob du nicht ordentlich Willenskraft brauchſt, um 


1) Hier benuße ich eine Anregung von Jalkob Abbot in feinem trefflichen 
Buche: „Gentle methods in the Management of the Young“ New-York 190. 
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an der Tür zum Zimmer anzuhalten und die Türe feit in die Hand 
zu nehmen, fodaß ſie dir nicht entgleitet: So iſts aber überall: Der 
ſtärkſte Mann ijt auch der mildeite, fanftejte Mann, weil er fich 
jelber bändigt. Sch jehe, du fühlft das jegt auch immer mehr — ic) 
will dir dabei helfen, mache dir folgenden Vorſchlag: Wenn du deinen 
Vorſatz wieder einmal vergiffeit und zu laut hereinfommit, jo werde 
ih nur jagen: „Zu laut" — dann fehrft du um und fommjt noch 
einmal leije herein und jchließeft leiſe. Wenn Bejuch da iſt, jage 
ich es dir natürlich erjt nachher.“ 

Wer will bezweifeln, daß der Knabe jest von innen heraus 
lernen wird mit der Türe richtig umzugehen?!) 

Die drei pädagogiichen Gefichtspunfte, welche die Mutter hier 
angewendet hat, find folgende: Erſtens ermutigte fie den Knaben, 
al3 er das Rechte tat, was unvergleichlic wirkſamer iſt, als zu tadeln, 
wenn das Falſche getan wird — denn dieſes Yaliche wird ja am 
jtärkjten verurteilt, wenn man das Richtige unterjtreiht. Zweitens 
fnüpfte fie das lautloje und janfte Türöffnen und Türfchliegen an 
das Bedürfnis des Knaben nad Ritterlichfeit: Wer möchte nicht 
gern ein Edelmann fein? Dritten bot fie dem Knaben ihre Hülfe 
an dafür, daß der Vorſatz zur feiten Gewohnheit werde: Sie nimmt 
an, daß nicht fie es ijt, die ihm den Fehler abgewöhnen will, jondern 
daß er felbjt den Wunſch hat und jie nur dabei hilft. 

Noch ein Beifpiel, um den zweiten Gefichtspunft zu illuftrieren. 
Ein Knabe gibt feinem Durjte jehr nad. Er will bei Tiſche immer 
trinken und fann nicht genug befommen. Der Vater fieht, daß fich 
bier eine gefährliche Neigung herausbildet. Er verbietet dem Knaben 
energiſch das Trinken und jchränft e3 aufs äußerfte ein. Wird das 
helfen? Sicher nicht. Der Knabe hat fein eigenes Intereſſe an der 
Unterdrüdung feiner Begierde befommen. Er wird jid) heimlich 
ſchadlos halten — oder jpäter auf der Univerjttät. Ich möchte vor: 

1) „Der Umgang mit der Türe”, fo könnte man ebenjall3 ein Gejpräd 
mit Knaben und Mädchen betiteln — ein Geſpräch mit Demonftrationen, Zu 
den obigen Gefichtspunkten fäme dann noch Hinzu, daß man die Tür befonders 
vorfihtig nad) innen öffnet, Damit man fein Kind ftößt oder keinem Zimmer: 
mädchen das Gefchirr herunterwirft, ferner daß man die Tür doppelt leije 
ſchließt, wenn man gefcholten oder wenn eine Bitte abgejchlagen wurde — 


und vor allem: daß man fie überhaupt zufchließt, und welche Bedeutung 
tiefe Sorgfalt für das Ganze des Menfchen hat, 
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fchlagen, daß der Vater mit dem Knaben im Einne der verfchiedenen 
Beiipiele meines Kapitels „Selbftbeherrfhung” ſpricht — und dabei 
den Durft zunächit nicht erwähnt, dann aber einmal beim Eſſen jagt: 
„Hier haft du ein volles Glas, ic) erlaube es dir zu trinken, aber 
ich will einmal fehen, ob du dic) beherrfchen kannſt.“ Der Verfaſſer 
erinnert fich, mit diefem Appell an die fittliche Selbittätigfeit mehr: 
fach durchſchlagende Wirkungen erzielt zu haben. 

Aber eine Ähnliche Behandlung und Überredung ijt auch höchft 
wichtig bei ängftlichen Kindern, die man zur Herrſchaft über ihre 
Nervofität bringen will. Nehmen wir 3. B. den Fall, daß ein 
Kind Angſt vor Gewitter hat und nicht allein im dunklen Zimmer 
bleiben will, folange e8 noch donnert und blitzt. Was ift bier 
zu machen? Eine neuere Richtung wird fagen: „Das ilt pathos 
logiih, man made Licht, tue dem Kinde feinen Willen und 
bleibe bei ihm, bis das Gewitter verzogen tft." Eine ältere Richtung 
würde fagen: „Man gebe um feinen Preis nad, man laffe das Kind 
ichreien, bi8 es aufhört, oder drohe ihm mit Strafe — und volliehe 
fie.* Beiden Richtungen liegt ein Teil der richtigen Erkenntnis zu: 
grunde, doc find beide einfeitig. Richtig ift, daß es fich bei folchen 
Angitzuftänden um eine pathologifche Schwäche handelt. Das Ge: 
witter greift übermächtig in das Nervenfpftem des Kindes ein. Kommt 
nun noch ein Donnerwetter vom Vater dazu, fo ift das ein Eingriff 
in die zarten Kindernerven, der zu den fchwerften Schädigungen führen 
fann. Auch ſchon das bloße Alleinlafien ohne Schelten ift gefährlich. 
Denn in dem betreffenden Zuftande ift das Kind dem Gemitter wirk— 
lich nicht gewachſen. Sonft würde ja die Panik nicht ausbrechen, 
Das richtige aber ift nicht, dem Kinde feinen Willen, d.h. feine 
Willensſchwäche zu laffen, fondern ihm felber zu einem Willen zu 
verhelfen, ihm eine innere Stärkung gegen das Gewitter zu geben — 
und da3 kann wiederum nur duch ruhige Beſprechung gefchehen. 
während die Mutter am Bette des Kindes fit und feine Hand in 
der ihrigen hält. Etwa im folgenden Sinne: 


Der Kampf mit dem Gewitter. 
„sh will dir mal erzählen, wo eigentlich deine Angjt herfommt, 
Du weißt ganz genau, daß e3 bei uns nicht einfchlagen kann, ja du 
börft, daß das Gewitter ſchon im Abzuge ift und doc) haft du Angft. 
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Wie mag das fommen? Gewöhnlich hört doch jonjt die Angit auf, 
wenn man genau weiß, daf fein Grund it, 3. B. wenn e8 im Zimmer 
fnarrt und du Licht machſt und fiehft, daß es nur eine Schranktür 
war und fein Räuber. Ach will e8 dir erflären. Weißt du, daß 
die Telephondrähte und die eleftrifchen Leitungen in der Stadt immer 
fehr empfindlich bei Gemitter find und oft den Bliß aufnehmen und 
Entzündungen verurfahen? Steinmauern und Holzflöße bleiben ganz 
rubig, aber diefe feinen Leitungen mit ihren eleltrifchen Strömen 
werden vom Gewitter ſtark in Zittern und Unruhe verſetzt. Nun 
weißt du wohl, daß auch der Menfch folches feine Leitungsneg im 
jeinem Körper hat, welches das Nachrichtenweſen und vieles andere 
bejorgt — und das ift das Net der Nerven. Beim Zahnarzt haft 
du ja gewiß jchon gemerkt, daß der Nerv es ift, der 3. B. den Schmerz 
ins Gehirn fortleitet. Nun fiehft du: Diefe feinften Leitungen und 
Drähte im menschlichen Körper werden durch das Gewitter ſtark ers 
fchüttert und beunruhigt und daher fommt das Angftgefühl im Menfchen. 
Aber du mußt nicht vergeffen: Du haft nicht nur die feinen Peitungen, 
fondern genau jo wie die eleftrifchen Leitungen, auch ein Direktions⸗ 
bureau, von dem aus die Leitungen in Ordnung gehalten werden. 
Du kannſt fagen: Wenn ihr Eleinen Nerven zappelt, jo brauche ich 
noch lange nicht mit zu zappeln. Sch will vernünftig und ruhig 
bleiben! Wie der Blitableiter den Blitz auffängt und in die Erde 
leitet, jo pflanze du auf deinen Kopf einen vernünftigen Gedanken 
auf — der foll den Blit auffangen und ihn an den Nerven vorbei 
in die Erde jagen. Willft du jegt einmal den Verfuch machen? Ich löſche 
das Licht und gehe ins Nebenzimmer und du darfjt mich rufen, wenn 
dir die Nerven noch nicht aehorchen — aber verfuch es einmal, es 
wird nicht nur mich freuen, fondern am meiften dich felbit, wenn du 
einmal probierjt, wie ftarf der Wille und der Geift des Menjchen 
ift. Denfe an Benjamin Franflins Freude, al3 er den erſten Blitz⸗ 
ableiter erfand und dem Blitz den Weg vorjchrieb, den er zu gehen 
hatte. Denfe immer daran, wie jegt in taufend Kinderituben die 
Knaben und Mädchen zittern — wie e8 aber immer einige darunter 
gibt, die den Kampf mit dem Gewitter aufnehmen und ſich nicht 
bezwingen lafjen von dem Gepolter, fonderu ruhig in ihren Betten 
liegen und denken: Der Menſch ift zum König geboren über die 
Elementel Ich werde feft bleiben und mic nicht einſchüchtern laffen! 
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Man unterſchätze die weittragende Bedeutung ſolcher Fleinen Siege 
in der SKinderjtube nicht. Hier wird erjt wahrhaft der Sinn des 
Wortes erfüllt: „Macht euch die Erde untertan!“ Und der Knabe, 
der fich gegen das Gewitter zur Wehr ſetzen lernt, der wird dadurd) 
die Kraft und die Neigung erwerben, auch auf anderen Gebieten 
feine Nerven zu beruhigen und im Zaum zu halten. 

Der Umgang des Menfchen mit feinen Nerven! Wieviel Arzte 
und Beilanjtalten könnten gejpart werden, wenn man die Heilfräfte 
im Menfchen von früh an mehr zur Tätigkeit weckte. Aber vor 
lauter Ddoftrinärer und mißveritändlicher Angft vor „Morallehre” 
jcheint man ganz vergeffen zu haben, daß die Lehre die einzige 
„Leitung“ für folche entjcheidenden Anregungen und Aufklärungen ift. 
(Man vergl. auch das Kapitel: Die Macht des Geiftes über den 
Körper.) 

Eine wichtige Frage in der häuslichen Yugenderziehung ift die 
Behandlung von „Bubenftreihen”. Man jei hier nicht engherzig 
und pedantifch, wohl aber unerbittlich gegen alle Roheit und Schaden: 
freude — weil diefe eben nicht harmlos ift, fondern fchlechten In— 
ftinften und Anlagen Nahrung gibt und gefährliche Charakterſchäden 
vorbereitet. Der Verfaſſer erlaubt fich, gewiß in Widerjpruch mit 
den meijten Leſern, an diefer Stelle nachdrüclich vor einigen Sachen 
von Buſch, 3.8. „Mar und Mori” zu wamen. Man kann gewiß 
ein leidenschaftlicher Freund des Humors fein und dem Colonel Barler 
recht geben, wenn diefer jagte, er wünjche einen „Lehrjtuhl für Humor“ 
in der Augenderziehung, aber man kann trogdem in dem Kultus 
roher Schadenfreude einen Einfluß fehen, der zwar manche befonders 
gutgeartete Kinder unberührt läßt, in anderen aber geradezu Ver: 
heerungen anrichtet. 

Gerade gegen die übermütige Jugendluft ift ein Zwang, Ber: 
bot und Predigt ‘von feiner Wirkung — helfen kann nur die ruhige 
Überredung, welche die Luft an Überrafchungen und Streichen nicht 
befämpft, fondern fie nur auf andere Ziele lenkt, die ebenfall3 ihre 
Orundlage im jugendlichen Empfinden haben und Freuden genug 
bringen, um die Befeligungen der Schadenfreude zu verdunfeln. Päda— 
gogik fol ja, wie wir fehen, immer nur Benugung der wirklichen 
Kräfte und des wirklichen Lebens des Kindes fein. Worauf beruht 
num eigentlich die Luft am Streichemahen? Es ift keineswegs das 
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Motiv, Schaden anzurichten. Der Schaden wird vielmehr nur an— 
gerichtet, weil das Kind gern Urfache einer augenfälligen Wirkung 
in der Außenwelt jein möchte. Es will ins Leben eingreifen, feine 
Kraft auslaffen. Es wirft eine Scheibe ein, nicht um den Eigen= 
tümer zu fchädigen, fondern nach dem Grundfag: „Im Anfang war 
die Tat.” Daran knüpfe man an und lafje das Kind Freude ge: 
winnen an Überrafchungen auf dem Gebiet der Liebe und der Hilfe — 
oder an wirklich harmlofen Streichen. Ich würde „Mar und Morig“ 
mit den Kindern etwa in folgender Weife bejprechen: Man definiert 
zunächft den Unterfchied zwifchen guten und jchlechten Späßen. Se 
mehr lachen, deſto beffer ijt der Spaß. Iſt jemand da, der weint 
oder traurig wird, fo iſt es fchon fein gelungener Spaß. Der rechte 
Spaß muß alle Beteiligten erfreuen. Dann ließe ſich die Frage 
aufitellen, ob es nicht aud) einen Streic gäbe, bei dem die Witwe 
Bolte und der Schneider Med mitlahen fönnen? Warum follen 
die nicht auch einmal tüchtig lachen in ihrem Leben? Man benüte 
hierbei die einfache Zeichenmweife von Bufch, der bei einem traurigen 
Geſicht einfach die Mundwinkel halbmondförmig nach unten wendet, 
bei freude nad) oben (zunehmender Mond). Könnte man der Witwe 
Bolte einen Streich fpielen, bei dem die Mundwinfel nad) oben 
gehen? Man zeichne das. Die Kinder in meinem Unterricht fanden: 
Es ſollen alle jparen und ihr noch ein viertes Huhn faufen und 
diefes heimlich in ihr Schlafzimmer fegen. Und für den Schneider 
Med, der den ganzen Tag gebüct im engen Zimmer fchneidert, 
fanden fie den Borjchlag: Man bringe ihm einen Strauß Feldblumen 
mit und ftelle fie ihm in fein Zimmer. 

Die Kinder find bei folchen Beiprechungen außerordentlid) lebendig 
und freudig eritaunt, daß e3 auch jolche Streiche gebe. Wieviel An- 
regungen lafjen fich hier geben, um Hilfe und Liebe mit dem Ber: 
langen nach heiterer Überrafhung zu verbinden! 

Zum Schluß jei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß die Eltern 
jih viel Mühe erjparen könnten, wenn fie die älteren Gejchwifter 
ein wenig mehr zur Erziehung anftellen wollten — was vielleicht 
oft viel wirkſamere Beeinfluffung verbürgt, als es diejenige ift, die 
von der älteren Generation fommt. Auch kann man auf diejem 
Ummege wieder fehr gut auf die älteren Geſchwiſter einwirken, ihnen 
ihre Verantwortlichfeit zum Bemwußtfein bringen umd vieles mit ihnen 
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befprechen, was jcheinbar für die jüngeren beftimmt ift, in Wirklichkeit 
aber auch für fie ſelbſt gilt. Natürlich ift e8 bei der Übertragung 
folher erzieherifchen Aufgaben von entfcheidender Bedeutung, mit den 
älteren Geſchwiſtern auch über die richtigen Methoden zu fprechen. 
Im folgenden ein Beifpiel: 


Die Erziehung unferer jüngeren Geſchwiſter. 

Wenn die Indier wilde Elefanten zähmen wollen, wißt ihr, 
wa3 fie dann tun? Sie fperren ein paar zahme Elefanten mit 
ihnen zufammen — durch diefe werden die wilden in kürzeſter Zeit 
gezähmt. Bei den Menschen follte e3 eigentlich auch fo fein. Wenn 
ein Vater und eine Mutter 1—2 Kinder erzogen haben, fo follte 
man meinen, fie brauchten fi) um die Erziehung der nachfolgenden 
Kinder überhaupt nicht mehr zu fümmern, fondern fie brauchten bloß 
darauf zu vertrauen, daß die wilden von den gezähmten erzogen 
werden. Leider aber ift es fehr felten fo. Oft werden die wilden 
Elefanten von den zahmen ſogar noch wilder gemacht, weil dieſe 
ihre Stärfe ausnußgen, um ihnen Spielfachen und Bücher mwegzus 
nehmen, Schabernad mit ihnen zu treiben oder mit ihnen herumzu— 
fommandieren, al3 wären es ihre gekauften Packtiere. Darum find 
die jüngeren Gejchwifter oft ſehr fchleht dran. Sie werden fchlecht 
fürs Leben vorbereitet, denn ihre Eltern können ſich nicht mehr fo: 
viel mit jedem einzelnen abgeben und auf ihn aufpaffen, wie es beim 
Erftgeborenen der Fall war. Und die älteren Geſchwiſter helfen 
ihnen auch nicht zum Guten, und jo werden fie leicht rechte Nichts: 
nutze und gewöhnen fich allerlei an, was man fpäter nicht mehr 
ausrotten kann. 

Wer von euch nun findet, daß ältere Geſchwiſter, ſchon um dem 
Eltern eine Freude zu machen, ſich recht forgfältig der Erziehung 
ihrer jüngeren Brüder und Schweſtern annehmen follten, dem möchte 
ich heute ein paar NRatfchläge geben. Denn das werdet ihr wohl 
ihon wiſſen — fo einfach ift e8 nicht mit ſolch einer Gejchwifter: 
erziehung. Man Tann nicht zu feinem jüngeren Bruder jagen: 
„Komm her, ich will dich erziehen, hier haft du eine Ohrfeige fürs 
Lügen und da eine fürs Nafchen”. Man braucht fogar vielleicht 
eine größere Kunſt al3 die Eltern; denn man muß ſich den Reſpekt 
erit mühſam erobern, während er den Eltern von Natur gezollt wird. 
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Darum ift es zunächft die Hauptfache, daß die älteren Gefchwiiter 
nicht gleich damit anfangen, daß ihnen die jüngeren gehorchen follen. 
Damit verdirbt man fi) von vornherein das Spiel. Die jüngeren 
argwöhnen dann, e8 komme den älteren bloß darauf an, zu fommandieren 
und König zu fpielen — und dazu wollen fie fich nicht hergeben. Nein 
— ihr müßt euch al3 gute Freunde bei ihnen anmelden und dann fo 
mit ihnen umgehen, daß fie euch ſchließlich ganz von felbft gehorchen. 

Die Hauptkunft beim Erziehen ift überhaupt nicht das Tadeln 
und Scelten, fondern das Erleichtern des Weges zum Guten. 
Man muß im Anderen den Wunfch erregen, das Rechte zu tun. 
Aufrichten muß man ihn, nicht niederfchlagen. Ich will euch 
da3 an einem Beifpiel klarmachen. Wenn ihr mit eurem jüngeren 
Bruder fpazieren geht, und er wird eine Stunde vor der Wohnung 
ſchon tobmüde, fo werdet ihr ihm ficher nicht helfen, wenn ihr ihn 
„Faulpelz“ oder „Mutterföhnchen“ und dergl. fchimpft. Nein, ihr 
müßt feinen Ehrgeiz mwachrufen, ſich als Held zu zeigen und dann 
gerade doppelt ſtramm nad) Haufe einzurüden. Das belebt ihn. So 
ifts nun auch mit fchlechten Gewohnheiten. Ertappt ihr ihn beim 
Nafchen, fo ift e8 feine Erziehung, wenn ihr ihn „traurigen Schleder” 
und „Naſchkatze“ und „Süßhahn“ nennt. Dann denkt er höchſtens: 
„Gut, bin ich das, dann bin ich’3 eben und werde mich auch fo be: 
tragen“. Nein — ihr müßt in feinem eigenen Innern Hilfskräfte 
erweden gegen feine Begehrlichkeit. Ahr müßt das Verlangen nad) 
Selbitbeherrfhung in ihm erzeugen dadurch, daß ihr ihm zu zeigen 
versteht und ihn koſten laßt, daß fie noch füßer ift als Chofolade 
und vor allem einen fo fchönen Nachgeſchmack hat. Sagt ihm z. B.: 
„Lieber Hans, wenn du dich einmal überwunden und nicht vom 
Kuchenteller genafcht haft, obwohl er dir ſchutzlos preisgegeben war, 
oder beim Konditor vorübergegangen bift, obwohl es dich mit taufend 
Fäden hineinzog, dann fage es mir, ich will dir dann etwas erzählen. 
Am nächſten Tage fommt Hans ftolz herein. „Hans, zeig mal deine 
Armmusfeln" — „Da find fie" — „Wirklich großartig, wie fommft 
du kleiner Knirps denn zu folhen Muskeln?" 

„sch ziehe jeden Tag zehnmal Klimm.“ 

„Alen Rejpelt. Man follte das gar nicht glauben. Deinem 
Mund und deinem Schritt fieht man die Kraft noch nicht an, die 
find beide noch recht wabbelig.“ 
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„Wirklich? Ya, aber wie foll ich das ändern? Soll ich recht 
aufftampfen und den Mund zufneifen?“ 

„Da3 würde gar nichts helfen und es merkt auch jeder die Abs 
fiht und lacht darüber. Nein, du haft Innen noch nicht genug 
Kraft, davon kommt's. Du haft dich jelbft noch nicht in der Gemalt. 
Heute zum erften Male als du kamſt, war eine ganz neue Feſtigkeit 
in deinem Schritt und auch dein Mund fcheint mir fchon etwas 
fefter zu fiten. Ach weiß, es kommt daher, du haft dich heut zum 
erftenmal felbjt beherrfht. Hip Hip Hip Hurrah! Benutze den 
Konditor jett zum Klimmziehen, ich meine, um die Musfeln deiner 
Selbftbeherrfchung zu ſtärken!“ Hans fpringt nad) diefer Unter: 
haltung hinaus und man hört feinem Schritt den Stolz an. Und 
diefen edeln Stolz der Selbftbeherrfchung müßt ihr in ihm nähren. 
Habt ihr zufällig in euren Büchern das Bild eines römischen Triumph: 
zuges, 3. B. de3 Germanikus, fo zeigt es ihm abends noch einmal 
und jagt: Schau Hans, das bift du, da vorn auf dem Pferd und 
die gebundenen Sklaven dahinten, das find die untermorfenen Bölfers 
Ichaften, deine Schledergelüfte. Heil dir, fiegreicher Cäfar! Und 
wer find die Frauen dort, die von allen Seiten winken und dem 
Cäſar Rojen ftreuen? Es find deine guten Eigenfchaften, die du von 
dem Feinde befreit haft und die num wieder ihres Lebens froh werden 
nad) langer Angſt. Heil Cäfar, heil! Hans ift ganz befchämt, aber 
er fchlürft den Vergleich ein wie eine Tafje Chofolade. Es ſchmeckt 
ihm. Er wird fid) die Freude num öfter verfchaffen. 

Ein recht fehwieriger Fall ift es, wenn jüngere Gefchwifter ins 
Lügen fommen. Aber gerade ein Fall für die älteren Geſchwiſter. 
Denn die Lügen fommen oft aus Furcht vor dem, was die Eltern 
fagen werden. Da ift num nichts wichtiger, als daß ihr euch das 
volle Vertrauen bei den jüngeren erwerbt, fo daß fie euch nichts ver: 
ſchweigen. Ihr dürft fie alfo nicht verächtlich behandeln und den 
Verkehr mit ihnen abbrechen, wenn fie gelogen haben, fondern müßt 
fie erjt recht and Herz nehmen und fo tun, als handle es ſich bei 
der Lüge um ein Unglüd, das euch beide getroffen hat und ihr 
fuchtet jegt zufammen einen Ausweg, wie e3 fünftig zu vermeiden. 
Das Schlimmite ift, in folhem Falle etwa zu fagen: „est glaub’ 
ic dir nicht8 mehr“, — nein, im Gegenteil. Vertrauen ehrt. Sn 
England gab es einmal eine ganz verlogene Schule. Da kam ein 

27» 
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neuer Direftor. Der glaubte jedem aufs Wort, da hieß es bald: 
„Dem darf man nichts aufbinden“ und er rettete die ganze Schule. 
Das Ehrgefühl ift eben das einzige Rettungsſeil, an dem fich ein 
Menſch emporziehen Tann, und wenn man das abjchneidet, jo fällt 
er eben ins Waſſer. Die rechte Hilfe ift alfo, daß ihr vor allem 
euch an das Verlangen nach Tapferkeit in eurem Bruder wendet 
und dann überhaupt ruhig mit ihm über die Lüge und ihre Folgen 
ſprecht — und ihn bittet, euch jedesmal zu berichten, wenn ihm wieder 
einmal eine Unmahrheit entglitten ift. Solltet ihr an der gleichen 
Krankheit leiden, jo könnt ihr euch gegenfeitig beichten und gegen: 
feitig jtügen — das geht noch bejjer. Nur nicht euch als Tugend: 
held aufipielen — darüber weiß der Bruder doc, ſchon Beſcheid. 
Übrigens muß man bei ſehr Kleinen Kindern auch nicht vergefien, 
daß fie noc gar nicht recht einjehen, warum fie nicht lügen jollen, 
da e3 ihnen doc fcheinbar etwas Unangenehmes erijpart — da 
müßt ihr euch eben Mühe geben, ihnen das ruhig auseinander 
zu jeßen. 

Gegenüber Fleineren Schwächen und Unarten ift auch immer die 
Hauptjache, daß man nicht fchilt und tadelt, wenn die Unart da ift, 
fondern Tieber lobt und ermutigt, wenn einmal das Richtige getan 
wird. 3.3. nidt „Heulmaier“ ufw. rufen, wenn Mar einmal 
fchreit beim Sturze, fondern ihn loben, wenn er fich einmal die 
Zähne zufammenbeißt, obgleich es jehr weh tat. 

Oder ftellt euch einmal den Fall vor, eine ältere Schweiter hat 
fich ihre Freundinnen eingeladen und trinkt gerade recht feierlich in 
ihrer Stube mit ihnen Kaffee, da jchlägt ihr jüngerer Bruder don— 
nernd mit der Fauſt an die Tür oder jtört ihre Gejellichaft durch 
andere Flegeleien. Was foll fie tun? Die Polizei rufen? Nein, e8 
bleibt ihr nicht3 übrig, als abzuwarten, bis er bei irgend einer Ges 
legenheit vecht höflich in ihr Zimmer kommt oder ihren Freundinnen 
eine Gefälligfeit erweift — dann muß fie das recht hervorheben und 
etwa jagen: „Ja, was ift das, du haft dic) wirklich verändert, fängft 
an, ritterlich zu werden — und wie gut dir das fteht! Ich kenne 
dih gar nicht wieder" Durch folhe Ermutigung wird ihm über: 
haupt die Nitterlichfeit und Manierlichkeit etwas Anziehendes und er 
wird feine Ehre darein fegen, nächſtesmal noch vornehmer aufzu= 
treten, gerade fo, wie er vorher feine Ehre darin fah, fich fo flegel- 
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haft wie möglich aufzuführen. Wie fchön, wenn ihm dann die 
Schwefter jagen fann: „Du bift in der Nitterlichfeit gewiß ſchon 
weiter al3 die meiften in deinem Alter — nur auf ein paar Dinge 
will ich dich noch aufmerkſam machen.” 

Zum Schluß noch ein Rat. Wenn ihr 3.8. euren Bruder zur 
Selbftbeherrfchung erziehen und ihm die Heftigfeit abgewöhnen wollt, 
fo ift eines der allerwirffamften Mittel, daß ihr ihn um Entfchuldigung 
bittet, wenn ihr felbft einmal euch ihm gegenüber habt gehen laffen. 
„Fritz, warn ift deine Sprechftunde heute, ich möchte dich einmal 
befuchen.” Dann kommt man und fagt: „Sch wollte dich nur um 
Entjchuldigung bitten, daß ich heute zu heftig mit dir war. Es ift 
mir immer gräßlich leid, wenn mir einmal die Zunge durchgeht“. 
So etwas macht einen ungeheuren Eindrucd auf die Kinder. „Wenn 
fogar er fic beugt vor dem Gebot der Selbftbeherrfchung, dann muß 
ich e8 wohl auch“ denken fie. Entfchuldiat ihr euch nicht, fo denkt 
er einfach: „Selbſtbeherrſchung ift nur etwas für den Kleinen und 
Schwachen, die Großen und Starken dürfen fich gehen lafjen“. Und 
da jeder Kleine ein Gernegroß ift, jo ahmt er eben auch das Sich: 
gehenlaffen nad. Sieht er aber, wie heilig es den Stärkern felbft 
ift, fich zufammenzunehmen, dann erfcheint e8 ihm auch als ein 
Beichen des Erwachſenſeins, daß man fich beherrfcht. 

Begnadet ift jeder, der Kleinere Gefchwifter zum Erziehen hat. 
Es iſt viel, viel reicher an Freude, al3 einen eigenen Fleinen Garten 
zu haben. So einem Menfchen zum Wachfen zu helfen, ihm die 
ichlechten Triebe wegjchneiden, ihm guten Boden, Sonne und Wafjer 
Ichaffen — und dann ſehen, wie ſich die Seele entfaltet — etwas 
Schöneres gibt es nicht.“ 


Es gibt in der Pädagogik befanntlich eine Richtung (fie wurde 
in England fpeziell von Bell und Lancafter, in der Schweiz!) von dem 
Pater Girard vertreten), welche in dem gegenfeitigen Unterricht der 
Kinder nicht nur ein höchft wichtiges Mittel des foliden Lernens und 


1) Auch Peftalogzi hat diefe Methode praktiziert und kann die geiftige 
und moralifche Belebung, welche fie auf die Kinder ausübt, nicht genug 
rühmen. 


102 Sugendlehre im Haufe, 


eindringenden Lehrens fieht, fondern davon auch große moralische 
Wirkungen erwartet. Diefe Richtung wird in der Zukunft zweifellos 
bis in die Univerfitäten hinauf noch einmal ganz anders zu Worte 
fommen al3 man vielleicht heute zugeftehen will. Jedenfalls hat fie 
auch auf dem Gebiete der ethifchen Erziehung in Haus und Schule 
eine noch gar nicht genug gemwürdigte Bedeutung für alle Be 
teiligten.!) Aber auch nur im Zufammenhang mit einer wirklich pſycho⸗ 
logiſch vertieften Moralpädagogif; denn ſchon gegenüber den eriten Vor: 
ihlägen auf dem Gebiete des wechfelfeitigen Unterrichts wurde der 
Einwand gemadt, daß derfelbe die Lehrenden zum Hochmut erziehen 
werde, welche Gefahr ja ganz befonders beim moralischen Unterrichte 
vorliegt und wirklich nur durch ftarke und forgfältig erwogene Gegen: 
wirkungen verhütet werden fann. Wer fich alle diefe Probleme 
gegenwärtig macht und ihnen in der Praxis begegnet, der merkt erſt, ein 
wie außerordentlich ſchwieriges und verantwortliches Gebiet die Moral: 
pädagogif ift und wie unverantwortlic hier alles radifale Fertigfein 
mit den alten Grundlagen der fittlichen Beeinflufjung ift, die doc) 
aus tiefer Menjchenfenntnis und Lebenserfahrung hervorgegangen 
find. Man vergleiche hier das Kapitel über „Erziehung zur 
Demut”, 


Wohl die größere Hälfte aller Beifpiele unferes Buches ift auch 


1) Der ſchon oben zitierte Pater Girard weiſt mit Necht darauf hin, daß 
ein folch wechfelfeitiger Unterricht eine ausgezeichnete Gelegenheit gebe, dem 
Knaben beizubringen, wie man menfchlich befehlen foll. „Denn Befehlen 
ift jedermanns Sache. ... Wenn es alfo gewiß ift, daß das Kind fchon bes 
fiehlt in feiner Welt und künftig in der unfrigen auf irgend eine Weife be 
fehlen werde, ift es nicht unfere Pflicht, daß wir diefe heranwachfende Obrig- 
feit erziehen, damit fie jet und künftig menfchlich gebiete? ... Damit gibt 
fi) die gewöhnliche Schule leider gar nicht ab... .“ 

Sn der Fatholifchen Erziehungsanftalt „Maria Krönung” in Baden 
(Schweiz) ift der Gedanke der gegenfeitigen Erziehung in fehr feiner Weiſe 
zur Geltung gebracht. Ye ein Älteres Kind wird als „Schugengel“ für ein 
jüngeres bejtimmt und hat für Ordnung und Neinlichkeit in befjen äußerer 
Erjcheinung zu forgen, feine Bedürfniffe zu vertreten und ihm aud) im Mora- 
liſchen beizuftehen. 

Wie fruchtbar ließe fich diefe Methode auch im Schulleben verwerten! 
Welche moralifche Stütze würde folche Verantwortlichkeit den älteren Schülern 
geben! 
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für den Gebraud) im Haufe zu verwerten; fpeziell das Kapitel über 
Nafhhaftigkeit und über Ordnung wäre hier zu benußen; ferner 
verweift der Verfaſſer auf den Abfchnitt betreffend die Anleitung 
und Anregung der Kinder zur Haushaltungsarbeit, deren moral: 
pädagogifcher Wert — allerdingd nur auf dem Boden des frei: 
willigen Dienftes, nicht der erzwungenen Frohnarbeit — gar nicht 
hoch genug eingefchägt werden Fann. 


Religionslehre und ethiiche Lehre. 





Gegenüber der im vorhergehenden entwicelten Forderungen und 
Gefichtspunften wird man nun vielleicht fragen: Iſt denn nicht aud) 
in der modernen Schule durch den Religionsunterricht genügend- für 
Gefinnungsbildung und fittliche Lehre geforgt? Wenn id) diefe Frage 
verneinend beantworte, jo tue ic) das nicht etwa, weil ich der Anficht 
wäre, daß Religion und Chriftentum durch die moderne Ethik über: 
holt feien, und daher fobald als möglich aus der Erziehung ver: 
ſchwinden müßten. Um bier jedes Mißverftändnis auszufchließen, 
betone ich ausdrücklich meine größte Ehrfurcht vor den unerjchöpflichen 
Gefittungsfräften des Chriftentums. Aber von moralpädagogifchen 
Standpunkte aus darf man ji) doch nicht darüber täufchen, daß der 
Unterricht in der Religion naturgemäß nicht genügend Raum für 
eine eingehende und zujammenhängende Beiprechung der konkreten 
moraliſchen 2ebensfragen übrig läßt — und mie wenig die bloße 
Lehre der zehn Gebote moralpädagogifc ausreicht, das hat niemand 
ſchärfer ausgeſprochen als der gläubige Chrijt Jeremias Gotthelf, 
wenn er jagt: 
uch kannte die zehn Gebote. Aber was helfen die zehn Ge— 
bote, wenn man die Seele nicht fennt in ihren Sträften und Schwächen, 
das Leben nicht Fennt in feiner Schalfheit und Bosheit. Gar viele 
Menfchen kennen die Namen von QTugenden und Laftern, aber fie 
erkennen fte im Leben nicht, noch viel weniger in der eigenen Seele. Mich 
dünkt eine Geographie des Herzens täte ebenjo not als eine von 
Spitzbergen, und die Lehre und Gefchichte der Seele wäre ebenjo 
wichtig als die Lehren von Flö und Urgebirg und die Gefchichte 
der drei Söhne Noahs. Alles Sichtbare und Taftbare läßt man 
das Kind fennen lernen — aber zum Reiche der Geifter gibt man 
ihm den Sclüffel nicht, die Kenntnis der eigenen Seele.“ 
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Alfo nicht die bloße Lehre des Gebots genügt — und fei fie mit 
noch fo feierlichen Sanktionen umgeben — fondern eine richtige Aus- 
legung des menschlichen Lebens und ein Wiſſen von der menjchlichen 
Seele brauchen wir, das uns zeigt, welche Beziehung das Gebot zum 
vielgeftaltigen Fonfreten Leben und zur täglichen Erfahrung hat, wie 
weit jein Sinn ımd fein Geltungsfreis reicht, welche Widerftände der 
gewordenen gefchichtlichen Wirklichkeit und der menfchlihen Natur 
ihm entgegenftehen und welche pigchologijchen Hilfen uns zu feiner 
Verwirklichung möglid find. Alfo Geographie des Herzens, Phyſik 
der Leidenfchaften, Dynamik der Selbſtbeherrſchung, Medizin der 
Menfchenbehandlung — da3 wären die Bilder, mit denen am deut: 
lichſten das Weſen einer jolchen Lebenslehre bezeichnet würde. 

Der eben zitierte, fchweizerifche Dichter und Bolfslehrer hat noch 
an anderer Stelle jehr treffend darauf hingewiefen, wie unentbehrlich) 
eine folche Zehre von den realen Tatjachen und Geſetzen de3 Lebens 
und der Seele fei, damit die religiöfe Formulierung überhaupt in 
ihrer Wirklichfeitsbedeutung begriffen nnd zur Selbjterziehung und 
Selbjtbeurteilung verwertet werden Tönne. 

Er fagt (Leiden und Freuden eines Schulmeifters): 

„Es jcheint, mein Vater hatte die Gefchichten von Joſeph und 
jeinen Brüdern nur jo gelejen, wie die meiften Leute tun. Er hatte 
nur die Worte gebrummelt ohne ihren Sinn zu verftehen und nod) 
viel weniger ihre Anwendung auf das Leben und feine eigenen Ver: 
hältnifje machen können. Er hatte nicht begriffen, was Neid jei, wie 
er gewedt werde und wie unglücklich er mache“, Wie ift denn nun 
einem ſolchen Mangel an Eonfreter Erläuterung der fittlichereligiöjen 
Tradition am beften abzuhelfen? Doch gewiß nur dadurch, daß man 
eben ganz gemäß Gotthelf Beobachtung zu zeigen fucht, was der 
Neid im Grunde iſt, in welche Seelenverfafjung er am leichtejten 
Eingang findet, warum er feinem Weſen nach feine Grenzen Fennt 
und demgemäß dem Menjchen jede Lebensfreude vergällt — und 
vor allem, wie man ihm rechtzeitig entgegenwirken könne. Diefe 
letztere geiftige Hilfe ift das wichtigjte, fie Fann gegeben werden 
durd) eine Interpretation des Lebens, welche ein beruhigendes Licht 
über die Tatjachen wirft, die den Neid erregten und welde den 
Gewinn aufdedt, der oft gerade aus einer Zurückſetzung gehoben 
werden kann. Nehmen wir das Beifpiel, daß ein Knabe wirklich 
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mit weniger Sorge und Zärtlichkeit behandelt wird als feine Ge: 
ſchwiſter. Da kann man ihm jagen: Weißt du denn nicht, daß die 
Menfchen noch verjchiedener find al3 die Pflanzen und daß der eine 
Kuabe zum Wahstum des Beften in feiner Seele etwas 
Abhärtung und Alleinjein braucht, der andere dagegen größte 
Zärtlichkeit? Wer nicht verwöhnt wird, hat e3 immer befjer, er 
wird einjt leichter mit dem Leben fertig al die Verzärtelten. Und 
wenn deine Mutter wirklich eine bejondere Schwäche hat für deinen 
feinen Bruder, ijt es nicht vielleicht, weil fie fieht, daß er körper— 
liche oder geijtige Eigenarten hat, die ihm das Leben einmal jehr 
fchwer machen werden? Denkt fie vielleicht, daß fie ihm irgend eine 
Schwäche vererbt hat und wird daher immer traurig und gerührt, 
wenn fie ihn fieht? Ferner läßt fi) auch aus dem Gejangunterricht 
ein Gleichnis verwerten: Welcher Reiz gerade darin liegen fann, die 
zweite Stimme zu fingen, wieviel Schönheit in dieſem neidlofen 
Zurüctreten liegt, in diefer Steigerung und Erhöhung der fremden 
Leiſtung durch den bejcheidenen erläuternden Unterton und wie oft 
diejer zweiten Stimme Feinheiten und Tiefen des Ausdrud3 anver: 
traut find, die von der großen führenden Melodie nicht vorgetragen 
werden können. So öffnet man die Augen für den verborgenen 
Reiz und Adel, der ſich oft gerade in zurüctretender Stellung ent: 
falten läßt. — Man vergleiche die ausführlichere Behandlung diefes 
Gedankens Eeite 77. 

Wir möchten noch einige weitere Beiſpiele in dieſer Richtung 
geben um eben zu zeigen, daß es fich hier nicht um eine Verdrän— 
aung oder Entwertung der religiöjen Unterweifung, jondern auch um 
die pädagogiſche Methode eben diefer religiöjen Unterweifung handelt: 
daß diejelbe nämlich mehr induftiv vorgehen, d. h. das Kind durch 
die Beiprecyung feiner eigenen Beobachtungen und Erfahrungen und 
an der Hand von Gleichniffen und Bildern aus feiner täglichen 
Umgebung allmählich für das Berjtändnis der höchſten Erxlebniffe, 
Ausblide und Löjungen vorbereiten müſſe. In dieſem Buche foll 
nur Material für jolche induftive Methode gegeben werden — mag 
der Ungläubige dabei ftehen bleiben, und Gläubige die dem Kinde 
auf ſolchem Wege gegebene Aufllärung nur al die Stufe zu höheren 
Einfihten benutzen: — Für beide Standpunkte ift folche konkrete 
Erläuterung gleich notwendig. 
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Nehmen wir 3.8. die biblifche Darftellung des Sündenfalles. 
Ich würde dem Lehrer raten, eine Beiprechung über das, was Sünde 
und Sündenfall ift, nicht mit diefer Darftellung zu beginnen, 
fondern fie damit zu endigen. Und zwar auf der Grundlage 
folgender Betrachtung: Wir jehen zunächſt einmal von dem religiöfen 
Charakter der Sünde ab und fangen mit ihrer fozialen Bedeutung 
an. Was iſt in diefem Sinne die Geſchichte vom Sündenfalle? Sie 
ift das Sinnbild der Entjtehung der menschlichen Gefellfchaft. Nicht 
von außen wird dieſe Entjtehung gefchildert, fondern von innen. 
Wie die fozialeu Forderungen im Bewußtſein des Einzelnen erlebt 
werden und wie der tiefere Menſch fich hier immer ftärfer feiner 
Zweiheit bewußt wird. Der Menfch verläßt den Zuftand der paradiefi- 
ſchen Unſchuld,) in welchem fein Unterfchied von Gut und Böſe war: 
Gab e3 doch noch feine Gemeinschaft, die gejchädigt oder gefördert werden 
fonnte. Er begeht feine neuen Handlungen, aber feine Handlungen 
erijcheinen ihm in einem neuen Lichte. Durch den fozialen Lebens: 
zufammenhang tritt der Zmwiefpalt in den Menfchen hinein: Es ift 
nicht mehr alles harmlos was er tut — e3 gibt Handlungen, die 
verdammt find und verfolgt werden — nicht nur von den anderen, 
ſondern auch von ihm felbft, denn er ift ja felbft ein Glied der 
höheren Lebensgemeinfchaft, welche das individuelle Handeln beurteilt, 
je nach feinem Einfluß auf die Grundlagen ihrer Exiſtenz. Die 
jittliche Kulturentwiclung ift der Weg der immer wachjenden Ber: 
feinerung, Erweiterung und Verinnerlichung diefes fozialen Urteils 
über unfer Handeln. Und zugleich wird dieſer Zwiefpalt zwiſchen 
dem natürlichen und fozialen Menſchen immer tiefer religiös auf- 
gefaßt, nämlich auch als ein Gegenfaß des natürlichen Begehren! zu 
einem tieferen Sinn und einer geheimnisvollen Ordnung des Lebens, 
die fich des fozialen Lebens bedient, um den Menfchen auf einem 
höheren Wege zu leiten. In den tiefjten Erlebniffen des Menfchen 
— umd auch gerade auf der naivften Stufe — wird demgemäß 
der Abfall des Menfchen von dem höheren Gebote überhaupt nur 
als Abfall vom Göttlichen aufgefaßt, das Soziale ſchwindet aus 


I) Diefe uralte Vorftellung findet fich auch in der platonifchen und neus 
platonifchen Philofophie, z. B. auch in dem Märchen von Amor und Pfyche. 
Die Eeele fällt ab von dem Einen — von ihrem Schöpfer und Urgrund. 
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dem Bemwußtfein — oder beffer: Es wird ganz und gar nur noch als 
geheimnisvolle Gottesordnung, nicht mehr als Menſchenwerk gefehen. 

Nun wird gefagt: Man verfchone das Kind mit diefen Dingen. 
Was verfteht das Kind von der Sünde? Der Pädagoge der Univerfität 
Chicago, Hohn Dewey, hat Fürzlich einen Eſſay veröffentlicht über die 
„moderne Auffaffung religiöfer Erziehung” worin er u. a. fagt: 

„Es handelt fi darum, dem Kinde das religiöfe Moment 
feine3 eigenen wachfenden Lebens nahe zu bringen und nicht darum, 
ihm Glauben und Gefühl, die Erwachſene zufällig für fich felbft 
dienlich gefunden haben, aufzudrängen ... Dan verlangt, daß das 
religiöfe Leben des Kindes in denjelben Vorftellungen von Sünde, 
Reue und Verföhnung zum Ausdruck gelange, wie fie den Erwachſenen 
geläufig find. Die tiefe Bedeutung der Wachstumsidee wird außer 
acht laſſen . . .“ 

Richtig ift darin nur der Hinweis auf die Wachstumsidee; wir 
müffen anfnüpfen an den Lebenskreis des Kindes und es ftufenmweife 
emporleiten, ftatt ihm fofort das Reifſte und Lebte zu geben — uns 
richtig hingegen ift die Meinung, als feien die religiöfen Vorftellungen 
von Sünde, Reue und Verſöhnung nicht auch für die Jugend; denn 
alles fittliche Erleben des menschlichen Herzens wird durd) diefe Bes 
griffe am Tebendigften, wahrften und einfachften ausgedrüdt. Biele 
Kinder haben Fein eigentliches Verftändnis dafür — aber aud) viele 
Erwacdjene nicht und mande Kinder mehr als Erwachſene. Es 
fommt auf die geiftige Organifation an. Aber e3 wäre durch: 
aus ein Schaden, wenn man den Kindern jene Borftellungen 
fernhalten wollte; allerdingg muß man fie jorgfältig anfnüpfen 
an das Findliche Erfahren und Beobadhtenn — aber wenn das 
gejchehen ift, find fie höchft wichtige Fermente für die Bildung 
der Seele, jelbft wenn fie mehr mit dem ahnenden Gefühl als mit 
dem Karen Denken erfaßt würden. ch behaupte fogar, daß auch 
die Erwachſenen gar nicht die betreffenden Gefühle und Erlebniffe 
haben würden, wenn das Wachstum ihrer Seele nicht ſchon unter 
deren Einfluß geftanden hätte. Und vielleicht Haben fie gerade damals 
verjtanden und aufgenommen, was fie heute im Drange des viel 
gejchäftigen Lebens und der überwiegenden Verſtandstätigkeit nicht 
mehr afjimilieren würden. 

Für den Jugendlehrer kommt es nun darauf an, das Kind für 
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diefe grundlegenden Erlebnijje zu reifen, indem er die junge Seele 
aus dem Naturzuftand des ungehemmten Auslebens in den Zuftand 
des Zwieſpaltes mit fich jelbft und der Erkenntnis des Unterjchiedes 
von Gut und Böſe hinüberführt — und zwar zunächft durch ein 
Aufmerkſammachen auf die einfachften und näcjitliegendften Tatjachen 
und Beziehungen des Lebens. Vielleicht in folgender Weife: 

Dan nehme einen Apfel und frage das Kind: Wenn ich dir 
jest diefen Apfel gebe und du verzehrt ihn — fchadet das dir dann 
oder irgend einem Menjchen? „ein.“ 

Wenn deine Mutter dir aber verboten hat, Äpfel zu efjen, mas 
it dann? Dann würde es fie betrüben, nicht wahr, und der Apfel 
hätte dadurch einen fchlechten Nachgefchmad für did. Es war ein 
unerlaubter Apfel. 

der wenn du den Apfel einem andern fortgenommen hätteft 
— fönntejt du ihn dann ruhig eſſen oder würde nicht eine Unruhe 
in dir entjtehen und eine Stimme dir fagen: du tuft Unrecht? 

Nun jtelle dir aber noch einen anderen Fall vor: Du haft einen 
Apfel mit in die Schule befommen und willjt gerade hineinbeißen, 
da blickſt du in ein Paar hungrige, bittende Augen — es ift dein 
ärmerer Schulfamerad, Wenn du trogdem hineinbeißeft ftatt mit 
ihm zu teilen — dann fchmedt er dir auch nicht mehr jo wie er 
z. B. einem Affen jchmeden würde: Du haft ein ganz geheimes Ge: 
fühl das dein Zubeißen mißbilligt — vielleicht ſchämſt du dich nachher 
jogar. Ja — der Menjc kann nicht alles tun was er will — es 
iſt als ob es zwei Menfchen in uns gebe, einen, der jedem Appetit 
und jeder Laune nachgeben möchte, und einen anderen, der an die 
anderen denkt und an die Liebe und an die Freundichaft. Das Tier 
bat ja auch manchmal Unruhe und Angft wenn es etwas Verbotenes 
gegejjen hat — aber es ijt nur die Erinnerung an die Strafe und 
die Furcht davor; beim Menjchen aber iſt es eine innere Stimme, 
ganz aus ihm jelber, die ihn tadelt, auch wenn fein anderer etwas jagte 
oder täte: Das ift das wunderbare, was uns von Tier unterjcheidet. 

DIu haſt das gewiß ſchon felber bei dir gejpürt, darum will ic) 
dich noch etwas fragen. Wie ift es, wenn du zu Weihnachten einen 
großen Teller mit Äpfeln befommft, und ift die Hälfte davon an 
einem Abend auf. Kannjt du das nicht mit gutem Gewiſſen tun? 
Es fchadet doc niemand. Deine Gejchwifter haben ihre eigenen 
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Portionen. Und die Apfel find ja doc, für dich. Nun fage, hätteft 
du nicht troßdem eine ganz leife Scham, wenn du fo viel auf einmal 
hinuntergeſchlungen hätteft? Nicht wahr, du fchämft dich deiner 
Gier. Es giebt einen Menfchen in dir, der die Gier nicht will, der 
ihr mißtraut und fie befämpfen will, weil er weiß was die unges 
zähmten Triebe im Leben anrichten. Es ijt al3 ob man mit Feuer 
fpielt, wenn man fie [osläßt. 

Alfo jetzt fiehft du: Es giebt für den Menfchen zwei verjchiedene 
Sorten von Äpfeln: die, welche er eſſen darf, und die, welche er nicht 
effen darf, weil eine innere Stimme ihm das verbietet. Und fie ver— 
bietet e3 immer dann, wenn einem andren Schaden zugefügt, oder 
eine Bitte abgejchlagen wird, oder wenn wir dadurch Begierden in 
uns nähren, die einmal anderen Not und Schaden bereiten könnten. 
Drei oder vier Äpfel am Weihnachtsabend find noch erlaubt, gegen 
den fünften murrt ſchon die innere Stimme — den jechsten verbietet 
fie jchon, aud) wenn die ganze Welt ihn erlaubt: Wenn er ver: 
ſchlungen ift, dann jpürt man mit einem Mal, was gut und böſe 
ift, man fühlt den Unterfchied zwifchen dem erften und dem ſechsten 
Apfel jehr deutlich, ja es ift, als fei dieſer Ichte Apfel von 
einem ganz anderen Baume als die anderen — von dem 
Baume, von dem man nicht ejjen darf: Und wenn man doch davon 
ißt, dann weiß man plötzlich aus dem eigenen Herzen heraus was 
gut und böfe ift: Man hat vom Baume der Erkenntnis gegeſſen. 

Sit man ſoweit gelommen, fo kann man die biblifche Erzählung 
vom Sündenfall vorlefen. Set wird das Kind fühlen, daß es ſich 
bier nicht um eine Fabel aus fernen Zeiten und fernen Landen handelt, 
jondern um feine eigenjten Erlebnifje, um das Ewigmenſchliche, um 
den Adam, der in uns allen immer auf neue geboren wird. Die 
biblische Daritellung wird jet diefe eigenen Erlebniſſe vertiefen und 
zum klarſten Bewußtjein erheben. Das höhere, was in uns redet 
gegen die niedere Lockung, wird verförpert in der höchſten fchöpfes 
riſchen Weisheit, die Licht und Finfternis, Meer und Land ausein= 
andertreten ließ und nun auch Gut und Böfe in der Seele des Menfchen 
voneinander trennt und einander gegenüberftellt. Auch hier kann 
man dem DVerftändnis nachhelfen, im Anſchluß an die oben gegebenen 
Beiipiele: Gott begegnet dem Menfchen nach dem Genufje — das ift 
der Augenblid, wo uns das Gefühl des Abfall von einem höheren 
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Gebote plöglih Kar wird — und da3 eben ift in der Bibel fo un: 
vergleichlich dargeftellt, gerade in der Schlichtheit der Erzählung. Dies 
Gefühl des Abfalls wählt riefengroß in die Höhe, es fcheint aus 
den dunfelften Tiefen unferes Weſens zu ftammen — es ift weit mehr 
al3 der bloße Abfall von einer fozialen Regel, es berührt unfere ge: 
heimfte Achtung vor uns felbft und unfer Verhältnis zu dem Sinn 
des Lebens. Alles das ift in die Worte vom Nahen Gottes ge— 
kleidet — und in diefem Bilde wird es auch ſchon vom Kinde er: 
lebt — ja, ich möchte faft jagen, im Kinde voller erlebt als bei fehr 
vielen Erwachſenen, die ſich gegen ihr Zurückbleiben hinter der höheren 
Forderung ſchon mehr abgejtumpft haben. 

Religion und Ethik haben alfo bezüglich der Einführung der 
Kinder in die Erfenntni3 von Gut und Böfe folgende verfchiedene 
Aufgaben: Die rein ethifche und foziale Betrachtung der menſchlichen 
Handlungen muß vorangehen, e8 muß an der Hand einfacher Bei: 
fpiele gezeigt werden, wie tief der Unterjchied von Gut und Böfe 
in der Wirklichkeit des Lebens, in der verfchiedenen Wirkung 
unfere3 Tuns auf da3 Leben begründet liegt. Dadurch wird 
in dem Rinde die fittliche Selbjtbeurteilung entwicelt und geklärt, 
e3 wird in ihm die Bedingung für die innere Erfahrung gefchaffen 
ohne welche e3 feinen Zugang zum DVerftändnis der biblischen Dar: 
ftellung hat und ohne welche diejelbe auch nicht befruchtend wirken 
fann. 

Die religiöfe Darftellung des Sündenfalles aber hat wiederum 
die hohe ethische Funktion, jene inneren Erfahrungen mächtig zu vers 
tiefen und zu einem Grundbeſitz des bemußten Lebens zu machen, 
indem fie diefelben in der ergreifenden Begegnung Gottes mit dem 
gefallenen Menjchen zufammenfaßt und zur vollen Klarheit bringt — 
fo wie alle hohe Kunft uns zu einem intenfiveren Bewußtſein des 
eigenen Lebens bringt, indem fie und die Wirklichkeit zeigt, wie fie 
fich in der aroßen und gejanmelten Seele des Genius fpiegelt.!) 


1) Da3 vergißt z. B. Comte, wenn er meint, in feiner pofitiviftifchen Er 
ziehung die Bibel erfeen zu können durch die bloße Darftellung unferer fozialen 
Abhängigkeiten. Als Erläuterung und Einführung iſt ſolche Daritellung 
fehr nützlich und wichtig — die Hauptjache aber ift doch, daß der Menich 
von diefen Lebenszufammenhängen nicht nur weiß, fondern daß er fein Zus 
widerhandeln tieftragifch und ergreifend erlebt; ſolches Erleben allein ift 
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Gerade aus diefem Grunde wird auch das alte Teftament nie 
veralten — und es ift im Intereſſe der pädagogifchen Schäßung 
feiner Erzählungen und Gedanken nur zu bedauern, daß neuerdings 
von hiftorifcher Seite verfucht worden ift, die unvergleichliche innere 
Größe diefer Schöpfungen herabzufegen, dadurd, daß man auf der 
Suche nad) dem hiftorifchen Urfprung ihrer äußeren Beſtand— 
teile die Originalität ihres inneren Lebens verdunfelte und ver: 
fannte. Gegenüber den Übergriffen einiger Erforfcher der alten baby 
lonifchen Kultur möchten wir nur fragen, wie e3 fomme, daß jene baby: 
lonijche Gottesauffaffung nur in geboritenen Steinbruchftücen und nicht 
al3 fchöpferifches und herzbewegendes Ganzes auf uns fam? Eben weil 
der monotheijtifche Gottesgedanfe dort zwar den äußeren Umriffen 
nach entftanden, aber niemals fo jchöpferifc und gewaltig fonzipiert, 
fo feurig erlebt und erlitten wurde wie im Alten Tejtament. Darum 
eben liegt in der alten Lehre von der Bibel als der Offenbarung 
Gottes doch weit mehr Wahrheit al3 in jener Verwiſchung aller 
Unterfchiede, wie wir fie in den Deutungen der neuejten Forſchung 
vor und haben. Im Alten Tejtament ift „das Göttliche gegenwärtig”, 
weil e3 von genialen Menſchen in höchiter Konzentration aller Willens: 
mächte erfaßt wurde — und weil da3 der Fall ift, weil Gott dort 
ein brennendes Feuer, eine Steigerung und Sammlung aller Lebens: 
fräfte ift, darum empfindet auch der Menfch, der nicht verlehrt ift, 
bei der Leltüre, daß er hier eine Schöpfung vor ſich hat, die uns 
gleich aller anderen Literatur durchglüht ift von jenem Geiſt des 
Lebens, der nad) den Worten der Genefis am Weltbeginne „über 
den Waffern ſchwebte“. Man leje die Pjalmen „Herr, du bift unjere 


bildend für die ganze innere Entwidlung des Menfchen — und joldyes Er: 
leben wird uns vermittelt und gefichert nur durch den geiftigen-Verfehr mit 
den Grlebnifjen des Genius, in dem „das Wort Gottes“ redet. Der Genius 
aber faun durch Feine Soziologie erſetzt werden. 

Wohin übrigens diefe Eoziologie ohne Unterordnung unter den Genius 
fommt, da3 kann man am beiten an ihren verfchiedenen Verfuchen fehen, den 
Begriff der „Sünde“ aus dem fittlichen Bewußtjein zu entfernen. Müßte nicht 
gerade eine rechte Wiffenfchaft vom fozialen Leben dahin kommen, diefen Bes 
griff noch zu verftärfen, da ja doc; jede weitere Einficht in die Verfettungen 
de3 Lebens ung zeigt, wie unendlich real der Unterfchied von Gut und Böſe 
ift und wie tief die Verheerung geht, die der fcheinbar harmloſeſte Fehltritt in 
der Gefamtordnung der Dinge anrichtet? 
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Zuflucht für und für” oder „Gott, du bift mein Gott, früh wache 
ich zu div, es dürftet meine Seele nach dir" — und die andern: ift 
da nicht ein Aufſchwung, eine Sehnfucht, eine Betrübnis, die nie— 
mal in einem Atem mit dem babylonifchen Gottesempfinden hätte 
genannt werden dürfen? Man hat das Gefühl, als gehörten alle 
dieje gewaltigen Worte mit Flammenſchrift an den Himmel gefchrieben, al3 
dürfe man fie nur lefen, wenn man fie fo gejchrieben denft — die baby: 
lonijchen Gottesworte aber gehören dahin, wo fie gefunden find, in 
die Trümmermüfte, auf Steinbruchjtücde ohne fortzeugendes Leben, 
wo man fie lefen fann ohne Herzklopfen. 

Gottfried Keller hat jich einmal darüber verwundert, daß das, 
wa3 „vor vielen Fahrtaufenden unter fernen Palmen fic) ereignete”, 
immer noch als ficherfte Grundlage unferer modernen Lebensord: 
nungen betrachtet werde. Er hat dabei überfehen, daß das Emig- 
menfchliche gerade damals unter jenen fernen Palmen fo tief und 
fünftlerifch lebendig empfunden und dargeftellt wurde, daß an diefen Dar- 
ftellungen immer noch unfer eigenes Leben zu feinem volliten Bewußt: 
jein erwacht und daß dem gegenüber die Hervorbringungen des modernen 
Geijtes, weil jie von Fraftlojeren und innerlich weniger gefammelten 
Menfchen jtammen,!) ein weit blafjeres und trüberes Bild der Grund: 
tatjachen der Menjchenjeele geben als jene Erzeugnifje fernfter Ver: 
gangenheit. Darum eben find wir vollauf berechtigt, hier immer nod) 
die fejtefte Grundlage einer wirklichen Bildung für das Leben zu 
juchen. Allerdings immer mit VBerücfichtigung der Notwendigteit, 
das moderne Kind durch eine ftufenweife Deutung und Beſprechung 
jeiner eigenen Erfahrungen und Beobachtungen dafür reif zu machen, 
daß e3 in jenen Erzählungen nicht nur orientalifche Fabeln — fondern 
eben jenes Ewigmenſchliche — fein eigenes Leben wiedererfennt. 
Sonft beiteht die Gefahr, daß es ihm wie Gottfried Keller und vielen 
anderen geht, für welche die bibliichen Gefchichten immer nur ferne 

1) Um den großen Schöpfungen der Weltliteratur gerecht zu werden und 
doc) die unerreichbare Höhe des alten und nenen Teftamentes auch als folche 
anzuerkennen, follte man die Bibel überhaupt nicht in die Literatur einreihen. 
Das Wort „Offenbarung“ wird immer das einzige Wort bleiben, mit dem der 
Menſch die erhabene Stärke und Sicherheit des biblijchen Schauens gebührend 
feiern fan. — Daß uns im alten Teftament auch Vergängliches und Unges 
reinigtes erhalten worden ift, das kann den Wert der großen Kapitel (Genefig, 
Hiob, Propheten ufw.) nicht herabmindern. 

Foerfter, Jugenblebre, 8 
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morgenländifche Gefchichten bleiben, weil ihnen gerade in der Zeit 
des Wachstums der Seele der konkrete Lebensgehalt jener Darftel- 
lungen nicht nahe gebracht wurde und daher ihre eigene innere Ents 
wicklung auch nicht in tiefere geiftige Verbindung mit der Bibel treten 
fonnte — troß alles Religionsunterrichtes. Keller hat daher mit 
Recht bittere Worte über eine gewiſſe Art der Bibellehre gejprochen; 
e3 iſt beffer geworden feit jenen Zeiten — aber es bleibt noch vieles 
zu tun. Vor allem aud die Scheu zu befämpfen als werde das 
Heilige profaniert, wenn man es überjegt in das lebendige Leben. 
Denn diefes Heilige will uns ja doc) gerade die tieffte Deutung des 
wirklichen Lebens geben, um uns dadurd vom feiten Boden unferer 
Wirklichkeit aus zum Höheren emporzuleiten. 

Wir fehren zum Beifpiel zurück und machen noch auf die Er: 
zählung vom Linjengerichte aufmerffam, die fich Kindern noch weit 
unauslöfchlicher und wirkfamer einprägen könnte, wenn man das Linſen⸗ 
gericht in ihrem eigenen Leben bei Namen nennte und bejchriebe, 
Wir geben folgende Skizze für die Beſprechung: 


Das Linjengeridt. 

Ihr habt e8 gewiß alle furchtbar dumm gefunden, daß Ejau dem 
Jakob fein Erſtgeburtsrecht für ein Linfengericht verfauft hat. Die 
Freude an einem Linfengericht ift in einer halben Stunde vorbei und 
das Erſtgeburtsrecht bedeutet, daß das ganze Erbe dem Älteften zus 
fällt und ihn für Lebeuszeiten zum wohlhabenden Manne macht. Wenn 
Ihr nun aber genauer beobachtet, wie es im Leben zugeht und wie 
hr es felber treibt, fo werdet Ihr jehen, wie oft die Menſchen ihr 
Erftgeburtsrecht für ein Linfengericht verfaufen — ja wie hr jelber 
e3 faft täglich tut. Um eines kurzen Vergnügens willen macht man 
fich für fein ganzes Leben unglüdlich oder opfert etwas, was taufends 
mal mehr wert und dauerhafter ift, als das, wa3 man dafür eintaufcht. 
Könnt Ihr mir Beifpiele nennen? BZuerft muß man einmal daran 
denken, daß alle die, welche irgend ein Unrecht tun, lauter Ejaus 
find. Sie verjchenfen ihr gutes Gewiſſen, ihre Ehre und ihr ganzes 
Lebensglüd, bloß um irgend eine Begierde fchnell befriedigen zu fönnen. 
Das Vergnügen ijt dann fchnell vorüber und dann liegt das ganze 
lange 2eben vor einem wie ein grauer Novembertag und man jagt: 
„Ad hätte ich doch nicht!” Sch befuchte einmal im Gefängnis einen 
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fünfzehnjährigen Knaben, der hatte mit zwei Freunden an einem 
Sonntag eine Ladenkaſſe beftohlen, weil fie Geld für einen Ausflug 
haben wollten. Das Linfengericht war bald gegeffen — aber für 
den einen Nachmittag hatte er ſich das Leben ruiniert. Wieviel Nach— 
mittage hat jo ein Leben? Nehmt einmal an, er lebte noch 60 Jahr, 
jo hätte er für einen Nachmittag 365xX60 Nadjmittage, das macht 
21900 Nachmittage weggejchenft. 

Und wie macht hr e8 zu Haufe? An einem einzigen Tage 
eßt Ihr oft jo viel Linfengerichte, daß eine arme Familie die ganze 
Woche davon fatt würde. ch meine, für einen ganz furzen Genuß 
gebt hr etwas Dauerhafteres und weit Köftlicheres preis. Der eine 
verdirbt ſich durch einen falten Trunk oder eine andere Unvorfich- 
tigfeit jeine Gefundheit. Der andere gibt fein Geld für lauter fleine 
Näfchereien weg, ftatt es zu fparen und damit fich oder anderen eine 
große Freude zu machen. Oder er ift irgend etwas Verbotenes, 
da3 zwei Minuten feinen Gaumen figelt und verdirbt dafür fich und 
jeinen Eltern einen ganzen Tag, da3 macht 720 Minuten. Obens 
drein fügt er dur den Mangel an Selbftbeherrjchung fich noch einen 
Ertrafhaden zu, da e3 mit dem Willen ift wie mit wilden Pferden — 
läßt man einmal die Zügel loder fo find fie ſchwer wieder einzufangen. 

Der Hunger nad) dem Linfengericht, das ift ein Gleichnis für 
den Augenblidsfigel, der plößlich die ganze Seele des Menfchen mit 
verlodenden Bildern und allerhand Räucherwerf fo anfüllt, daß er 
alle andere und feine eigene Zukunft vollftändig vergißt; bloß um 
irgend einer Laune oder Begierde Befriedigung zu ſchaffen. Es ift 
wie bei einer Laterna magica. Alles andere im Zimmer wird dunfel 
gemacht, damit man nur die Figuren an der Wand red;t deutlich 
jehe. Gegen diefe Zauberlaterne der eigenen Wünſche Tann man fi 
nur fchügen, wenn man es fich einfach zur Regel macht, gelegentliche 
Kraftübungen anzuftellen im Kampf gegen den Augenblidsfitel und 
ihm niemals nachzugeben, bevor nicht da3 Zimmer hell gemacht ift 
und man alles andere auch fieht, 3. B. die traurigen Folgen für ung 
und andere — nicht blos das Zauberbild an der Wand. Dann vers 
ihmwindet der Spuk ſchon von felbit. 3. B. wenn Euch jemand übers 
reden will, irgend ein Vergnügen 3. B. einen Ausflug durch eine 
Unmwahrheit zu erfaufen, fo laßt ein recht deutliches Licht auf alle 
Folgen der Unmahrheit fallen und betrachtet fie jelber in ihrer ganzen 

| de 
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Schwierigkeit — dann werdet Ihr ſchon fehen, wie e3 hell und Far 
wird in Eurer Seele und wie die glänzenden Farben des Ausflugs 
verblafjen und er alle Anziehungskraft verliert. 

Leider verkaufen viele Menſchen ihr Beſtes gegen ein Linfen: 
gericht — nicht bloß aus Schwäche des Willens und weil fie durch 
die Gier überrumpelt werden, fondern weil fie fo blind find, daß 
fie gar nicht unterfcheiden können zwijchen dem Wertvollen und dem 
Wertloſen. Und diefe Blindheit fommt wieder davon her, daß fie 
überhaupt fich nie recht gefragt haben: Was ift denn in aller Welt 
da3 Erſte und Wichtigfte für den Menſchen? Weiß er das einmal 
fiher, dann wird er auch nicht fo leicht von allerlei trügerifchen und 
flüchtigen Lockungen überrumpelt werden — fo gut wie man nie mehr 
gute und fchlechte Bücher miteinander verwechfelt, wenn man wirk— 
lich einmal ein gutes gelejen hat und weiß, was man daraus gewinnt, 
Nun jagt einmal felbjt, was ift denn nun das Höchſte und Wert: 
vollite im Leben? In den Annoncen der Zeitung findet man mand): 
mal Inſerate, darin fteht fettgedrucdt „das Wertvollite im Leben 
ift.” Sieht man genauer zu, was denn das ift, dann geht es weiter: 
„Die Gefundheit, darum verjäume niemand, jeden Morgen eine Taffe 
Bloofers Kakao zu trinken.“ Hat Blooker Reht? ES fcheint fo, 
Denn was fann der Menjch ohne Gejundheit machen? Weder ges 
nießen, noch arbeiten, noch für andere wirken. 

Alfo ift die Gefundheit das Höchfte. Iſt diefer Beweis nun 
aber wirklich zugfräftig? Eine Stimme im Innern fagt uns, daß 
da ein Fehler fein muß. Denn fonft fönnte man ja auch fagen: 
Wenn der Mensch nichts ißt, jo kann er auch weder arbeiten noch 
helfen, jondern klappt zufammen wie ein Zuftballoen, dem das Gas 
ausgeht. Folglich iſt Effen das Wertvollfte im Leben — oder aud) 
Schlafen, denn wenn der Menſch nicht ausruht, dann kann er auch 
nicht tätig fein. Nein, nicht wahr: die Gefundheit ift nur die Bes 
dingung zum Leben; aber fie ift nicht das Wertvollfte im Leben, fo 
wenig wie die Ziegeljteine das Wertvollfte im Haufe find, obgleich 
das ganze Haus auf ihnen ruht. Machen wir einmal die Probe: 
Daß es noch etwas Höheres gibt, als die Gefundheit, das fehen wir 
am beiten daran, daß viele Menfchen mit wundervoller Gejundheit 
die roheſten Taten vollbracht oder ein gänzlich leeres und nutzloſes 
Dafein geführt haben, während andere mit zartefter Gefundheit und 
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mit frühem Tode das Herrlichfte gefchaffen und getan haben. — Und 
ferner fehen wir doch auch, daß es viele Fälle gibt, mo die Gefund- 
heit etwas Höherem geopfert wird — woraus man fchon am beften 
erkennt, daß fie nicht das Höchfte ift. Stellt Euch 3. B. vor, Euer 
jüngerer Bruder fiele beim Schlittſchuhlaufen ins Wafler und Ahr 
fönntet ſchwimmen und wäret Fräftig genug, ihn zu retten. Würdet 
Ihr dann jagen: „das Falte Bad wird meiner Gefundheit jchaden, 
ich bleibe lieber auf dem Trocknen!“ Nein, Ihr würdet nachipringen, 
auch wenn ein Arzt Euch fagte, daß Ihr ein Nervenfieber davon: 
trüget. Bliebet Ihr ftehen und er ertränfe, fo wüßtet Ihr: Ihr 
habt für das Linfengericht der Gejundheit etwas geopfert, wa3 fo 
unendlich viel mehr wert ift — Euer gutes Gewiffen, Eure Liebe 
zum Bruder. Eure Ehre al3 Retter und Helfer. 

St nun vielleicht Neichtum das Höchfte im Leben? E3 fcheint 
fo, denn die meiften Menfchen haben im Leben nichts dringenderes 
zu tun als Geld zufammenzufcharren und es kommt ihnen dabei auch 
oft gar nicht darauf an, ihre Feinheit, ihr Mitleid und ihr Gewiffen 
zu opfern. Und ift nicht Geld auch wirklich wie der dienftmillige 
Geift im Märchen, der einem alle Wünfche erfüllt? Ihr habt gewiß 
auch jchon manchmal vom großen Los geträumt und was Ihr Euch 
dann alles Faufen würdet. Und iſt es nicht auch wirfich das Schönfte, 
wenn einem alle Wünfche erfüllt werden? Ja, wenn da3 möglich 
wäre — alle Wünſche — dann wäre Geld fchon etwas Großes. 
Aber das Schlimme ift gerade, daß man nie fatt wird. Je reicher 
man wird, um fo mehr Bedürfniffe befommt man und jedes Be: 
dürfnis erzeugt wieder neue Wünfche und wenn man das Paradies 
felber geſchenkt bekäme — am nächſten Tage wäre man ſchon unzu: 
frieden und wünſchte fi ein goldenes Gitter darum oder fonft 
etwas. Und weil die Reichen fo viel Bedürfniffe und Launen haben, 
jo ift e8 ihnen auch fchwerer gemacht, in Frieden miteinander aus: 
zufommen und nur zu oft leben in den herrlichften Gärten und 
Villen die Menfchen ohne Liebe und Freude zufammen. Und was 
hilft dann der Neichtum? Ihr feht alfo, man kann ſich nicht alles 
mit Geld Faufen. 

Nun fage ich gewiß nicht, daß Reichtum etwas Schlechtes und 
Unnüßes if. Ganz und gar nicht. Aber er gereicht immer zum 
Sluche, wenn er als das MWertvollite im Leben betrachtet wird. 
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Er dient nur zum Segen, wenn er in den Händen der Liebe und 
der Befcheidenheit iſt. Wird er an die erfte Stelle geſetzt umd 
Liebe und Beicheidenheit ihm geopfert, dann verwandelt er das 
Leben in eine traurige Emöde — troß allem guten Ejjen und 
troß den jchönen BZimmereinrichtungen und dem weiten Reifen. 
Denn zur Rebensfreude braucht der Menſch ein reiches Herz und ein 
gutes Gewiſſen taufendmal nötiger als ein dickes Portemonnaie und 
ein Soupee eriter Klaſſe. Wer fi das einmal gründlich klar ge 
macht hat, der wird nie in Verfuchung kommen, für das Linfen- 
gericht des Reichtums das Befte im Leben zu verkaufen und zu ver: 
nachläfjigen — und das ift ein feiter Charakter, ein reines Herz und 
eine liebevolle Seele.“ 


Was im vorhergehenden für die moralpädagogifhe Behandlung 
des Alten Teftamentes gejagt worden ift, das gilt auch für das Neue 
Teftament. Auch dafür einige Beiſpiele.) Nehmen wir z. B. das 
Wort Ehrijti von dem Kameel und dem Nadelöhr. Was wird das 
Kind diefem Worte gegenüber empfinden? E3 wird nicht verftehen, 
warum diefe harte Prophezeiung fiber die Neichen ausgefprochen 
wird. Wielleiht hat es felber einen guten und liebevollen Vater, 
der fehr reich if. E3 wird alfo meinen, hier fei nicht ein allge 
meines Wort fiber die Gefahren des Reichſeins ausgefprochen, 
fondern nur ein Spruch gegen die hartherzigen Reichen jener Beit, 


1) Prof. Felix Adler in New-York macht in bezug auf das Vaterunſer 
einen fchönen Vorſchlag, nämlich für die Bitte: „Unfer täglicy Brot gib und 
heute”. Bei der Erläuterung diefer Bitte folle der Lehrer das Schwergewicht 
der Betonung darauf legen, dab c3 heiße: Gib du uns heute, db. h.: Mögen 
wir unfer tägliche Brot erhalten in Frieden mit dir, in deinem Geifte — 
und nicht durch fchlechte Mittel, nicht durch Schädigung anderer oder eigene 
Verrohung: Laß ung unfer Brot mit gutem Gemifjen eſſen.“ 

Wie viel Betrachtungen für die „Ethik des Eſſens und der Ernährung“ 
laffen fich gerade für Kinder hier anknüpfen. Auch das Tiſchgebet: „Komm 
Herr Jeſus, fei unfer Gaft ...* erhält für das Sind dadurch einen neuen 
Einn und eine innere Verbindung mit dem Vaterunſer. 

Sn folcher Weife Iaffen fich auch die anderen Bitten des Vaterunfer be 
handeln. „VBergib uns unfere Schuld, wie auch wir vergeben“, d. b. Lajjet 
uns immer zuerst an unfere Echuld denlen — das bringt uns in die richtige 
Gefinnung gegenüber unferen Echuldigern uſw. 
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die e3 jet nicht mehr gibt, fo wenig, wie es noch Drachen und 
Riefenfaultiere gibt. Und doc) wäre es von großer Bedeutung, 
wenn 3. B. gerade das Kind des Reichen in früher Jugend, wo der 
Charakter noch bildſam ift, die ewig gültige Lebensbeobachtung be: 
griffe und verwertete, die in diefem Worte niedergelegt ift und für 
deren Verftändnis zweifellos auch im Erfahrungsfreife des Kindes 
Anfnüpfung genug vorhanden ift: Es kommt nur darauf an, dem 
Kinde diefe Erfahrungen zum vollen Bewußtfein zu bringen. In 
diefem Sinne folgendes Beifpiel: 


Die Gefahren des Reichen. 

„Es ift Leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr komme, 
al3 ein Reicher in das Himmelreich.“ 

Verſteht Ihr wohl, was mit diefem Worte Chrifti gemeint ift? 

Sagt einmal: Sit e8 eigentlich eine Gefahr für einen Knaben, 
wenn er fehr viel Tafchengeld befommt? Und warum? 

Er lernt alle feine Begierden befriedigen und wird nur zu 
leicht der Sklave feines Körpers. Sein Appetit nad) leckeren Sachen 
und nad) Wohlfein wird fchlieglid) fo anwachſen, daß er jtärler 
wird al3 die Rüdfiht auf die Mitnienfchen. Und dadurd) wird er 
bart und falt im Herzen werden und nur fein liebes Ich im Sinne 
haben. 

Sch jage nicht, daß jedes Kind mit viel Tajchengeld jo werden 
muß. Aber die Gefahr iſt groß. Es ijt ungeheuer ſchwer, fich ſelbſt 
den Zwang aufzuerlegen und enthaltfam und einfach zu bleiben. 
Darım muß ein reiches Kind, um ein jelbjtlofer Menjch zu werden 
und nicht ein Gaumenmenſch und Magenmenjch, tauſendmal mehr 
auf fich ſelbſt aufpafjen al3 ein armes Kind. Den armen Kind 
verfagt das Leben die lederen Wünfche, das reiche Kind muß e3 
jich felbjt verfagen. Dazu aber gehört fchon ein jehr jtarfer Geift 
— und den hat nicht jeder. Darum heißt e8: Es ijt leichter, daß 
ein Kameel durd) ein Nadelöhr komme, als daß... 

Die Schledergefahr aber ijt nicht die einzige Gefahr. Denkt 
daran, wie es oft einem Kinde geht, das reich geboren iſt. Von 
allen Seiten wird e8 in Berjuchung gebracht, übermütig und dreift 
mit den Menfchen umzugehen, weil man fich immer vor dem Golde 
jeiner Eltern beugt und ihm vieles durchgehen läßt, was man einem 
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armen Kinde übel anfreiden würde — fo merkt da3 arme reihe 
Kind gar nicht, daß ihm von früh an feine eigenen Fehler verfteckt 
werden, bis e3 eines Tages in die große Welt fommt und mit feinen 
nachläffigen Gewohnheiten überall Ärger und Abneigung erntet. 
Habt Ihr fchon einmal Schillers Gedicht „Der Ning des Poly— 
frates" gelefen? Bei den alten Griechen herrfchte der Glaube, daß 
ein Mensch der Rache der Götter verfallen fei, wenn es ihm allzu 
gut gehe im Leben und allen feinen Wünſchen Erfüllung würde, 
Schillers Gedicht erzählt nun von dem König Polyfrates von Samos, 
dem jegliches Unternehmen glückte und der deshalb aus Furcht vor 
der Rache der Götter feinen Foftbarften Ring ins Wafjer warf, um 
die Götter zu verföhnen. Ein Fisch verfchludte den Ning und am 
nächften Tage brachte ihn ein FFifcher, der ihn im Magen des Fifches 
gefunden hatte. Da wurde Polykrates von allen feinen Freunden 
verlafjen. Und bald darauf brad) feine Herrichaft zufanımen. Mit 
diefer Erzählung foll im Grunde auch nur gejagt werden, daß Glüd 
und Gelingen nur zu leicht übermütig macht und dem Menſchen die 
rechte Rückficht und VBefcheidenheit nimmt, ſodaß ſich Groll und Neid 
aller Vernachläſſigten und Berleßten über feinem Haupte zufammene 
zieht und fein Leben verdunfelt und vernichtet. Um fich dagegen zu 
fichern, dazu genügt e3 allerdings nicht, einen Ring ins Waffer zu 
werfen. Dazu jchütteln die Götter den Kopf. Und wenn Eins 
unter euch ift aus reichem Haufe und wirft eine koſtbare Porzellan: 
vafe in taufend Stüde und fagt dann der Mutter, wenn fie erjchreckt 
hereinftürzt: „Sch wollte die Götter mit unjerm Glück verföhnen“, 
jo fennt er die Götter fchlecht. Nein es bedarf viel mehr: Man 
muß feine eigene Überhebung und Dreiftigleit zum Opfer bringen 
und fich täglich üben an andere zu denken und die geringer Geftellten 
mit Feinheit zu behandeln. Das ift viel fchwerer al3 Ringe ins 
Waſſer zu werfen — aber jolche Opfer ftellen dann auch die Götter 
zufrieden, d. h.: Die Liebe die wir ausftreuen, die wird uns ein heiligen 
Schutz, der über all unferm Wirken und Unternehmen waltet.“ 


Wir haben es al3 einen Hauptmangel der geltenden Moral: 
pädagogif bezeichnet, daß fie die Aufgabe der moralifchen Beein- 
fluffung durch Lehre für einfacher hält, als fie tatſächlich ift. Sie hat 
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ihre Auſmerkſamkeit nicht genügend darauf gerichtet, daß die wirk— 
fame Übertragung von praftifchen Grundfägen und Anregungen in 
die Welt des Fühlens und Wollens eine weit Tompliziertere Ber: 
mittlung durch motivierende Hilfsvorftellungen nötig hat, als bie 
Einprägung bloßer intelleftueller Erfenntnifie. 

An dem bier Fonftatierten Fehler leidet nun aber nicht nur die 
etbifche Beeinflufjung in der Schule, ſondern auch die fittliche Seel- 
jorge der Kirche. Eine Hauptfunktion der Firchlichen Jugendlehre 
it ja die Wedung und Stärkung de3 fittlichen Lebens durch Be— 
ziehung auf religiöfe Ideale und auf die Gleichniffe und Lehren der 
heiligen Geſchichte. So reich num auch die Firchliche Tradition an 
Lebens⸗ und Seelenfenntnis ift, fo fehlt ihr doc merkwürdigerweiſe 
eine große pädagogifche Tradition, die den einzelnen GSeeljorger 
mit einer tiefen Piychologie der Kindesjeele verfähe und ihn vor 
längft erfannten Ummegen und Irrwegen bemwahrte. Daher fehen 
wir die bedauerliche Tatfache, daß gerade in der Jugendſeelſorge 
der Kirche bisweilen die elementariten Forderungen der pädagogiichen 
Piychologie bei Seite geſetzt und eine wirkliche organifche Verbindung 
des Lehrjtoffes mit dem gegebenen GSeeleninhalt des Kindes kaum 
verjucht wird: Man glaubt einfach daran, daß die bloße mehr oder 
weniger vereinfachte Wiedergabe des biblifchen Inhalts von felber 
auf die Eindliche Seele wirken müffe, und wenn auch vieles nicht 
jofort verjtanden werde, fo gehe der Same doch fpäter auf. Nun 
iſt e8 gewiß richtig, daß e3 fogar gut ift, wenn das Kind nicht gleich 
alle3 verfteht, was ihm geboten wird, wenn es ehrfürdhtig lernt, daß 
es Dinge gibt, die über fein Degreifen gehen und doch von höchitem 
Werte und höchſter Wahrheit find. Sa, mir ftimmen fogar mit 
Raumer überein, wenn er (Schriften B. III, ©. 49) ausführt: 

„E3 ift eine weife Einrichtung unferes treuen Gottes, daß er 
una im Gedächtnis eine geiftige Vorratsfammer verlieh, in welcher 
wir Samenkörner für die Zukunft aufbewahren können. Der Un: 
fundige hält diefe Samenförner für tot — nicht fo der, welcher weiß, 
daß fich zu rechter Zeit plößlich ihre emergifche Lebenskraft keimend 
und treibend entmwidelt...” 

Aber die Frage hat doch auch noc) eine andere Seite. Gewiß 
müſſen manche Dinge überliefert werden, die erjt in der Neife des 
Lebens zum Verftändnis fommen können. Aber darf man die ganze 
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Yugendfeelforge in diefem Stile behandeln? Darf man zuviel un: 
aufgelöjte Nahrung in die junge Seele werfen und alles der Zukunft 
überlaffen? Braucht die werdende Seele nicht vor allem auch für 
die Gegenwart verftändliche Führung und Anregung? Und ift nicht 
das jpäte Aufquellen der beiten Erkenntnis nur zu oft vergeblich, 
weil jtarfe Gewohnheiten emporgewachjen und feſtgewurzelt find, die 
hätten befämpft werden müjjen, als fie noch unerwachſen waren? 
Und wieviele guten Gewohnheiten können zuweilen nicht mehr er: 
worben werden, wenn endlich der Mensch durch Leben und Denken 
fo weit gekommen tjt, daß ihm ein Licht aufgeht über den Sinn 
defjen, wa3 er in der jugend gelernt hat! Ich ſage das alles nicht 
als ein Gegner der Kirche. Im Gegenteil. Ich glaube, daß nicht 
nur die Neligion, fondern auch die Kirche ein ewiges Bedürfnis der 
Menjchen bleiben wird, und ich wünfche darum nicht den Rückgang, 
ſondern das Wachstum Firchlicher Lebensformen. Aber nınf nicht 
gerade der immer noch zunehmende Abfall der Erwachjenen von der 
Kirche, die beflagenswerte Unwifjenheit dieſer Abgefallenen in bezug 
auf den Wahrheitsgehalt und Lebensgehalt der religiöjen Symbole, 
die Frage nahelegen, ob nicht ein großer Teil der Schuld hier den 
nicht immer zulänglichen pädagogifchen Methoden der Kirche zuzus 
mefjen ſei? Wenn die Beziehung der Lehre zum wirklichen Leben 
anjchaulicher dargelegt würde, könnte dann der Eintritt ins wirkliche 
Leben für jo zahlreiche gläubig erzogene Menfchen gleichbedeutend 
mit dem Abfall ſein — dem Abfall nicht nur von der religiöjen 
Lehre, jondern aud) von dem Glauben an die unermepliche Bedeutung 
des Eittlichen in der Welt der Wirklichkeit und der harten Tatjachen? 

Im Sinne jolcher Gefichtspunfte hat kürzlich einmal ein ameris 
fanifcher Geiftlicher, der Rev, Fairſchild im American Journal of 
Sociology (Januar 1898) einen Artikel: „Der ethiiche Unterricht 
und die Kirche“ veröffentlicht, in welchen er u. a. folgendes aus— 
führt: Die firchliche Morallehre ftehe dem Leben zu fern. Die Kirche 
brauche eine neue Methode, um die Tonlrete Anwendung ihrer Wahr: 
heiten auf die tägliche Lebensführung eindrudsvoll zu zeigen. Man 
jolle die Fonfreten ethifchen Konflikte der Kinder ſammeln und mit 
diefen die ganz beitimmten Fragen von Recht und Unrecht diskutieren, 
die in ihrer täglichen Lebenserfahrung zutage treten. Zur Hingebung 
an allgemeine fittliche Ideale könne man das Kind erft dann bringen, 


Religionslehre und ethijche Lehre. 123 


wenn e3 Freude gewonnen habe an einleuchtenden moralischen Löſungen 
feiner eigenen Fleinen täglichen Schwierigkeiten. 

Der letztere Hinweis ift befonders treffend. In der ganzen 
Pädagogik gilt es als ein Ariom, daß man vom Belannten zum 
Unbefannten, vom Nächftliegenden zum Fernern fchreite — nur im 
Moralunterricht meint man immer noch mit dem Unbelannten be: 
ginnen zu follen, um das Nächftliegende zu erfchliegen. Wieviel 
richtige Gefichtspunfte hat hierüber Peſtalozzi in feinen Gedanken 
über den Elementarunterricht aufgeftellt — wollte er doch fogar die 
Erziehung zur Religion auf die Entwicklung der Familiengefühle 
gründen, ftatt umgekehrt die Liebe zu den Eltern auf die Beziehung 
zu Gott. Und vielleicht nicht mit Unrecht. Denn das Erlebnis 
Gottes jet ja, wenn e8 nicht auf ganz primitiver und fittlic) wert: 
loſer Stufe bleiben fol, durchaus ſchon fittliche Erlebniſſe und reichere 
Gefühle der Hingebung voraus. 

Die heute noch weit verbreitete Methode des Neligionsunterrichts 
mit ihrer oft mangelnden Anfnüpfung an das wirkliche Leben und 
an die gegebene Sphäre der Erfahrungen und Intereſſen des Kindes 
verhindert alfo nicht nur die tiefere moralifche Beeinfluffung, 
fondern fie legt auch eine nichtgenügende Baſis für das religiöfe 
Erleben und für ein von innen kommendes Verjtändnis des Evan: 
geliums. 

Um dieſe allgemeinen Geſichtspunkte noch an einigen Beiſpielen 
zu illuſtrieren, betrachte man die Leidensgeſchichte Chriſti und ſeinen 
Opfertod vom pädagogiſchen Standpunkte in den Lehrbüchern des 
Religionsunterrichtes. Gewiß wird man hier viele warme und 
ergreifende Darſtellungen finden. Aber die pädagogiſche Leiſtung 
beſchränkt ſich faſt ſtets nur darauf, den Ton der Erzählung mög— 
lichſt an die kindliche Faſſungskraft anzupaſſen. Ob der Inhalt 
der Ereigniffe ſelber und der Sinn der geheiligten Worte dem 
Verftändnis der Jugend erreichbar find, ob hier eine Brücke ge: 
ſchlagen worden ift vom höchften zum einfachften Erleben — da— 
nad ſcheinen die Verfaſſer gar nicht zu fragen. Und darauf 
gerade kommt e3 an, wenn die Baffionsgefchichte nicht an den 
Ohren der Kinder vorüberklingen und in diefelben Vorftellungsgebiete 
eingehen joll wie die Märchen von Taufend und Eine Nacht — 
ftatt von früh an, fei es auch im einfachiten Rahmen, die Gefinnun 
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und das Handeln zu befruchten, nach dem Worte Ehrijti: „Ein Beis 
fpiel habe ich gegeben.” 

Dom pädagogifhen Standpunkte alſo lautet die Aufgabe: 
Erftens: Suche im fonfreten Qeben des Kindes nach irgendwelchen, 
wenn auc noch jo jchlichten Erfahrungen, aus denen heraus die 
Lehre und das Leiden Chrijti, ſowie die Symbole feiner Erhöhung 
menigſtens von ferne ihrem Sinne nad) geahnt werden können, nicht 
etwa, um das alles in das alltägliche Leben herabzuziehen und dem 
Durchſchnittlichen nahe zu rücken, fondern gerade um aus den eigenen 
Niederlagen auf dem Gebiete des Opfers und der Selbjtüberwindung 
die ungeheure Höhe diefes Lebens und Sterbens ermefjen zu können. 
Gerade wenn das nicht gejchieht, wern gar fein folder Maßſtab an 
die Hand gegeben wird, bejteht die Gefahr, daß alle Unterjchiede 
verwijcht (alle Märtyrer einander gleichgeftellt), und das Höchfte nicht 
al3 ſolches empfunden wird. 

Ich will hier nur kurz einige pädagogifche Geſichtspunkte an- 
deuten. Es gehört zu einer wirklichen pädagogifchen Hülfstätigfeit, 
daß man der Jugend nicht nur die Sittenlehre überliefert und fie 
dann mit allen Erlebniffen allein fertig werden läßt, welche die Be— 
folgung höherer Vorbilder und Leitpunfte des Handelns mit fich 
bringt. Gerade hier muß die eigentliche Fugendlehre in der Form 
von erhebender und ermutigender Deutung deprimierender Erfahrungen 
zu Hilfe fommen. 

Zu diefen deprimierenden Erfahrungen jedes höher ftrebenden 
Menjchen gehört in erjter Linie das Gefühl der Iſolierung. Wer 
nicht UÜbles mit Üblem vergilt, wer Großmut übt ftatt der Rache, 
wer üble Nachrede mit liebevoller Beurteilung beantwortet, wer Be- 
leidigungen mit Schweigen hinnimmt, wer den Menfchen mit Vertrauen 
und Hülfsbereitfhaft entgegenfommt, der erntet nur felten und nur 
von wenigen Gleichgeftimmten Liebe und Verehrung — die große 
Maſſe verlaht ihn, bezeichnet ihn als Feigling oder Idioten, jchiebt 
Nebenabfichten unter, wirft ihm Hochmut vor, eben weil er fich ifoliert 
von dem, was der Haufe tut. Und wenn diefer Haufe fich gegen 
die Reinheit der Abfichten nicht mehr wehren fann, wenn feine Miß- 
deutung mehr fruchtet, dann bricht plößlich elementarer Haß hervor: 
die große Mafje der Menjchen fühlt in jedem aufrichtig dem Höheren 
zugewandten Menfchen eine Kritik ihrer eigenen fatten Weltlichkeit, 


Neligtonslehre und ethifche Lehre, 125 


fie fühlen fich plöglich als Menfchen zweiten Ranges, weil einer da 
ift, der nicht mitmacht. Und je größer die Sfolierung, um jo ftärfer 
die Reaktion. So ergibt fid) ein unausweichliches Märtyrertum all 
derer, die fich auch im Fleinjten um tieferer Forderungen willen vom 
Haufen trennen. Sie werden in der einen oder andern Weife ge: 
geißelt, angefpieen, verhöhnt und gefveuzigt, im Haufe, im Beruf, 
im öffentlichen Leben. Aber ihrer ift das „Neich Gottes", das 
„ewige Leben“ — fie gehören ſchon in diefem Daſein einer höheren 
Ordnung von Wirkungen an und empfinden deren Segnungen — 
daher das Wort Geligfeit, einen Zuſtand des gejteigerten Lebens 
bezeichnend, der über die Sphäre rein finnlicher Entzüctungen bin: 
ausgeht. 

Sit nun nicht von diejer allgemeinen Lebenserfahrung eine Brücke 
zum Verſtändnis des Evangeliums zu jchlagen? Die Baffionsgefchichte 
enthält ja diefe Grumdtatfache des Menfchenlebens und zugleich die 
erhabenjte Auseinanderfegung damit. „Sch habe die Welt über: 
wunden“, das bedeutet nicht nur die Welt der finnlichen Reizungen, 
jondern vor allem auch die Welt jener höhnijchen Mißdeutung und 
Verfolgung. „Vater, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
tun.“ Sie freuzigen das Höhere in fich und in andern und können 
doch nicht ohne dasjelbe leben. 

Betrachtet man fo die heilige Gejchichte vom menfchlichen Leben 
aus, jo wird man fofort auch die richtige pädagogifche Anfnüpfung 
finden: Gehört die Paffionsgejchichte überhaupt dem Leben als ſolchem 
an, jo wird fie auch von der Jugend, wenn auch nur im Eleinjten 
Mapftabe, ihrem Sinne nad) erlebt werden können: Ein Knabe 3. B. 
fieht fich als Feigling verhöhnt, weil er gewiſſe Roheiten nicht mit— 
macht oder weil er Tätlichfeiten nicht mit Tätlichfeiten vergilt. Eine 
ſchwere Verfuhung für ihn, die Iſolierung aufzugeben und wieder 
zum Haufen zurüdzufehren. An diefes Erlebnis fnüpfe man an. 
Man zeige zunächft ganz unabhängig vom Evangelium, wie dieſe 
Aufnahme eines höhern Beifpiel3 zu erklären ift und wie diefes in 
der menjchlichen Enge und Schwäche begründet liegt. Man zeige 
aber auch, daß der Menfch ja nicht bloß um der andern willen edel 
und liebevoll jein foll, jondern auch aus Liebe zum Höheren, um fich 
jelbft rein zu halten von der Roheit. Und daß es eine fchwache 
Liebe ift, die fich zurückzieht, wenn der zu Klein ift, dem fie erwiefen 
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wird. Daß die Liebe ein höheres Leben und Blühen iſt — ganz 
unabhängig davon wie fie gedeutet wird. Und daß man dem 
„andern“ wirklih nur dann helfen und ein höheres Beifpiel geben 
fann, wenn man feine Mifdeutung und Verfolgung erträgt. Denn 
wenn er nicht jo eng wäre, daß er mifdeutet und verfolgt, jo brauchte 
man ihm ja nicht zu helfen, jondern alles wäre in Ordnung. Wirk: 
Iihe Hülfe aljo und Güte ift weit ſchwerer und fordert größere 
Kraft, als man im Anfang meint, denn man muß lernen, die Un— 
danfbarkeit zu ertragen, und muß lemen, allein zu bleiben. Hat 
man das junge Menjchenktind jo weit emporgeleitet, indem man den 
Horizont feiner Menfchenfenntnis jchrittweife erweitert, feine eigenen 
Erlebniffe ihm tiefer zum Bewußtjein brachte und interpretierte — 
dann wird ihm Leben und Lehre Chrifti in ganz anderm LXichte, in 
tiefitem BZufammenhange mit den Forderungen und Schwierigkeiten 
des wirklichen Lebens erjcheinen und die ungeheure Leiftung dieſes 
Vorbildes wird fich ihm, gegenüber feiner eigenen zaghaften Selbfts 
behauptung im Guten, ebenfo gigantifch darjtellen wie der Aufbau 
des Hochgebirges, wenn dabei die Geftalt eines Menfchen als Maß: 
ftab gegeben ijt. 

Bon hier aus ijt auch ein Weg, die Lehren vom ewigen Leben 
und von der Auferftehung zu erleuchten, nicht indem man ihren ganzen 
Gehalt ausjchöpft, wohl aber, indem man an gemwifje einfache Be— 
ftandteile der innern Erfahrung anfnüpft und von dort aus einen 
Ausblid auf alle Weiten diefes VBorftellungsgebietes eröffnet. „Wenn 
du,“ jo. kann man jagen, „verlacht oder verlegt und gejchädigt wirft, 
weil du dich ſelbſt vergißt und did, überwindet — dann denfe nur 
ja nicht, daß dein Selbtvergefjen und deine Überwindung umfonjt 
jeien. Achte einmal darauf, wie dir felbjt freier wird durch jedes 
Opfer der Selbitjucht und wie das Leben deiner Seele mächtiger und 
froher wird mit jedem Siege über das Tier in dir, wie ein Gefühl 
des Friedens und der umerjchütterlichen Feftigfeit dann dein ganzes 
Weſen durchdringt — wer das einmal gefojtet hat, der mag nie 
mehr zurück in die alte Knechtſchaft. Und wenn du das auch nur 
einmal im Eleinften Tun erlebt haft — dann wird es dir wie Schuppen 
von den Augen fallen und du wirft die unendliche Seligfeit desjenigen 
begreifen, der gejagt hat: „Ich habe die Welt überwunden.“ Und 
du wirft verftehen, warum im Evangelium vom ewigen Leben und 
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von Auferftehung gefprochen und warum darin gelehrt wird, daß 
alle, die jenem Vorbild folgen, in das Reich Gottes eingehen werden. 
Denn das, was losgelöft ift von allem Irdiſchen, kann man das 
anders al3 mit den Bildern des Himmels bezeichnen? Wir leben in 
einer Welt, in der alles dem Geſetz der Schwere folgt, und wenn 
wir unjern förperlichen Trieben gehorchen, dann haben wir felbjt fo 
ein Gefühl, als zöge es uns hinab zur dunklen Tiefe der Erde, wo 
fih grobe Maſſen in Feuer und Waſſer durcheinandermälzen — 
wenn wir aber das Fleiſch überwinden und uns fo leicht ums Herz 
wird und es uns fcheint, al3 ftiegen wir empor in reinere Höhen — 
gibt es dann ein fchöneres Wort al das vom Neiche Gottes, das 
nicht mit äußerlichen Geberden fommt, jondern inwendig ſich ans 
fündigt in der machjenden Geligfeit und uns ahnen läßt, daß wir 
Teil am Unvergänglichen gewonnen haben? 

Alfo das Gute und Höhere im Menjchen wird immer leiden in 
der Welt der Schwere, wird gefreuzigt und begraben werden — aber 
nur jcheinbar ift fein Untergang, in Wirflichfeit hat es das ewige 
Leben und die Auferfiehung. Und nur wer das Kreuz auf fich nimmt, 
der wird erhöht, d. h. nur wer im höheren Geijte alle Widermwärtig- 
feiten des Schickſals und der Menjchen in Geduld erträgt und mit 
Liebe erwidert — nur der wird reif zum höchjten Leben. Sit das 
fo jchwer zu faffen? Verſuche eine einzige Tat der Liebe gegen deinen 
Eigenwillen und dein Begehren und du wirft alles verjtehen! 

Durch diejes Ausgehen von einfachen innern Erlebnifjen würde 
vor allem auch das weitverbreitete grobe Mipverjtändnis im Keim 
verhütet, al8 handle es fich bei der Lehre vom ewigen Leben um 
eine Moral der plumpen Belohnung, während e3 fich in Wirklichkeit 
um unausjprecdliche innere Zujtände handelt, welche die untrennbare 
Folge der geiftigen Überwindung des finnlichen Menſchen find, und 
welche gemäß der Lehre der Religion — ja ſchon in den Ahnungen 
Platos — ihrem innerjten Weſen nad) eine künftige uneingejchräntte 
Gemeinfchaft der Menichenjeele mit dem Ewigen vorbereiten. Das 
Verhältnis des höher ftrebenden Menfchen zur Welt der Bergänglichteit 
wird durch dieje Lehren dargejtellt, nicht aber ein Vertrag zwifchen 
Gott und Menſch behufs Leijtung und Gegenleiftung. 

Sm Grunde bejteht die pädagogifhe Aufgabe hier nur darin, 
dem Heranwachſenden die Erfüllung der ihm vorgeführten höhern 
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Forderungen dadurch nahezulegen, daß ihm — ftatt aller Fünftlichen 
Drohungen und Berjpektiven — die von ihm verlangte Willens- 
richtung in all ihren Beziehungen zur Wirklichkeit des Lebens, vor 
allem aucd im Verhältnis zu dem Wunſche nad) Dauer und Größe 
de3 eigenen winzigen Lebens, nad) Verknüpfung mit dem Reiche des 
Unvergänglichen charakterifiert wird — um ftatt des abjtraften Ge— 
botes das Leben jelber reden zu lafjen. Daß die Ertötung und 
Entfagung des eigenen Lebens, die das Gebot der Liebe und der 
Überwindung von ihm zu verlangen fcheint, fich tatfächlic nur auf 
der Oberfläche — im Reiche des Fleiſches abjpielt — während in 
Wirklichkeit ein ungeheurer Zuwachs an Energie und Leben die Folge 
ift und daß der entgegengefegte Weg früher oder jpäter unweigerlich 
zur Rückkehr ins bloß Stoffliche und damit eigentlich) zum lebendigen 
Tode führen muß — diefe Realitäten in Fonfreter Lebens: und 
Seelenlehre darzujtellen, ijt das Erfte und Unumgänglichfte; erft wenn 
das gejchehen, ijt die ganze Auffafjung des Lebens dafür vorbereitet, 
um die gleichen Tatjachen in jymbolifcher Gejtalt und verbunden mit 
dem Ausblid auf die legten Fragen zu erfafien. Von der einfachen 
Wahrheit ausgehend, daß das Geld immer weniger wird, je mehr 
man davon abgibt, die Liebe immer größer, je mehr man fie ver: 
ſchenkt, jollte man 3.8. auch das Wefen des Opfers im Konfreten 
näher bejchreiben und auch hier zeigen, daß das Opfer nicht nur 
das „Stirb", fondern auch das „Werde" in fich fchließt, einen neuen 
Aufgang des Lebens auf dem Grabe der Leiblichkeit und der Eigen: 
jucht. Bier ein Beifpiel für Zmwölfjährige: 

Habt ihr einmal die Verſe gehört: 

Aber jo du dies nicht haft — dieſes Stirb und Werbe, 
Bift du nur ein trüber Gaft auf der fchönen Erde. 

Was Heißt das: Stirb und Werde? Hört ein Beifpiel: Ein 
Dater will mit feinen drei Knaben einen Sonntagsausflug in die 
Berge machen. Die Schweiter ift frank und muß dem ganzen Tag 
ohne Gejellihaft bleiben, denn die Mutter lebt nicht mehr. Da fagt 
eine leije Stimme im Herzen des älteften Bruders: Willft du nicht 
bei ihr bleiben und ihr vorlefen und ihr Gefellichaft leiſten? Die 
ganze Woche jchon hat er ſich auf den Ausflug gefreut, alle feine 
Wünfche flattern ins Freie und in die Sonne und in die frifche Luft 
hinaus, Es gibt einen fchweren Kampf in feinem Innern. Endlich 
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fiegt die Liebe und das Mitleid für feine Schweſter und die Wünſche 
werden jtille. Man fagt ja auch: Er begräbt feinen Wunſch. Aber 
ift er num nicht durch dieſes Begraben feiner Selbtfucht und diejen 
Sieg feiner Liebe ein reicherer und höherer Menfch geworden? Wird 
ihm der Liebesdienft nicht fchöner ſchmecken als der ganze Ausflug? 
Darum heißt e8: Stirb und Werde. Wie der Vogel Phönir aus 
der Aiche, jo fteigt aus dem Feuertode jedes felbftfüchtigen Wunfches 
ein jchönerer Menfch empor. Und wer das nicht fennt und das 
nicht kann, der ift nur ein trüber Gaft auf der fchönen Erde. Dies 
ift das Höchſte und Wertvollfte, ohne das ift der Menfch nichts als 
eine langweilige Verdauungsmafcdine und wird niemals eine Stunde 
in feinem Leben haben, in der er aus tiefftem Grunde fagen Fann: 


„sch bin ſelig.“ 


Ich habe es mehrfach erprobt, daß man viele Gedanfengänge 
in den Briefen de3 Paulus ſchon 14—15jährigen Knaben und 
Mädchen Har machen fann und nicht nur Elar machen, fondern in 
eine befruchtende Beziehung zu ihrem ganzen Wollen fegen kann, 
wenn man fich in ähnlicher Weife an ihr rein menschliches Erleben und 
Beobachten wendet: daß der auferfteht und ein emiges Leben hat, 
der fein Fleiſch Freuzigt, das ift eine Wendung, die oft wiederfehrt 
bei Paulus und eine Brüde bildet vom allgemein menfchlichen Er: 
leben zum chriftlihen Myfterium — man muß die Brüde nur päda— 
gogifch auch wirklich ausnügen und das Alltägliche mit dem Höchiten 
in Beziehung fegen, ftatt mit der Erläuterung immer nur im Kreife 
der Glaubenslehre ftehen zu bleiben. 

Wenn in diefem Zufammenhange, nämlich bei der Frage der 
Einführung der Heranwachfenden in den Sinn der Baffionsgejchichte, 
befonders jtarf auf die perjönliche Erhöhung und Lebensfteigerung 
aufmerfjam gemacht würde, die aus dem Opfer und aus der Über: 
windung folgt, jo joll damit nicht gejagt fein, daß das unmittelbare 
Derlangen nad folcher „Auferſtehung“ durch Selbftverleugnung nun 
auch zum leitenden Motiv der Erziehung zum Opfer gemacht werden 
jolle. Nein — da3 Verlangen nad) dem Opfer, die Bereitwilligfeit 
dazu muß in erjter Linie durch die fchrittweife Erweiterung des 
Mitfühlens und durch die Anleitung zur Freude an der Gelbit- 
beherrjchung geweckt werden, wie dies in einem frühern ar dieſes 

Foerſter, Zugendlehre. 
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Buches ausgeführt und an Beifpielen illuftriert wurde. Aber be 
feftigt und geflärt werden im Willen zum Opfer follte der junge 
Menſch dann durch die Betrachtungen und Einfichten, wie fie oben 
dargelegt jind. Es kommt noch hinzu, daß es gerade unter jungen 
Leuten und bejonders in der Übergangszeit ftarfe und von ihrem 
individuellen Leben ganz in Befchlag genommene Perſönlichkeiten 
gibt, bei denen die gewöhnlichen Mittel zur Weckung des Mitfühlens 
nicht anfchlagen; die fozialen Inſtinkte find wenig entwicelt und 
jelbft, wenn fie da find, werden fie mit Mißtrauen betraditet, als 
etwas, da3 der Perfönlichkeit Abbruch tun und die Sndividualität 
zur Herde herabzieben Fönnte. Der Einfluß Nietzſches hat gerade 
unter der Jugend diefe Stimmungen jehr verftärkt, jo daß nur zu 
oft mit einer bloß fozialen Ethik gar nicht? auszurichten ift. In 
folhen Fällen Hilft allein die ftarfe und deutliche Beziehung des 
Opfers und der Überwindung auf das perfönliche Leben. Man fann 
übrigend von diefem Gefichtspunft aus fehen, wie gänzlich mißver: 
ftändlich Nietzſches Auffaffung von Chriftus und dem Chriftentum 
war, wenn er behauptete, das fei ein Evangelium für Herdenmenſchen. 
Es iſt vielmehr gar fein Zufall, daß das Chriftentum gerade auf 
wirklich ftarfe Perfönlichkeiten von jeher eine tiefe Anziehungskraft 
ausgeübt hat, gerade weil es da3 Opfer in den gewaltigften Bildern 
der perfönlichen Erhöhung und Ausweitung des Lebens darftellte und die 
Berleugnung der Selbftfucht jozufagen zum Eingange eines Myſteriums 
macht, das dem Menfchen nicht nur übermenschliches, fondern über: 
irdifche und ewiges Leben verjprad. Gerade für Herdenmenfchen 
im eigentlichen Sinne mit ftarfen fozialen Snftinkten und gering ent> 
wiceltem Gigenbewußtjein bedarf die Preisgabe des eigenen Ichs 
nicht derartiger Vorftellungen, entwicelt die Verbrennung der Selbſt⸗ 
fucht nicht folchen Feuerfchein wie bei ftarfen Naturen mit mächtigen 
2ebenstrieben. Diefer Flammenfchein des Opfers, das den ganzen 
Himmel erhellt, er verfündigt eben gerade verwandten Naturen, daß 
hier etwas Gemwaltiges untergeht, um in gewandelter Form gewaltiger 
wieder aufzuerftehen — und gerade diefer Eindrudf war es, der 
Paulus in der einfamen Nacht überfiel und das Gewaltigite in ihm 
felber berührte und konzentrierte. Wir find heute in Raum und 
Beit fern von den Stätten, an denen der unmittelbare Eindrucd des 
Ereigniffes umherging — um fo mehr müfjen wir dasjelbe der Jugend 
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im eigentlichten Sinne nahe bringen — und das ift nur möglich, 
wenn wir und an ihre eigenfte Erfahrung wenden, diefe Erfahrung 
über Sich felbft ins Flare bringen und fie dann zur Interpretation 
der Symbole verwerten. Nur jo kann das Chriftentum wieder 
für breitere Kreife ein Erlebnis und eine Führung im Erlebten 
werden.!) 

Manche der hier begründeten Gefichtspunfte find jelbitverftändlich 
nur für die reifere Jugend — etwa im 14. oder 15. Lebensjahr — 
zu gebrauchen, doc wird man immer finden, daß Kinder in folchen 
Lebensfragen erftaunlich weit find, wenn man nur ganz fonfret und 
anjchaulich bleibt. Ich gebe hier für die pädagogifche Einführung 
in die Lehre vom ewigen Leben und der Auferftehung noch einige 
Abſätze aus einer fleinen Anfprache, die ich vor 11—12jährigen 
Arbeiterfindern am Weihnachtsabend hielt und die den Zweck hatte, 
von einem möglichft einfachen Gefichtspunft aus das ewige Leben des 
Gefreuzigten darzuftellen: 

„Bor alten Zeiten gab es einmal einen mächtigen König, der 
zog aus mit Heeresmacht in fremde Länder und brannte Dörfer 
und Städte nieder und fchleppte die Einwohner in Gefangenfchaft. 
Seine Taten ließ er in Felfen einmeißeln und al er fein Ende 
herannahen fühlte, da Tieß er ſich aus gewaltigen Steinen einen 


N Auch von Tatholifcher Seite wird mehr und mehr auf diefe pädagogifchen 
Notwendigkeiten hingemiefen. So BP. Gregor Koch im Programm der Er: 
ziehungsanftalt de3 Kloſters Einftedeln: „Da antworten viele: Jeſus ift ung 
fchon recht, aber die Kirche, ihre Autorität, diefe entwertet die Moral und den 
fittlichen Sinn mit ihrer Gefegesgerechtigleit. — Anlaß zu folchen Bemerkungen 
wird leider nicht wenig gegeben. Es gibt ja Leute, die im Tone von oben 
herab hart und fteif fagen: Das ift Gebot, das haft zu tun ufw., die aber, 
gar nicht von Jeſu Sittlichkeit erfüllt, nicht an jene Lebensgefinnungen fich 
wenden wie er, mit dbemütiger Hochachtung vor jedem Menfchen, und die, ohne 
beſſeres Verftändnis des Geiftes- und Seelenlebens und ohne befjere Piychologie, 
den Menfchen nicht von innen faffen und ihn feinen beiten Anlagen nach von 
innen heraus aufgehen und fühlen machen, wie gut der Herr und fein Gebot 
ift. Je mehr man ſich begnügt, autoritatio, aber nicht wie Jeſus, Jeſu Lehre 
und Gebote zu verkünden und zu handhaben, ohne wirklich in fie einzuführen, 
Gebote aufjtellen al3 gegeben, aber fein Leben zu wecken nad) den Anlagen 
der Natur und Gnade, damit diefe zu ihrer Kraft und Blüte gelangen, deſto 
mehr wird das widerlich empfunden und mit Recht nur defto weniger tüchtige 
fegensreiche Sittlichkeit wird fichtbar.“ 

9» 
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Grabespalaft errichten und feinen Leichnam ließ er in föftliche Salbe 
legen, damit der Tod ihm nichts anhaben könne. 

Aber jein Name ift nicht lebendig unter uns, unfer Geficht 
leuchtet nicht und unfere Herzen Elopfen nicht, wenn wir von ihm 
hören. Und kommen wird der Tag, wo Sturm und Regen den 
legten Stein feine® Denkmals zerjtört haben werden, und wo der 
Sand der Wüſte dahinweht über feine Spur al3 ob er nie gelebt 
hätte. 

Bor alten Zeiten lebte aber auch ein Dann, der hatte feine 
Soldaten und vergoß fein Blut und brannte feine Häufer nieder. 
Er grub feinen Namen nicht in die Feljen, jondern in die Herzen 
der Menfchen. Er reichte den Sündern die Hand, er jtrich den 
Kranken milde über die heiße Stirn, er leuchtete mit dem Licht des 
Erbarmens in die Not der Armen und verharrte bis ans Kreuz in 
Verzeihung und Geduld. Die ihn am bärtejten verfolgten, denen 
ſchenkte er fein tiefftes Mitleid und fehnte ſich danach, fie durch fein 
Beifpiel von ihrer Wildheit zu erlöjen. 

Er baute fi fein Grabeshaus wie die alten Könige — und 
doc) jeht ihr überall in den großen Städten wie im kleinſten Dorfe 
ein Haus, jeinem Andenken geweiht, in den Himmel ragen, ja ſelbſt 
hoch über die menjchlichen Wohnungen nahe dem ewigen Schnee, 
läutet die Kapelle zur Erinnerung an fein Liebeswerk — und heute 
feiert man auf der ganzen Welt die heilige Nacht feiner Geburt. 

Seht: die Macht der Güte iſt größer und ewiger al aller 
Kriegslärm diefer Welt. Sie lockt den Irrenden wie das Licht des 
Baterhaufes im dunkten Wald. Fürchtet niemals, daß Güte und 
Herzlichkeit verſchwendet ſei. Jedes milde Wort und jede große 
Liebe iſt unfterblich, fiegt über Hohn und Spott und wird jtille ges 
feiert in verlafjenen Herzen!“ 


Um nod auf einige andere moralpädagogifch wichtige Punkte des 
ReligionsunterrichtS einzugehen: Was Hilft e8 z. B. den Kindern die 
erhabenjten Lehren der Bergpredigt vorzuführen, wenn nicht ihre 
eigenen natürlichen Einwände dagegen zum Ausdruck gebracht und 
mit Hülfe ihrer eigenen Lebensbeobachtungen und Erfahrungen bes 
antwortet werden und ihr Verftändnis geweckt wird für den Reichtum 
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an Lebenserfenntnis, der in jenen Lehren niedergelegt ijt? Im Einne 
folher pädagogischer Aufgabe habe ich auf Eeite 136 ein Beifpiel 
gegeben, wie man Kinder vom konkreten Leben aus zu einem Vers 
ſtändnis des Gebotes der Feindesliebe bringen fann, Um bier auf 
die obigen Bemerkungen Raumers zurücdzulommen: Zweifellos wird 
mancher Menfch in reiferm Alter nad fchweren Erfahrungen im 
Kampf mit den Menfchen zu der Erkenntnis fommen, daß die Berges 
predigt recht hat, und daß der Widerftand des Menfchen gegen das 
Böſe niemal3 auf dem Boden der bloßen Vergeltung zu irgendwelchen 
Löfungen und Beruhigungen fommen fann — aber dann ift es auch) 
meiſt fchon zu fpät, und man hat nur zu bereuen, aber nichts mehr 
von vorn zu beginnen. Darauf aber gerade fommt es an, daß die 
Heranwachſenden nicht bloß die Wirfungsgefege elektrijcher Kräfte 
und die Neaktionsmeifen chemifcher Stoffe, jondern vor allem doc) 
die Tatjachen und Geſetze der Wechfelmirkung zwiſchen Menfch und 
Menjch und die wichtigiten Urfachen und Wirkungen auf dem Gebiete 
menjchlichen „Reagierens“ fennen lernen, damit nicht ewig die gleichen 
Kurzlichtigfeiten wiederholt werden. 

Um die hier bezeichneten pädagogischen Notwendigkeiten recht 
flar zu machen, möchte ich eine £ulturgefchichtliche Tatſache in Ers 
innerung bringen, die für den Erzieher höchft wichtig ift, und die 
leider gerade in der ethischen Einwirfung noch nicht genügend beachtet 
wird: Wie lange hat doch die Menfchheit felber gebraucht, wie viele 
Erfahrungen mußte fie machen, bevor in den reifſten Geiſtern endlich 
die wahre Rolle der Gewalt im menjchlichen Leben begriffen wurde 
Wie lange dauerte es, bis der blendende Eindrud, der von den 
Scheinerfolgen der Roheit ausging, überwunden wurde durch eine 
weiterblictende Überficht über die tieferen und dauernden Wirkungen 
auf den einzelnen und die Gefellfchaft — und wieviel Menschen ftehen 
auch heute in ihrem Wiffen von der Gewalt durchaus nod im 
bomerischen Zeitalter! Wie kann man da hoffen, das Kind zu bes 
einflufjen dadurch, daß man ihm fofort mit jener legten und reifften 
Formulierung entgegentritt, welche die Einficht in die Ohnmacht der 
Gewalt in der Lehre Ehrifti gefunden hat! Muß man mit ihm nicht 
die Erziehung des Menfchengefchlechtes refapitulieren, muß man es 
nicht ftufenmeije die Erfahrungen begreifen lehren, die allmählich den 
naiven Glauben an die Heilkraft des Blutvergießens und Vergelteus 
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erjchüttert haben?!) Muß man e8 nicht einführen fozufagen in die 
Merkftätte, in der diefe große Ummertung aller Werte allmählich 
vor ſich gegangen ijt? 

Im Anflug an die Sagen des griechijchen Altertums und an 
Elaffiiche Lektüre überhaupt läßt fich hier, vor allem für ältere Knaben, 
viel Eindrucsvolles jagen. Betrachten wir die homerifche Welt— 
anfchauung, fo jehen wir noch die völlig naive Freude an der Ge: 
walttat. Ganz anders fchon bei Aſchylus — vor allem in feiner 
Drejtie. Hier wird die Gewalt ſchon tragifch aufgefaßt. Ein tiefes 
Grauen vor den dunklen Folgen alles blutigen und zerjtörenden Tuns 
durchzieht die ganze Tragödie. „Nicht vergißt Gott des Völker— 
mörders". jo heißt e&8. Das Haus Agamemnon felber repräfentiert 
den ganzen Fluch der rachſüchtigen Gewalttat. Aſchylus war ein 
Seher des Lebens — er verfolgt die Gewalt in die Tiefen der 
Wirklichkeit und entdeckt dort ihr ewiges Gericht. 

Ferner ift der Herafles des Euripides vielleicht eines der in— 
terefjantejten Dokumente betreffs der „Umwertung der Werte”, die fich 
fchon damals in dem Urteil der leitenden Geifter über den Kultus der 
Gewalt vollzog. Herakles war der Held einer Epoche, in welcher der 
elementarjte Kampf mit Beſtien und Barbaren noch im Vordergrunde 
ftand und die animalifche Energie die wichtigfte Grundlage des Eriftenz- 
fampfes war — neue Zeiten find heraufgefommen, in denen die fittliche 
Wertihätung das friedliche Zuſammenwirken der Kräfte fördert und 


1) Man braucht deshalb nicht jo weit zu gehen, wie Gomte, der die Forderung 
vertrat, daß das Find alle Phafen der Menfchheit wirklich durchmejjen müfje: 
Es jolle zuerjt Fetifchift, dann Polytheift, dann Monotheift und Metaphufiler, 
und endlich Pofitivijt werden. Nach diefem Gefichtspunfte müßte das Kind ja 
auch die Phafe der Blutrache im eigenen Leben durchmachen. Worauf es 
ankommt, das ift vielmehr nur, daß dem Kinde der große Anfchauungsunters 
richt nicht ganz vorenthalten werde, den dies gefchichtliche Gejchehen dem 
Menschen felber gegeben hat bezüglich der Wirkungen der Gewalt; man muß 
ihm die Hauptergebnifje dieſes Anfchauungsunterrichtes zugänglich machen, 
muß ihm zeigen, wie das Leben felber über die Gewalt geurteilt hat und wie 
man den Lebenslauf gewalttätiger Handlungen immer übereinftimmender fejt» 
gejtellt und erfannt hat — genau jo wie man die Bahnen der Planeten immer 
fiherer erforschen und vorauszufehen gelernt hat. Das iſt „Lebenskunde“, 
und zugleich die ficherfie Grundlage, um die Lebensbedeutung der reiffien 
fittlich-religiöjen Erfenntniffe zu erfaifen. 
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die Entfaltung der feineren Seelenfräfte begünftigt: Euripides ift der be: 
redtefte Wortführer diefer Umwandlung — er wendet ſich gegen He: 
raffes, er läßt den Helden durd) Wahnfinn umfommen, aber nicht durch 
den Wahnftnn, der von Hera gefchickt ift, fondern der aus dem Blut: 
dunft und der Zügelloftgfeit der Gewalttat felber hervorbricht: Daß 
die Gewalt im Grunde voll tiefer Schwäche fei, weil fie den Menjchen 
nachgiebig macht gegen die eigenen wilden Leidenfchaften und damit 
alle gejellichaftlihe Ordnung uno auch alle individuelle Feftigfeit 
untergräbt, mag ihr Erfolg aud äußerlich) und fcheinbar noch fo 
höpferifch fein — das ift die Lehre des Euripides, in welcher er 
fich durchaus mit dem begegnet, was Doftojewsfi in jeinen „Memoiren 
aus dem toten Haufe” über die Rückwirkung des Machtgefühls auf 
den Gemalttätigen jelber jagt. 

Sn Dantes Divina Comedia befinden ſich die Gewaltmenjchen in 
der unterften Hölle — fie find auf ewig ausgefchloffen von irgend 
einer fchöpferifchen Wirkung im Leben. In Shakeſpeares Königs- 
dramen, dann im Macbeth und Hamlet ift viel ergreifende Lebens— 
erfahrung über das ganze Scheinwefen der Gewalt niedergelegt: 
Hamlet ift der tieferjehende Menjch, der das ganze Rachewejen nicht 
mehr mitzumachen vermag, weil er den Dingen auf den Grund fieht 
und weiß, daß durch diefe Mittel nicht? gebeflert und gejühnt wird 
im Leben: ſchwach ift er nicht, weil er die Gewalt flieht, jondern 
weil er noch nicht ganz Chrift ift, weil er noch zwifchen den beiden 
Lebensmächten hin» und herichwantt. 

An der Hand der großen Dichter und Lebensdeuter fann man 
jedenfall3 älteren Schülern die Brücke fchlagen von der höchſten 
Weisheit Ehrifti zu den Tatjachen und Geſetzen des wirklichen Lebens 
und fie allmählich von dem naivften Vergeltungsftandpunft zu einer 
reiferen Einficht emporleiten und ihnen zeigen, daß Chrifti Lehre 
feine Schwärmerei, ſondern Wirklichleitslehre ift: Chriftus fieht die 
menschlichen Handlungen in ihrer ganzen Wirklichkeit und nicht bloß 
in ihrem Nugenblidseffelt — daher fein Urteil weltfremd erfcheint 
und tranjcendent, weil es eben den Horizont der Furzfichtigen Lebens: 
beobachtung überfchreitet, damit aber der Wahrheit des Lebens näher: 
tritt als alle die Oberflächen-Urteile. 

In diefem Sinn aber ift die wichtigfte Vorbereitung für das 
Verjtändnis der Bergpredigt eben eine Reihe von Wirklichkeit: 
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betrachtungen, welche die Wirfungen der Gemwalttätigfeit über den 
greifbarften Effeft hinaus verfolgt und die Jugend auf diefem Ges 
biete richtig fehen und beobachten Iehrt. 

Mit jüngeren Kindern fann man natürlich noch nicht in diefe 
fomplizierten Gedanfengänge eintreten, ihnen muß man die arofen 
Erfahrungen der Menjchheit deutlich machen an der Hand dejjen, 
was fie davon in ihren eigenen Konflitten erleben können. 


Im Folgenden ein Beiſpiel: 


Der Sieger. 
Ein Geſpräch mit Schullnaben. 

Fritz kommt in eine neue Schule und geht in der erften Pauſe 
die Treppe hinunter, um mit den anderen auf dem Schulhof zu 
fpazieren. Da ſtecken Baul und Mar die Köpfe zufammen und fagen: 
„Wir wollen mal fehen ob er fich etwas gefallen läßt.” Sie gehen 
hinter ihm die Treppe hinunter. Mit einem Mal gibt Mar dem 
Paul einen Stoß, ſodaß er mächtig gegen Friß fliegt. Der fliegt 
wieder gegen andere und befommt von ihnen gehörige Püffe. Als 
er fich umfieht, ftehen die Veranftalter Mar und Paul lächelnd auf 
der oberen Stufe und weiden fih an dem Vorfall. Was wird 
Friß jest tun? 

Georg: „Er wird hinaufgehen und die anderen auch hinunter 
ſtoßen.“ 

Willi: „Er wird ſie auch hinunterſtoßen.“ 

Hans: „Ja, natürlich.“ 

Franz: „Ich meine dasſelbe.“ 

Nun alſo, Eure Meinung weiß ich. Wir wollen nun einmal 
den Fall beſprechen. In der Geographieſtunde hört Ihr von den 
Bahnen der Sterne und der Erde und von den Quellen der Flüſſe 
und wo ſie münden. Hier wollen wir uns über die Bahnen oder 
über den Lauf der menſchlichen Handlungen unterrichten — wo ſie 
entſpringen und wo fie münden. Ihr habt alle von Stanleys Er: 
forihung der Kongofluffes gehört — wie der große Fluß anfangs 
nach Norden ftrömt, fodaß man gar nicht wußte, wo er wohl münden 
werde — bis Stanley den großen Bogen entdedte, in weldem er 
fi dann wieder zur Weſtküſte wendet. So ift es auch mit manchen 
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menfchlihen Handlungen. Wenn man ihren Lauf nur am Anfange 
beobachtet, fo fann man fich oft grimmig täufchen über das, was fie 
wirklich anrichten in der Welt. Denkt 3. B. an eine Lüge. Man 
meint im Anfang, fie diene zu unferer Erleichterung. Verfolgt man 
ihren Lauf genauer, fo entdedt man wie fie plößlich einen großen 
Bogen macht und durch das Tal der Heimlichkeiten in da3 uferlofe 
Meer der Unzuverläjfigfeit mündet, wo es nichts als Sciffbrüche 
gibt. Wie ift es nun mit dem Hinunterftoßen? Verfolgen wir den 
Lauf diefer Handlung einmal weiter. Wird Fritz, wenn er Paul 
und Mar auch hinunterftößt, num wirklich vor weiteren Überfällen 
ein für allemal ficher jein: 

Franz: „Nein.“ 

MWarım nicht? 

Franz: „Sie werden jebt noch andere dazu holen und dann 
wird e3 ihm erſt recht Schlecht ergehen." 

Hans: „a, fie werden es ſich nicht gefallen laſſen.“ 

Nun veriteht Ihr gewiß das Wort von Chriftus: „Wer da3 
Schwert ergreifet, der wird durd; das Schwert umkommen.“ Eine 
Roheit lot immer noch größere Roheit in den anderen hervor, und 
wer eine Zeit lang auch Sieger im Rohen iſt, der fällt Schließlich 
doch durch die Wildheit, die er in den anderen gewedt und be: 
ftärft hat. 

Wenn nun aber Frit; die beiden Täter nicht wieder herunter: 
ſtößt, fondern nur den Kopf fchüttelt und fich fogar noch bei denen 
entjchuldigt, gegen die er geflogen ift — was wird dann gejchehen? 
Wird man ihn dann in Ruhe laſſen? 

Georg: „Fa, e8 würde ihnen nur Bergnügen machen, wenn er 
wütend würde. Aber wenn er ftill ift, laſſen fie ihn.“ 

Willi: „Nein, ich glaube, fie würden meinen, er laffe ſich alles 
gefallen und würden ihn erit recht neden und ftoßen.“ 

Hans: „Sch würde aud; meinen, er fei feige.“ 

Franz: „Sch auch.“ 

Nun gut. Aber wenn er nun feit geblieben wäre nicht aus Teig: 
heit und Schwäche, fondern aus Stärfe, ich meine aus dem feiten 
Entſchluß, niemal3 roh mit den Nohen zu fein — meint hr nicht, 
dat das allmählic, doch herausfäme in der Schule, und ihm Reſpekt 
verschaffte? Meint Ihr nicht, daß in der Schule immer bald her 
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aus fommt, was für einen Charakter einer bat? Es gehört fchon 
große Energie dazu, nicht Böſes mit Böſem zu vergelten. Denn 
man wird ausgelacht und faljch verftanden, — und davor haben die 
meiften mehr Angft als vor Prügeln. Wer aljo diefe Energie hat, 
der kann getroft jein, es wird jchon heraus fommen. Bald werden 
einige jagen: „Er ift dod) ein feiner Kerl.“ Er verſchwätzt niemand. 
Er ift ein guter Kamerad. Und auch durch jeine Schulleiftungen 
wird er nur gewinnen, denn wer auf einem Felde willensſtark ift, 
der bringt fich auch anderswo durch. 

Schließlich wird Feiner mehr wagen, ihn zu ftoßen — nicht aus 
Angit, jondern aus einer ftillen Achtung. Er ift Sieger geblieben. 
Und das Beſte ift: Dar und Paul werden aud) Andere jet nicht 
mehr jo gern hinunterſtoßen, denn Fritzens Beiſpiel ift jo etwas, 
vor dem fie fich ſchämen; jedes gute Beifpiel ift wie jo ein Heiligen- 
bild am Wege — jeder grüßt es und neigt fich davor und fühlt: 
Es giebt noch etwas Höheres im Leben als Lümmelet, und aud) in 
meinem Herzen lebt es: o möge es doch jtärfer werden! 

Eins aber ift richtig: Zuerft wird es ihm fchlecht gehen und es 
fann lange dauern, ehe e8 herauskommt, warum er eigentlich nicht 
Böjes mit Böſem vergilt. Er wird leiden müfjen dafür, daß er 
Ernft macht mit dem Guten. Sonſt wäre e8 ja aud gar feine 
Kunſt, das Rechte zu tun. E3 find alle zuerſt verlacht worden, die 
ſich im Leben anders aufführen wollten als Ziegenböde und Büffel! 
Aber fchlieglich bleiben fie doc die Stärkeren — e3 ſammeln ſich 
allmählich die, welche durch das unerjchütterliche Beiſpiel ihr eigenes 
befjeres Selbft wiederfanden — fie winden dem Sieger den Kranz. 


An vorjtehendem Beijpiel follte gezeigt werden, wie die Kinder 
durchaus auf dem naiven Vergeltungsjtandpunfte vom Naturmenſchen 
jtehen, und wie die Lehre der Bergpredigt ſtets ein Fremdkörper in 
ihrer Gefinnung bleiben wird, wenn man nicht den Zufammenhang 
diefer Lehre mit der Wirklichkeit anſchaulich aufdeckt und jchrittweife 
die jugendliche Lebensbeobachtung jo erweitert und anregt, daß fie 
die praktische Bedeutung der VBergpredigt für die Löſung und Bes 
ruhigung ihrer eigenen Konflikte zu begreifen beginnen, 

Auf der anderen Seite dient wieder die Bergpredigt dazu, der 
ſtufenweiſe gewonnenen jittlichen Einjicht den zujanmenfafjenden Ab» 
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ſchluß und die höhere Weihe durch die Lehre und das Vorbild der 
größten Selbftüberwindung zu geben. 

In diefer Weile Tieße ſich etwa die Arbeitsteilung und die 
gegenfeitige Ergänzung zwifchen der religiöfen und der fozialen und 
pſychologiſchen Begründung fittliher Lebensgedanken darjtellen. 

Ich will die mir vorjchwebende Methode noch an einem andern 
Beifpiel aus der Bergpredigt illuftrieren. Nehmen wir den Satz: 
„Selig find, die da Leid tragen”. Die Kinder verjtehen abjolut 
nicht, was mit diefem Sab gemeint fein könne. Sie wiſſen aus 
ihrer Lebenserfahrung nur, daß Leid eben Leid ijt und zeritörend 
und hemmend wirkt, und nichts von Seligfeit in ſich trägt. Will 
man num den ganzen geiftigen Segen jenes Wortes der Jugend ins 
Leben mitgeben, jo muß man dafür jorgen, daß es nicht als un: 
fruchtbarer und unbegreifliher Fremdkörper in ihr Bewußtjein tritt 
und dort unaufgelöft liegen bleibt. Moralpädagogik heißt eben: von 
den höchſten Gipfeln der geijtigen Herrjchaft des Menjchen über das 
Leben eine Brüce jchlagen zu dem einfacheren Erleben des Kindes; 
Moralpädagogil, alfo Führung des Kindes auf moralifchem Gebiete, 
heißt, das Kind anleiten, im Fleinften Seelenkreife eine Ahnung von 
dem zu erleben, was in jenem Worte niedergelegt ift und durch) 
tiefere Deutung der eigenen begrenzten Erfahrung dem vollen Be— 
greifen entgegenzureifen.. Wie ift das zu erreichen? Ich will einen 
Borfchlag machen: Man erzähle 3. B. den Kindern das Märchen 
von dem Eleinen bucligen Knaben, der von feinen Kameraden verjpottet 
wurde und eine Tages tot in feinem Bette lag — aber jtatt des 
Buckels mit zwei Engelsflügeln, die ihn aufwärts trugen. Nun lafje 
man die Kinder felbft mit einiger Beihülfe finden, welcher Lebens: 
gehalt traumhaft in diefem Märchen niedergelegt ijt: die meiften 
Menſchen tragen irgend einen ſolchen Budel im Leben, irgend ein 
ſchweres Gebrechen, eine Sorge, einen Verluft, eine Enttäufchung — 
ob Engelsflügel aus diefem Buckel wachjen, d. h. ob jene Hemmung 
und jene Laſt ihre höheren Geelenträfte entwideln, ihr geiftiges 
Aujwärtsjteigen beflügeln, das hängt davon ab, was fie daraus 
machen, wie fie e8 verwerten, um an Geduld und Mitgefühl und 
innerer Kraft und Milde zu wacjen. Und gibt es num nicht im 
Kinderleben Schickſale und Situationen geuug, um hier zu einer Er: 
probung, einem Erlebnis anzuregen? Eine ſchwere förperliche Krank— 
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beit oder der Tod des Water oder der Mutter, der die älteren 
Geſchwiſter zwingt, früh eine Stüße und ein Halt zu werden und 
das DBerlorene zu erfegen — oder auch Feinere Leiden, die alle 
Gelegenheit geben zu geijtiger Erhebung über das Mißgeſchick umd 
zur Uebung höherer Seelenfräfte — alle folche Veifpiele aus dem 
eigenen Leben und Beobachten der Jugend feſſeln ſtets und befonderg, 
wenn man dabei neue Horizonte der Kraftentfaltung, der Befiegung 
von Schwierigleiten eröffnet. Worauf e8 ankommt, das ift eben, 
nicht bloß die Lehre aufzujtellen, fondern den konkreten Lebensgehalt 
zu geben, der in der Lehre niedergelegt ift — fo daß der Lehrer 
nur der Mittler ift, durch den die Lebenswirklichkeit jelber auf dem 
Bögling wirkt. Ich will mit diefem Beifpiele aus den Gelig- 
preifungen der Bergpredigt keineswegs die Behauptung aufftellen, daß 
Chriſti Seligfeiten nur rein ethiſche Zuftände darftellen und nicht 
auch eine Beziehung zu Gott, fondern nur das will ich betonen, daß 
vom pädagogijchen Standpunkte das Verftändnis für alles, was man 
„das höhere Leben“ nennt, nur durch das Ausgehen vom einfachften 
ethifchen Exleben erreicht werden Kann. 

Im Folgenden das oben zitierte Märchen jo wie man es etwa 
mit Kindern bejprechen und erläutern könnte. 


Engelsjlügel, 

Ihr erinnert Euch aus Eurer erften Kinderzeit gewiß noch alle 
an das Märchen von dem feinen Bucligen, der wegen feines großen 
Höckers immer von den andern Knaben ausgelacht wurde und durch 
feine Schwäche von den fröhlichen Spielen der Schuljugend ausge 
Ihlofjen war. Der arme Knabe lebte nicht lange — er ftarb am 
einem fchönen Frühlingstage — aber als man ihn ins Grab legen 
wollte, da fand man an Stelle des Buckel ein paar große Engel3- 
flügel, mit denen er ſich aufſchwang gen Himmel. Da fahen fie ihm 
alle erjtaunt nach und fragten einander: Wie famen wohl die ſchönen 
Flügel aus dem häßlichen Buckel? 

Danach frage ich auch Euch. Mir fcheint, das Märchen hat einen 
feinen Sinn, und wer 8 gedichtet, der hat tief ins Leben gefchaut. Wenn 
ich e3 Iefe, jo fällt mir fo manches dabei ein — und davon will ich Euch 
erzählen. Iſt es Euch nicht ſchon aufgefallen, daß Menfchen nit wunder 
ſchönen Gefichtern oft fehr Falten und harten Herzens find, während 
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andere mit ganz mißratenen Gefichtözügen oft fo von Güte ftrahlen, 
daß fie einem wie Engel in Menfchengeftalt erfcheinen. Woher mag das 
mohl fommen? Ich glaube, die Schönen erobern durch ihr bloßes 
Äußere, fie brauchen fich deshalb nicht mit dem Herzen anzuftrengen, 
und fo verbummeln fie leicht und verfümmern in ihrem innern Leben; 
die Häßlichen aber haben nichts auf der Welt, fich die Seele ihrer 
Mitmenjchen aufzufchließen als den Zauber der Herzensihönheit — 
und jo finden fie leichter den Weg zur Güte als die andern: Ihre 
Häßlichkeit erfcheint wie ein Segen von oben, der fie ſchützt vor 
Eitelfeit und Dünfel und fie rein und bejcheiden erhält. 

Habt Ihr auch wohl fon beobachtet, daß recht vermöhnte 
Menjchen nur an fich felbit denken und nur für fich leben und fofort 
bitter und ungeduldig werden, wenns dann einmal ander im Leben 
fommt, als fie gewünſcht? Und habt ihr wohl auch fchon erfahren, 
wie milde und geduldig und hilfreich oft Menfchen find, die ein 
großes Leid erdulden oder ein ſchweres körperliches Gebrechen mit 
ſich herumtragen? Solde Menſchen konnten nicht mittanzen im 
Neigen der Freude und fich beraufchen am eigenen Erfolg, fie lernten 
verzichten und ihre Wünfche und Hoffnungen opfern und befamen 
dadurch Augen und Obren für andere: Sie wurden gute Engel für 
ihre Mitmenjchen. Sch Fannte die Tochter aus einer Tinderreichen 
Familie, die einen wirklichen großen Buckel hatte und jet längft 
geftorben if. Mit ihrer Heiterkeit war fie das Licht der ganzen 
Familie und aus ihrer Seele ging über alle Brüder und Schweftern 
jo ein Segen lautlojer und unermüdlicher Liebe — fie war befreit 
. von ihrem Körper, lange bevor fie in das Land des Todes ging — 
und ich glaube, e8 waren Engelöflügel in ihrem Buckel. 

Sehr viele Menjchen haben einen folchen Budel, irgend ein 
Eörperliches Leiden, einen Kummer, eine fchwere Enttäufchung oder 
einen unerjeglichen Berluft — ob ihnen Engelsflügel daraus er: 
machjen oder nur ein verbittertes Geficht und eine grämliche Seele, 
ha3 hängt davon ab, ob durch das Unglück die Kraft der Geduld 
und der dienenden Liebe in ihnen geweckt wird — dieſe herrliche 
Kraft, die felten zur Blüte fommt im Menfchen, wenn ihm zu viele 
Wünfche erfüllt und zu wenige verjagt werden. 

Leid und Schickſalsſchläge treffen nicht nur Erwachſene. Auch 
Kinder werden von fchwerem Siechtum heimgefucht oder im zarten 
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Alter fterben ihnen die Teuerften, oder e8 fommt Not und Un— 
friede über8 Haus. Da kommt dann alles darauf an, was fie aus 
ihrem Leide machen. Sollte über Euch und Euer Haus jemals 
eine folche dunkle Wolfe heranziehen, fo faltet die Hände und ſagl 
Euch in frommer Erwartung: Jetzt werde ich das Höchſte Iernen 
dürfen, was dem Menfchen gegeben wird: die Geduld, die niemals 
flagt und niemals weichet, das Mitleid, das niemals grollt und niemals 
zürnt, die ftille Hülfe, die immer neue Wege der Rettung findet — das 
große Wunder und Geheimnis eines ftarfen Herzens! 


Selig find, die da Leid tragen. 

Habt hr jchon einmal das Wort Ehrifti gehört: Selig find, 
die da Leid tragen? 

Wie ift diefes Wort wohl zu verftehen? Wie kann denn ein 
Menſch jelig fein, weil ihm ein Unglüc begegnet? Tun wir nicht alles, 
um das Unglüd von uns fern zu halten? Und da heißt es nun plöß- 
ih: Es ift gut für euch, wenn euch ein Leid trifft. Wie erflärt 
ihr da3? Warum kann das Leid gut für uns fein? 

Sagt einmal, wobei werden eigentlich unfere Muskeln ftärker, 
wenn wir mit der Bergbahn auf einen Berg fahren oder wenn wir 
zu Fuß hinauffteigen? 

Die Antwort ift far. Es ift befjer für uns, daß wir den 
Widerftand der Steigung zu überwinden haben, als daß es die 
Bahn für ung tut. Meint ihr num nicht auch, daß es recht gut für 
uns fein Fönnte, wenn wir im Leben mit fchwierigen Schickſalen und 
Widerftänden zu kämpfen haben — ftatt daß wir nur fo glatt im 
Glück dahin fahren und alles mühelos erfüllt wird was wir wünjchen? 
Werden nicht vielleicht manche Kräfte in uns geftählt, die fonft un: 
geübt bleiben würden, und lernen wir nicht vieles kennen, wofür wir 
jonft blind fein würden — fo wie man die Schluchten des Berges 
auch bejjer Fennen lernt, wenn man zu Fuß geht, als wenn man 
hoch oben auf der Eiſenbahnbrücke darüber hinfährt? 

Wer 3. B. nie frank geweſen ift, der weiß nicht, wie dem Kranken 
zu Mute if. Er kann darum auc nicht das rechte Mitgefühl und 
die rechte Hilfe für feine kranken Mitmenfchen haben. Wer nie krank 
tft, der erfährt au) nie, wie groß die Kraft des Geiftes über den 


Neligionslehre und ethische Lehre, 143 


Körper ijt.!) Er hat feine Gelegenheit, es zu erproben. Selig darum, 
wer die rechte Gelegenheit im Leben erhält, fich geiftig zu ftählen im 
Kampf mit dem Körper. Oft Teidet ein Kranker fchwer unter feiner 
Untätigfeit. Als ob die ftille Geduld und der liebevolle und bes 
jcheidene Umgang mit denen, die ihn pflegen, nicht auch eine Tätig: 
feit wäre — und zwar eine Tätigfeit, die ihn zu einem Lehrer und 
Seelforger für alle machen, die von ihm hören! So Fann jein Leid 
ein jegensreiches Gefchiek für ihn und andere werden! 


Darım wird der tapfere Menſch auch die Krankheit nicht als 
ein bloßes Unglüd, fondern aud als einen Gewinn betrachten. 


Dder ftellt euch einmal vor, in einem Haufe ftirbt der Vater, 
Gewiß gehört das zu dem fchwerften Leide, das dem Menfchen wider: 
fahren kann. Aber der Troft Chrifti würde auch hier fein: Du kannſt 
aus deinem Leide eine Seligfeit gewinnen, wenn du nun Baterftelle 
bei deinen jüngeren Gefchmiftern vertrittft und eine männliche Hilfe 
für deine Mutter wirft. Daß das Leben ſchwerer wird für did), das 
ift das Glüd, was dir zum Troft für das Unglück gegeben wurde! 
Dein Wille und deine Liebe werden ftärfer und reicher werden durch 
die größern Aufgaben, die ihnen nun geftellt find. 

Dver nehmt den Fall, daß ſchwere Geldjorgen in eine Familie 
fommen. Wo ift da die Geligfeit bei folhem Leide? Sie fann 
darin liegen, daß durch die Not alle Mitglieder der Familie enger 
miteinander verbunden werden und daß ein Wetteifer der Selbit- 
Iofigfeitt und des Verzichtend beginnt, der die Gefchwifter für das 
ganze Leben fegnet und ftärkt. Und auch darin liegt der Gewinn 
eine3 folchen Unglücks, daß wir rechtzeitig die Not und die Stürme 
des Lebens fennen lernen, das macht uns reifer für unfern eigenen 
Kampf mit dem Schidjal und es macht und nachfichtiger und mit» 
feidiger mit den andern. 


Goethe hat einmal über den heilfamen Unterricht, den wir im 
Unglück genießen, folgende Worte gefagt: 


1) Mit älteren Schülern befpreche man das Wort Pascals: „Der rechte 
Zuftand für den Ehriften ift die Krankheit." Dab damit nicht gemeint fei, 
daß Ehriftentum etwas Kranke fei, fondern gerade das Gegenteil: daß die 
gefunden Widerſtandskräfte des Menfchen erft durch den Kampf mit der Krank⸗ 
heit fo recht erprobt und zur höchſten Leiftung gezwungen werben. 
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Mer nie fein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlifchen Mächte! 


Die himmlischen Mächte — das find alle die rettenden Gedanken, 
die hilfreichen Vorbilder der Standhaftigfeit und Geduld, die aus 
dem Denken und Leben der großen Menſchen fommen und die erft 
im Unglücd wahrhaft zu leuchten beginnen, jowie ja auch die Sterne 
nicht am Tage fihtbar find, fondern erft, wenn die Sonne verfunfen 
ift. Wer nie fein Brot mit Tränen aß — der fennt fie nicht, dieſe 
himmlischen Mächte, 


Der Wedlruf. 

hr erinnert euch gewiß aus der Sage vom trojanifchen Krieg, 
wie es Odyfjeus gelang, den Achilles in das Feldlager zu holen, der 
von feiner Mutter, damit man ihn nicht entdede, in Mädchenfleidern 
mit den Töchtern eine3 Königs erzogen wurde. „sch befomme es 
jofort heraus, wer unter den Mädchen der Jüngling ift“, fagte 
Odyſſeus und ließ plöglich vor dem Königshaufe, wo Adjilles ver: 
ſteckt wurde, die Kriegstrompete blafen. Da flüchteten die Mädchen 
in wilder Angft, der Jüngling aber griff zu den Waffen, die an 
der Wand hingen. So wurde er erfannt. 

Wer unter den Menfchen ein Held und wer ein Weichling und 
Feigling ift, das erfennt man fofort, wenn draußen das Unglüd an 
die Türe klopft. 

Der Tapfere wird fofort zu den Waffen des Geiltes greifen, er 
wird fich nicht überrumpeln lafjen. Er wird unverwundbar fein wie 
Achilles, weil er die Kraft hat, aus jedem Unglüd ein Glück zu 
machen. Denn darin bejteht der Kampf gegen das Unglüd, daß 
man den höheren Gewinn daraus zu ziehen weiß, ftatt zu unterliegen 
oder jchreiend die Flucht zu ergreifen. 

Da hat fic neulich ein Schüler das Leben genommen, weil er 
nicht verjegt wurde. Die Trompete des Unglücks tönte in fein Leben. 
Er wurde von der Angft fortgerifjen, ftatt zu den Waffen zu greifen 
und das Unglüd zu zwingen, ihm ein Gehilfe zum Glüd zu fein — 
jowie in dem alten Märchen ein BZauberfundiger die böjen Geifter 
in feinen Dienft zwingt, damit fie ihm Gold und Edelſtein verfchaffen, 
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Was find die Waffen gegen den Schmerz des Sitenbleibens in 
der Schule? Erftens der feſte Entichluß, aus diefer Niederlage die 
Kraft zu neuen Entjchlüffen zu nehmen, die man vielleicht nie gefaßt 
hätte, wenn alles glatt gegangen wäre. Und dann der Entjchluß, 
auf andern Gebieten da3 doppelt einzuholen, was man dort verjäumt 
bat: Eine Stüße der Mutter, ein Beifpiel der Liebe und Geduld für 
die Geſchwiſter, eine Hilfe zur Ordnung für das ganze Haus zu 
werden. Ein ganzer Ahnenfaal voll Waffen hängt bereit, er braucht 
nur zuzugreifen, lauter neue Entichlüfje und Angewöhnungen! 

Habt ihr einmal einen Schmied gejehen, wie er mit nerviger 
Fauſt das Eifen verarbeitet, oder eine Fabrik, in welcher auf der 
einen Seite der Rohſtoff des Metalls hineinfährt und auf der andern 
Seite die jchönjten Werkzeuge und Geräte herausfommen. 

Der Menich foll fol eine Hammerjchmiede fein, wo aller Rob: 
ftoff in ein Werkzeug zur Arbeit verwandelt wird. Das Unglüd ift 
der Rohſtoff — der Hammerſchmied bift du, der den Rohſtoff ver- 
arbeitet zu einem Werkzeuge des tapfern, tätigen Lebens! 

„Prüft das Gefchid dich — es weiß wohl warum, 
Es wünjcht dich enthaltfam — folge ſtumm!“ 


Solchen und ähnlichen Beiprechungen mit Kindern wird nicht 
jelten entgegengehalten: Das ſei zu tragisch und zu ernft für Kinder; 
Y das Schwere des Lebens werde ſchon fpäter an fie herantreten, man 
jolle jie in der fröhlichen Jugendzeit mit folchen trüben Betrachtungen 
verjchonen und fie lieber durch Freude und Schönheit erziehen. Dan 
würde derartige Einwände nicht für möglich halten — wenn man 
nicht wüßte, daß es viele Menjchen gibt, die von der Negelmäßigfeit, 
mit der fie felber täglich ihre Suppe auf dem Tifche haben, auf die 
allgemeine Wohlordnung des Lebens fchliegen und die Lebenstragödie 
nicht fehen und nicht jehen wollen, weil fie jelber das Unglüc nicht 
oder noch nicht am eigenen Leib zu jpüren hatten. Wer die joziale, 
wirtichaftliche und fittliche Mifere fennt, in der Taufende von Kindern 
leben müffen, wer ſich die Yamilientragödien vergegenwärtigt, denen 
Zaujende beiwohnen müjjen, wer nicht aus feiner Lebensanſchauung 
die Tatjache ftreichen will, daß Tod und Krankheit nicht vor der 
Sugend Halt machen, der wird wiljen, daß man mit dem „Evangelium 
der Freude und Schönheit” nur weltfvemde und lebensunfähige Dienchen 

voerfter, Zugendlehre. 10 
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heranbildet, und daß die jicherite Erziehung zu einem freudigen Leben 
nur in jener Stählung des Charakters, jener Liebe zum Opfer, jener 
Übung in der Selbjtüberwindung zu finden ift, die uns fähig macht, 
ein freudloſes, ſchickſalſchweres und entbehrungsreiches Leben oder 
düftere Zeiten mannhaft zu ertragen. Es wäre Kindern ja von 
Herzen zu wünfchen, daß ihr junges Leben vor allem Unglück und 
allem Häßlichen bewahrt bliebe — da aber daS Leben darauf feine 
Nücficht nimmt — weder bei Armen, noch bei Reichen — fo muß die 
Erziehung gerade ihre Hauptkraft dahin wenden, in den Kindern die 
innere Widerftandsfähigkeit gegen das Schickſal zu ftärfen: Das ift 
Konfirmation — das Feſtmachen des Menſchen gegenüber dem Leben, 
das Einflößen von geijtigen Fermenten, welche die Straft haben, Leiden 
und Widerwärtigfeiten in höhern Gewinn zu verwandeln. Wie nötig 
gerade der modernen Jugend ſolche geiftige Hilfen find, das beweiit 
die Zunahme jugendlicher Selbjtmorde. Wenn man die Kinder gegen 
Blattern impft, follte man fie nicht mit dem gleichen Necht gegen 
jchwere Lebensgejhide und Enttäufchungen, vor denen niemand ficher 
ift, widerftandsfähig machen? 


Die in dieſem Kapitel dargelegten pädagogischen Gefichtäpunfte 
(afjen fich durch eine hiftorifche Betrachtung noch tiefer begründen. 

Es ift zweifellos, daß die fittliche Entwicklung von jeiten der 
Religion gewaltige Inſpirationen und Stärkungen empfangen hat. 
Uber ebenjo zweifellos ift es, daß auch fie ihrerjeit3 der Religion 
entjcheidende Sträfte zugeführt hat — ja, daß fogar der tiefjte Gehalt 
der Religion aus den fittlichen Erlebniffen des Menfchen ſtammt. — 
War nicht die Neligion auf ihren erjten Stufen lediglich Kultus der 
Naturkräfte, jgmbolifierte fie nicht geradezu das erbarmungslofe Walten 
elementarer Mächte, die zu dem höheren fittlichen Empfinden im 
ftärkiten Widerſpruch ftehen? Mit der Verfeinerung der jozialen 
und fittlichen Kultur mußte diefer Widerſpruch wachſen, bis er endlich 
bei den griechischen Dichtern zur offenen Auflehnung des Gewiffens 
gegen die überlieferte Religion führte. In der Gejtalt des Oreſt 
ift die Empörung des ſittlichen Bewußtſeins gegen das Gottesgebot 
ergreifend verkörpert: Es ijt die geläuterte ethijche Entwicdlung, die 
hier einer neuen religiöfen Anſchauung den Boden bereitet. In der 
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tiefreligiöfen Seele des Aſchylos vollzieht fich der Übergang der bloß 
fosmifchen Gottesidee in ein innermenfchliches Erlebnis des Göttlichen: 
In dem tieferfaßten Gegenfat all feines höheren Fühlens und Wollens 
zum Walten der äußeren Natur wird ſich der Menic des Zufammens 
hanges mit einer höheren Welt jenfeitS der bloßen Sinnenwelt be: 
wußt. So treten bei Aſchylos die alten Götter noch als Bühnen: 
geftalten auf, aber hinter ihnen wandeln fchon in riefigen Schatten 
ganz neue himmlische Mächte. Auch im Buche Hiob fehen wir diefen 
Übergang vom kosmiſchen zum pfychiichen Gotteserlebnis: Hiob hat 
erfannt, daß das Walten der Natur in unlösbarem Widerfpruch !) 
fteht zu dem, was der Menjc als das Höhere empfindet — er vers 
finft in tiefes Schweigen und in diefem Schweigen erfennt er, was 
Gott ift: Das, was fich in ihm über das Naturgefchehen erhebt, um 
es im Namen eines unnennbaren Höheren zu verurteilen und doch 
auch im Namen diefes Höheren geduldig zu ertragen — darin fündigt 
ich ihm Gott an, die Gottheit der Seele an Stelle der Naturgottheit. 

Das Ehriftentum ift die höchfte Stufe diefes Klarwerdens über 
das Weſen Gottes. „Das Reich Gottes ift inwendig in euch." Gott 
wird durch die innere Erfahrung erfaßt, nit aus dem äußeren 
Geſchehen abgeleitet. 

Sit die Erziehung des Menjchengefchlechtes diefen Weg gegangen, 
fo wird derjelbe auch für die Erziehung des einzelnen pädagogiſch 
bedeutungsvoll fein. Der naive Menſch ift noch nicht imſtande, die 
Religion fo innerlich zu faffen und zu verftehen, daß fie ihn ohne 
weiteres veredeln fann. Wielmehr muß fein inneres Leben erſt durch 
einfachere Einwirkungen geweckt und entwidelt fein, damit ihm das tiefere 
Gotteserlebnis zugänglich; werde — er muß erft einigermaßen in den 
Beſitz der inneren fittlihen Erfahrungen fommen, die e8 ihm möglich 
machen, die Religion als lebendige Wahrheit zu erkennen: Er muß den 
Gegenfat von Natur und Geift erft ftärfer erfahren und erlitten haben, 
um überhaupt zu verftehen, daß Religion nicht menfchliche Knechtfchaft, 
jondern Freiheit fchaffen will. „Das Geſetz ift ein Zuchtmeifter auf 
Ehriftum“, fagt Paulus, d.h. die fittliche Forderung, indem fie vom 


1) In neuerer Zeit hat dies nicht nur Schopenhauer und Mill unmwider: 
leglich dargetan, fondern auch Naturforfcher wie Huxley, Romanes u.a. Die 
Natur fchreitet gleichgiltig über das Individuum hinweg, ihr gilt nur die Er» 
haltung der Art, fie ift erbarmungslos im Kleinen und Großen. 

10* 
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Menfchen immer ernfter und Eonfequenter ergriffen wird, bringt ihm den 
MWiderftand des natürlichen Menſchen gegen das erjehnte Höhere 
immer deutlicher zum Bewußtfein und erwect dadurch die Ungeduld 
nach vollfommener Erlöfung von diefen Feſſeln: „Welt lag in Banden 
— Chriſt ift erftanden!“ 

Sit alfo in diefem Sinne die Religion in ihren höchiten Ge— 
ftaltungen gerade aus den fittlichen Erlebniffen und Bedürfniffen des 
Menjchen entitanden, jo zeigt das nicht nur, daß eben die ethiiche 
Anregung und Übung auch der unumgängliche Weg zur religiöfen 
Erziehung ift. Sondern diefe Einficht weift un ebenjo darauf hin, 
daß wiederum für die höchfte Vollendung und Befeftigung des Sitt- 
lichen das Religiöfe nicht entbehrt werden kann. Die Religion wäre 
mit den Naturgöttern zugrunde gegangen, ftatt immer mächtigere 
Formen anzunehmen, wenn nicht gerade jener fittliche Kampf des 
Menſchen mit fich felbit, je höhere Forderungen er ftellte, deſto un— 
möglicher mit Hilfe bloßer ethifcher Pflichtgebote zu gewinnen ges 
weien wäre. Eben darum verlangte die Ethik aus ihren eigenften 
Bedürfniffen heraus nad, Religion. 

Diejer Zufammenhang wird 3.8. von freigefinnten Darftellern 
der chriftlichen Gnadenlehre nicht genügend berüdfichtigt. Sie würden 
fonft eben diefe religiöſe Gnadenlehre nicht al3 einen Rückſchritt 
bezeichnen gegenüber der antiken Ethik, welche noc daran glaubte, 
daß fich der Menſch rein aus eigener fittlicher Kraft erlöjen könne. 
Diefe Gnadenlehre, an der man den eigentlichen und wefentlichen 
Unterfchied zwiſchen religiöfer und natürlicher Ethik am deutlichiten 
iluftrieren fann,!) ift vielmehr zweifellos als ein großer und lange 


1) Es wird von Gegnern der Religion oft jo hingejtellt, al3 liege das 
Weſen der religiöfen Ethik in der Ausficht auf Belohnung und Beitrafung im 
Jenſeits. Das ift gänzlich irrig. Gewiß ftellt die religiöfe Ethil auch die 
ewigen und unabänderlichen Folgen menfchlicher Handlungen in erjchütternden 
und verheißenden Syinbolen dar — aber auch die natürliche Ethik tut das 
im Rahmen ihrer Auffaffung genau fo: Und in beiden Lagern gibt es Menfchen, 
die da3 Gute nur um diejer ftrafenden oder belohnenden Konfequenzen willen tum, 
Die tieferen Naturen auf beiden Seiten aber tun e8 aus Liebe zum Höheren, 
welche der Religiöfe in Gott und dem Gottesfohn verkörpert fieht, während es 
der Nicht-Religiöfe lediglich ald Naturtatfache und Naturforberung betrachtete, 

Dann wird gefagt: Die religiöfe Ethik fei „heteronom“”, fie fuche den Grund 
der fittlichen Verbindlichkeit in einer Macht außerhalb des Menjchen, während 
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vorbereiteter Fortfchritt der eihifchen Entwidlung zu betrachten, weil 
fie eine vollfommenere Verteilung der fittlichen „Kraftvorräte“ möglich, 
macht, indem fie die Selbftgewißheit de3 einzelnen Individuums auf 
Grund tieferer Lebenserfahrung prinzipiell zurückweiſt und dasfelbe 
auf feine abjolute Ergänzungsbedürftigfeit durch den fittlichen Genius 
binlenft. Die Gnadenlehre geht von der einfachen ZTatjache aus, 
daß Jeſus Chriftus das höchfte Ziel der Überwindung des natürlichen 
Menſchen jo volltommen erreicht hat, wie e3 feinem von uns auch 
nur annähernd möglich ift. Auf folcher Höhe liegt das Leben Elar 
da. Es gibt feine Täufchung, feinen Schein und fein Mifverftehen 
mehr. Darum braucht der Menfch, der auf dem Wege zur höheren 
Vollkommenheit wirklich vorfchreiten will, die demütige Unterordnung 


die wiffenfchaftliche Ethik autonom fe. Dies ift ebenfalld eine unzutreffende 
Behauptung — auch im Sinne Kants, der jene Bezeichnungen in der Ethik 
eingeführt bat. Autonom ift bei Kant doch allein diejenige Ethik, die der im 
Tranfcendenten mwurzelnden geiftigen Natur des Menfchen entipringt und ihr 
Ausdruck ift (und von diefer Ethik ift der Weg zur religiöfen Auffaffung weit 
näher, al3 Kant meint). Als heteronom gelten Kant dementfprechend auch alle 
die ſozialen und eudämoniftifchen Begründungen der wilfenfchaftlichen Ethik, weil 
eben auch fie den letzten Grund des Sittlichen in Bebürfniffen und Notwendig» 
feiten der finnlichen Welt fehen. 

Der Chrift erfennt den Willen Gottes und dejjen Kundgebung und 
Verlörperung in Chriftus al lebte Duelle der fittlichen Verpflichtung, der 
Freidenker das Naturgefeb, an das er fich durch fein Verhalten anzupaffen 
fucht. Beide find heteronom — und mit Recht: Denn der Menfch ift nicht 
der letzte Geſetzgeber des Lebens. Beide verlegen die Autorität für das, was 
da3 Nechte ift, nach außen: Die Wiffenfchaft durch den Glauben an die Sicher» 
beit der verftandesmäßigen Unterfuchung und Feſtſtellung der fozialen und 
natürlichen Folgen menschlichen Tuns, die Religion durch den Glauben, daß 
ih der Sinn des Leben? am vollfommenften in den größten Seelen geoffen» 
bart und geipiegelt habe. Diefe legen dem Gläubigen den Willen Gottes, den 
Einn de3 Lebens aus, während der fFreidenfer die Auslegung der Welt und 
des Menjchen vom mijjenfchaftlichen Bewußtfein erwartet. 

Beide Auffaffungen find zu gegenfeitiger Ergänzung beftimmt. Auch die 
Kirche verbietet die wiffenfchaftliche Unterfuchung nicht, fie ftellt nur die Grenzen 
feft, welche diefem Erfenntnißvermögen gegenüber beftimmten fragen feiner 
Natur nad) gezogen find, „Es wäre eine Mohltat für die Menfchheit”, fo 
fagt Goethe, „wenn man dem fogenannten gefunden Menfchenveritand einmal 
jeigen Lönnte, wie weit er reicht.” Das gilt ebenfo für die Grenzen des 
wifjenfchaftlichen Denkens gegenüber den tieferen Tatfachen und Bedürfniffen 
der Seele. 
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unter die Führerfchaft des größten Schauens und Vollbringens: Die 
tiefe Einficht in die eigene Unzulänglichfeit im Wollen, Erkennen und 
Verwirklihen des Höchſten — das ift diejenige Seelenverfafjung, 
welche den Menjchen der Gnade teilhaftig macht, d. h. ihn auffchließt 
für die Ergänzung und Erweiterung des eigenen Weſens mittels 
jener vollendeten Löfungen des Lebensrätjels, wie fie der Genius 
durch fein Leben und Leiden in die Welt gebracht hat. 

Hier liegt der Kern des Unterfchiedes religiöfer und natürlicher 
Ethik, hier Liegt das Weſen defien, was die religiöfe Auffajjung 
der rein natürlichen Ethik an Ergänzung und Erfüllung geben 
fann: Die Religion ift die Verwalterin und Austeilerin voll: 
endeten gelebten ethifhen Lebens. Darin lag ſchon Buddhas 
Überlegenheit fiber die Syſteme der bloßen Spekulation, und darin 
wird jtet3 auch die Überlegenheit der chriftlichen Religion über alle 
wifjenschaftlihe Ethif beruhen: Leben ift eine gewaltigere und hins 
reigendere Tatjache als alles Denken über das Leben.!) 

Das muß der Moralpädagoge vor allem ins Auge faffen, wenn 
er nicht bloß Lehren, ſondern auch die Bedingungen berücdkfichtigen 
will, unter denen das Höhere auch wirkliche Macht im fleifchlichen 
Menschen gewinnen kann. 


Indem wir dieje Betrachtungen über Religionslehre und ethijche 
Lehre fchließen, müffen wir nur noch die Aufmerkfamfeit ganz be— 
fonder3 nachdrücklich auf eine Tatſache Ienfen, die zwar allgemein 
befannt ijt, aber in Geftaltung der Jugenderziehung immer noch nicht 
gebührend berückſichtigt wird: Es ift die Tatjache, daß wir in einem 





I) Gewiß ift auch das Denken über da3 Leben von größter Bedeutung. 
Aber eben das reichſte und weifefte Denken über das Leben gelang doc) allein 
denen, welche das reichſte und ftärkfte Leben lebten, d. h. welche alle die Grunds 
gewalten, die dad Schidjal des Menfchen zufammenjegen, in ihrem Innern 
trugen, fie durchdringend von Angeficht zu Angeſicht ſchauten — und doch 
geiftig nicht in ihrem Bann blieben, fondern fie völlig überwanden: Sie allein 
haben die vollite Kenntnis der Tatfachen und zugleich) die größte innere Freiheit 
von diefen Tatjachen. Darum wird eben alle Deutung des Lebens fie ſtets 
als höchſte Autorität anerlennen und fefthalten müfjen, ftatt in den tiefen und 
Eulturzerftörenden Irrtum zu verfallen, als könne das wiffenfchaftliche Denken 
über das Leben jemals die Injpirationen und DOffenbarungen des heroifch 
gelebten Lebens erfegen und verdrängen, 
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Zeitalter leben, in welchem der Zweifel an aller Autorität in der 
jungen Generation mehr al3 je umhergeht und die Grundlagen zer- 
feßt und in Frage ftellt, auf denen bisher die fittliche Gemißheit 
ruhte. Diefe Tatſache macht es immer dringender notwendig, daß 
auch gläubige Eltern ihren Kindern nicht nur die religiöfen Be— 
gründungen des Sittlichen mit auf den Lebensweg geben, fondern fie 
vor allem auch mit folchen Einfichten und Gefühlen ausrüften, die 
unabhängig von Glaubensvorftellungen find und daher noch einen 
Halt bieten Fönnen, wenn jene zufammenbrechen. Die größte Gefahr 
für die Jugend unferes heutigen Zeitalters liegt gerade darin, daß 
die fiberlieferten Grundlagen des Gewifjens gerade dann die fchwerfte 
geiftige Anfechtung feitens des erwachenden Denkens aushalten müffen, 
wenn der junge Menfch am meiften einer feften und klaren Über: 
zeugung bedürftig ift, nämlich in jenen fritifchen Jahren, in denen 
die finnlichen Triebe mit elementarer Gewalt in den Bordergrund 
des förperlichen Lebens und des Bemußtfeins treten: Darum alfo 
fann die Bedeutung einer Ergänzung der religiöfen Ausrüftung durch 
jozialethifche Lebensfunde nicht genug hervorgehoben werden. Und 
wir betonen: Es muß diefe Lebenskunde auch der Religion zugute 
fommen — denn jede tiefere Betrachtung unferer Verantwortlichkeiten, 
jede Erfahrung von der Macht unſeres Geiftes über den Körper, 
jede weiterblictende Deutung der Beziehungen und Wechſelwirkungen 
von Menſch und Menſch wird zweifellos auch das DVerftändnis für 
den Wirflichkeitsgehalt der Religion und damit die Ehrfurdt vor 
der Religion und das Bedürfnis nad) ihren Vorbildern und Übungen 
weden und jtärfen. 


Bevor wir nun im einzelnen unfere eigenen pädagogifchen Vor: 
ihläge darlegen und begründen, foll noch ein zufammenfaffender 
Überblict über die moralpädagogiichen Beftrebungen in den ver: 
ſchiedenen Ländern gegeben werden. Der Lehrer und Erzieher wird 
darin manche wertvolle Vorfchläge und Erfahrungen ausländifcher 
Pädagogen finden und zugleich die Gefichtspunfte des vorliegenden 
Yuches mannigfad) beftätigt ſehen. 





Überblit über moralpädagogiiche Verſuche und 
Erfahrungen in den verſchiedenen Ländern. 





Wenn ic) im folgenden, hauptjächlich zur Orientierung für 
Lehrer, einen kurzen Überbli über die moralpädagogifchen Bes 
itrebungen der verfchiedenen Länder gebe, jo bezieht ſich derjelbe 
jelbftverftändlich nur auf die Werfuche, welche auf dem. Gebiete 
einer ethiſchen Beeinfluffung durch zufammenhängende Parftellung 
und Beiprechung konkreter Lebensfragen vom rein menjchlichen 
Standpunkte aus gemacht worden find. Das vorliegende Buch ift 
ja vornehmlich diefer Art der erzieherifchen Einwirlung gewidmet — 
andere Methoden follen dadurch nicht erjegt und entwertet, ſondern 
nur ergänzt werden. Beginnen wir mit 


Amerika. 

1. Die Schule der Gefellihaft für ethifche Kultur in New:York, 

Es ift fein Zufall, daß die Idee eined gemeinfamen Moral: 
unterrichts für Kinder jedes Glaubens oder Nichtglaubens zuerit in 
Amerika verwirklicht wurde und zwar in der durch Brof. Felix Adler 
begründeten wahrhaft vorbildlihen Schule der New-Yorker Geſell—⸗ 
jchaft für ethische Kultur. Folgende Fulturelle und pädagogifche Gründe 
waren hier maßgebend: 

1. Es entjpricht der Lonjequent demokratischen Grundlage des 
amerifanifchen Gemeinweſens, daß trot der ſtark Firchlichen 
Stimmung der Gefellfchaft die öffentliche Schule Feinerlei Relis 
gionsunterricht erteilt — eben weil es Feine gemeinfame Religion 
gibt und jede Parteinahme einer öffentlichen Anftitution für eine 
beftimmte Weltanfchauung jofort als antidemofratifche Vergewal: 
tigung empfunden und verworfen würde. Gleichwohl hat man 
gerade in Amerifa mit feinen gewaltigen materiellen Berfuchungen 
ftärfer al3 anderswo die dringende Notwendigkeit empfunden, der 
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Jugend in der Schule mehr als bloß intellektuellen Wifjensitoff 
ins Leben mitzugeben — und daS um jo mehr, al3 eine freie 
Staatsverfafjung nichts ift ohne die fittliche Selbitgejeggebung 
jeineer Bürger und an die Charakterbildung des einzelnen weit 
größere Anforderungen jtellt als die patriarchaliichen Staatsformen, 
deren Ordnung mehr auf der Grundlage äußerer Autorität ruht. 
Mit Recht jagt Adler diefem Zujtande gegenüber: „Wir haben 
geiehen, daß wir in öffentlichen Schulen feinen Neligionsunterricht 
haben dürfen. Aber müfjen wir deshalb auch darauf verzichten, 
die Elemente der Moral zu lehren? Sit nicht die fittliche Er— 
ziehung zugejtandenermaßen eins der wichtigften, wenn nicht das 
allerwichtigite Gebiet der Erziehung? Wollen wir die herrliche 
Gelegenheit unbenußt lajjen, welche ſich uns für diefen Zweck 
täglich darbietet? Giebt es denn feinen Weg, Moral zu lehren 
ohne irgendwelche Religionen und ihre Belenner zu verlegen, 
ohne die Rechte irgend einer Sekte oder Partei zu ſchmälern?“ 
Die Antwort auf dieje Fragen lag für Adler in der Ausge— 
ftaltung eines nichtlonfeffionellen Dloralunterrichtes, welcher die Er: 
Härung und Ausdeutung der lebten Gründe des Gittlichen den 
religiöfen und philojophiichen Weltanfchauungen überläßt?!) und ſich 
auf die Aufgabe bejchränkt, durch Appell an gemeinfame Gefühle, 
Gedanken und Erfahrungen das Gewiljen zu beleben und zu klären. 
Adler jucht an dem Beispiel des Gebotes der Wahrhaftigkeit zu 
zeigen, wie fruchtbar und reich an Anregung und Aufklärung ein 
ſolcher Unterricht innerhalb der bezeichneten Grenzen wirken könne, 
„Dein Erſtes ift,“ fo jagt ex, „den Kindern durch die Art, wie ich 
den Gegenſtand behandle, Ehrfurcht vor dem Sittlichen einzuflößen. 
Sodann muß id) des Echüler8 Urteil über Recht und Unrecht — 
in dem vorausgejehten Falle: über Wahrheit und Lüge — klären. 


1), Adler ift der Meinung, daß gerade in der Jugend die ſoge— 
nannten Begründungen des Sittlichen ganz überflüffig find. Damit will er 
aber nicht einem dogmatijchen Einprägen das Wort reden. Er weiſt nur mit 
vollem Hecht darauf hin, daß im Geifte des Schülers felber, in feiner eigenften 
inneren Erfahrung und Lebensbeobacdhtung die Zuftimmung bereit liegt für den 
ethischen Appell — der Lehrer foll hier nur das tun, was der Sänger in 
Echillerd Ballade vollbringt: „Er wedt der dunklen Gefühle Gewalt, die im 
derzen wunderbar jchlafen“. 
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Demgemäß würde ich die verfchiedenen Arten der Lüge zerlegen und 
den Schülern einen Wink geben, auf der Hut zu fein vor dem 
Geift der Lüge, wo und wie er fich auch verbergen möge. Ich muß 
ihnen zu zeigen fuchen, daß fie fich einer Unwahrheit fchuldig machen, 
fobald fie abfichtlich einen falfchen Eindrucd hervorrufen. ch möchte 
verfuchen, in den Dingen der Wahrhaftigkeit ihren Verftand einfichts- 
voll und ihr Gewiffen zart zu machen, damit fie die zahllofen Zwei- 
deutigfeiten vermeiden, welche die Kinder jo lieben und die auch von 
Erwachſenen fogar angewendet werden. Sch möchte mich bemühen, 
ihre moraliſchen Anlagen in bezug auf die Wahrheit zu feftigen. 
Sodann würde ich ihnen die Beweggründe darlegen, welche am 
häufigsten zum Lügen verleiten, damit fie um fo leichter den fchlimmen 
Folgen ausweichen, wenn fie die Urfache fennen. Feigheit 3.8. ift oft der 
Anlaß zum Lügen. Indem wir den Schüler dahin bringen, daß er fich 
der Feigheit fchäme, Fönnen wir ihn vom Hang zur Unwahrheit oft heilen. 
Eine ungezügelte Einbildungsfraft ift ebenfalls eine Urſache; desgleichen 
der Neid; und eine Hauptquelle ift die Selbitfucht in allen ihren Formen 
ufw. Sch würde dem Lehrer fagen: Nichte des Schülers Auf: 
merffamfeit auf die verschiedenen gefährlichen Neigungen feiner 
Natur, welche ihn zur Unmwahrheit verführen können. Erkläre ihnen 
ferner die Folgen der Unmwahrhaftigfeit: die Einbuße an Vertrauen 
der Mitmenfchen, welches die unmittelbare und offenbare Folge ift, 
wenn nıan bei einer Lüge betroffen wird, die Nachteile, welche man 
andern bereitet, die Lockerung der Bande gegenfeitigen Vertrauens 
in der menfchlichen Gefellichaft, der Verluft der Selbftachtung, die 
verhängnisvolle Notwendigkeit, weiter zu lügen und neue Unwahr— 
heiten zu erfinden, um alte wieder gut machen uſw. Sch bin 
davon überzeugt, daß fehr viel Gutes geleiftet werden kann, wenn 
man in diefer Weife die moralifche Anlage weckt und den Schüler 
befähigt, die feineren Niüancen von Necht und Unrecht zu erkennen, 
und wenn man ihm die Quellen der Terfuchung zeigt und in feinem 
Geiſte Schranfen gegen das Unrechttun errichtet, welche auf klarer 
Erkenntnis der Folgen desjelben gegründet find“. 

Es foll jelbftverftändlih an diefer Stelle der Lehrgang de3 
Moralunterrichtes in der Adlerſchen Schule nicht ausführlich wieder: 
gegeben werden, um fo weniger, als derjelbe deutfchen Leſern bes 
veit3 zugänglich ift („Der Moralunterricht der Kinder‘ von Yelir 
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Adler, Berlin, Dümmlerd Verlag); wir wollen nur einige Haupt: 
gefichtöpunfte hervorheben: 

Adler verhehlt fich keineswegs, daß die Perſönlichkeit des 
Lehrers ſelbſt der Hauptfaktor des moralifchen Einfluffes in der 
Schule ift, und daß er in den verjchiedenften Lehrfächern, fowie beim 
Spiel, beim Turnen und beim Handfertigfeitsunterricht die mannigs 
faltigften Gelegenheiten hat, in feinen Schülern gewiſſe höhere Ges 
wohnheiten anzuregen und zu ftärfen. „Warum aber," fragt Adler, 
„At dann noch befonderer Moralunterricht nötig?” Ex antwortet: 

„Die Aufgabe des Moralunterrichts ift, die Gewohnheiten zu 

befeftigen und in klarer, leichtfaßlicher Darftellung die Gefete der 
Pflichten zu erflären, welche den Gewohnheiten zugrunde liegen. 
Der Wert folcher intelleftueller Darlegungen befteht darin, daß 
fie dem moralifchen Berhalten eine Grundlage in der Vernunft 
geben und ferner, daß fie e8 ermöglichen, die moralischen Regeln 
auf ganz neue Fälle anzuwenden, auf welche die Gewöhnung fich 
noch nicht erſtreckt hat.“ 

Die ſchwierigſte Aufgabe für den Lehrer liegt zweifellos in der 
geſchickten Einteilung des Stoffe8 und in der richtigen Auswahl 
für die verfchiedenen Lebensalter. Adler tritt dafür ein, daß in 
jedem Lebensalter eine beftimmte Pflicht in den Mittelpunkt der 
ganzen Betrachtung geftellt werde, diejenige Pflicht nämlich, welche 
für das betreffende Alter von befonderer Bedeutung ijt. So 
3.8. für das frühefte Alter: der Gehorfam gegen die Eltern, dann 
die Pflicht, Kenntniffe zu erwerben, dann die Pflicht der Selbſtbe— 
herrſchung und endlich die weitern fozialen Pflichten. 

Bei der Beſprechung der verfchiedenen Pflichten will er den 
Blick ſtets auf das Konkrete gelenkt wiffen und nicht bei moralifchen 
Abftraktionen verweilen. So erläutert er 3. B. die Idee der Ge 
rechtigfeit und Menfchenliebe: „Sei gerecht”, daß heißt foviel wie: 
Verhindere nicht die Entwicklung irgend eines deiner Mitmenschen. 
Sei liebreich heißt foviel wie: Sei der Entwiclung deiner Mit: 
menschen hilfreich. Bei der Erörterung der Nächſtenliebe joll der 
Lehrer nicht nur vom Almofengeben jprechen, vom Beſuche der 
Kranken u. dergl., fondern auch von den taufend häuslichen Liebes: 
dienften, von der Wohltat freundlicher Blide, von dem, wa3 man 
intellektuelle Menfchenliebe nennen könnte, die darin befteht, den 
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geiftig Blinden die Augen zu öffnen, und von der edeljien Menfchens 
liebe, die fi darin fundtut, die Gefallenen und DVerirrten wieder 
aufzurichten. 

Was die Methoden und Hilfsmittel des Unterrichts betrifft, 
jo will er auf den unterften Schulftufen die Märchen benüßt wiffen, 
nicht um den Kindern moralijche Tendenzen aufzudrängen, jondern 
um die Einbildungskraft, die Fähigkeit des Idealiſierens und das 
Mitgefühl zu entwideln. Auf der folgenden Stufe follen dann die 
Fabeln verwendet werden, um beftimmte moralifche Tatfachen in 
icharfer Beleuchtung vorzuführen. Dann folgen die Sagen des 
Homerifchen Gedankenkreiſes und die Erzählungen des Alten Tefta- 
mentes als Mittel der Einführung in die Welt menjchlicher Charak— 
tere. Um die Art der Verwertung zu illuftrieren, fei hier auf die 
Gedichte von Noahs Söhnen hingewieſen, wie der eine foviel Ehr- 
erbietung vor jeinem Vater hat, daß er nicht zu ihm hinſehen will, 
al3 er in unwürdiger Trunfenheit jchläft, ſondern fich ihm rückwärts: 
gehend mit einer Dede nähert. Hier möchte Adler darauf hinge— 
wiejen jehen, daß wir unjere Augen jchließen jollen vor den kleinern 
Fehlern und Unvolllommenheiten Derer, die durch ihre Stellung und 
ſonſtige Überlegenheit Anfpruc) auf unfere Ehrerbietung haben : wir follen 
uns die lichten Seiten unjerer Eltern und Lehrer gegemwärtig halten 
und nicht auf ihren Schwächen verweilen. An der Hand folcher 
Erzählungen ſoll jozufagen das moraliihe Wahrnehmungsvermögen 
des Kindes ausgebildet werden, bevor man zu Begriffen fortfchreitet. 

Was nun die eigentliche Pflichtenlehre betrifft, jo ſchlägt Adler 
für den Unterricht folgende Einteilung vor: 1. Selbjtbezügliche 
Pflichten. 2. Pflichten im engeren Lebenskreife (Eltern, Gefchwifter, 
Lehrer, Dienjtboten). 3. Pflichten gegen alle Menjchen. Das erfte 
Kapitel zerfällt wieder in die Pflichten: 1. bezüglich des Geiſtes 
Gründe für die Aneignung von Wiljen; e8 macht unabhängig; man 
kann andern dadurch bejjer helfen, e8 bringt mannigfache Freuden. 
2. Pflichten des Gefühls (Beherrſchung des Gefühls). 3. Pflichten 
auf phyfiihem Gebiete (Verbot des Selbftmords, Gebot der Rein: 
lichkeit ufw. Die Heranziehung des Selbſtmords wird denjenigen 
nicht befremden, der die wachjende Zahl jugendlicher Selbftmörder 
in den lebten Jahrzehnten beachtet hat. Natürlich will Adler hier 
nicht ein abjtraftes Verbot aufftellen, fondern er empfiehlt, im Kon: 


Moralpädagogifche Verfuche und Erfahrungen. 157 


freten die Gründe zu analyfieren, die zum Selbftmord führen, ihre 
Kurzfichtigfeit darzutun und die Gegengründe daneben zu ftellen, vor 
allem den Hinweis darauf, daß es Fein denfbares Leid gibt, in 
welhen der Menfc nicht mindeftens durch Geduld und Ergebung 
eine hilfreiche Wirkung auf feine Mitmenfchen ausitben Tönne. 

E3 folgen die Pflichten, die ſich auf andere beziehen und bier 
wird mit den Kindespflichten begonnen. Adler Ichnt es ausdrücklich 
ab, etwa von der Pflicht der Liebe zu den Eltern zu fprechen — 
es fommt ihm vielmehr darauf an, daß die Kinder darüber nad): 
denfen, wie fie ihren Eltern ihre Liebe, Dankbarkeit und Ehrfurcht 
im täglichen Leben bemweifen können. 

Mit Recht weift er darauf hin, daß gerade diefes Gebiet menſch— 
licher Beziehungen weit wirffamer vom Lehrer behandelt werden 
könne, al3 von den Eltern, die eben in diefem Falle „Partei“ find. 
Der Lehrer Fönne das Familiengefühl jtärken und vertiefen. Der 
Schüler müfje, vom Unterricht heimfehrend, auf feine Eltern mit 
einem neuen Bewußtſein alles deffen, was er ihnen ſchuldet, mit 
neuer und tieferer Zärtlichkeit blicken. 

E3 folgen dann Gefichtöpunfte für die Beziehung der ältern 
Geſchwiſter zu den jüngern, zmwifchen Bruder und Schweiter, Bruder 
und Bruder, in welch letzterm Falle der Lehrer befonders darauf 
aufmerljam machen foll, wie viel gerade entgegengefegte Naturen 
von einander lernen, wie fehr fie fich aneinander für das Leben 
bilden fönnen, gerade, indem fie ihre Verfchiedenheit mit Geduld 
und gegenfeitiger Achtung ertragen Ternen. 

An letter Stelle werden die Pflichten gegen alle Menſchen, 
Gerechtigkeit, Wohltätigkeit ufw. befprochen. Das Kapitel Wohltätig- 
feit 3. B. wird wieder in verjchiedenen Rubriken behandelt: 1. Stehe 
den Bedürftigen bei (vor allem dadurch, daß du ſelbſt überflüffige 
Ausgaben vermeideſt). Es wird die Rückwirkung edler Sorge und 
Teilnahme auf uns felbft erwähnt, daß wir 3. B. dadurch ge 
zwungen werden uns in fremde Lebensverhältniffe hineinzudenfen ufm. 
2. Erheitere die Traurigen. 3. Tröfte die Vetrübten. 4. Übe geiftige 
Wohltätigfeit. 5. Hilf den Gefallenen. Alle diefe Themata werden 
dem Lejer eine Fülle von Beiipielen und Beobachtungen und Gefichts- 
punkten vor Augen treten lafjen, und ihm zeigen, wieviel anregender 
und lebendiger Stoff hier für eine konkrete Unterweifung vorhanden ift. 
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Man würde jedoch das pädagogische Unternehmen der New— 
Dorker Geſellſchaft für ethifche Kultur ganz falfch beurteilen, wenn 
man meinte, die bloße Einführung eines ſolchen Unterrichtes in dem 
übrigen Lehrplan fei das Wejen der ganzen Neuerung. Der Haupt— 
gefichtspunft für Prof. Adler war vielmehr, daß der gejamte 
MWiffensunterricht dem Gefichtspunfte der Charakterbildung unter: 
geordnet werden folle, damit auf diefe Weiſe der Schule die innere 
Einheit wiedergegeben werde, welche fie zur Zeit der Alleinherrichaft 
der Kirche gehabt habe, wo aller Bildungsſtoff auf die Erziehung 
des gläubigen Chrijten bezogen war. Was Adler unter dieſer 
Charakterbildung verjteht, das jagt er gelegentlich genauer im 
folgenden Worten: 

Unfere Schule will nicht bloß im allgemeinen den Charakter bilden. Es 
gibt fehr verfchiedene Arten von Charakter — man muß jagen, welche Art 
man meint. 8. B. gibt es da das Ideal des „Ehriftian gentleman“, welche 
in der Schule in Groton vorwaltet. Dann gibt es das deal des abfoluten 
Gehorſams, wie es in der Yefuitenfchule herrſcht. Unſere Schule hat mit 
beiden nicht3 zu tun. Auch bat fie ebenjowenig zu tun mit jedem vagen 
Eklektizismus der zehn oder mehr Ideen, wie Ehrenhaftigfeit, Wahrhaftigkeit 
ufw. zu fombinieren fucht. Wenn das alles wäre, wa3 burd) dad Wort 
„Ethiſche Kultur“ gemeint if, dann würden diejenigen recht haben, welche 
gelegentliche und unzufammenhängende moralijche Unterweijung einem ſyſte— 
matifchen Unterrichte vorziehen. Nein, unfere Schule joll die Bildung einer 
ganz bejtimmten Art von Gharalter repräjentieren., Sie ift nicht da wie 
Havard für losmopolitifche Kultur, oder wie Yale für einen robujten demo» 
fratifchen Geift, noch wie einige der weftlichen Univerfitäten für Fertigkleit 
und Anjtelligfeit. Alle dieſe Ideale der Bildung beziehen ſich darauf, das 
Individuum für den Eintritt in eine beftimmte joziale Umgebung vorzubes 
reiten. Das Ideal der Schule aber ift nicht die Anpaſſung des Indivi⸗ 
duums an die vorhandene joziale Umgebung, jondern die Hervorbildung 
von Perjönlichkeiten, welche fühig find ihre Umgebung umzugeftalten in 
der Nichtung größeren Einklanges mit dem moralijchen Ideal: Alſo Mes 
former zu erziehen. Das darf nicht falſch verftanden werden. Unter „Re 
formern“ find Perfonen gemeint, welche ihr Heil darin fehen, auf ihre 
foziale Umgebung veredelnd einzumwirfen. Dieſes deal umgeftaltender 
Tätigkeit gegenüber einem fehlerhaften Milien ift da3 deal unferer Gefells 
ſchaft und unjerer Schule,“ 

Im Sinne folder Unterordnung alles Lehrftoffes unter eine 
leitende dee wird in der Adlerſchen Schule jeder Gegenftand fo 
behandelt, daß die Kinder die gebotenen Kenntniffe nicht gedanken: 
108 hinnehmen, jondern beftändig die mühevolle und entfagungsreiche 
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menschliche Arbeit vor Augen haben, die in ihnen verkörpert ift. 
Sie follen auf diefe Weife erleben und nachfühlen, was menfchliche 
Gemeinschaft bedeutet, follen fich verpflichtet und angeregt fühlen, num 
auch ihre eigene Arbeit einzufegen in das große Merk der Menfch: 
heit. Sie lernen 3. B. Naturgefchichte nicht als einen gegebenen 
Schatz von Wiffen, fondern werden eingeführt in die Gejchichte der 
Erfenntni3 mit all ihren Fehlichlägen, ihrem Martyrium und ihrem 
ftetigen Fortichreiten durch die Gefamtarbeit der Völker und der 
Generationen. (Wieviel Hingebung, wieviel Zufammenmwirlen von 
Völkern und Zeiten iſt allein fchon in der Entdeckung von der Erds 
bewegung niedergelegt!) Am Gefchichtsunterricht wird das Kultur— 
aefchichtlihe in den Wordergrund gerückt und das Werden und 
Wachen der nationalen Anftitutionen, das darin verkörperte menſch⸗ 
fiche Ringen gefchildert. Welche Fulturelle und politische Gaben und 
Anregungen, fo wird gefragt, verdanten wir den andern Nationen 
und welche Mifjion hat unfere Nation für die Bereicherung und 
Befeftigung der Kultur? 

Abgejehen von ſolcher Beziehung alles Wiffensftoffes auf eine 
joziale ethifche “dee, wird auch fonjt jede geeignete Gelegenheit be: 
nüßt, die verjchiedenen Unterrichtsgegenftände dem fittlichen Wachstum 
dienftbar zu machen — ohne daß dabei irgendwelche aufdringliche 
Nutzanwendungen fultiviert werden. Adler vertritt z. B. die Anficht, 
daß der naturwiffenfchaftliche Unterricht ganz befonders fruchtbar ges 
macht werden könne für die Einprägung der Wahrhaftigkeit, weil eben 
hier die greifbare Natur der vorliegenden Tatſache e3 geitatte, die 
feifefte Abweichung von der Wahrheit zu bemerken und zu verhindern, 
3.8. der Lehrer fagt: Betrachte diefen Vogel aufmerffam und fage 
mir genau, was du fiehft, die Länge des Halfes, die Krümmung des 
Schnabels, die Farbe des Gefieder ufm. Das Kind antwortet. Der 
Lehrer entgegnet: Du haft nicht genau beobachtet, die Farbe ift nicht 
fo, wie du fie befchreibft. Sieh noch einmal hin. Du mußt mir 
genau jagen, was du fiehft. Deine Worte müflen den Tatfachen 
entſprechen. Mit Recht betont Adler, daß diefe realiftifche Art, 
Wahrhaftigfelt zu lehren, von bejonderm Nutzen fei für folche Kinder, 
die durch eine zu lebhafte Einbildungskraft zum Lügen verführt werden, 

Im Gefchichtsunterricht wird viel Gewicht darauf gelegt, das 
fittliche Urteil des Schülers zu bilden, nicht, indem man einfach die 
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„Guten und die Böen” einander gegenüberjtellt, fondern den Blick 
gerade auf die Kompliziertheit der Motive lenkt — ohne deshalb 
etwa Verbrechen zu bejchönigen, weil jelbitlofe (patriotijche) Motive 
dabei mitgewirkt haben. Vielmehr wird gerade der Exfolgsanbetung 
und der dadurch angerichteten Gemwifjensvermwirrung ganz beſonders 
energijch entgegengetreten. 

Ein ganz bejonderer moralpädagogijcher Wert wird in der 
Adlerihen Schule dem Handfertigfeitsunterricht beigemefjen. Adler 
ift dabei von Beobachtungen ausgegangen, welde in Befjerungs- 
anftalten an verwahrlojten Kindern in bezug auf die willensjtärfende 
Wirkung einer folchen Betätigung gemacht wurden. Adler führt aus, 
daß es fich bei impulfiven und willensihwachen Kindern ja ftets 
darum handle, daß in dem betreffenden Gehirn die Eontrollierende 
Funktion der geiftigen Energieen gegenüber den Bewegungszentren 
mangelhaft entwidelt jei, und daß gerade diejem Übeljtand am ein- 
fachſten durch Fomplizierte Aufgaben der Handfertigkeiten abgeholfen 
werden könne. Bloß intelleftuelle Arbeiten ließen eben die Beziehung 
des Geiftes zur Aktion unberührt und ungeübt und gerade auf die 
Stärkung diefer Beziehung Fomme e3 an. Das Kind werde dur) 
da3 konkrete Intereſſe an der Handarbeit angeregt, jeine Handlungen 
beſtimmten, nur durch Fomplizierte Verrichtungen erreichbaren Zwecken 
anzupafjen — und da3 jei der Anfang der Regeneration. Auch fei 
es höchſt wichtig, daß gerade intelleftuell zurücgebliebene Kinder, die 
oft große Handgejchicklichkeit beweijen, auf dieſem Gebiete des Könnens 
die Selbftachtung wiedergewinnen, die fie oft durch beftändiges Zu— 
rücbleiben auf den andern Gebieten verlören. 

Die Adlerjche Schule hat das DVerdienjt, die Einführung des 
HandfertigfeitSunterrichts in die öffentlichen Schulen der meiften 
amerikanischen Staaten angebahnt zu haben. 

Die andern ethischen Gefellichaften außerhalb New-Yorks haben 
noch feine vollftändigen Schulen, wohl aber ethiſche Sonntagsfchulen 
begründet und ihre pädagogischen Erfahrungen und Theorien auf 
diefem neuen Gebiete mehrfach, der Offentlichkeit unterbreitet. Wir 
wollen hier vor allem des anregenden Berichtes Erwähnung tun, den 
Dir. W. Sheldon, der Sprecher der ethifchen Geſellſchaft in St. Louis, 
kürzlich) herausgegeben hat. Wir teilen daraus folgende Gefichts- 
punfte mit: 
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Auch Mr. Sheldon benüßt bis zum 9.—10. Jahre hauptfächlich 
die biblifchen Gejchichten und andere Erzählungen, dann behandelt 
er im erften Kurfe des direften Moralunterricht3 „die Gewohnheiten“. 
Er befpricht eine Gewohnheit nach der andern, fucht die eigenen Be- 
obachtungen und Erfahrungen der Kinder herauszuloden und ergänzt 
diefelben dann durch die gereiftere Lebenserfahrung. So behandelt 
er 3.8. die „Übertreibung” — er fragt, was die Kinder darüber 
wiffen, welche Beifpiele fie davon fchon erlebt haben. Dann kommt 
die Frage: Was verleitet uns denn zur Übertreibung? Die Ruück— 
wirfung der Übertreibung auf den ganzen Charakter, ihre Wirkung 
auf das Bertrauen der Leute zu und wird befprochen, fo daß bie 
Kinder recht konkret über die Rolle orientiert werden, welche diefe 
Gewohnheit im wirklichen Leben fpielt. Ahnlich wird über die Nei- 
gung zu Hochmut und Einbildung gejprochen, warum 3. B. der 
Eingebildete feines innen Wachstums mehr fähig ift ze. 

Mit elf Jahren werden beftimmte Anftitutionen, 3. B. ‚das 
Haus" in den Mittelpunkt der Beiprechungen geftellt. Die Be- 
ziehungen der verfchiedenen Syamilienmitglieder werden erörtert. Was 
Gehorfam und Unterordnung eigentlich fei, wodurch fich die rechte 
Folgfamfeit vom Augendienft unterfcheidet, daß der Gehorfam nicht 
nur etwas für die Unerwachfenen ift, fondern in wie hohem Maße das 
ganze Leben auf der freiwilligen Unterordnung ruht. Das Verhältnis 
der Gejchwifter wird behandelt unter dem Motto: Gegenjeitiges 
Dienen; die Urfachen der Uneinigfeit werden unterfucht; welche Art 
von häßlichen Gefühlen bisweilen im Zufammenleben der Gefchmwifter 
entftehen und wie fich diejelben vermeiden lafjen. 

Einen meiteren Gegenftand bietet der Familientifch; welche 
Gründe für das gemeinfame Mahl jprechen und was jedes Familien- 
glied in der Art feines Benehmens beitragen muß, damit die ge- 
meinfame Mahlzeit wirklich zu einer Quelle der Erquidung und Bes 
freundung für alle werde. 

Im Rahmen diefer Beiprechungen über das Haus wird dann 
auch auf „Krankheit und Sorgen“ eingegangen; was in foldhen Fällen 
die Kinder tun können und wie fie fich halten follen. Im Gegenfaß 
zu diefen Bildern redet dann Mr. Sheldon auch über „Fefttage im 
Hauje” und deren Vorbereitung. 

Zweifellos hat diefe Methode, die Pflichtenlehre fo in den 
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Rahmen der Häuslichkeit einzufleiden, viel für ſich und gibt einen 
guten Fingerzeig, wie man dem Stoffe jedes Trockene und Abjtrafte 
nehmen fann. 

Unabhängig von den Verſuchen auf dem Boden der ethifchen 
Bewegung hat auch der Profefjor Kohn Dewey von der Univerfität 
Chicago da3 dringende Bedürfnis nach Einführung ethiſcher Unter— 
weifung in den Lehrplan der Schule mit folgenden Worten betont: 

„Das Studium der Ethif, das Studium der ethifchen Bes 
ziehungen und Verhältniffe ift das Studium der fomplizierten Wirk: 
lichkeit, deren Glieder wir find. Menn es einen Grund gibt für 
den Heranmwachfenden, fich mit Geometrie, Phyſik, Latein und Griechisch 
vertrant zu machen, jo gibt es zwanzig für die Notwendigkeit, ein= 
zudringen in das Weſen und den Sinn derjenigen realen Beziehungen, 
auf deren Veritändnis fein tiefftes Wohl und Wehe beruht. Der 
Gegenjtand ift jo wichtig, das Nachdenken, was dabei verlangt wird, 
fo wertvoll und fo eingreifend, daß fich im Stundenplan die übrigen 
Gegenitände nad der Ethik richten müßten und nicht umgekehrt. 
Auh kann der Schüler ohne Aufklärung auf diefem Gebiete gar 
nicht hinter den vollen Sinn der Geſchichte und Literatur kommen. 
Die Zeit wird fommen, wo das zentrale Studium der Schule das 
menschliche Leben felber fein und von diefem Studium aus alle Gegens 
ftände ihr Licht und ihre Bedeutung erhalten werden.“ 

Profeffor Dewey hat diefe feine Anfichten noch weiter begründet 
in einem fürzlich erfchienenen, fehr anregenden Buche „School and 
society“, worin er die vom Leben losgelöfte Methode der herrfchenden 
Schule gänzlich verwirft und als Hauptzweck der Schulerziehung die 
Anpaffung der Zöglinge an das foziale Leben mit all feinen vers 
widelten Beziehungen und Forderungen binftellt. 

Schon an anderer Stelle diefes Buches ift auf den Aufſatz hin: 
gewielen worden, in welchem Profeffor Dewey, der zugleich Leiter 
der „University Elementary School“ in Chicago ift, feine päda= 
gogifchen Vorfchläge für die Erteilung eines ethifchen Unterrichts 
gibt. Er wendet fich ehr emergifch gegen die Art Moralımterricht, 
die wir 3. B. in der größten Anzahl der franzölifchen Moral: 
bandbücher finden, einen Unterricht nämlich, der auf der gänzlich 
irrigen Vorausfegung beruhe, daß man ein Kind in feinem moralifchen 
Wachstum fördern könne, wenn man ihm moralifche Regeln und 
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Unterfcheidungen einpräge; diefe Methode habe auf die Bildung des 
Charakter genau fo wenig Einfluß, wie die Überlieferung von aſtro⸗ 
nomifchen Formeln: 

„Ethik, richtig verjtanden, iſt die Wiffenfchaft von lebendigen 
‚menschlichen MWechjelbeziehungen. Der richtige ethifche Unterricht gibt 
dem Schüler daher auch nicht ftarre und harte Regeln für feine 
führung, fondern er zeigt ihm die realen Wechjelwirkungen zwiichen 
Menſch und Menſch md die Art der gegenfeitigen Abhängigkeit in 
den Tomplizierten Beziehungen menschlichen Verkehrs und Zufammens 
wirkens. So jtudiert der Schüler nicht feine eigenen Gefühle und 
Willensentfchlüffe, fondern Tatfachen, jo objektiv, wie e8 diejenigen 
in der Hydroftatif oder Dynamik find. Gewiß find fie daneben auch 
Subjeftiv, aber nur in dem Sinne, daß der Schüler felbit einer ift, 
der in jenes Neb der MWechjelbeziehungen hineingehört — und fo 
haben die ethijchen Tatſachen ein Intereſſe und eine Beziehung 
für ihn, die feine andere Art von Tatjachen in der Welt haben 
kann ....“ 

Nach Dewey ſoll der Lehrer z. B. fragen, wie in einem konkret 
-ausgemalten Falle von fichtlihem Elend zu helfen ift. Die Frage joll 
zunächſt garnicht als moralische bezeichnet werden, fondern als eine 
praftifche, bei der alle fertig gemachten Moralbetrachtungen beifeite 
gelaffen werden. Wie das Notwendige hier zu tun fei, und nach 
welchen Gefichtspunften man fich orientiert, das foll in den Mittels 
punkt geftellt werden. Man Iafie die Schüler nicht darüber Diskus 
tieren, ob man jemanden auf Grund irgend eines abftraften Prin— 
zips der Mildtätigfeit etwas neben folle. Sie follen fich vielmehr 
mit allen erreichbaren Hilfsmitteln ein möglichft deutliches. Bild des 
ganzen Falles machen und die befondere Trage dann auf Grund der 
Erfordermijje und Ümftände des vorliegenden konkreten Falls entz 
fcheiden. Die Hauptſache ift alfo, die Kinder feine fchönen Worte 
über Wohltätigfeit ufw. äußern zu lafjen, fondern fie dazu zu bringen, 
daß fie fich geiftig einen aktuellen Vorgang menjchlicher Gegenfeitigfeit 
berftellen und aus ſolchem „Sichhineinleben" dann die Entfcheidung 
treffen. Alle Fragen und Anregungen des Lehrer müfjen darauf 
gerichtet fein, dem Schüler zu helfen, fich ſelbſt Szenen mittelft jeiner 
Einbildungskraft gegenjtändlich zu machen. Diskutieren die Knaben 
dann über einen vorgefchlagenen Plan, jo lafje man fie feine Allges 
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meinheiten vorbringen, fondern ihre Ideen ſtets mit dem Fall felbit 
fonfrontieren, um ihm neue Seiten abzugewinnen. Profeffor Dewey 
fragte gegenüber einem ſolchen Fall feine Schüler, nach welchen Ges 
ſichtspunkten man fich zu orientieren habe. Sie nannten folgende 
Srageftellungen: 

1. Ob die Not eine wirkliche oder eine vorgegebene ift. 

2. Worin die Bedürftigfeit hauptfächlich befteht. 

3. Was die Urfache des Notjtandes ift, ob Mangel an Energie, 
Krankheit, Unfall, Unfähigkeit, fchuldlofe Arbeitsentlaffung, Lafter 
oder Unmäßigfeit. 

4. Welches die Vergangenheit des Betreffenden ift, fein Beruf, 
feine Familie, feine Nachbarn ufm. 

5, Über welche Hilfsquellen an Geld, Zeit und Arbeitskraft 
verfügt der, welcher um Hilfe erjucht wird. 

Der Fall wird aljo jo beſprochen, daß durch die jpeziell ges 
wählte Situation die Schüler ftufenweife fich in eine ganze Reihe 
tgpifcher Verkettungen und Beziehungen der Wirklichkeit hineinver— 
jegen müfjen. An dieſem Beifpiel läßt fi auch die Rolle von 
Gefühl und Vernunft im ethifchen Handeln und die Gefahren des 
blinden Mitleid deutlich kennzeichnen. 

Auch den Ausbruc, eines Streif3 wählt Profefjor Dewey ala 
Beifpiel, um die Zufammengehörigfeit aller Glieder der Gejellihaft 
zu illuftrieren. Oder die Arbeitzlofigfeit: Wie ein Mann entlaſſen 
und jeine Familie ind Elend gebracht wird, vielleicht bloß um einer 
ipefulativen Bewegung willen, die 500 Meilen davon entfernt vor 
fih geht — wie oft auch bloß um einer Modelaune willen. 

Der Leſer wird aus diejen Beifpielen ſchon erjehen haben, daß 
es jich hier faft mehr um Soziologie als um Ethif im engern Sinne 
handelt — wenn auc) felbftverftändlich diefe Orientierung in den 
menjchlichen Lebenszufanımenhängen von grundlegender Wichtigkeit 
für das ethifche Handeln ift, ja jogar zweifellos auch anregend auf 
die ethiichen Gefühle und Willenskräfte wirken kann. Aber man 
wird die Einführung ethifcher Ideale und Leitpunfte in den Unter 
richt doch nicht fo ausfchließen dürfen, wie e8 Profefjor Dewey vor⸗ 
jchreibt: ein Kind kann das Leben in feinen fozialen Zufammenhängen 
noch nicht jo umfichtig erfafjen, um daraus allein die fefte 
Richtung für jeine Selbjterziehung zu gewinnen, die doch gerade im 
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den jüngern Jahren fo entfcheidend ift. Freilich wird man Demwey 
darin Recht geben müſſen, daß man jene führenden ethifchen Ge— 
fihtspunfte möglichit induftiv, aus dem Leben heraus entwidelt. 


2. Amerifanijce Moralpäbagogif in Schulführung und Schuldisziplin. 


„C'est dans le gouvernement r&publicain, que l'on a besoin 
de toute la puissance de l’&ducation*. Diefe Worte Montesquieus 
fcheinen den Erziehern und StaatSmännern der Vereinigten Staaten 
in Fleifch und Blut übergegangen zu fein. In feinem andern Lande 
findet man in der pädagogifchen Literatur und in den Berichten der 
Behörden mit einem jo Maren Bewußtfein die Geftaltung der Schule 
in Beziehung zu den politischen Bedingungen und Aufgaben der Nation 
gefegt. Und das gilt in ganz befonderm Maße von der Geftaltung 
der Schuldisziplin. In Europa, felbft in Ländern mit einigermaßen 
freiheitlichen Inſtitutionen, weift die Schulordnung noch gar fein 
fonftitutionelles Element auf, Sondern zeigt überall die unum- 
ſchränkte und in alles eingreifende Diktatur des Lehrers, ſodaß die 
in diefer Atmofphäre auferzogenen jungen Menſchen am Ende ihrer 
Schulzeit zu unvorbereitet in die Aimofphäre der Selbftverantwort- 
lichkeit und Gelbftregierung hinaustreten. In Amerika dagegen ift 
die ganze Schuldisziplin durchdrungen von dem Gedanken des „self- 
government“, ja, man ift nicht felten geneigt, die Bedeutung bes 
Schullebens für die Erziehung der Schüler zur Selbftregierung und 
freiwilligen Unterordnung für weit wichtiger zu betrachten, als bie 
Überlieferung des Wiffens, das ja in der Tat auch im Privatunter- 
richt erworben werden kann, während die Schule als Vorbereitungss 
anftalt für die Aufgaben des fozialen Lebens tatſächlich unerſetzlich 
if. Und wenn daher W. T. Harris, der oberfte Erziehungsbeamte 
der Vereinigten Staaten, äußert: „Die amerifanifhe Schule ruht 
auf dem Gedanken, daß moralifhe Erziehung wichtiger ift als ins 
telleftuelle" — fo darf man das troß dem Mangel eines ethifchen 
Unterrichtes in der öffentlichen Schule jedenfalls in dem Sinne 
gelten laſſen, daß die ganze Schulführung und Schuldisziplin dort 
fich nicht etwa bloß die Erhaltung der Ordnung oder die größtmög- 
liche Wilfensleiftung in der fürzeften Beit, fondern in erfter Linie 
ganz bewußt die ethifche Selbftändigfeit der Schüler zum Ziele 
ſetzt — während e8 in den anderen Ländern nur zu oft Aufgabe 
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der Schuldisziplin zu fein jcheint, dieje Selbftändigkeit und Sclhfte 
verantwortlichfeit zugunften äußerer Subordination unentwidelt zu 
laſſen. 

Wer zum erſtenmal eine amerikaniſche Volksſchule beſucht — 
und ſei das z. B. ſelbſt in den ärmſten Stadtteilen New-Yorks oder 
Chicagos, wo es ſich um Kinder noch kaum amerikaniſierter Ein— 
wanderer handelt, der fällt von einem Erſtaunen in das andere an— 
geſichts dieſes auf gegenſeitigen Reſpekt und freier Würdigung der 
Situation begründeten Verkehrs zwiſchen Lehrern und Schülern. 
Dort erhält man einen Begriff von der Größe der Ordnungswirkung, 
der tiefgreifenden Milderung der Sitten, die von dem Appell an 
das Ehrgefühl, von achtungsvoller und vertrauender Behandlung aus— 
gehen können. Überall trifft man die Worte „Selbſtreſpekt“, „Selbft= 
regierung”, „Selbittätigfeit”. Die Entfejjelung und nicht die Re: 
prejlion aller Eigenfräfte des Schülers und dann wieder Verwertung 
diejer Kräfte zur freiwilligen Disziplin — das ift dort das alles. 
ducchdringende Prinzip. Einige Außerungen von Autoritäten auf 
dem Gebiete der Pädagogit mögen zeigen, wie deutlich und bewußt 
diefe Schuldigziplin aufgefaßt wird als Vorbereitung auf den demo: 
fratifchen Charakter der jozialen und politiichen Ordnung. 

Der Superintendent der Schulen von Cleveland (Obio) jagt in 
feinem Bericht 1898: „Die Schulordnung joll nicht auf unterdrücter 
Aktivität beruhen, jondern auf vernünftig und zweckmäßig gelenkter 
und organifierter Aktivität." Der Superintendent der Schulen von 
St. Louis fchrieb ſchon im Jahre 1870 in feinem Schulberidht: „Ein. 
amerifanifches Schulſyſtem muß danad) jtreben, den Geiſt der politis 
{chen Prinzipien und Inſtitutionen unfere® Landes zum Ausdrude 
zu bringen, Selbftregierung ift die Baſis unferer politischen In— 
jtitutionen und muß auch die Baſis des individuellen Lebens fein. 
Aber diefe „Selbitkontrolle” iſt nicht das Gefchent eines glücklichen 
Augenblids — e8 ijt eine Gemwöhnung, eine Geifteshaltung, die jich. 
nur einftellt al3 Ergebnis eines langen und jchweren Kampfes mit 
Leidenschaften und Begehrlichkeiten, die eine zeitlang ihre Herrichaft, 
ihre mächtige Herrfchaft über jede menjchliche Seele ausüben. Den 
Schüler fittlich felbftändig zu machen, ihn zur Selbſtgeſetzgebung 
emporzuleiten — das muß das fejte Ziel jein, das die geſamte Schule 
erziehung durchdringt.“ 
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Der „Class Management Monograph“ fagt einmal: Die einzige 
Regierung, die überhaupt diefen Namen verdient, ift Selbftregierung 
— fie zu verwirklichen jollten alle Maßnahmen des Lehrers auf 
pädagogifchem Gebiete dienen.” 

Mr. Hervey, Mitglied der Prüfungstommiffion in New-VYork 
jchreibt im „New-York Teacher Monograph*“: „Das Tiefjte und 
MWertvollfte im Kinde iſt eben dies Bejtreben, ganz es jelbft zu jein. 
Das erite und größte Gebot für den Lehrer ijt daher: Reſpektiere 
diefen Drang nad Selbjtändigfeit im Kinde, der es treibt, fein 
eigenes Leben auf feine eigene Weije zu leben. Kein Lehrer jollte 
fi) jcheuen, jogar eine fräftige Oppofition gegen jeine eigenen An— 
jichten zu begrüßen, wenn diefe Oppofition nur vernünftig und bes 
icheiden ift. Wenige Dinge in der Erziehungswifjenichaft ftehen fefter 
als dies: Wenn ein Lehrer oder Vater fein Kind zur Kriecherei 
zwingt, fo fommt das Kind in Gefahr, fünftig überhaupt vor jedem 
zu riechen. Die Aufgabe des Lehrers ift, nicht dies Ringen des 
Kindes nad) Selbjtändigfeit zu brechen, ſondern es zu läutern, nicht 
es auszurotten, jondern zu vergeijtigen. 

Ganz bejonders deutlich tritt diefe ganz pädagogijche Tendenz 
zu Tage in dem jüngst erjchienenen Buche von Prof. Dewey „Schule 
und Gejellichaft“. Dort heißt e8 (S. 43—44): 

„Unbejtreitbar hat unjer foziales Leben eine tiefgehende Um: 
wälzung durchgemacht. Wenn daher unfere Erziehung irgend welche 
Bedeutung für das Leben haben fol, jo muß jie ebenfalls eine folche 
Ummälzung über fich ergehen lafjen. Und fie vollzieht ſich ja jchon. 
Die Einführung von Handfertigkeitsarbeit, die Änderung in der mo— 
raliſchen Atmojphäre der Schule, in der Beziehung zwijchen Lehrern 
und Schülern, in der Disziplin, die Einführung der mehr aktiven, 
auf eigenen Ausdrud und Selbjtdirefttion ausgehenden Faktoren — 
all diefe Dinge find mehr als bloß zufällige Beitrebungen, es find 
Notwendigkeiten der größern fozialen Entwidlung. Es handelt ſich 
für und nur darum, dieje Faktoren zu organifieren, fie ihrem ganzen 
Sinne nad) zu erfaffen und den zugrunde liegenden Prinzipien die 
ungeteilte Herrjchaft über unfer Schulwejen einzuräumen, jodaß jede 
unferer Schulen ein Gemeinwejen im Kleinen werden kann .. ..“ 

Die Hauptfache ift nun aber, daß diefe Prinzipien nicht bloß 
Theorie find, jondern, wie jchon angedeutet, ſchon jeit Jahren das 
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ganze amerifanijche Schulwefen zu durchdringen beginnen. Es jeien 
einige Beifpiele angeführt aus den verichiedenften Städten Nord— 
amerikas. 

Über ein ſehr charalteriſtiſches Experiment in „self-government“* 
berichtet der „Elementary school Teacher“ von Dezember 1902. 
Der Bericht ift von der betreffenden Klaſſe ſelbſt verfaßt. Wir 
geben ihn in zufammengefaßter Form wieder: 

„Unjer Lehrer befprad mit uns die verfchiedenen Arten von 
Regierung. Es ergaben ſich 4 Arten: Anarchie, Deipotismus, patri- 
arhaliihe Regierung und Gelbftregierung. Er fragte uns, welche 
Art uns die Tiebfte jei. Wir ftimmten alle für Selbftregierung. Wir 
meinten, da fönnten wir tun, was und Spaß machte. 

Zuerft ging es ganz gut wegen der Neuigkeit. Dann aber 
wurden wir nachläſſig in der Refpeftierung der gegenfeitigen Rechte 
md waren dicht vor der Anarchie. Der Lehrer machte und darauf 
aufmerkſam, daß der Mißbrauch der Freiheit immer den nahenden 
DVerluft der Freiheit bedeute, und das Auftreten eines Defpoten — 
aber diefe Warnung konnte das fchlimme Ende nur ein wenig hin— 
ausfchieben. 

Eines Nachmittags, als wir allein gelafjeu waren, gab es großen 
Tumult bei uns. Da trat plößlich der Direktor herein und fragte: 
Iſt dies die Art, wie ihr euch jelbft regiert?" Dann fam unfer 
Lehrer, betrachtete uns ſchweigend und entließ uns fchweigend. Am 
nächſten Morgen laſen wir folgende Belanntmachung an der Tafel: 
„Perjonen, die ihre Freiheit mißbrauchen, müffen zur Beachtung des 
Geſetzes gezwungen werden. Die erfte Klaſſe hat wiederholentlich 
gezeigt, daß fie der GSelbftregierung unfähig ift; daher wird fie jeßt 
unter den Befehl des Geſetzes geftellt. Ahr habt fämtlich euch folgende 
Verfügungen abzufchreiben. 

1. Euch wird nicht mehr getraut; alles, was ihr tut, follt ihr 
unter perjönlicher Zeitung eines Lehrers tun. Am Ende jeder Stunde 
werdet ihr auf euren Plätzen bleiben, bis ein Lehrer euch zur nächſten 
Klaffe eskortiert.“ Und jo famen noch einige Regeln. Wir wurden 
wirklich wie Gefangene überall esfortiert. 

Nach einigen Tagen wurden diejenigen, welche ſich durd ihr 
Benehmen auszeicdhneten, auf eine „freie Lifte” gefegt. „Die freien 
Schüler“, fo hieß es, „leben unter der Freiheit ftatt unter dem 
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Geſetze; d. h. fie folgen freiwillig einer Reihe von Grundjägen, welche 
fie jelbft ausgearbeitet und gebilligt haben, ftatt einer Neihe von 
Verordnungen, an deren Feititellung fie nicht teilgenommen und denen 
fie zwangsweiſe gehorchen müffen. Dan vertraut ihnen, ftatt fie zu 
bewadhen. Sie betrachten ihre Lehrer als Freunde, nicht als Poliziſten. 

Im allgemeinen werden ſie ſich einfach an die Anftandsregeln 
Halten, die überall zwifchen Ladies und Gentlemen gelten. 

Im Bejondern werden fie von einer Konftitution regiert, die 
fie jelber diskutieren und bejchließen dürfen. 

Als die Vorteile der Freiheit offenbar wurden, verdienten jich 
mehr und mehr Schüler die Rechte der „Freien“ — bis wir nun 
endlich alle unter der Freiheit leben. 

Das Erperiment hat uns die Einficht gebracht, daß Selbit- 
regierung allein zeigt, was eigentlich Freiheit bedeutet und wieviel 
Gelbitbeherrihung, Ehrgefühl und Aufrichtigfeit fie verlangt.” 

Der obigem Experiment ift e8 jedenfall vortrefflich gelungen, 
sen Schülern den Zufammenhang zwifchen Freiheit und Selbſtgeſetz- 
gebung vor Augen zu führen. 

Sharakteriftifch für diefe neue moralpädagogifche Methode ijt 
auch das Verfahren eines Lehrers, der feine Schüler fragte: Wer 
eigentlich die Beſtimmungen der Schulordnung und der Klafjendisziplin 
erlajien habe. Die Schüler rieten: „Der Direktor, die Stadtbehörde, 
der Staat" — „Nein“ war die Antwort, „diefe Beftimmungen 
ftammen einfach aus dem Zweck der Schule ſelbſt — wenn ihr 
‚euren Geijt entwideln wollt und wenn ihr wollt, daß ich euch dabei 
helfe, dann gibt es feine andere Möglichkeit, als daß wir uns diefen 
Gejegen fügen. Es iſt an und für jich nicht jchlecht, während der 
‚Schule zu reden — aber es widerjpricht eben den Zwecken der 
Schule..." In diefem Sinne erklären amerifanifche Lehrer und 
Lehrerinnen ihren Schülern auch oft, warum plaudern und flüftern 
den Unterricht ftört. 

Einer der verehrtejten Vorkämpfer der neuen Schulisziplin war 
der jüngft verftorbene Kolonel Barker in Chicago, der bei der all: 
gemeinen Berfammlung der Schüler morgens vor dem Unterricht 
‚gern zu fragen vflegte: „Wie heißt doch das große, große Wort?" 
„Verantwortlichkeit“ jchallte es ihm entgegen. „Sa, Verantwortlich 
Zeit — und von diefem Zleinen Knaben hier vorn und von diejem 
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Kleinen Mädchen wird es abhängen, wie heute die Schule gelingen 
wird." 

Gewiß gibt es in jeder Klaſſe gewiffe Störenfriede, an denen 
ein folcher Appell abprallt. Fragt man die Lehrer und Lehrerinnen, 
wie fie denn ohne Prügel mit folchen Elementen fertig werden, fo 
befommt man ftet3 zur Antwort: „Mit Hilfe der öffentlichen Meinung“. 
So wie man beim einzelnen Sndividuum Franke Anlagen durch die 
gefunden befämpft, jo fpielt der Lehrer die anftändigen Elemente 
gegen die fchlechten aus. Er verbündet fic durch das Einleuchtende 
und Ritterliche feiner Behandlung mit der Mehrheit der Schüler und 
überläßt e3 ihnen, die ungezogene Minorität in den Geift des Ganzen 
einzuordnen. Er läßt in folhem Falle 3.8. die Majorität felber 
die Buße vorschlagen, welche die Übertreter treffen fol. Der Lehrer 
foll ſich in Konfliftsfällen, wie eine häufig ausaefprochene Meinung 
lautet, überhaupt nicht mit den Schlechten einlafien, fondern all feine 
Energie auf die beffern Elemente richten, um dieje zu Erziehern der 
andern zu machen. Wenn niemand lacht, werden die Störenjriede 
fchon die Luft verlieren. Was überhaupt das Strafwejen betrifft, 
fo ift dasfelbe ja nicht ganz zu entbehren, aber auch hier befommt 
da3 self-government fein Recht, und das Grundprinzip der Demos 
fratie, die „Mitwirkung der Regierten”, wird möglichft zur Geltung 
gebracht — was in diefem Falle jehr oft bedeutet, daß die Betroffenen 
ihre Strafe felbit angeben — mindeftens aber fucht der Lehrer die 
Art feiner Disziplinarmittel aufs peinlichfte dem Ehrgefühl und Ge 
rechtigfeitsgefühl der Schüler anzupaffen. Er iſt überzeugt, daß jonft 
die Strafe jedes pädagogifchen Wertes entbehrt. Um zu diefem 
Zwede die Anfchauungen der Schüler kennen zu lernen, veranftalten 
die Lehrer gelegentlich Klaſſenaufſätze, wo fie dem Urteil der Klaſſe 
einen fingierten Disziplinarfall vorlegen und die Frage ftellen, was 
in diejem Falle zu tun fer. In einer Schrift von William Monroe 
über „Die Entwidlung des fozialen Bewußtſeins der Kinder” finden 
fi eine Reihe folcher recht interejfanten Feſtſtellungen in bezug auf 
die Anfchauungen der Kinder über Disziplin und Strafen, jowie 
beſonders auch über die folleftive Verantwortlichkeit dev Klaſſe gegen: 
über einzelnen Übeltätern. Der Verfaſſer des obigen Buches wurde 
von Profefjor Karl Barnes angeregt, einmal einige ftatiftifche Unter— 
fuchungen in größerem Maßitabe über die Anfichten der Kinder hin— 
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fichtlich der bezeichneten Fragen zu veranftalten; Profeffor Barnes 
betrachtet ſolche Frageftellungen als höchſt wichtig für die Disziplin 
in Haus und Schule, da feiner Meinung nad) das Kind nicht zur 
Selbitzucht erzogen werden fünne, wenn die Disziplin nicht mit feinem 
Gerechtigkeitsgefühl übereinftimme — daher müßten die Lehrenden 
die Gründe fennen, deretwegen die Kinder die Strafe für gerecht 
oder ungerecht halten. Mr. Monroe hat im Sinne diefer Anregungen 
veranlaßt, daß 2972 Schulfindern im Alter von fieben bis jechzehn 
Jahren in Maffachufet3 folgende Gefchichte erzählt wurde: „Eine 
Lehrerin verbot eines Tages den Kindern in der Schule, laut zu 
lachen. Während fie einmal fehr beichäftigt war, lachte jemand in 
der Stubenede laut auf. Die Lehrerin fragte, wer das geweſen fei, 
aber da die Knaben und Mädchen das Kind, das gelacht hatte, nicht 
angeben wollten, jo fagten fie es der Lehrerin nicht. Die Kinder 
wurden aufgefordert, niederzufchreiben, ob und warum fie glaubten, 
daß die Verweigerung der Ausjage recht gemefen jei. 1647 waren 
der Anficht, daß der Gehorfam gegen die Lehrerin da3 richtige ges 
weien wäre; 1318 billigten die Weigerung. Bei den Mädchen herrfcht 
eine ftärfere Geneigtheit, den Übertreter anzugeben,t) auch find die 
jüngern Kinder eher zum Angeben geneigt als die ältern. Unter 
den Antworten der erftern Gruppe find folgende Begründungen für 
das Angeben befonders intereffant: 1. Der Argmwohn foll nicht auf 
einen Unfchuldigen fallen. 2. Man foll reden, wenn man gefragt 
wird. 3. Man ift Gehorfam fchuldig. 4. Der Schuldige hätte fich 
felbft melden müffen — tat er e3 nicht, fo müffen es die andern tun. 

Unter den Begründungen der zweiten Gruppe find folgende am 
bäufigften: 1. Was du nicht willft, das man dir tue ufm. 2. Ans 
geberei ift fchlecht. 3. Es fer nicht Sache der Kinder, die Schufdigen 
herauszufinden. 4. Wir wollen die Strafe verhindern. 

Monroe jagt mit Recht in einem Nachmworte zu feinen Feſt— 
ftellungen: „Wie unreif auch Findliche Raifonnements fein mögen, 
die beiten Refultate in der Schuldisziplin Fönnen nicht erreicht werden, 
wenn das Kind dazu gezwungen wird, Beftimmungen zu gehorchen, 
die dem, was es für einen gerechten Koder der Ethif hält, wider: 


1) Die gleiche Beobachtung habe ich bei einer Umfrage unter 50 Schülern 
und Schülerinnen meines Unterrichtes in Zürich gemacht. 
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iprechen. Es ift nicht jchwer, in dem Kinde einen neuen, dem alten 
völlig entgegengefeßten fittlichen Maßſtab zu entwiceln; es fcheint 
dem DVerfaffer, daß der Hauptwert diefer Methode der Erforſchung 
der Rindesnatur in bezug auf die Schuldbisziplin zu fuchen iſt — im 
der Feſtſtellung des Standpunftes des Kindes und der Baſis feines 
Glaubens an das Recht oder Unrecht einer Handlungsmweife, damit 
der Lehrer fehen könne, wo jeine Unterweifung zu beginnen hat. 

Ebenfo interefjant ift eine Feftftellung betreffend die Anfchauungen 
der Kinder über Klafjenverantwortlichkeit. Der folgende Vorfall 
wurde 3005 Schulfindern von fieben bis fechzehn Jahren erzählt, 

Eine Tages, als die Lehrerin an die Türe gerufen wurde, um 
mit einer Dame zu fprechen, machten die Kinder großen Lärm — 
als fie aber zurückkam, konnte fie nicht feftftellen, wer ihn gemacht 
hatte und ließ die ganze Klaſſe nad) der Stunde nachbleiben. 

Die Kinder wurden gefragt, ob ihnen die Strafe gerecht oder 
ungerecht erfchiene. 66% der Knaben und 72% der Mädchen hielten 
die Strafe für gerecht; 32% der Knaben und 27% der Mädchen 
hielten fie für ungerecht. Mit zunehmenden Jahren — von fteben big 
jechzehn — nahm die Kurve, in welder die Strafe als ungerecht 
bezeichnet wird, bedeutend zu. 

Folgende Gründe wurden für die Zuftimmung zu der Strafe 
angeführt. 1. Die Lehrerin kann den Schuldigen nicht herausfinden, folgs 
lich bleibt ihr nicht3 anderes übrig. 2. Die Klaſſe hätte diejenigen 
anzeigen follen, die den Hauptlärm gemacht haben. 3. Es würde bie 
Klaffe Fünftig hindern, Unfug zu treiben, wenn die Lehrerin nicht da if, 

Bon denjenigen, welche die Strafe als ungerecht betrachten, find 
die meiften der Anficht eines Mädchens, welches fchreibt: „Ich glaube, 
daß ein Lehrer immer ungerecht handelt, wenn er eine ganze Klaffe 
nah der Schule zurüdbehält. Denn die ganze Klafje hat nichts 
verbrochen, und es ift nicht recht, Leute für die Fehler anderer Leute 
zu beitrafen.“ 

Ein Knabe von zwölf Jahren fchrieb: Es war ungereht. Die 
Schuldigen fehen, daß die andern Kinder für das, was fie gar nicht 
getan haben, gerade fo gut leiden müffen, wie die Täter, und freuen 
fi) darüber und tun es wieder. 

Eine dritte Gruppe meint, e8 fei Sache der Lehrerin, die [bels 
täter zu finden, und ſchlägt ihr vor, alle der Neihe nad) zu fragen, 
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dann würde bei denen, die den Lärm gemacht haben, das „Beficht 
rot werden wie eine Rübe“. 

Es joll jelbjtverftändlich mit diefen Feftftellungen nicht gejagt 
fein, daß der Lehrende fich mit den hier wiedergegebenen Anfichten 
ber Kinder einfac, zufrieden zu geben umd feine Strafe danach zu 
richten habe. Vielmehr kann er die gewonnenen Einblicke benüßen, 
um die Anjchauungsweife feiner Schüler zu berichtigen, zu klären und 
mit den von ihm vertretenen Prinzipien in Einklang zu fegen. Ohne 
eine jolche Fühlung mit den Kindern wird jedoch das disziplinarifche 
Vorgehen feine beſte Wirkung verlieren.!) 

Mit der im DBorhergehenden gejchilderten Tendenz, bei der 
Disziplin überall an das Ehrgefühl der Kinder zu appellieren, fteht 
ed in engjtem BZujammenhange, daß in allen befjern amerikaniſchen 
Säulen die Prügeljtrafe gänzlich ausgefchloffen ift. Die amerikanischen 
Pädagogen heben mit Recht hervor, daß das bloße Bemwußtfein, 
eventuell einer ſolchen Erniedrigung ausgefeßt zu fein, ſchon das 
fittlihe Niveau einer Klafje herabdrücdt, während umgefehrt die 
Kinder fi durch die abſolute Sicherung vor jolcher Beftrafung von 
vornherein geehrt und geachtet fühlen und demgemäß reagieren. 
Gegenüber dem Einwand, daß es eben doch ſehr verjchiedene Kinder 
gebe, mag folgender Vorfall aus Toronto zum Nachdenken anregen. 
Der Inſpektor fommt in eine Schule, wo geprügelt wird und wo 
trotzdem die Wände befchmiert und vielerlei Zeichen der Zügellofigkeit 
zu Eonitatieren find. Er weift den Direktor auf eine benachbarte 
Schule hin, in welcher prinzipiell nicht gefchlagen wird und wo doch die 
befte Disziplin herrſcht. Der Direktor antwortet: Ja, das find andere 
Schüler, da braucht man ſolche Mittel nicht — aber diefe Rangen 
bier..." Der Inſpektor arrangiert (charakteriftiich für amerika: 
nifche Beweglichkeit!) einen Austaufh. Der prügelnde Direktor wird 
auf ein Jahr in die benachbarte Schule verfegt, während deren Leiter 
die verprügelte Schule übernimmt. Nach einem Jahre ift die Mufter: 
ſchule auf dem Niveau der leßteren, während die in Unordnung befundene 
fih unter der Leitung des neuen Direktors bereits in wenigen Wochen 


» Es wäre übrigens auch fehr wünfchenswert, daß auf Grund ſolcher 
Suformationen der Lehrer feine eigenen Prinzipien revidierte; das inquifitos 
rifche Suchen nach dem Schuldigen z. B. ift doch überhaupt veraltet und er. 
zeugt unnötige und jchwer lösbare Konflikte, 
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vollftändig verändert hat. Dieſer Fall ift dem amtlichen Berichte der 
britifchen Exziehungsbehörde (Herausgeber H. Th. Marf)?) entnommen, 

Die Hauptgefichtspunfte der „neuen Disziplin“ laffen fich folgen- 
dermaßen zufammenfajjen: 

1. Größere Freiheit der Kinder. 

2. Das Beftreben, die Regierung (um diefen Herbartfchen Auss 
druck beizubehalten) zur Selbjtregierung zu machen. 

3. Die veränderten Methoden zur Feffelung der Aufmerffamfeit; 
die Kinder nicht durch bejtändiges Anrufen irritieren, lieber alles 
tun, um den Gegenjtand fefjelnd zu machen. 

4. Ausſcheidung der körperlichen Beitrafung. 

5. Mitwirkung der Kinder bei der Feſtſtellung der Disziplinars 
mittel: (In manchen Schulen bejteht die ſchwerſte Strafe darin, daß 
der Delinquent einige Tage nicht mit jeinen Mitfchülern jprechen darf.) 

Zweifellos wird in einigen Schulen das neue Prinzip übertrieben 
und der Freiheit auf Koften der Celbftdisziplin ein zu großer Raum 
gewährt — das liegt jedoch nicht im Weſen des neuen Syſtems, 
welches nicht die Disziplin als folcdhe, jondern nur deren Mittel zu 
ändern trachtet. Der Gehorjam joll nicht aufgegeben — er foll nur 
zu einer freiwilligen Zeiftung gemacht werden. Um diefe pädagogiſche 
Leijtung zu vollbringen — dazu gehört aber zweifellos noch ein 
direkter ethifcher Unterricht, der das Intereſſe des Kindes an der 
Selbitdisziplin auf eine breitere Grundlage der Einwirkung jtellen 
fönnte — indem er nad allen Seiten das ausgezeichnete Leitwort 
erläutert, das ein amerifanifcher Pädagoge geprägt hat, um zu zeigen, 
wie die neue Disziplin die Subordination mit dem Individualismus 
zu vereinen jtrebt. „Subordination is not sacrifice, it is the 
highest success of the individual“. (Unterordnung ift fein Opfer, 
fondern der größte Triumph des Individuums.“) 

Die amerikanischen Lehrer und Lehrerinnen glauben an die fitt 
liche Kraft des Bertrauens. „Die Gejellichaft fteigt empor nicht nur 
durch Mühe und Arbeit, jondern auch durch Bertrauen“, jo fagt 
einer von ihnen, und ein New-Yorker Schulmann hofft „den Tag 
kommen zu fehen, wo unfere Schulen durch die Schüler geleitet 
werden — wenn aud nicht der Form nad, fo doch faktifch, indem 


— 


1) Moral education in American Schools,- 
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der Lehrer fid) durch die Art feiner Behandlung und Darftellung fo 
eins macht mit den beften Elementen der Schüler, daß die Ordnung 
ohne jein Zutun aufrecht erhalten wird“, 

Aljo überall wieder der Hauptpunft: Nicht Lehrerregierung, 
ſondern Selbjtregierung. 


3. Moralunterrict in den amerikaniſchen Settlements, 

Eo wie in den angelfächftichen Ländern die „university exten- 
sion“ entjtanden ift, jo beginnt dort neuerdings auch die „Aus: 
dehnung“ des ethifchen Unterrichts auf die jchulentlafjene Jugend 
des arbeitenden Volles. Und zwar zunächſt in den Settlements in 
MNew:Yorf, die in bejonders naher Beziehung zur ethifchen Bewegung 
ftehen. Es handelt ſich hier um eine pädagogijd) höchſt wichtige und 
äußerſt jchwierige Aufgabe — und um einen Verjud), der aud) dies- 
jeits deö großen Wajjerd Beachtung und Nachahmung finden follte. 
Gerade weil hier Yyamilien in Frage fommen, die oft jeden Zu— 
jammenhang mit der kirchlichen Seeljorge verloren haben und der 
chriſtlichen Weltanſchauung jogar feindlich und höhniſch gegenüber: 
ftehen — Familien, die durch die ökonomischen Berhältniffe der 
Gegenwart mehr oder weniger aufgelöjt und in ein Milieu hinein: 
‚gejtellt find, in dem von allen Seiten moralijche Miasmen auf die 
Kinder eindringen, gerade darum iſt es von größter Bedeutung, hier 
einmal die Jugend zu einer wöchentlichen Stunde ruhiger Beipredyung 
zu fammeln, ihnen jozujagen die elementarjte Heimatskunde menjch- 
licher Yebensverbände zu übermitteln, ihr fittlihes Urteil zu Elären, 
ihre eigenen höheren Kräfte und Antriebe zu ermutigen und zu ent— 
wideln und ihnen tiefere Anregungen zur Selbfterziehung zu hinter: 
lafjen. Nicht daß damit etwa die verderbliche Wirkung des Milieus 
aufgehoben und die foziale Frage gelöjt werden fönnte, jondern nur, 
um das viele Wertvolle und Heroiſche, was gerade im Volkskinde 
mitten in aller Mifere emporwächſt, ein wenig zu ſtützen, zu bes 
fejtigen und in richtige Bahnen zu leiten und ihm die Augen über 
den Zufammenhang von Urjahe und Wirkung im menjclichen Han: 
deln und? — Gehenlaſſen zu öffnen. Wer einmal Gelegenheit hatte, 
das Material der jugendlichen Verbrecherwelt zu jtudieren, der wird 
wifjen, wie außerordentlich groß hier der Prozentjat derjenigen ijt, 
die, nicht aus jtarker anormaler Anlage, jondern aus Umwijjenheit 
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und Leichtfinn jolgenjchwere Dinge begingen oder die aus einem 
gänzlichen Mangel an jeder moralischen Anvegung jo zügellos aufwuchſen, 
daß fie gegenüber ihrer verfucdjungsreichen Umgebung nicht derartige 
Widerftandskraft entwiceln fonnten. 

Die ethifchen Unterrichtsfurje, die in dieſem Sinne feit etwa 
drei Jahren von Mitarbeitern Profeffor Adlers — und teilmeife 
auch von ihm jelbft — in verjchiedenen Quartieren von Oſt-New-York 
abgehalten werden, entipringen bezeichnenderweife zum Zeil Anre— 
gungen, die aus der Jugend des Volkes jelber hervorgegangen find. 
So hat fich 3. B. dort unter jungen Angeftellten und Arbeitern ein 
„Down-town-Ethical Club* gebildet, der es zu jeiner Hauptaufgabe 
macht, für die jüngern Gefchwilter der Mitglieder und Nachbarn 
regelmäßige Kurſe von ethifchen Beiprechungen zu veranjtalten, mit 
Heranziehung von Lehrkräften aus den Settlements. In einem Bir: 
fular begründen die Veranftalter ihr Unternehmen in folgender Weife: 

„Unjere Gejellichaft entjprang dem dringenden Bedürfnis nad 
einer neuen moralijchen Bewegung in den volfreichen Arbeiterquar: 
tieren des unteren New:Pork. Für die jüngeren Männer und Frauen 
bat der alte Glaube jeine Kraft verloren und wird betrachtet als 
lebloſe Form ohne Verbindung mit den Gedanken und Bedingungen 
der Gegenwart. Sie find ſehr beredt in dejtruftiver Kritik, aber 
nicht3 neues haben fie, um es an die Stelle des alten zu ſetzen; die— 
jenigen mit ftarfen geiftigen Bedürfniſſen werfen fich einem radikalen 
Materialismus in die Arme, wahrend den anderen überhaupt die 
Energie jehlt, fi) mit dem Problem auseinanderzujegen. Die Er: 
gebniffe dieſes ethijchen und religiöjen Chaos find höchft bedenklich. 
Die Reinheit der Familie wird angetaftet, der Einfluß der Häus— 
lichfeit auf die Kinder geht reißend fchnell verloren. Die hilfloje 
Jugend wird allein gelafjen mit wenig mehr bewußter moralifcher 
Leitung al3 eben in den öffentlichen Schulen nebenbei gegeben wird — 
ein Einfluß, dem auc häufig noch durch eine verderbliche Umgebung 
enigegengewirft wird... .. . Einen Erſatz zu bieten auf der Grund⸗ 
lage ethijcher Kultur ift das Ziel unferer Bewegung. Unfer Organi: 
jationsplan ift kurz der folgende: Erziehung im weiteſten Sinne und 
foziale Praris. Wir wiſſen, wie nötig wir gründliche perjönliche 
Ausbildung nötig haben, bevor wir und an extenſive Propaganda 
wagen dürfen. Darum haben wir zunächit ganz fyitematifc, mit dem 
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Studium der Grundgedanken und der „Philoſophie“ der ethischen 
Bewegung begonnen. Niemand kann aktives Mitglied werden, der 
nicht daran teilnimmt . . . Später gedenken wir eine ethifche Sonn: 
tagsichule für Kinder in allen Graden zu errichten . . ." 

Alles, was hier geſagt wird, fünnte genau fo auch auf die Groß— 
ftädte der alten Welt angewendet werden. Es gibt faum ein dringen: 
deres Problem, als Knaben und Mädchen, die früh in die Berufs- 
arbeit hinanstreten und überall von den mannigfaltigen Berfuchungen 
des modernen Genußlebens umgeben find und meift gerade in dem 
gefährdetiten Alter ihrer Lörperlihen Entwicklung durch eine Phaſe 
de3 religiöſen Zweifels hindurchgehen — fall3 ſie nicht überhaupt in 
völliger Negation aufgewachſen find — als ſolchen Anaben und 
Mädchen eine eindricdsvolle Orientierung über die Realität der mo- 
raliſchen Tatſachen und Gejeße mitzugeben und ihr Intereſſe an der 
Selbiterziehung nachdrücklich zu beleben. 

Den Mitaliedern des „Klub“ iſt es gelungen, durch reiche 
Spenden aus den Kreiſen, welche die Settlementsbewequng fundieren, 
ſowie durch eigene Anftrengungen, ein eigene® Heim mit fchönen 
Räumen zu miethen, in denen an Wochentagen und am Sonntag 
für alle Alteröftufen „ethical instruetion* erteilt wird. Ich hatte 
Gelegenheit, dem Unterricht in einer Klaffe von zehn: bis zwölfjährigen 
Mädchen beizuwohnen, der von einer Dame erteilt wurde, die ihre 
ganze Zeit diefer Art von Unterweiſung und der Entdedung der ge 
eigneten Methoden widmete. Das Thema war: „Reinlichfeit” und 
zwar Meinlichleit m Kleidung, Nede und Behandlung geliehener 
Bücher. Daß man durd) Reinlichfeit der Kleidung etwas Inneres 
ausdricken könne, nämlich das Berlangen nach Fleckenloſigkeit des 
Charakters, und dat ſolch äußerer Ausdrucd wiederum auf das Innere 
zurüchvirke, daS war der Gedanfengang der Beiprechung, die das 
Intereſſe der Kinder bis zum legten Augenblic feffelte. 

Ein anderer jolcher Mittelpunkt ſozialethiſcher Einwirkungen ift 
die fogenannte „Hudſon-Guild“, ebenfalls ein Klub von 300—400 
Knaben und jungen Leuten des Arbeiterftandes, die mit Unterftügung 
von Donatoren ein ganzes Haus in den trifchen Pierteln der Stadt 
gemietet haben, in denen die „Klaſſen“ abgehalten werden. Dort 
ipriht Dr. Elliott, der Begründer der „Gilde*, z. B. mit einer 
Klafje von etwa 30 Knaben von 14—15 Jahren über „Ungefprochene 
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Berfprechen”. Der Ausgangspunkt ift ein Gedicht von Bromning: 
Ein Jäger begegnet auf engem Pfad, hart am Rande des Abgrunds, 
einem Hirſch. Der Jäger legt fih auf den Boden — der Hirſch 
nimmt den Pakt an und fchreitet über ihn hinweg, Da ftößt ihm 
der Jäger von unten das Mefjer in den Leib. „Fit hier ein un- 
geiprochener Vertrag gebrochen?“ 

Die Self-culture-Hall in St. Louis verfolgt ähnliche Zwecke. 
Ein monatlich erfcheinendes Bulletin fpinnt die gegebenen Anregungen 
weiter aus. „Die Küche” — heißt dort 3. B. ein Feiner Aufſatz 
für junge Mädchen — „ift doch der reizvollite Raum im ganzen 
Haufe.“ Das wird näher begründet. Wieviel Möglichkeiten jie für 
perjönliche Erfindungsgabe bietet, Wie man feine Zeit richtig ein— 
teilt in der Kühe. Wie man fich bei der Arbeit Heide. „ES ift 
ichlechte Ofonomie, billige Schuhe zu tragen, wenn man viel ftehend 
arbeiten muß." Dann beißt es: „Wieviel Trojt liegt in der körper: 
lichen Arbeit. Wie verjtehe ich die Frau, die ihre ganze Küche bis 
ins Letzte gründlich reinigte an dem Tage, an welchem ihr einziger 
Sohn geftorben.“ 

Ein Beifpiel gejchiefter pädagogijchen Anfnüpfung erfuhr ich 
in New-York, wo ein jüngerer Mitarbeiter vor einem Klub irischer 
Knaben über ein ethifches Thema ſprach und die Frage aufwarf: 
„Kann man auch in der Armut ein unantaftbares Leben führen?“ 
Die Knaben, alle Söhne fozialiftifcher Eltern, antworteten: „Nein — 
zuerjt müffen die Verhältniſſe geändert werden, dann erjt können die 
Menfchen gut fein.“ Der Lehrer erwiderte: „Gewiß, Ihr habt 
Recht, die Verhältniffe müſſen geändert werden — die Verſuchung 
iſt heute für Viele zu jchwer. Und hr, wie hr hier vor mir jißt, 
Ihr follt mithelfen, jie zu ändern. Aber die joziale Erneuerung des 
ganzen Lebens ift ein heilige8 Werk, heilig durch die ungeheure Ver: 
antwortung, die jeder Mitarbeiter auf fich nimmt, der etwas neues 
an die Stelle des alten ſetzen will, heilig durch die Hoffnungen, die 
von Taufenden von Mühjeligen und Beladenen darauf gejegt werden 
— wer an jolhem Werke mitwirken will, der muß fich zuerjt reinigen 
von allen häßlichen Leidenjchaften, von aller rohen Ungeduld und 
aller Selbitjucht, damit der Bau der Zukunft bewahrt bleibe vor den 
Krankheitsfeimen der Vergangenheit.“ Diefer Gedanfe wurde noch 
weiter ausgeführt und allerlei Beijpiele aus dem täglichen Leben der 
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Knaben beiprochen, zur Erläuterung der praftifchen Betätigung, welche 
die Hingabe an ein foziales deal in der täglichen Lebensführung 
zeitigen müſſe. Einer der Knaben fühlte fich in feinem perfönlichen 
Lebenswandel fo getroffen, daß er nachher fragte: „Who was telling 
him about me?* «Wer hat ihm von mir erzählt?) 

Es fann nicht genug betont werden, daß jolche Beiprechungen ges 
vade zur „Volksbildung“ weit dringender nötig jind, als alle die nur zu 
oft recht zufammenhanglojen Vorträge, die ganz im Gegenjag zu der 
Grundidee Toynbees heute das Arbeitsprogramm der englifchen Settle- 
ments beherrichen. Toynbee wollte durch die Univerfitätsleute inmitten 
der dem kirchlichen Glauben für lange Zeit entfremdeten Maſſen ähnliche 
Mittelpunfte der fozialen und fittlichen Seelforge ſchaffen, wie fie die 
Kirche im Mittelalter verwirklicht hatte; die Gebildeten jollten das 
Leben des Volkes jtudieren, jollten lernen, fich volfstümlich und an- 
ichaulich auszudrüden und dann dem Volke, vor allem der jugend, 
die höheren Kulturgüter zu übermitteln juchen. Diefem Ideale find 
die englifchen Settlement3 ganz fern gerüdt, fie find nicht viel mehr 
als freie Fortbildungsjchulen, feine Stätten deffen, was ich „Lebens; 
bildung” nennen müßte. Die franzöjiiche Univerfitäts-Ausdehnungs: 
bewegung jchien im Anfange den Toynbeejchen Grundgedanken eins 
balten zu wollen, fie begann mit einer „Cooperation des Idées pour 
l’education „ethique-sociale* du peuple* und Beranger, der Ver: 
fafjer der „L’Aristocratie spirituelle“, bezeichnete die zu begrüns 
denden Volkshäuſer ald die „Kathedralen der Demokratie" — im 
weiteren Verlaufe ift aber auch bier aus Mangel an geeigneten 
Kräften nichts als ein Mittelpunkt für ein buntes Moſaik von popus 
(ären Vorträgen entjtanden. 

Ethiſche Lebenslehre, Überlieferung derjenigen „Bildung“, die 
den Menjchen auf das MWichtigfte Fonzentriert und ihn das Neben: 
ſächliche als jolches erlennen lehrt und entjcheidend ift für fein ganzes 
Lebensſchickſal — das ijt die dringendfte Art von Volksbildungs— 
arbeit, welche unjere Kultur braucht, nicht nur für die dem Einfluſſe 
der Kirche Ferngerücdten, jondern auch, für die gläubig Erzogenen; 
können doch in unſerer geiſtig ſtark bewegten und zerſetzten Zeit die 
Eltern niemals willen, ob ihren Kındern der Glaube nicht von heute 
auf morgen verloren geht. 


12° 
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4, Gharafterbildung und öffentliche Schnle. 


Dat auch höhere Erziejungsbeamte fi immer mehr von den 
bringenden moralpädagogifchen Aufgaben der modernen Echure über— 
zeugen, das tritt u. a. in folgenden Außerungen zutage. Rräfident 
Benjamin Andrews fagt in der „Educational Review“ (March 1901): 

„Unfere Schulen bringen eingeftandenermaßen auf ethiichem Ge: 
biete nicht die Wirlungen hervor, die wünjchenswert wären... Es 
regt fich ein bevechtigtes Verlangen in einem Teile des Publikums, 
dat eine fo koſtbare Mafchinerie wie die öffentliche Schule wirffamere 
und gründlichere Dienfte leiften müßte für die moralischen Funda— 
mente der Gejellichaft. Wir find an der Schwelle einer neuen Ent- 
wiclung auf diefem Gebiete. Die Zeit ift nahe, in der unſere öffent: 
lichen Schulen fühig fein werden, die Elemente der Moral auf eine 
pofitive Weiſe zu lehren. Visher hat man ihnen das nicht erlauben 
wollen, meil felbit die einfachſte fittliche Pehre untrennbar vom 
religiöfen Dogma erfchien und weil eine religiöfe Gemeinfchaft eifer- 
ſüchtig auf die andere war... Diele Furcht fcheint nun grundlos 
zu fein und wird hoffentlich bald ganz verjchwinden. Für die um: 
mittelbare praltiſche Aufgabe fann Moral gelehrt werden, ohne das 
man religiöfe Fragen berührt. 

.. Die öffentlihe Meinung würde ficher auf unferer Seite jtehen, 
wenn mir ohne weiteres Beginn machten mit einer ſyſtematiſchen 
Unterweifung in Reinheit, Mäßigfeit, Mut, Beharrlichfeit, Wahr: 
haftigfeit, Ehrfurcht vor den Eltern, vor dem Recht der Schwachen xc. 
Diefe Art von Lehre iſt möglich. Katholifen, Proteftanten, Juden, 
Ungläubige werden fie begrüßen und niemand wird fürchten, daß fie 
mit dem religtöjen Dogma Follidieren oder das firchliche Leben ſchädigen. 

Moralische Erziehung ift eine der großen neuen Aufgaben, welche 
die Schule des zwanzigſten Jahrhunderts auf fi nehmen ımd er: 
füllen wird... .“ 

Und State-Superintendent Sfinner äußerte fi) in ähnlichem 
Sinne u. a.: 

„Kür die große und wachiende Anzahl von Kindern, die fein 
Hein im eigentlichen Sinne des Wortes haben, denen all die ver: 
feineunden Einflüffe eines gebildeten und geordneten Familienlebens 
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verjagt find — für alle diefe bedürfen wir notwendig mehr ethifche 
Unterwerfung in der Volksſchule.“ 

Kürzlich hat auch der befannte Pädagoge W. H. Faunce in der 
Educational Review (April 1903) das Wort ergriffen und über 
„Moralumterricht in den öffentlichen Schulen“ einen Vortrag ver: 
öffentlicht, den er vor dem „Twenty-Century Club* in Bojton ge: 
halten hatte. Er bellagt es aufs lebhaftefte, daß die notwendige 
religiöfe Neutralität der öffentlichen Schule auch zur moraliſchen 
Neutralität geführt habe. Und doch fönnten zweifellos viele wert: 
volle ethiiche Anregungen gegeben werden, ohne daß dabei die 
tvennenden religiöjen oder philojophifchen Begründungen der Moral 
berührt würden. Ob das Gebot der Pflicht auf theologische Weiſe 
abzuleiten jei oder auf fantijche Weije, ob durch das Prinzip des 
größtinöglichen Glüdes der größten Anzahl oder durch Berechnung 
der größten Luſt — darin jeien alle Moraliften verjchiedener Ans 
jicht, eins aber jeien jie darin, daß der Weg der Pflicht zu gehen 
jei und eins feien fie auch in einer ganzen Reihe natürlicher Sanktionen 
des Sittlichen. Ein Student der Medizin habe ihm einmal gejagt: 
„Jetzt erſt, feit ich Phyſiologie ftudiere, verftehe ich den Sinn des 
Sittengejeges." — Gibt es nun neben foldyen phyſiologiſchen Geſichts— 
punkten nicht noch eine große Menge einfacher Überlegungen und 
Gefühle, an die man in einer gemeinjamen Schule appellieren könnte, 
ohne für irgend eine Konfeſſion oder Philofophie Partei zu nehmen? 

Wir haben zum Schluß des Berichts über die Moralpädagogik 
in Amerika gerade dieje Außerungen wiedergegeben, weil jie Grund 
und Wejen der von Amerita ausgegangenen nıoralpädagogiichen Bes 
wegung am deutlichiten bezeichnen. 


Euglaud. 

Auch in England ſind es die ethiſchen Geſellſchaften geweſen, 
welche ſeit etwa zehn Jahren die Bewegung für Einführung eines 
ethiſchen Unterrichts in Fluß gebracht und die pädagogiſche Möglich— 
keit und Fruchtbarkeit einer ſolchen Jugendlehre durch eine längere 
Reihe von Verſuchen darzutun geſucht haben. 

Die „moral instruction League“, die ſich aus dieſen Be— 
mühungen heraus gebildet hat und auch eine ganze Reihe von Geiſt— 
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Iihen zu ihren Mitgliedern zählt, würde nicht eine Neihe von fo 
ernjthaften Bolitifern, wie Sir William Wedderburn, Sir Mid)ael 
Hojter, Sir John Brunner u. a. zu ihren VBefürwortern zählen, wenn 
fie nit eine ernſthafte Antwort auf gewifje wichtige Fragen und 
Bedürfniffe des gegenwärtigen enaliichen Unterrichtswejens gäbe. 
Und zwar handelt e8 ſich hier um das gleiche Problem, das in 
Amerika zur Abjchaffung alles jtaatlichen Religionsunterrichts geführt 
bat und das um jo dringender in einem Lande wird, je mehr die 
bürgerliche Gleichberechtigung aller Konfejjionen ſich eniwidelt: das 
Problem, ob und wie ſich der Unterricht in einer bejtimmten religiöfen 
Weltanfhauung mit der abjoluten Neutralität der öffentlichen Schule 
vereinigen lafje. Der jogenannte Kompromiß von 1870 („the Parlia- 
mentary Compromise of the Education Act 10 of 1870“), der die 
Einführung von „theologifhem Unterricht" in die Staatsjchulen ge 
ftattete, hat diefer Neutralität injofern Rechnung getragen, al3 der 
betrejfende Religionsunterricht möglichft auf die gemeinjamften Be— 
ftandteile der verjchiedenften Sekten bejchränft wurde, damit möglichſt 
wenig Eltern von dem in der „Gewifjensflaufel“ verbürgten Rechte 
der Dispenfation Gebrauch zu machen nötig hätten. Mit dieſem 
neutralifierten Religionsunterricht der öffentlichen Schule jind nun 
aber, wie erflärlich, auf die Dauer weder die Nechtgläubigen nod) 
die Freigeſinnten zufrieden. Für die Erjteren fehlt nicht nur das, 
was nerade ihnen das mwejentlichite ift, fondern fie vermifjen auch mit 
Recht die ethiiche Wirkung, die gerade aus der Intenſität eines ganz 
beftimmten Belenntnijjes kommt und die durch eine farblofe und ver: 
wäjlerte Darftellung der Glaubenstehren zweifellos nicht in gleichem 
Maße erreicht werden kann — und die Freigefinnten finden natürlich 
immer nod) ein Zuviel an religiöfer Parteinahme. Aus diejem Konflikte 
ſcheint es in einer demofratifchen Gejellichaft gegenwärtig wirklich nur 
den Ausweg zu geben, den der MWofitiviit Frederic Sarrifon mit 
folgenden Worten vorgefchlagen hat: 

Es gibt aus dieſem Konflilte nur einen Ausweg: Man lehre die 
Kinder in allen auf gemeinfame Koften unterhaltenen Schulen nur das, worin 
alle übereinjtimmen und überlaffe e8 den religiöfen Gemeinfchajten, ihren 
Kindern privatim, auf ihre eigenen Koften und mit ihrer eigenen Methode, 
dasjenige zu lehren, was zur bejonderen Überzeugung jeder religiöſen Gruppe 

ehört ... 
* In den Grundlagen der moraliſchen Lebensführung, in der Unterſcheidung 
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von Recht und Unrecht ftimmen alle anftändigen und fühlenden Bürger über: 
ein, ganz gleich, zu welcher Sekte fie gehören. Warum foll unferen Kindern 
das Verbot der Lüge nicht beigebracht werden, ohne Beziehung auf Ananias 
und Saphira, Petrus und den Hahn? Der menfchliche Fluch, der auf Betrug, 
Diebitahl, Laſter und Mord liegt, ijt Älter und wird länger dauern als bie 
Geihichten von Kain und Abel, Ejau und Yalob, Sodom und Gomorrha — 
und die foziale Vergeltung des Guten und des Böfen geht an großartiger 
Wirklichkeit weit über Himmelshoffnung und Höllenfurdht hinaus. 


Die „Moral instruction League“ hat ſich nun weniger mit der 
negativen Seite des hier dargejtellten Konfliktes, al3 mit der pofitiven 
Aufgabe bejchäftigt. Sie hat die Notwendigkeit der Einführung 
eines konkreten ſyſtematiſchen, eingehenden ethijchen Unterrichtes u. a. 
mit folgenden Darlegungen gefordert: 


„Die Gejelljchaft ift voll von moralijchen Problemen. An 
allen Eden und Enden wird nad) Reformen gerufen, überall find 
Dlänner und Frauen auf der Suche nad fittliher Rettung. 
Nicht nur unfer Handeln ift faljch, auch unjere Ideen find ver: 
worrene. Im innerften Herzen ehrt das Volk gewiß das Geſetz 
des Nechten. Aber feine Begriffe find nicht flar; in der Anwen— 
dung dieſes Gejees auf da3 individuelle und joziale Handeln 
herrſcht taujenfältiger Zwiejpalt. In unjerm häuslichen Leben, 
unjerm Beruf, unjerer Literatur, unjerer Politik — überall ein 
Mangel an fittlicher Klarheit und Ordnung. Junge Menjchen 
gehen in die Ehe ohne die rechte innere Vorbereitung, ihr Mit 
gefühl wurde nicht entwidelt, ihr Denken über menjhliche Dinge 
nicht geflärt, ihr Gewiſſen nicht geſchärft. Ihre geiltigen Fertig— 
feiten würden geweckt und gejteigert in der Benügung der Werk: 
zeuge und Hilfsmittel des Erwerbes — aber fie find jtumpf und 
rücjtändig in der Auffaffung ihrer Verpflichtungen — ihre ethifche 
Erziehung ijt vernachläſſigt worden.“ 

In einem Aufruf ferner, der an weitere Kreiſe gerichtet und 
von den Vertretern der organijierten Londoner Arbeiterjchaft mit: 
unterzeichnet war, wurde u. a. folgendes hervorgehoben: 

„Wir behaupten, daß der leitende Gefichtspunft für alle Veranftaltungen 
der Schulbildung fein follte: Inwieweit können fie ein Licht auf den Pfad 
unferes Leben? werfen? Inwieweit verleihen fie unferem Willen Kraft, für 
ſoziale Ideale ftandhaft zu wirken, inwieweit erfüllen fie das Herz mit heiligem 
Eifer für die Hingebung and Ganze? ... Unjere Leimen Mitbürger wachjen 
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auf, faft ohne Verftändni3 für die fozialen Zuſammenhänge, ohne Bewußtſein 
menfchlicher Verantwortlichkeit . . . Kein Wunder daher, daß cernfthafte Männer 
aus allen Lagern die feelifche Apathie des Volkes beflagen, fein Wunder, daß 
wir bei der Mehrzahl der Arbeiter eine folche Sleichgiltigfeit finden gegenüber 
der Organifation der Arbeit, der Genoffenfchaft und genenüber den Idealen 
einer höheren Gejellfchaftsordnung! Wir fangen am falfchen Ende an, wenn 
wir verfuchen, erwachſene Männer und Frauen zu treuen Gewerlichaftlern, 
Genoſſenſchaftlern, unbeitechlichen Wählern und Beamten, gemiljenhaften Ars 
beitern und Unternehmern zu machen.“ 


Wie jehr diefe Argumente auch von Vertretern der Kirche anz 
erfannt werden, eben weil es ſich um einen fonfreten „Lebensunter— 
richt” handelt, der die religiöfe Unterwetiung nur ergänzen, nicht ers 
feen ſoll, das mögen u. a. folgende Zeugnifje beweiſen: 

Der ariglitanische Bischof Lord Hereford fagt in einem Artilel 
des Nineteenth Century (Auguſt 1900): 


„Neben dem religiöfen Unterricht möchte ich viel mehr direkte und ein 
gehende moralifche Untermweifung der beften Art in unferen Schulen haben 
Solche Lehre follte fi an Gefühl und Einbildungsfraft wenden und die fon» 
freten Beziehungen des Lebens im Haufe, in der Arbeit und in allen bürger 
lichen Verhältniſſen beiprechen . . .“ 


Der Rev Sharpe, der 40 Jahre lang Inſpektor der Londoner 
Volksſchulen war, ſchrieb in feinem offiziellen Bericht pro 1899: 


„Die indirekte Methode moralifcher Beeinfluffung (Biographien, Leſeſtücke, 
Anekdoten) verbreitet zwar eine gewiſſe Ntmofphäre edler Gefinnung — iſt aber 
doch manchen Mißverjtändniffen ausgefegt. Es wird vorkommen, daß ber 
ethifhe Gehalt unklar zum Ausdrud kommt, oder dab die Tugenden eines 
Helden in der Vorftellung des Kindes feine fchlechten Seiten rechtfertigen. 
Klarere Ideen über Lebensführung könnten entwicelt werden durch einige 
wenige Stunden direkter Beiprechnng der michtigften Kräfte und Gegenfät;e 
des Gharafterd: die Motive zum Guten und Böſen follten analufiert und in 
ihren natürlichen Konſequenzen hell befeuchtet werden, Solche direkten Unters 
weifungen erregen mehr Intereſſe als Gefchichten in Zefebüchern, die in trockener 
Tendenz gejchrieben, fchon durch ihre Monotonie in der täglichen Wiederholung 
jeder Anziehungsfraft für Kinder entbehren . . . Biele Etunden könnten 3. B 
gegeben werden über das Thema „Mäßigfeit“, indem man, ohne die Religions» 
lehren zu berühren und mit ftillichmeigender VBoransjegung der göttlichen 
Sanftion der Fflicht der Eclbftbeherrichung, die verfchiedenen Urfachen analnfiert, 
die zur Trunfenheit führen, und allmählich einen gefunden moralifchen Drang 
zum Widerftand auf jeder Etufe der Nerfuchung entwickelt. Ebeuſo würden 
für reifere Mädchen einige wenige Stunden über Keufchheit und Neinheit, von 
einer feinfühlenden Frau erteilt, den Ausgangspimft bilden für klarere Vor— 
ftelungen von beftimmten Lebensbedinanngen und Eitnationen, in Denen die 
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natürlichen Schraulen gegen Verſuchung in Gefahr find, zujammenzubredyen. 
Kurz — die Ausgeftaltung eined Ideals der Männlichkeit oder Weiblichkeit 
follte nicht fo dem Zufall überlajjen werden; wie der Weg der Pflicht und 
des Mitgefühls unter ganz bejtimmten Tonfreten Umſtänden zu geben iſt - 

das jollte durch direkte Veſprechungen erläutert werden; die Verſuchungen dr: 
Alltäglichkeit in ihrer unmerllichen Abftufung find zu kennzeichnen.“ 


Und endlich äußerte ſich der orthodore Methodiſt Sunday School 
Record (Juli 1898) u. a. in folgender Weiſe: 

Ein Kind mag imftande jein, die Reihe der israelitiſchen Könige oder 
ganze Kapitel der Bibel und unzählige Pfalmen herzuplappern oder audere 
intellektuelle Kunſtſtücke auszuführen, die charatteriftifch find für das frühreife 
Kind unjeres Zeitalter; aber unfere Aufgabe als Lehrer it es micht, Bibel: 
Gymnaſtiker groß zu ziehen, jondern die moralifche Natur zu bilden und die 
geijtigen Kräfte zu weden, zu lehren, was in unſeren Schulen unglaublid) ver: 
nachjläffigt wird: führende Lebensweisheit. Iſt es nicht von unendlich größerer 
Bedeutung, daß ein Kind lerne zwiſchen Recht und Unrecht zu unterfcheiden, 
von ganzem Herzen Schönheit des Charalters und edle Sitte zu lieben, alles 
Gemeine zu meiden, als dab es iniſtande ift, die Wunder im Evangelium 
Et. Luck fehlerlos aufzuzähleu? ... Jede Stunde follte eine klare, ſtufenweiſe 
Erläuterung einer moraliichen Wahrheit geben, faßbar für das Kindergemüt, 
beleuchtet durd; mannigſache Veijpiele aus dem realen Leben — dem realcı. 
Leben, Beiſpiele aus Gefchichte und Biographie, aus dem Neid) der Tatſachen 
lieber als aus dem der Dichtung: die Finder follten vertraut werden mit deu 
Helden, die für die Verwirklichung des Ideals geftritten haben; wenn das Bili. 
eines edlen Mannes oder Weibes den Kindern nahe gebracht wird, jo wird es 
die zentrale Idee verkörpern und fo den Unterricht doppelt eindrudsvoll machen. 


Wie ſchon ungedeuter, arbeitet Die Moral Ausiruction League 
nicht nur direft propagamdijtiich, jondern vor allem aud) durch päda— 
gogische Verſuche. Mr. J. F. Gould hat jeit Jahren „ethische Sonn: 
tagsichulen abgehalten und jeine Erfahrungen in einer Leinen Schrift 
über „Ethifchen Klaffenunterricht* niedergelegt. Er behandeit darin 
zunächjt einige landläufige Einwände gegen jyitematifchen Unterricht 
auf diefem Gebiete: Man erteile doch bejtändig den Kindern Moral: 
unterricht, wiez. B: „Du haft die Wahrheit wie ein Mann gejprodyen, 
da3 bringt dir die Hochachtung deiner Mitmenjchen.“ „Sprich nicht fo 
unhöflich init Bettlern.” „Du ſollteſt alle Menfchen höflich behandeln‘ zc. 
Glaubt man etwa, es werde weniger wirlen, wenn man folche In— 
formationen etwas ruhiger und eingehender gibt, fie mehr mit dem 
Ganzen des Lebens in Beziehung jet, und vor allem, fie vor einer 
Gemeinſchaft von Kindern gibt, die dabei ihre eigenen Konflikte 
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wiedererfennen? Hat die Moral. e8 nicht gerade mit der Kamerad⸗ 
ichaft und Gemeinſchaft zu tun? 

Gould empfiehlt dringend, beim Unterricht Anjchauungsmittel 
zu gebrauchen und alles in amfchauliche Vorftellungen zu Eleiden, 
3.3. wenn man fagt: Es ift deine Pflicht, deinen kranken Kameraden 
zu tröften, fo wird diefe Ermahnung nicht viel Wirkung erzielen. 
Aber wenn man das Bild eines Regenbogens zeigt, der über einer 
dunklen Zandfchaft leuchtet und dabei fagt: du wirft dem Regenbogen 
gleichen, wenn du deinem kranken Kameraden wohltuft, jo wird Auge 
und Herz gleichmäßig angeregt. 

Die einfachften Darftellungsmittel genügen oft ſchon: Gehe mit 
einem Stüd Kreide an die Tafel und zeichne eine gerade Linie. „Das 
ift der Weg des aufrichtigen und ehrlichen Menſchen.“ Dann fordere 
einen deiner Schüler auf, den Weg des Lügners und Betrügers zu 
zeichnen. Er wird einen Zidzadweg zeichnen. 

„Bei der Vorbereitung ift es die bejte Methode, fich einen bes 
ftimmten Gegenjtand, 3. B. Mäßigkeit in alle Unterabteilungen zu 
analyjieren. Ich hörte einmal einen Lehrer 13 Stunden über dies 
Thema geben. Man findet das Material gerade, wenn man den 
allgemeinen Begriff in die fonfreten Lebensgebiete und Bedeutungen 
verfolgt. Oder wenn man über Kinder und Eltern ſpricht: der 
Lehrer analyfiere fich, was Eltern für Kinder bedeuten und in wie 
mannigfacher Weije (durch Gehorfam, Hilfe, Vertrauen, Ehrerbietung, 
Dankbarfeit) die Kinder diefer Beziehung gerecht werden können. Das 
gibt Stoff für mehr als eine Stunde.‘ 

Mr. Gould hat auch ein pädagogiſches Hiljsbuch für Lehrer 
des Moralunterricht veröffentlicht, eine AZujammenftellung von 
50 Probelektionen, die unjerer Meinung nad) etwas zu viel Anef: 
dotenmaterial enthalten, jedoch auch eine Reihe recht geſchickter Beis 
jpiele, welche dem Lehrer zeigen föünnen, wie man dad Moralijche 
zwanglos an die fpeziellen Intereſſen der Kinder anknüpfen muß. 
Wir geben hier einen Auszug aus einem folchen Beifpiel: 

„Eine Eleine Hütte aus Holz fteht mitten in einem Fichtenwalde 
in Amerifa. Ringsum herrſcht tiefjte Einfamkeit. Auf einmal tritt 
ein Indianer zwijchen den Bäumen hervor und geht in die Hütte, 
Gleich darauf ertönt ein Schrei, und mit erſchrecktem Geficht jtürzt 
der Dann wieder heraus: „Ein Dieb ift hier gewejen, Ein Dieb 
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hat mir mein gedörrtes Wildpret geftohlen.“ Spähend blidt der 
Indianer um ſich und eilt dann vorwärts auf die Suche nad) dem 
Manne, der ihm fein Fleiſch geftohlen hat. Nach einer Weile jtößt 
er auf einige Weiße, die gemeinschaftlich die beſchwerliche Reife durch 
den Wald zurücdlegen. 

„Habt ihr,“ fo fragt er hajtig, „einen alten Weißen geiehen 
mit furzer Flinte, dem ein Fleiner Hund mit geftugtem Schwanze 
folgte?“ 

„sa, er hat den Weg dort drüben eingefchlagen.* 

„Der Schurfe hat mir mein Wildpret geftohlen.“ 

„Aber warum haft du ihn nicht gleich gepackt, als du ihn fahit?* 

„Sch habe ihn gar nicht geſehen.“ 

„Aber woher weißt du denn, daß e8 ein fleiner Mann iſt?“ 

„Weil er ſich Eteine zufammengetragen hat, um an das Fleifch 
beranreichen zu fünnen.“ 

„Woher weißt du, daf; er alt ift?“ 

„Weil ich die Spuren feiner kurzen Schritte im welfen Laub 
des Waldes bemerft habe.” 

„Und daß er ein Weißer ift wie wir?“ 

„Er geht auswärts, und da3 tut ein Indianer niemals.“ 

„Und daß er eine Turze Flinte hat?“ 

„Ih habe gefehen, daß ein Baum an der Stelle, wo er dem 
Lauf angelehnt haben muß, eine Schramme zeigt.“ 

„Und woraus fchließt du, daß der Hund klein iſt?“ 

„Aus feinen winzigen Spuren.“ 

„Und daß fein Schwanz geftugt iſt?“ 

„sh habe im Staube den Abdrud feines Schwanzes entdedt, 
ba, wo er faß, während fein Herr mir das Fleisch ftahl.“ 

Und der Indianer eilte weiter auf der Suche nach dem Manne, 
ben er niemals gefehen, über den er aber, dank feinen jcharfen Augen, 
fo wichtige Einzelheiten mußte. Er hatte beobachtet, ſcharf bes 
obachtet. Aber haben nur Indianer die Gewohnheit, fcharf zu 
beobachten? Wir alle follten e3 tun. Auch Knaben und Mädchen? 
Gewiß, Knaben und Mädchen auch. Die Welt, in der wir leben, 
ift nicht wie ein Gefängnis, wo die Wände, das vergitterte Fenfter 
und die wenigen Möbelftücde immer gleich bleiben. Die Welt ändert 
ih mit jedem Tag, und die Menjchen ändern fi, und wir fommen 
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herum in der Welt, und immer neue Bilder tun ſich vor unjeren 
Augen auf, Träne, faule Menſchen geben fich wicht die Mühe, aufs 
zumerfen, elwas genau zu beobachten und ihren Gedächtnis eins 
zuprägen. Sie jehen den großen Stein garnicht, der ihnen im 
Wege liegt, und ſtolpern darüber; fie merken nicht, daß ſich ſchwarze 
Regenwolken am Himmel zujanmenszichen, und werden durchnäft; 
jie denken nicht daran, daß heute Donnerstag iſt und die Läden früh 
am Abend geichloffen werden, und kommen von weit her, um thre 
Bejorgungen zu machen, die Läden gejchiojien zu finden; und es 
fällt ihnen nicht auf, daß die arme Mutter bleid) und übermüdet 
ausfieht, und jo jthreien und lärmen He und verurjachen ihr un— 
nötige Qual. ...“ 

Wir haben hier eine ſehr fruchtbare und anregende Anfnüpfung 
au ein Vorjtellungsgebiet, das die Kinder ftetS fejjelt — und zwar 
nicht nur, weil es fi) um Indianer handelt, jondern weil die bier 
gejchilderte hohe Ausbildung gewiſſer Sinnesorgane großes Intereſſe bei 
Deranwachjenden erregt — und dieſes Intereſſe gilt e8 in den Dienft 
des Mitgefühls und ver Schonung zu jtellen — inden man ein 
jeines Aufmerlen auf die Bedürfniſſe des Nächjten ebenfalls als cine 
jeltene und unbejchränkter Vervollkommnung fähige „Sinnesſchärfe“ 
darjtellt. Eine Fülle von Betjpielen und Aufgaben aus den täglichen 
Beziehungen der Menſchen laſſen ſich hier finden. 

Eine der fruchtbarſten Veranjtaltungen der erwähnten League ıjt 
jedenfalls der vierzehntägig jtattfindende Moral-instruction-eircle — 
eine öffentliche Berjanuiung von Lehrern und Erziehern, bei der eine 
SBrobeleftion auf dem Gebiete ethiſcher Beſprechungen mit Kindern 
gegeben wird, die dann nach Fortgang der Kinder von den Zuhörern 
fritifiert wird. Daß und wie Moral lehrbar ift — das den Zweiflern 
aus allen Lagern zu demonjtrieren, iſt der eigentliche Zweck des 
Zirkel. Die Probeleftion wird nach folgenden Gefichtspunften 
fritifiert : 

War die Lektion intereffant? Wurde das moralifche Urteil der Kinder 
geichärft? Flößte die Lektion Liebe zum Nechten ein? Wurden die Kinder 
überzeugt? Und endlich, wie würden fich ſolche Lektionen im Nahmen des 
Schullehrplang machen? Xeltiouen über die verjchiedeniten Themata vor ver» 
fchiedenen Kindern wurden in diefem Winter gegeben: Mr. Epiller ſprach 


3. B. über „Alte Leute”, wobei er bejchrieb, wie alte Leute im Gedächtnis 
abnehmen, an Sinnesjchärfe, an Arbeitsfähigfeit ufw. Die Kritik fiellie dann 
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die Frage, ob der Lehrer durd; feine Schilderung der alten Yente auch dafür 
gejorgt hätte, daß die Ehrfurcht vor alten Leuten neftärft werde? Gin ander: 
mal fprah Mr. Duilter über „Gerechtigkeit“, wobei er die zwei verschiedenen 
Arten von Gerechtinkeit Schilderte und von den Kindern befcjreiben lich, bie 
wir im Leben brauchen: Einmal die Gercchtiafeit, die mit verbimdenen Augen 
dargeitellt wird, die ohne Anfehen der Terion, unbeftochen von Borıtrteilen 
dafteht — dann die Gerechtigkeit, die alle Sinne öffnet, um auch wirklich dem, 
der beurteilt werden foll, ganz und mar nerecht zu werden. 

Um noch ein fozialpädagpaiiches Beispiel anzuführen: Unter dem 
Titel: „Sozialer Dienſt“ erzählt Mr. Gould den Kindern, wie 
Michelangelo einen gewaltigen Marmorblock ausgefucht hatte, um 
feinen David daraus zu meißeln. Um dies Werk zu vollbringen, 
babe er eine große Anzahl einfacher Handarbeiter gebrauht — 
Bimmerer, die ihm ein Holagerüft mit Echußdach während der Arbeit 
bauten, Treppen, um zu den obern Teilen gelangen zu lünnen und 
endlich eine Majchine, um das Werf zu transportieren. Dies große 
Kunstwerk fonnte alfo nicht entitehen ohne die Mitarbeit der niederften 
Handlanger zu benötigen — wieder ein Peichen dafür, daß die ges 
tingfte Arbeit untrennbar mit der größten und höchiten verbunden 
ift und daher dementipredjend gewertet und geehrt werden foll. 

Einer der andern Lehrer der ethiichen Klaffen Mr. Quilter, 
bat unlängjt in einer englischen Pebrerzeitichrift (Journal of Edu- 
cation, Auguft 1901) einen intereffanten Artikel über die Frage 
„Iſt Moral lehrbar?“ veröffentlicht. Er febt fi darin vor allem 
mit dem Einwand auseinander, daß ethijche Einwirkung in alle Stunden 
eingejtreut, aber nicht in einem befondern Unterricht verdichtet werden 
folle. „Jeder Piychologe,“ fo antwortet Quilter darauf, „weiß doch, 
daß geiltige Arbeit nur dann wirklich; fruchtbar ift, wenn alle geiitigen 
Kräfte für eine beftimmte Zeit auf den betreffenden Gegenſtand kon— 
zentriert find. Warum alfo foll das Wiſſen vom Sittlichen nur fo 
bei flüchtigen Gelegenheiten gefammelt werden? Früher lehrte man 
bei uns Alte Gejchichte und Geographie durch gelegentliche Ab- 
fchweifungen bei der Lektüre der Klaſſiker — ein gänzlich zerfahrenes 
und zufammenhangslojes Wiljen war die Folge; glaubt man, daß 
es mit einer folhen Methode im etbiichen Unterrichte anders gehen 
werde?“ 

Auf einen Widerſpruch weiſt Quilter nod hin. Die beftigften 
Gegner des Moralunterricht3 erteilen nämlich faft täalidı felber einen 
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folchen Unterricht. Leider nur im allerungünftigften pſychologiſchen 
Moment. Sie predigen und fchelten Moral, wenn das Kind gerade 
ein Dilift begangen hat und weder der Erzieher noch der Zögling 
im vollen Befit ihrer geiftigen Kräfte, fondern voll Aufregung, Ärger 
oder Troß und Depreifion find. So hört das Kind von Sittengefeß 
nur, wenn ihm im Namen desfelben Strafen zudiftiert oder Szenen 
bereitet werden. Die neue Pädagogif unterfcheidet fic) von den 
Vertretern diefer Art von Moralunterriht nur darin, daß fie den 
richtigen pſychologiſchen Moment zur Beſprechung ſolcher Lebens: 
fragen wählt und nicht bloß abgebrochene und tendenzidös auf das 
Delift zugejpigte Ermahnungen gibt, fondern eine mehr unperjönliche 
und ins Weite des menfchlichen Lebens gehende Betrachtung. 

Auch für die jogenannten artigen Kinder, die felten Gelegenheit 
zum pädagogischen Einfchreiten geben, find folche meitergehenden 
Beſprechungen menjchlicher Lebensverhältniffe und Lebenspflichten von 
größter Wichtigkeit, weil fie fonft ſpäter nur zu leicht in Situationen 
fommen können, auf die fie im jungen Jahren moralifch nicht vor: 
bereitet worden find. Soweit Mr. Quilters Artikel. 

AL ein Zeichen für das Eindringen der neuen Gefichtspunfte 
in die offizielle Schulpraris mag erwähnt werben, daß bei der Prüfung 
der Londoner Elementarlehrer 1902 bereit? folgende Fragen ge 
ftellt wurden: 

1. Welches find die Haupthinderniffe für den Lehrer, den Chas 
rafter der Schüler zu bilden? Wie laffen fich diefe Hinderniffe 
überwinden? 

2. Nennen Sie einige Beifpiele aus der Naturgefchichte, die 
Kindern von zehn Jahren verftändlich find und zeigen Sie, melde 
ethiichen Momente man dabei berückfichtigen fann. 

3. Wie würden Sie einer ganzen Klaffe einen beftimmten Moral: 
begriff beibringen, 3.8. überzeugen Sie eine Klaffe von etwa zwölf: 
jährigen Schülern, daß man nicht hinter dem Rüden des Nachbars 
Schlechtes von ihm reden darf.? 


Fraukreich. 
Frankreich ſcheint das klaſſiſche Land der neuen Moralpädagogik 
zu ſein. Seit 1882 iſt dort ein Moralunterricht in die öffentlichen 
Schulen eingeführt und mehr als 200 Handbücher zur Erteilung 
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einer veinmenfchlichen Pflichtenlehre find bereits erfchienen. Einige 
diefer Handbücher haben 60 und mehr Auflagen erlebt. Begeifterte 
und hochgebildete Schulmänner und Philoſophen haben daran ge: 
arbeitet und zweifellos hat diefe Literatur viele wertvolle Beiträge 
für den Ausbau der ethischen Jugendlehre geliefert. Leider aber ift 
der Fulturelle und pädagogifche Geſamtwert diefes pädagogischen 
Unternehmens gerade in Frankreich erheblich in Frage geftellt durch 
den politifchen und pfycholoaifhen Ausgangspunft der ganzen Be- 
wegung. Die Einführung jenes Moralunterrichtes nämlich; war nicht 
etwa eine rein pädagogifche Angelegenheit, zu deren Förderung ſich 
die verschiedensten Kreife der Nation unabhängig von ihren politischen 
und Eonfeffionellen Vorausfegungen hätten die Hand reichen Fönnen: 
fie mar vielmehr ein Kampfmittel der neu gegründeten Republik, 
welche auf den rationaliftifchen Traditionen der franzöfifchen Revo: 
Iution fußte, ein Kampfmittel gegen die alte franzöfifche Gefellichaft, 
die innerhalb der Firchlichen Kreife, fomwie in den royaliftifchen Par: 
teien noc) immer ihre Lebenskraft behauptete und Vorftöße gegen die 
neue Ordnung der Dinge organifierte. Der „Moral: und Bürger: 
unterricht” war die eigentliche Krönung der Latenfchufe, melche be- 
ftimmt war, den vepublifanifchen Staatsbürger heranzubilden und die 
neue Ordnung der Dinge im Gewiſſen der neuen Generation zu 
verankern. Diefen Urſprung aus leidenjchaftlichen und einfeitigen 
politifchen Beftrebungen bat die neue franzöfifche Moralpädagogif 
nicht überwinden können; es fehlt ihr die Breite und Tiefe der Funda— 
mente, die gerade auf diejem Gebiete ganz unentbehrlic, ift — auch 
ift es tief zu bedauern, daß eine fo große und wichtige Angelegenheit, 
mie es die Ausgeftaltung einer konkreten Moralpädagogif ift, von vorn: 
herein fompromittiert wurde dadurch, daß fie infolge der angedeuteten 
gejchichtlichen Bedingungen zu einem Programmpunkt der Radikalen 
gegenüber den religiöfen und Firchlichen Traditionen gemacht und da= 
durch auf Jahrzehnte hinaus der ergänzenden Mitarbeit Firchlicher 
Pädagogen entrückt wurde. Diefe Entwicklung hat e8 auch mit fid) 
gebracht, daß die neue Pädagogik im mejentlichen ganz auf dem 
Nationalismus der „Intellektuellen“ aufgebaut und daher von vorn: 
herein auch in ihren ethifchen Begründungen der Mitwirkung vieler 
tieferer und reicherer Gemütsfräfte verluftig gegangen ift. Aus viel: 
jachen und zuverläffigen perfönlichen Mitteilungen weiß der Verfaſſer, 
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daß die Anhänglichkeit jo vieler Eltern an die kirchlichen Privat: 
jcyulen nicht zum mindejten feinen Grund in jener zu dürftigen und 
zu einjeitig verftandesmäßigen Grundlegung hat, weldye der Kultur 
des inneren Menjchen innerhalb des ftaatlihen Schulſyſtems zu teil 
wird, Wenn man id, vergegenwärtigt, daß in den Handbücher 
des jtaatligen MoralunterrichtS die franzöſiſche Nevolution nit ihren 
hfuttriefenden Segnungen etwa fajt die gleiche geheiligte Stellung 
einnimmt, welche innerhalb der chriſtlichen Ethik die Paſſionsge— 
ihichte Jeſu Ehrijti ausjüllt!) und wenn man ferner den naiven 
Chauvinismus bedenkt, der auc heute immer noch die Mehrzahl 
diefer ſtaatlichen Moraltatechismen durchzieht — jo wird man bei 
aller Achtung vor dem ehrlichen und begeifterten Wollen der be: 
treffenden Schriftſteller und Pädagogen doch gejichen müſſen, daß 
dieſelben ſich die Sache denn doch viel zu einfach vorgeſtellt haben. 
Das muß mit aller Aufrichtigkeit ausgeſprochen werden — denn die 
Gegner der neuen Moralpädagogik pflegen ſich gern auf die hand: 
greiflichen Unzulänglichleiten der beireffenden jranzöfischen Methoden 
zu berufen, um das ganze Beginnen als lebensunfähtg und unnötig 
zu erweifen. 

Werfen wir im ſolgenden einen Blick auf Wejen und Organi- 
jation des franzöſiſchen Moralunterrichts: 

In den „Programme ofliciel* (1882), durch welches Diejer 
Unterricht eingeführt wurde, haben wir folgende allgemeine Definition: 

„Der Moralunierricht iſt Dazu beſtimmt, die übrigen Unterrichts- 
jächer in der Schule zu ergänzen und zu verbinden, zu erheben und 
zu veredeln. Wahrend die andern Fächer fpezielle Fähigleiten und 
nützliche Kennmiſſe entwickeln, jtrebt dieſer Unterricht danach, im 
Menjchen den Virujchen ſelbſt auszubilden, d. h. fein Herz, feine Ju: 
telligenz, fein Gewiſſen .... &3 genügt nicht, wenn der Schüler 
mit Karen Begriffen und weiſen Sprüchen verfehen ift; in feinem 





I) In dem Handbuch von Mabillean (cours superieur) wird jogar die 
Gleichheit der Gefchwifter in der Familie als eine der Errungenfchaften der 
franzöfifchen Nevolution bezeichnet. „Ta r&volution, qui a proclame Peégalité 
de tous les lommes dans la société devait proclamer l'égalité de tous les 
enfants dans la famille.* Db nicht vielleicht die jüngeren Gefchwijter in einem 
Falle roher und ftändiger Unterdrüdung durch die älteren aud) das Beijpiel 
ulutiger Empörung aus der franzöftfchen Revolution entnehmen könnten? 
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Herzen müfjen aufrichtige und ftarfe Gefühle erwachen, damit er 
fpäter im Reben über feine Begierden und Leidenichaften Herr werden 
fönne. Der Lehrer fol nicht das Gedächtnis des Schüler aus— 
ſchmücken, er foll die Seele ergreifen.” 

Die Loslöfung des Moralunterricht3 von der Religion foll nad) 
der Abjicht der Begründer nicht eine Parteinahme der Staatsſchule 
für den Atheismus bedeuten, wie bisweilen von blinden Gegnern be- 
bauptet worden ift, fondern es foll dadurd; vielmehr gerade die 
Parteilofigfeit des Staates gegenüber den verjchiedenen Konfejfionen 
und Weltanfchauungen verwirklicht und verförpert werden. Der 
Moralunterricht fol alle Schüler vereinen, weil er die gemeinſam— 
menschlichen Pflichten einzuprägen hat; um diefer verbindenden Nuf- 
gabe wirklich gerecht zu werden gegenüber den trennenden Einflüffen 
der verfchiedenen Weltanfchauungen, mußte er eben in Weltanſchau— 
ungsfragen jtrifte Neutralität einhalten. Die Bedeutung diefer ge 
meinjamen ethifchen Unterweifung für die Milderung der konfeſſio— 
nellen Gegenjäge jchildert ein franzöfifcher Seminarprofejjor mit 
folgenden Worten: „Der Yude braucht nicht vor der Tür der Klaſſe 
zu bleiben, bi3 der Religtonsunterricht für Katholiken zu Ende ift, 
wie e3 früher vorfam und wie es auch in den Ländern gejchieht, 
die den ftaatlihen Moralunterriht ohne Fonfeffionelle Parteinahme 
noc; nicht eingeführt haben.!) 

Der Donnerstag ift fchulfrei, damit lirchlichen Eltern Gelegen- 
heit gegeben werde, den ftaatlichen Unterricht noch nach der religiöfen 
Seite hin zu ergänzen. 

Übrigens ift der oben begründete Standpunkt der Neutralität 
in den Handbücern det Moralunterrichts noch nicht Fonfequent durch: 
geführt, infofern als am Schluffe ftet3 ein Kapitel über die Pflichten 
gegen Gott umd über die religiöfen Gründe der Pflicht angefügt ift. 
Dadurch, daß man dies Kapitel an den Schluß jet, zeigt man aller: 
dings, daß man innerhalb der Schule die religiöfe Sanftion nicht 
al3 Ausgangspunkt betrachten will. Diefe religiöjen Kapitel fönnten 








2) In dem Buche von Burdean tft die Pflicht der Duldfamfeit ſogar bild» 
lich dargeftellt. Auf der einen Seite des Bildes fieht man eine Kirche, auf 
der andern eine öffentliche Bibliothek und dazmifchen ftehen zwei fich herzlich 
verabfchiedende Arbeiter. „Jedem feine Überzeugung“ fteht darunter zu lefen, 
„wir bleiben troßdem gute Freunde.“ 

Foerſter, IAngendlehre. 13 
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jedod) ohne Schaden für die Religion fortbleiben — es ijt ein farb» 
lojer und trodener Theismus, der dort das Wort hat und der den 
ganz recht3 Stehenden zweifellos ebenjo anftößig fein muß wie denen, 
die jede religiöfe Anſchauung ablehnen. In einem Katechismus z. B. 
wird auf die Frage: „Was ift Gott?” die Antwort erteilt: „Das 
wiffen wir nicht“ — eine Antwort, die ſcheinbar jehr neutral ift 
und doc diejenigen verlegen und irre machen muß, welche in der 
Gottes⸗Gewißheit erzogen find. — 

Auf den Einwand, daß e3 eine ſolche allgemeine Sittenlehre, 
wie jie die Begründer des Moralunterricht3 vorausfegen, garnicht 
gäbe, hat Ferry damals in der franzöfischen Kammer folgendes zu 
antworten gefucht: 

„Wie, der Moralunterricht, die Moral, hat im Jahre des Heils 
1881 (Lachen auf der rechten Seite) vor einem franzöfifchen Parla— 
mente noch nötig, definiert zu werden! Und fie wollen die Moral 
im Texte des Geſetzes nur unter der Bedingung dulden und ans 
nehmen, daß fie mit allen möglichen Epitheta esfortiert erjcheine! 
Erlauben Sie mir, e8 ihnen zu jagen: die wahre Moral, die große 
Moral, die ewige Moral iſt gerade die Moral ohne näher beftimmenden 
Zuſatz. Die Moral hat es, Gott ſei Dank, in unjerer franzöſiſchen 
Geſellſchaft nach fo vielen Jahrhunderten der Zivilifation nicht nötig, 
definiert zu werden. Die Moral ift größer, wenn man fie nicht de: 
finiert, fie ift größer ohne bejtimmenden Zuſatz. Die Moral (von der 
im Gefee die Rede ift) ift die Moral der Pflicht, es ift unfere, 
Ihre Moral, meine Herren, die Dioral Kants und des Chriftentums. 
Diefe Moral wurzelt tief in der Menjchheit und im menfchlichen Ges 
wifjen; und ihre Einheit beweift zugleich die Einheit des menjchlichen 
Gewijjens ., . Er (Herr Parieu, Mitglied der Rechten) hat Ihnen 
gefagt: Es gibt eine evolutioniftiihe und eime Nüslichkeits:, eine 
pofitiviftifche und eine unabhängige Moral... Was hierbei aber 
völlig beruhigen muß, ift, daß alle diefe Moraltheorien, welche Sie 
evolutionijtische, die Nützlichkeits- und die pofitiviftifche Moral nennen, 
immer wieder eine und diefelbe Moral bilden. Das Bud) Herbert 
Spencers, welches die Befriedigung, das Intereſſe, wenn man will, 
die Luſtmoral zum Ausgangspımft hat, fommt mittelft bewunderungs— 
würdiger logifcher Ableitung zu Schlußfolgerungen, welche ſich mit 
denen Kants und mit der Moral des verehrten Herm Jules Simon 
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völlig deden ... . , den Kindern find einfach Sittenvorfchriften vor— 
zutragen, nicht Moraltheorien.” 

Es ift zweifellos richtig, daß ein konkreter Moralunterricht eine 
große Fülle einfacher und allen Religionen und Philofophien gemeins 
famer Gefichtspunfte zur Verfügung hat, die gerade für die Schuls 
jahre reihe Anregungen zur Selbjterziehung und Milderung der 
Sitten geben können; die ethifche Erfahrung, welche durch ſolche ver: 
hältnismäßig einfache Gefichtspunfte gefördert werden kann, ift auch 
der beite Boden für das Berftändnis der höheren religiöfen und 
philojophifchen Deutungen — gemäß dem Worte Chrifti: „Tut die 
Tat und ihr werdet die Lehre wiſſen.“ Über Selbjtbeherrfchung, 
Wahrhaftigkeit, Geduld und verjtehende Liebe im Verkehr mit den 
Menichen, über die Verantwortlichkeiten und Pflichten innerhalb des 
Familienlebens, über Ordnung und andere Gewohnheiten läßt ſich 
aus der fonfreten Beobachtung des Lebens und der Menſchen foniel 
Einleuchtendes und Weckendes jagen, daß den Kindern die Frage 
nah dem letzten Warum garnicht fommt. Und wie gefagt — die 
Antwort auf diefe Frage wird dann außerhalb der Schule, je 
nach den befonderen Überzeugungen der Eltern und Temperamenten 
der Kinder zu geben jein. 

Was die äußere Anordnung des Unterricht3 betrifft, jo ift der 
Lehrftoff desjelben, entjprechend der allgemeinen Einteilung der frans 
zöſiſchen Volksſchulen auf eine Unter:, Mittel- und Oberftufe vers 
teilt. (Es finden wöchentlich 3—5 Unterrichtsftunden ftatt.) Der 
untere Kurfus, welcher etwa bis zum achten Jahre hinaufreicht, ents 
bält feinen eigentlich jyitematifchen Unterricht, jondern zwanglofe an- 
ſchauliche Beiprechungen, anfnüpfend an einfache Geſchichten, Sprüche 
Fabeln und Beijpiele aus dem Leben. Es werden die natürlichen 
Folgen fittlicher DBerfehrtheit und übler Gewohnheit beleuchtet. In 
dem Mittelfurfus, welcher die Altersftufe von 9—11 Jahren dedt, 
werden vielfach die gleichen Pflichten und Lebensbeziehungen beiprochen 
wie in dem frühern Kurjus, nur geht man fchon von höheren Ge- 
fihtspuntten aus und appelliert an reifere Überlegungen. Im Mittels 
punkt fteht jedoch hier noch das Kind jelber mit feinen engbegrenzten 
Lebensbeziehungen (Pflichten gegen Eltern, Lehrer, Kameraden, Dies 
nende uſw.). Auf der Oberftufe endlich beginnt die ſyſtematiſche 
Orientierung über die ganze Welt der VBerantwortlichfeiten und 

15* 
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Pflichten im Leben des Erwachfenen, zugleich mit der fogenannten 
„instruction eivique*, der Bürgerlehre, welche in wirklich mufter: 
gültiger Weife 3.8. von PB. Bert für Schulen bearbeitet worden ift, 
wo den Kindern eine Menge nützlicher und unentbehrlicher Kenntniſſe 
über Verfafjung, Regierung, Verwaltung und Rechtspflege gegeben 
werden, die man in andern Ländern oft genug nicht einmal bei Er- 
wachfenen findet.) Um dem Lehrer die Vorbereitungsarbeit für den 
Moralunterricht zu erleichtern, ift durch die Unterrichtsbehörde das 
fogenannte Carnet de Morale (Moralnotizheft) eingeführt worden, mit 
folgender Gebrauchseinteilung: Auf die linke Seite fchreibt der Lehrer 
den Inhalt der Lektion auf (Dispofition und Hauptgedanken), die 
rechte Seite ift in zwei Spalten eingeteilt; links gibt der Lehrer die 
von ihm gefammelten Lefeftücke und Gedichte an, die fi) auf das 
Thema der betreffenden Lektion beziehen. Rechts notiert er Sprüche 
und Sprichwörter, Themen für Aufſätze, die ſich mit den Gegen: 
itänden der Lektion befafjen — endlich beliebige Anekdoten, Gleichnifie 
und Borfälle des täglichen Lebens, die ihm zur Illuſtration feines 
Unterrichts geeignet erjcheinen. Die Lehrer führen diefe Hefte fehr 
forgfältig, weil es ihnen die Vorbereitung auf die ſchwierigſte aller 
Unterrichtsftunden fehr erleichtert. Kommt der Schulinfpeftor in eine 
Volksſchule, fo fragt er zuerft den Lehrer nad) defjen Carnet de Morale. 
Sogar Ehrenzeugniffe und Medaillen werden gelegentlic, verteilt, 
um die Rehrer ausznzeichnen, die fich in der Führung diefes Heftes 
befonders hervortun. 

Doch gehen wir von diefen Außerlichkeiten zu den Methoden 
des Unterrichtes über, um diefelben im Rahmen diefer allgemeinen 

1) Diefe Bürgerlehre hat vor allem die Beitimmung, die Jugend zu 
guten Republifanern zu erziehen und das neue Staatsweſen möglichſt mit all 
jenem Nimbu3 zu umgeben, der immer noch fo viele Gemüter zu den alten 
Staatsformen zurüdzieht. Zu diefem Zwecke fcheut man allerdingd oft vor 
billigen Effekten nicht zurücd. Das Neue wird beftändig mit den miferablen 
Zuftänden der Bergangenheit verglichen und e8 heißt dann: „Ya, das hat und 
die Republik gebracht.“ Paul Bert bringt einen fehr einfachen Grund gegen 
die Monarchie vor: Es fei furchtbar teuer, einen Kaiſer oder König zu haben, 
denn in der Negel zahlt man ihm jährlich 30 Millionen Franken. Paul Bert 
ftellt es ala wünſchenswert bin, daß der junge Bürger, der zur Mahlurne 


fehreitet, etwa3 von jener weihevollen Stimmung verfpüre, die der Gläubige 
empfindet, wenn er fich dem Altar feines Gottes naht. 
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Überficht furz zu fennzeichnen. Da muß ic) nun zunächft leider den 
Eindruck ausſprechen, daß die meiften und verbreitetften der Moral: 
handbücher an welche ſich der Unterricht nach der Methode und 
oft auch nad) dem Inhalte fehr genau anfchließt, von Schriftftellen 
und Pädagogen verfaßt zu jein jcheinen, die auf dem Gebiete des 
eigentlichen Moralunterrichtes feine langjährige und verfchiedene Alters: 
itufen umfafjende Praris gehabt haben. Dieſer Übeljtand entjpringt 
natürlic; dem Umftande, daß man mit der Schöpfung der Lehrbücher 
für den neuen Unterricht nicht Jahre des Experimente abwarten 
fonnte — aber ein fundamentaler Übelftand bleibt e8 deswegen eben 
doch, denn der ganzen methodischen Grundlegung des neuen Unter: 
nehmen ging auf diefe Weiſe die unmittelbare Herlunft aus der 
lebendigen Erfahrung und Erprobung verloren. Man ging nicht 
vom Kinde aus und vom Leben, jondern von abſtrakten moralischen 
Geboten und deren Einteilungen und Untereinteilungen aus. Daher 
ift troß allen eingeftreuten Anekdoten und Tugendfabeln der Eindrud 
des trocdenen.Moralijierens überwiegend; ja gerade die verbreitetjten 
Handbücher liefern mit manchen Kapiteln geradezu jo vollfommene 
„ZUuftrationen der faljchen Methode, dag man meinen könnte, den 
Verfafjern feien die elementarjten Bedenken gegen eine lehrhafte 
Moralpädagogif nicht befannt gewejen. Man höre 3.8. die folgenden 
Einleitungsworte des Buches von Boyer in das Kapitel: Pflichten 
gegen die Eltern: 

„Wir müfjen unfere Eltern von ganzem Herzen lieben und 
ihnen dies dadurch beweisen, daß wir folgfam und gefällig find.... 
Wir verdanten unfern Eltern alles. Für uns leben fie; an uns 
denken fie unaufhörlich. Alles, was wir haben, ift die Frucht 
ihrer Arbeit und ihrer Mühe. Die Eltern lieben, ift alfo die 
erſte und heiligjte der Pflichten.” 

Ebenjo in dem Buche von Mabilleau: „Die Kinder müffen alfo 
ihre Eltern lieben, und das iſt das erſte, natürlichite und tiefjte aller 
menfchlichen Gefühle.“ 

Diefes Reden von der „Pflicht zur Liebe”, diefe Einordnung 
der lebendigften und natürlichſten Gefühle in einen trodenen Moral: 
foder ift wahrlich das verfehltejte, was man in der ethifchen Führung 
der jungen Seele begehen kann. Auch die Begründung jenes Liebes: 
gefühls vom Gefichtspunfte der Leiftung und Gegenleiftung ijt durch: 
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aus oberflächlich. Es handelt fich hier um viel tiefere Gefühlsquellen, 
die befjer gar nicht analyfiert, fondern vorausgefegt werden — und 
wo fie nicht da find, können fie feinesfall3 durch einen Appell an 
die „Pflicht der Liebe“ geweckt werden, fondern nur dadurch, daß 
man überhaupt das Mitfühlen und Verjtehen im Kinde anregt!) und 
entwidelt, fo wie man eine unentwidelte Liebe zur Natur auch nicht 
dadurch belebt, daß man fagt: „du follft Tieben, es ift Pflicht, das 
ſchön zu finden‘, fondern nur dadurd, daß man das Kind Schritt 
für Schritt eindringen läßt in Geheimniffe, die es vorher nicht ver- 
fland, und in L2ebensprozeffe, die ihm vorher fremd waren — und 
fo allmählich fein Intereſſe, feine Sorgfalt und Liebe belebt und ent: 
widelt, fo daß alle diefe früher fchlafenden Kräfte des Geiſtes und 
Herzend nun ſelbſt nach weiterer Nahrung und Betätigung drängen. 

Der Fehler der hier Fritifierten abftraften und moralifierenden 
Methode geht leider durch die meiften Kapitel hindurch. Man Iefe 
3.8. bei Mabilleau das Kapitel über die Dienftboten in dem „cours 
superieur“. Beim Moralunterricht follte die eigentliche Morallehre 
erſt das letzte fein — fozufagen die letzte begrifflihe Formulierung 
der Gefichtspunfte, welche die geiftige Durchdringung eines beftimmten 
fonfreten Lebensgebietes gefördert hat. So follte 3. B. gerade für 
ältere Kinder die Behandlung der Dienftbotenfrage nicht von abftraften 
Sätzen (ögalits, fraternits, libert&) ausgehen, fondern vom fonfreten 
Dienftboten, feiner befondern Lage mit ihren befondern Erfchwernifien 
und Charaktergefahren. Welche Art des Umganges demgegenüber 
bie entjprechende ift, follte dann feitgeftellt werden. Wie die Art 
des Umganges mit den Dienenden zurückwirkt auf diejenigen, welche 
fi bedienen lafjen, ift ferner eine pädagogifch ungemein wichtige 
Seftftellung konkreter Tatfachen und Geſetze des menschlichen Lebens. 


1) Gerade auch gegenüber fehlerhaften und pflichtlofen Eltern! Wie 
abftraft und unzureichend tft da wieder Mabilleau im feiner Darftellung ber 
@ltern: „Dans la famille, la möre apporte la douceur et la tendresse; le père 
apports le courage et le sentiment du devoir“. Wenn es aber nicht fo ift, 
was dann? Der Moralunterricht follte gerade durch Vorführung mannigfacher 
Eituationen und Schidfale das Kind zu einem tiefem geiftigen Umgang mit 
feinen Eltern anregen, d. 5. zu einer Deutung und Beurteilung, die ihm Troß 
und Bitterfeit, Enttäufchung und Gereiztheit hinwegnimmt und ihm Konflikte 
und innere Kämpfe lindert, die oft das Verhältnis zwifchen Eltern und Kindern 
für immer vergiften, 
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Warum die Arbeitsteilung notwendig ift und welche ethifchen Aquis 
valente fie fordert, fönnte dann zum Schluß erörtert werden. 

Bon all dem findet man nichts bei Mabilleau. Er geht nicht 
vom konkreten Menfchen aus, fondern von allgemeinen hiftorifchen 
Betrachtungen über die Sklaverei und die endliche Emanzipation, 
wobei wiederum die Berdienfte der franzöfifchen Revolution befonders 
bernorgehoben werden. Die Notwendigkeit, die Dienftboten als freie 
Bürger zu behandeln, wird aus diefen hiftorifchen Entwicklungen des 
duziert. Dann folgen eine Reihe rührjamer Anekdoten über pflicht- 
treue Dienftboten. Mufterbeifpiele wahrhaft menschlicher Herrfchaften 
wären mindeftens jo wichtig gewejen — jtanden aber wohl nicht fo 
zur Verfügung. 

Zum Schluß werden die Kinder ermahnt, die Menfchenwürbe 
ber Dienftboten zu refpeftieren, fie niemals lächerlich zu machen und 
zu ärgern. Dann aber kommt ein merfmürdiger Schlußfag: E3 wird 
den Kindern zur Vermeidung von Konflitten der Rat gegeben, fid) 
möglichft nicht in der Küche aufzuhalten, wo fie „unpafjende* Worte 
hören könnten. Der Schlußeindrud des Kapitel über die Dienft: 
boten mit all feinen Lehren über Menfchenrechte und Menfchenwürde 
bleibt für die Kinder alſo doch der, daß Dienftboten Menfchen find, 
welche unpaffende Worte gebrauchen und deren Nähe man daher 
lieber vermeidet, um nicht zu verrohen. 

Noch ein letztes Beifpiel foll erwähnt werden, um zu zeigen, 
wie jehr den Methoden diefes franzöfifchen MoralunterrichtS gerade 
das fehlt, was fie zur Ergänzung der firhlichen Jugendlehre hinzus 
bringen könnten und was ihre eigentliche Aufgabe fein follte: das 
Eingehen auf das konkrete Leben. ch nehme Lektion 37 des Buches 
von Louis Boyer. Bon der „Ordnung“ handelt diefe Lektion. Da 
wird kurz erklärt, was Ordnung if. Dann folgt eine Ermahnung, 
ordentlich zu fein, weil wir und damit die Achtung und das Vertrauen 
unferer Mitmenfchen erwerben. Auch wird bemerkt, daß die Ordnung 
drei Vorteile hat: fie hilft dem Gedächtnis, fpart Zeit, erhält unjere 
Sahen. Den Mädchen wird die Ordnung im Haushalt ganz befonders 
ans Herz gelegt, d. h. eben leider gerade nicht in tieferem Sinne „ang 
Herz gelegt”, fondern nur in der Form der ausdrüdlichen Ermahnung 
eingeprägt. Zur Illuſtration der Gefahren der Unordnung folgt dann 
eine fleine Erzählung: „Die Gefahr einer offen gelaffenen Tür." 
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Nun das ijt alles Morallehre, aber nicht wirkliche Hilfe zur 
Moral, nicht konkrete Einführung in die Rolle, welche die Ordnung 
im Gejamthaushalt des Lebens fpielt. Kein Wort vom allerwichtigften: 
Nämlich wie Ordnung und Unordnung auf unfer inneres zurüd- 
wirken und wie aus den fleinften Angewöhnungen auf dieſem Ge: 
biete alles Große entjteht. (Man denke an das Wort: „Wer im 
Geringften treu ift, der ift auch im Großen treu.“) Wieviel fon: 
frete Lebensgejege und Lebenstatfachen, wieviel Anregungen zur Selbit: 
erziehung ließen fich hier übermitteln. Daß aus einer offen gelafjenen 
Tür gelegentlich einmal großes Unglück gefchehen kann, iſt nicht ent- 
fernt jo wichtig, wie die andere Tatjache, daß jede noch jo Lleine 
Nachläſſigkeit, auch wenn fie feine augenbliclichen und fichtbaren 
Folgen nad) fich zieht, ihre Spur in uns felber zurücläßt und uns 
für größere Nachläfjigfeiten vorbereitet. 

Ich kann die Mängel der franzöjischen Methode vielleicht am 
beiten Klar machen, wenn ich folgende Hauptgefichtspunfte für die 
ethijche Unterweifung formuliere: 

Erſtens: Man präzifiere und erläutere die betreffende fittliche 
Forderung ihrem ganzen konkreten Inhalte nah. 3. B.: was tft 
Stehlen, welche ſcheinbar harmlofen Handlungen gehören tatfächlich 
unter die Rubrik „Diebftahl“ x. 

Zweitens: Man beantworte die Frage: Wie entiteht die be— 
treffende Handlung oder Gewohnheit? (Lügen, Selbſtbeherrſchung, 
Ordnung, Unordnung.) 

Drittens: Man zeige, wie die Gejege des Lebens über die bes 
treffende Handlung urteilen, d. h. welche nahen und ferneren Konſe— 
quenzen für uns und andere mit derfelben verbunden find. 

Viertens: Man fuche möglichit zahlreihe Motiven in der 
Seele des Zöglings für die betreffende Handlungsweije zu gewinnen 
und fruchtbar zu machen, indem man diejelben durch geeignete Vor: 
jtellungsverbindungen begehrenswert macht, 3. B. indem man Wahrs 
haftigkeit al3 Beweis von Mut und Unabhängigkeit darzuftellen weiß. 

Fünftens: Man zeige konkrete Mittel der Selbfterziehung zu dem 
innerlich begriffenen und ergriffenen Ziele. 

Betrachtet man nun in franzöfiichen Moralhandbüchern jpeziell 
das in Nede jtehende Beiſpiel von der Ordnung, fo wird man fehen, 
daß überhaupt nur Punkt 1 und 2 beachtet find, und zwar aud 
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diefe Punkte meiſt nur jehr oberflächlich und dürftig; Punkt 3 und 4, 
welche pädagogiſch eigentlich die wichtigften find, werden faum ein- 
mal gejtreift. Denn die bloße moralifhe Anpreifung von Hand: 
lungen und Gejinnungen bedeutet noch feine wirkliche. Wedung von 
Motiven — ja fie bewirkt oft das Gegenteil davon, Was ift Ord- 
nung, wie wirft fie im Leben, wa3 bedeutet fie für uns, für all 
unfer innerjtes DBerlangen nad Leben und Kraft, wie erringt man 
fie — darauf konkrete Antworten aus der Fülle des wirklichen Lebens 
und Erlebens zu geben, das allein wäre Moralunterricht. Der fran— 
zöftfche Unterricht auf diefem Gebiete aber ijt zur Zeit nicht viel mehr 
als moraliſche Schulmeijterei. Das muß deutlich ausgejprochen werden 
angeficht3 der fatalen Selbitjicherheit, mit welcher die Vertreter der 
weltlichen Ethik in Frankreich die Pädagogik der Kirche weit überholt 
und durch etwas Brauchbareres, Univerjelleves erſetzt zu haben glauben. 

Ich habe im Beginn diejes Berichtes darauf hingewiejen, daß 
der Chauvinismus, der durd, die meiften franzöſiſchen Moralhand— 
bücher geht,!) eine gefährliche Olerflächlichkeit in der ganzen Funda— 
mentierung der Ethik zeige. Aller tiefere Foriſchritt der Kultur bes 
ruht gerade in der wachjenden Sicherftellung des perjönlichen Ge: 
wifjens vor der Anſteckung durch die Leidenfchaften, Intereſſen und 
Sophismen des jtaatlihen Milteus. Nur durch ſolche Sicherftellung 
derjenigen Überzeugungen und Borftellungen, welche die dauernden 
und unantajtbaren Grundbedürfnifje aller menſchlichen Gemeinſchaft 
und die tiefern Bedürfniſſe der Einzeljeele vepräfentieren, kann auch 
die ftaatliche und nationale Gemeinfchaft vor dem Verſinken in bloße 
Augenblidsintereffen und Augenblicserregungen bewahrt werden. 
Bringt man aber die nationalen Erregungen und Fieberftimmungen 
fogar in denjenigen Unterricht hinein, welcher die weiterblictenden 
Gedanken und die tieferen Gefühle kultivieren und das Ewige gegen- 
über dem Wechjelnden, das Geijtige gegenüber dem Impulſiven re: 
präfentieren foll — dann fteht man in der Tat vor einem gefähr: 
lihen Abgrund, und man hat wiederum feinen Grund, jich eines 
wirklichen Fortſchrittes gegenüber der firchlichen Erziehung zu rühmen, 
die doch mindejtens jene unendlich wichtige foziale Funktion erfüllte, 


1, &3 gibt natürlich aud) erfreuliche Ausnahmen, 3. B. das Lehrbuch von 
Mabilleau, 
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den: Menjchen den Wert ewiger und dauernder Prinzipien gegenüber 
dem Inſtinktiven und gegenüber den Zweckmäßigkeiten des Nugen- 
blickes einzuprägen und gegenwärtig zu halten. Die religiöfe Ethik 
vertrat doch die Prinzipien der Bergpredigt; und in der Einfleidung, 
daß man Gott mehr gehorchen müffe als den Menfchen, vertrat fie 
prinzipiell die Sicherftellung des individuellen Gemiffens gegenüber 
dem fozialen Milieu — in den neuen Handbücern de3 weltlichen 
Moralunterrichtes hingegen fieht man Revanche-Impulſe und alle 
möglichen nationalen Empfindungen und Erregungen an die Stelle 
reifer und fonfequenter Ethik geſetzt: Alfo gerade diejenigen Gefühls- 
mächte, über welche die Ethik herrfchen und denen gegenüber fie das 
Höhere vertreten fol, dringen in die Ethik felber ein. Wir ftehen 
hier überhaupt vor der allgemeinen Gefahr einer Ethik, die von jedem 
Beliebigen gefchrieben und gelehrt wird; folange in Frankreich nicht 
Pädagogen erjtehen, welche in höherem Sinne leiten und infpirieren, 
aus der Tiefe des Lebens und der Tradition fchöpfend, wird der 
weltliche Moralunterricht eine große Gefahr fein, die Moral zu vers 
weltlichen, d.h. fie auf allen Gebieten oberflächlichen und opportus 
nijtiichen Gedanken, Stimmungen und Rückſichten auszuliefern.!) 


1) Gerade bei ber Produktion auf dem Gebiete ethischer Grundfragen 
fieht man fo recht deutlich, wie wenige Menjchen wirklich denken können — 
denn jedes echte Denten ift ein Aft der GSelbftbefreiung von aller Sinnlichkeit 
und fubjeltiver Befangenheit — bei der Mafje der Menjchen aber ift immer 
der Wunfch der Vater des Gedankens. Schon Hobbeß hat darin den Grund 
dafür gefehen, daß auf bem Gebiete menfchlicher Lebenserkenntnis meit lang» 
famere Fortichritte gemacht werden, als auf demjenigen der Naturerfenntnis 
und Plato hat deshalb in feiner „Republif” feine „Hüterklaſſe“ von allen perſön⸗ 
lichen und wirtfchaftlichen Interefjen Ioslöfen wollen, eben damit den Lehrern des 
Lebens die umentbehrlichen Bedingungen felbitlofer und Teidenfchaftslofer Er- 
kenntnis gefichert ſeien. Platos Philofophie lag hier eine fehr wichtige „Erfenntniß» 
theorie” der Ethik zu Grunde: Das Ehriftentum war auch in biefer Hinficht eine 
Erfüllung platonifcher Weisheit, indem e8 dem Menfchenfohne, der die finnlichen 
Antriebe und Leidenfchaften am volllommenften überwunden hatte, die höchfte 
Autorität der ethifchen Lehre zuſprach ..... Und weil das richtig tft, Darum kann 
auch die wiljenfchaftliche Ethit niemald an die Stelle ber religiöfen Ethif treten 
— denn bei dem Menfchen, der „die Welt nicht überwunden hat“, find ftet# 
Wünſche, Leidenfchaften und Starrheiten an der Bildung der Gedanken über 
Leben und Menfchen beteiligt — eine wahrhaft reine und univerfelle Erkennt» 
nis deſſen, was den Menfchen im Leben führen fol, iſt ihm nicht möglich. 
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Auf diefe Gefahr muß im Intereſſe der Sache ſcharf hingewieſen 
werden; fie wird auf dem genannten Gebiete des Patriotismus am 
beiten illufteiert durch folgende „Überficht" aus dem Handbuch von 
Burdeau: 

1. Es gibt Menfchen, die man naturgemäß liebt; das find dies 
jenigen, die man kennt und die gut gegen und waren. 

2. Wir lieben auch die Leute deffelben Volkes, unfere Lands» 
leute, ohne fie zu kennen. 

3. Dann foll man aber auch alle übrigen Menfchen lieben, felbjt 
die, welche nicht Franzofen find. 

4. Daran ift freilich nicht zu denken, diejenigen zu lieben, die 
Frankreich verlegt haben und die die Franzofen von Elfaß:Lothringen 
unterdrücen. 

5. Zuvdrderft muß man ihnen unfere getrennten Brüder ent— 
reißen. 

6. Hinterher fol man ihnen aber nicht Böſes mit Böjem vers 
gelten, da3 wäre der Franzofen nicht würdig. 

7. Alle Bölfer find untereinander gleih. Wie die Franzofen 
Blieder eines Volkes, jo find die Völker Glieder der Menschheit. 

8. Es ift ein Ruhm Frankreichs, ftet3 an das Wohl aller Völker 
gedacht zu haben. Deshalb verdient e8 zu leben. Dem Hafje Deutſch— 
lands zum Trotze wird Frankreich leben! 


Schweiz. 

Im Lande Veftalozzis ift eine ſtarke moralpädagogifche Tradis 
tion lebendig. Gewiß nicht in dem Sinne, daß Peftalozzi etwa ſchon 
das Problem eines von religiöfen Sanktionen gelöften Moralunter: 
richts aufgeworfen hätte; der religiöfe und Eirchliche Zerſetzungsprozeß 
hatte damal3 noch nicht breitere Vollsichichten ergriffen und daher 


Wir brauchen die Führung durch den größten Überwinder und feine Nachfolger 
— um felber richtig fehen zu lernen. Daß die Notwendigkeit folcher Beſchei— 
dung von fo vielen Menfchen heute beftritten wird, bemweift gerade, wie gering 
die Selbfterfenntnis, das Bewußtſein der Bedingtheit und Befchränktheit unferes 
Denkens if. Für bie Kultur aber ift e8 eine große Gefahr, wie gerade jene 
oben geſchilderten Mängel der franzöfifchen Moralpädagogif zeigen — denn 
es verleitet die Menfchen, die führenden Gedanken ihres fozialen und indi- 
viduellen Lebens auf eine gänzlich unzureichende Bafis zu jtellem. 
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war auch die Frage nad der Möglichkeit und den befonderen 
Mitteln der moralifchen Seelforge innerhalb großer religiöjer Krifen 
noch nicht in den Vordergrund der Erziehungsprobleme getreten. 
Aber im weitern Sinne ift Peſtalozzi doch gerade al3 ein Bahnbrecher 
moralpädagogischer Theorie und Praris zu betrachten — und zwar 
aus folgenden Gründen. 

Erftend: Er hat in allen feinen Schriften mit größtem Nachdruck 
betont, daß die Aufgabe der Schule in erfter Linie nicht in der 
Überlieferung von Kenntniffen, fondern in der „Menfchenbildung“ 
ftege, und daß eine bloße Wiffensjchule nicht nur Unterlaffungsfünden 
begehe, fondern durch die Hypertrophie de3 Gehirns gegenüber den 
Gemützfräften pofitiven Schaden anrichte. „Schulunterricht ohne 
Umfaffung des aanzen Geiſtes der Menſchenerziehung“ — fo jagt er 
einmal — „führt in meinen Augen zu nichts weiter als zu einer 
fünftlichen Berfchrumpfungsmethode des ganzen Geſchlechts.“ Und 
an anderer Stelle: „Wie ein einzelner Menſch, alfo kann aud ein 
ganze8 Beitalter im Wiffen des Mahren fehr ſtarke Fortfchritte 
machen, indeffen es im Wollen des Guten mächtig zurüdteht." Daß 
der geſamte Jugendunterricht mehr „Eraftbildend“ als wiffensbereichernd 
fein und fo erteilt werden wüſſe, daß auch im Bewußtfein des 
Schülers die Charakterbildung ftet3 al3 das vornehmſte und wichtigfte 
Biel erfcheine — diefer Gedanke ift geradezu die Baſis der ganzen 
pädagogischen Wirkſamkeit Peftalozzis. 

Zweitens: Was die Art und Methode der ethifchen Einwirkung 
betrifft, fo hat Peſtalozzi vor allem in feinem pädagogijchen Haupt: 
werfe Lienhard und Gertrud, aber aud) in den Fleineren Skizzen und 
Abhandlungen fo einleuchtend und draftifch die bloß abftrafte Mes 
thode der Iandläufigen Religions: und Sittenlehre ad absurdum 
geführt und die Notwendigkeit konkreter Lebenslehre betont, daß wir 
ihn prinzipiell al3 Gewährsmann für die pädagogische Abficht unferes 
Buches beranziehen Fünnen. Seine Lebensbeobadhtungen und fein 
Nachdenken haben ihm die Umentbehrlichkeit folcher konkreten Orien— 
tierung der Jugend in den realen Beziehungen des menschlichen 
Lebens fo nahe gebracht, daß er im Unmute über die Vernach— 
läffigung dieſer Fragen innerhalb der religiöfen Seeljorge bisweilen 
fogar der pädagogijchen Bedeutung der kirchlichen Formen und Sym: 
bole nicht ganz gerecht wird. In „Chriftoph und Elfe” jagt er z. B.: 
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„Es ift gewiß fchlimm, daß die Eltern, anjiatt ihren Kindern 
bie Hauptfache ihres Erdenlebens, nämlich die Erfahrungen über 
Umftände und Leute, mit denen fie am meiften bejchäftigt fein 
werden, beizubringen, lieber mit ihnen von Eachen reden aus 
jenem Leben, die fie nicht verftehen und von Gefchichten aus diefem 
Leben, mit denen fie von den Kalenderjchreibern genarrt werden.” 

Das Mufter eines Religionsunterricytes, der von den konkreten 
Lebensverhältniffen ausgehend die Jugend ftufenweife zu einer höheren 
Überficht über Leben und Pflicht emporhebt, ftatt ihr diefelbe unver: 
mittelt aufzudrängen, ohne Anregung und Benützung ihrer eigenen 
Beobachtung und Lebenserfahrung — fieht er in derjenigen Unter: 
weifung, welche der Pfarrer in dem idealen Dorfftaate (Lienhard 
und Gertrud) zu erteilen pflegt. Von diefem Pfarrer heißt es: 

„Er trat in die Umftände der Leute ein, ließ alte und junge 
jede nüßliche Erfahrung, die fie in ihrem Kreis gemacht, erzählen, 
ließ dann die andern mit ihnen ind Geſpräch eintreten, wie auch 
fie an ihrem Pla die Erfahrungen benügten. Es war ihm nichts 
zu klein. Ein Kind, das gegen eine Geiß, die es geftoßen, ver: 
nünftig oder unvernünftig gehandelt, war ebenfo wie eins, das 
das fchönfte Loblied auf Gott gemacht hatte. 

So band er durch die Art feines Religionsunterrichts jede 
Weisheit des Lebens an die Kraft feiner gottesdienftlichen Lehre. 

Er ftellt Männer auf, die in Feld oder Vieh Unglüd gehabt, 
Mütter deren Kinder und Kinder, deren Mutter geftorben, mit 
einem Wort, er nüste die Vorfälle der Zeit und der Um— 
ftände, die Eindrud auf einzelne Menjchen in der Ges 
meinde gemacht, um diefe Eindrüde zu berichtigen, zu 
veredeln und zu deuten. 

Sch hebe die leiten Zeilen befonders hervor, weil das Weſen 
und die Aufgabe einer fonfreten „Lebens: und Menſchenkunde“ darin 
bejonder3 Elar und einleuchtend definiert wird. Daß es für eine 
wirkliche Seelſorge nicht genüge, die religiöfen Gebote und Vorbilder 
einfad vor die Kinder Hinzuftellen, ſondern daß diefe Gebote und 
Vorbilder jelber erft in ihrer Bedeutung erfaßt und in ihrem Zu: 
fammenhang mit dem Leben erfannt werden müffen und daß eine 
ſolche interpretation dem allgemeinjten Grundja aller Pädagogif 
folgen müfje, vom Einfachen zum Zujanmengejegten, vom Nächſt— 
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fiegenden zum Ferneren fortzujchreiten — diefe jcheinbar felbftver- 
ftändliche Wahrheit ift in der religiöfen Pädagogik leider felbft Heute 
noch nicht maßgebender Gefichtspunft geworden. Ein großer Teil 
des religiöfen und moralifchen Abfalls beruht auf diefer mangelnden 
pſychologiſchen und moralpädagogifchen Grundlegung der religiöjen 
Unterweifung, was eben ganz bejonders deutlich hervortritt in einer 
Zeit, die, wie die unfrige, der Jugend die Sfrupellofigfeit in taufend 
Formen der Verſuchung nahebringt. Peſtalozzi hat in einem Dialog 
„Die Berfuhung“!) in ausgezeichneter Weife gezeigt, wie die ein- 
fache religiöfe Lehre für das Landleben gewiß ausreicht, wie aber 
beim Übergang in Eompliziertere Lebensverhältniffe mit ihren neuen 
Eindrüden und Anforderungen, ihrem lebhafteren Denken und Rechnen, 
auch die einfache Sittenlehre umfichtiger und eingehender gerechtfertigt 
und durch Gefichtspunfte gejchügt werden müffe, die auch dem zers 
jegenden Verſtande gegenüber gefichert find. 

Eben weil das Ethifche aus tieferer Xebensbetrachtung ftammt, 
während der äußere Anblid des Lebens dem ffrupellojen Egoismus 
recht zu geben jcheint, iſt e8 deito notwendiger, der Jugend die Kurze 
ſichtigkeit dieſer äußerlichen Lebensanficht auch verftandesmäßig klar 
zu machen, nicht um ihre fittliche Eriftenz auf den bloßen Verſtand 
zu gründen, wohl aber, um ihr das Mißtrauen gegen da3 Recht 
ihrer inneren Stimme zu nehmen. 

Daß wahre Pädagogik gerade auf ethiſchem Gebiete nicht auf der 
bloßen Überlieferung von guten Lehren oder der Einteilung und 
Analyje der Pflichten, jondern vor allem darauf beruht, daß im 
Menjchen die Fähigkeit des rechten Sehen? und Beobacdhtens auf 
dieſem Gebiete entwicelt wird und daß ihm gewiſſe einfache Gejichts: 
punkte der Lebenskenntnis erſchloſſen werden, von denen aus er das 
oberflächliche Räfonnement der Gewifjenlofigfeit in feinem wirklichen 
Werte erkennt — das ift die Lehre, die fich durch alle Schriften 
Peſtalozzis hindurchzieht. Und ebenjo der Gedanke, daß auch der 
Lebensgehalt der Religion den Kindern verloren bleibt, wenn nicht 
aud) hier „elementarijch” vorgegangen, d. 5. von den einfachften 
DBeftandteilen der innern Erfahrung und Lebensbeobadhtung langjam 


I) Eine ausführliche Befprechung diefer Erzählung folgt in dem Abjchnitt: 
«Pie unfer Tun auf ung wirkt“ 
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zu den höchiten und reifſten Yyormulierungen und Symbolen vor: 
gejchritten wird. In diefem Sinne ift Peftalozzi auch der Überzeugung, 
dab es ein falfcher Weg ift, durch die Liebe zu Gott zur Erfüllung 
der Kindespflichten anzuregen, vielmehr ſei die Pflege der elementaren 
und einfachern Gefühle der Liebe und Verehrung für die Eltern die 
Borbedingung dafür, daß das Kind den Gottesgedanfen erleben und 
erfaſſen könne. 

Die falſche, abſtrakte Methode vieler Religionslehrer, die, eben 
weil ſie nicht vom Leben des Kindes ausgeht und von hier aus den 
Horizont ſtufenweiſe erweitert, leider auch die primitiven ſittlichen 
Begriffe der Kinder ganz unberührt und ungereinigt läßt, wird in 
dem Buche „Lienhard und Gertrud” mehrfach ſcharf gekennzeichnet. 
Ich erinnere beſonders an folgende Stelle aus der Schilderung des 
Religionsunterrichtes des neuen Schullehrers: 

„Des Hallori Kind, dem Neid und Bosheit aus den Augen 
jahen, jah ihn mit dem offenbarjten Blick der Frechheit und der 
unverjchämtejten Verachtung an, indem es ihm den Spruch auf: 
jagte: „Du folljt lieben Gott deinen Herrn von ganzem Herzen 
und deinen Nächjten wie dich jelbft”. Aber es wußte nicht, weder 
was mit dem „dich ſelbſt“ gemeint fei, noch daß es ein Gemüt 
babe, und von dem Nächften wußte e8 gar nichts, als daß feines 
Vaters Bruder beim legten Scheibenfchießen am nächſten an den 
Nagel gejchofien. 

Des geizigen Rabſer Kind jagte ihm den Sprud auf: „Ver: 
faufe, was du haft, und gib es den Armen“ — und aud) den: 
jenigen: „Sammelt euch nicht Schäge, die der Roſt frißt“. — 
Aber als es der Schulmeifter fragte, ob es auch ſchon einem 
armen Kinde etwas gegeben, jagte e8 gerade heraus nein; und 
ein Kind, das neben ihm faß, flüfterte ihm ein, es müfje das dem 
Sculmeifter anders jagen. Aber es antwortete ihm auc ins 
Ohr flüfternd: Du, jelber ejjen macht fett. Und diefes Kind 
meinte im Ernft nicht, daß es fchuldig jei, von dem, was fein jei, 
irgend jemand etwas zu geben, und als ihm nach der Schule 
einige Kinder ſagten, e8 habe bei dem Schulmeifter mit jeiner 
Antwort ein fchlechtes Ei gelegt, jagte es, jein Vater und feine 
Mutter würden doch wohl wijjen, was recht fei, und jie hätten 
ihm fchon oft gejagt, es müſſe alles, was fie ihm geben, jür ſich 
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behalten und felber efjen, und es fei wie geftohlen, wenn e3 10 
etwas zum Haus hinaus trage und es einem andern gebe. Bon 
dem, was ein Schatz oder Schätze feien, wußte es gar nichts, als 
daß es fchon viel von Schabgräbern gehört und daß der Teufel 
die Schäße, die er unter dem Boden habe, wenn ihn die Schabs 
gräber recht befchwören könnten, ihnen herausgeben müſſe. —“ 


Durch die verjchiedenen obigen Anführungen follte nur im all» 
gemeinen Peſtalozzis Bedeutung für die Methodik der ethiichen Jugend» 
lehre vergegenmwärtigt werden; feine vielen treffenden und fruchtbaren 
Bemerkungen und Vorſchläge, 3. B. über Erziehung zur Keufchheit, 
zur Schamhaftigfeit, über Schuldisziplin und Haushaltungsarbeit follen 
in den betreffenden Kapiteln diefes Buches eingehend berückjichtigt 
werden. 

Welches ift nun die allgemeine Lage und die Ausjichten der 
Moralpädagogif in der Schweiz? Die Schulignode des Kantons 
Zürich im September 1902 hat für die Beantwortung diejer Frage 
eine ganze Reihe intereffanter Aufjchlüffe gegeben und zwar im Anſchluß 
an ein Referat des VBerfafjers über „Bedeutung und Methoden des 
Moralımterrichtes". Diefes Referat hatte folgende Thejen verteidigt: 


1. Es ift Pflicht der Schule, nicht bloß Willen zu überliefern, fondern 
auch an derjenigen Charalterbildung mitzuarbeiten, ohne welche auch bie 
geiftigen Fertigkeiten nicht zum Segen de3 Einzelnen und der Gefamtheit ans« 
gewendet werden fünnen. 

2. Die moralifhe Einwirkung der Schule darf jedoch nicht der bloßen 
Improvifation und der zufälligen Begabung des einzelnen Lehrers überlafjen 
werden, fondern fie muß mindeſtens ebenfo gründlich wie die Überlieferung 
bloßer Kenntniffe und SFertigfeiten zum Gegenftand pädagogischer Vorbereitung 
in den Seminaren und an der Univerfität gemacht werden. Moralpädagogil 
follte ein befonderer Gegenftand der Lehrerausbildung werden. 

3. Die Einbeziehung ethifcher Fragen und Gefichtöpunfte in jämtliche 
Lehrfächer ift zwar jehr wertvoll für bie Unterordnung alles Wiſſens unter 
die Aufgabe der Menfchenbildung — fie fordert aber zu ihrer eigenen Er» 
gänzung und Vertiefung die zufammenfaffende und zufammenhängende Bes 
fprehung in einer befonderen Stunde. 

4. Diefer zufammenhängende Moralunterricht Soll nicht eine Darftellung 
abftrafter Gebote fein, ſondern diejenige Orientierung im wirklichen Leben 
geben, diejenigen Fähigkeiten des Mitfühlend und Verſtehens meden, dies 
jenigen geiftigen Hilfen zur Selbitbeherrichung und diejenigen Anregungen zur 
Selbfterziehung übermitteln, ohne welche die Eittenlehre niemals im konkreten 
Reben des Kindes Wurzel faffen kann. Die Ausarbeitung diefer Aufgabe 
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wird auch zur Bereicherung und Vertiefung der Moralpädagogil im Religions— 
unterrichte führen. 

5. Der Moralunterricht iſt für die Schuldisziplin von beſonderer Be— 
deutung, inſofern eine ruhige und perſönliche Beſprechung der hier in Frage 
kommenden Forderungen und Notwendigkeiten einen weit nachhaltigeren Ein— 
druck machen muß, al3 bloße disziplinarifche Gegenwirkungen. 

Der Korreferent Sefundarlehrer Egli wies nun im Anſchluß ar 
diefe Thefen darauf hin, daß über kurz oder lang die Staatsſchule 
durch die wachſende religiöfe Spaltung und Zerſetzung gezwungen 
fein werde, den Religionsunterricht ganz den religiöfen Gemeinfchaften 
zu übermeifen, da fich einfach feine Form finden laſſe, die religiöfen 
ragen in der Schule jo zu behandeln, daß Kinder aus verfchiedenen 
Glaubensrichtungen einen gemeinfamen Unterricht genießen könnten. 
Auf den höheren Schulftufen liefen die Dispenfationsgefuche vom 
biblifchen Unterricht fo zahlreich ein, daß ſich die Klaſſe faum noch 
zufammenhalten laffe. Und doch müſſe dem Lehrer daran gelegen 
fein, gerade für die Gittenlehre alle Schüler zu haben. Gäbe es da 
einen andern Ausweg als den, daß eben diefe Sittenlehre unabhängig 
von den religiöfen Vorftellungen al3 reiner Moralunterricht erteilt 
werde? Er perfönlich und viele anderen Lehrer bedauerten das 
Schwinden des religiöfen Elementes in der Schule, aber folange bis 
in der menjchlichen Gefellfchaft wieder größere Einheit im religiöfen 
Glauben hergeftellt fei, gäbe es einfach feine Möglichkeit, in der 
öffentlichen Schule einen alle vereinigenden Religionsunterricht zu 
erteilen. Aus diefer Tatfache heraus ergebe fich die Notwendigfeit, 
dem Gebiet der Sittenfehre in der öffentlichen Schule al3 einem fich 
immer eigenartiger herausbildenden befondern Lehrgegenftand erhöhte 
Aufmerkſamkeit zuzumenden und die moralpädagogifhe Ausbildung 
der Lehrkräfte auf eine breitere Baſis zu ftellen. Der Korreferent 
machte in diefer Richtung eine Reihe von BVorfchlägen, die ebenfo 
wie die Thejen des Referenten von der Berfammmlung einftimmig 
angenommen wurden. 

Man kann nun fagen, daß das, was hier im Kanton Zürich 
zur Sprache Fam, genau fo auch für die meiften andern der Schmeiz 
gilt — mit einziger Ausnahme vielleicht der Fatholifchen Urfantone, 
in welchen Fatholifcher Religionsunterricht in der öffentlichen Schule 
erteilt werden kann, ohne daß anders denfende Minoritäten vorhanden 
find, Die dadurch vergewaltigt oder ausgefchloffen würden. 

Foerfter, Zugendlehre. 14 
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Es entſpricht den oben gefchilderten Verhältniffen und Bedürf- 
nifjen, daß bier und da bereits pädagogische Experimente gemacht 
werden, wie man an Stelle eines verwäfferten Fonfeffionslofen Re: 
ligionsunterrichtes einen konkreten Moralunterricht ausgeftalten könne. 
Im Kanton Zürich und Bern hat das betreffende Fach fchon den 
Namen „Religion und Gittenlehre" oder „Biblifche Geſchichte und 
Sittenlehre" und es ift dem Lehrer freigeftellt, fo viel oder jo wenig 
Religion darin zu geben wie er will — aber da das Fach noch 
nicht offiziell und prinzipiell als Moralunterriht anerkannt ift, fo 
fehlt auch noch völlig eine Literatur von Handbüchern, die den Lehrer 
in Methodik und Stofffammlung unterftüßt und auch in den Semi: 
naren nimmt die pfychologifche Schulung gerade für diefen fchwierigiten 
Unterrichtögegenftand noch einen zu Fleinen Raum ein. Es ift darum 
wichtig, daß ein praftifcher Schulmann, Profefjor Millioud in Lau: 
fanne, jeit einigen Jahren Moralunterricht in allen Klafien der 
dortigen Induſtrieſchule (NRealgymnafium) eingeführt und fich der 
prinzipiellen Bedeutung der ganzen Angelegenheit angenommen hat. 
Er hat in einem Vortrag vor dem dortigen Lehrerverein Bericht 
über feine Erfahrungen erftattet und die Notwendigkeit eines folchen 
Unterrichte8 von den verſchiedenſten Gefichtspunften aus beleuchtet. 
Wir zitieren aus dem betreffenden Vortrage folgende Ausführungen : 

„Unfere Aufgabe ift nicht nur, dem Schüler eine Reihe von Kenntniffen 
einzutrichtern, fondern feinen Geift wirklich zu bilden und einen Menfchen aus 
ihm zu machen. Denn die geiftige Bildung ift einfach feine wirkliche Bildung 
wenn bie Renntniffe im Geifte abftraft und eingefapfelt liegen — fie müffen 
in lebendigem Kontakt mit dem ganzen Menjchen treten, müffen dem Leben 
der Seele und des Willen? dienen. Man jagt, das fei eine weitverzweigte 
Aufgabe, zu der bie Lehrer aller einzelnen Fächer beitragen müßten. Gewiß — 
aber wir brauchen auch Stunden, die dafür referviert find, das, was an vielen 
Orten zerftreut geboten wird, nun auch einmal zur Einheit, zu Eonzentrierter 
Wirkung zu bringen. Diefe Stunden follten ganz direkt der moralifchen Bildung 
dienen. Man fage nicht, daß ſich das von felbft macht oder daß es Aufgabe 
ber Kirche fei. Ich habe ja eben gezeigt, dab der Unterricht felber zur Er- 
ziehung beitragen müſſe und daß man deshalb den meltlichen Unterrichtäitoff 
felber für bie Ausarbeitung moralifcher Untermweifung und Illuſtration ver» 
werten muß — und zwar in ber Meife, daß die moralifchen Ideen im Geifte 
des Schülers in Zufammenhang gebracht werden mit all den anderen Ideen 
und Begriffen, die man ihm zuführt. Das fcheint mir doch von zentraler Be» 
deutung. Wer fann denn beifer diefer Vereinigung von intelleftueller und mo» 
ralifcher Bildung dienen als der Lehrer? Tut e3 etwa die Familie? Kann 
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fie e8? Hat der Vater die Zeit dazu? Iſt er fich diefer Aufgabe bewußt? 
Hat er felber die nötige Bildung, um ihr gemachfen zu fein?... Die Zahl 
der Eltern, die ihre Rinder wie wildes Kraut aufmwachfen laſſen, ift leider bes 
trächtlich. 

” er Die moralifche Kultur wächſt nicht von felbft. Unſere Schüler 
lommen zu und mit gutem Willen, aber auf wieviel unreife Ideen, Vorurteile, 
offenkfundige Irrtümer ftößt man da, wenn man ein wenig nachfragt! Fragt 
eine Klaffe, was Ehrlichkeit heißt. Die Mehrzahl wird antworten: „Wenn 
man nicht geftoblen hat.” Man muß ihre Urteile oft in den elementarftes 
moralifchen Fragen ergänzen oder korrigieren. 

Es ift nötig, daß der Schüler die Schule befjer verftehen lernt, daß er 
fi jelbft befjer verfteht und daß er vorbereitet werde, das Leben felber zu 
verftehen. Ich habe die fefte Überzeugung, daß die Einwände gegen die Sache 
von felbft fallen werden, wenn man einmal die Erfahrung gemacht hat, wie 
ein folcher Unterricht erteilt werden kann und wie er wirkt, Alfo ans Werk! 

Der wichtigfte Fortichritt auf diefem ganzen Gebiete ift jeden⸗ 
fall3 der, daß man überhaupt prinzipiell den komplizierten Charakter 
des Problem3 erkennt und ſich Far darüber wird, daß die moralifche 
Einwirkung feine fo einfache Sache ift, die jeder Lehrer ohne weiteres 
und ohne Nachdenken und Vorbereitung leiften könne, fondern daß 
es ſich hier um eine der jehwierigften — und zugleich lohnendften — 
pädagogifchen Aufgaben handelt. Hat man das erſt einmal eingejehen, 
jo ergibt fi von felbit eine Reviſion auch der gejamten Schul—⸗ 
disziplin vom moralpädagogifchen Standpunfte; fo iſt es charakteriftifch, 
da Profeffor Millioud für alle neu eintretenden Schüler ein Flug» 
blatt hat druden laffen, in welchem die verjchiedenen Forderungen 
der Schuldisziplin den Schülern nicht im Tone polizeilicher Beftims 
mungen, jondern in ruhiger Begründung ans Herz gelegt werden, 
Da heißt e8 5.3. in einem Paragraphen „Reinlichkeit": 

„Die Sauberkeit ift das äußere Zeichen der Selbftachtung, 
die Furcht vor dem falten Wafjer ift der Anfang der Feigheit. 
Es wäre beſchämend, wenn der Lehrer einen Schüler darauf aufs 
merffam machen müßte. 

Die Sauberkeit erfreut das Auge, erhält die Gefundheit. Sie 
ift ein Teil der phyſiſchen Erziehung, der man eine große Wichtigs 
feit beimeffen muß, da fie dem Körper, dem Werkzeug der Geele, 
die nötige Stärke, Elaftizität und Ausdauer gibt. 

Diefe Pflicht der Sauberkeit erſtreckt fi) auf die Kleider, 
auf die Schulhefte und Bücher, auf den Klafjenraum und das 
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ganze Schulgebäude; jeder Schüler ift ein Gaft, der verantworts 
lich ift für das Material, welches der Staat ihm leiht und der 
fich des Vertrauens würdig zeigen muß, das ihm erwiejen wird.“ 

Über die „Arbeit” heißt es u. a. in vortrefflicher Andeutung der 
Stufenfolge der Motive: 

„Die Arbeit ift heute nur die Befriedigung der Eltern und 
Lehrer, morgen Eure Wohlfahrt und Lebensficherheit, zu allen 
Beiten eine Ausfüllung des Geiftes und eine Quelle vieler Freuden 
und vor allem: die Arbeit ift zu jeder Stunde eine Schule des 
Charakters." 

Wieviel konkrete Beiprechungen laſſen fi) an dieſe Gefichts- 
punkte anfnüpfen! Wer fieht nicht, daß wir hier nicht etwa nur 
vnr der Einführung eines neuen Lehrgegenftandes ftehen, fondern 
vor einer Tieferlegung der Fundamente der ganzen Schulführung umd 
EC chuldisziplin? 

Faffen wir das Refultat diefer Überficht über die moralpäda- 
gogifche Bewegung in den verfchiedenen Rändern zufammen, fo fehen 
wir, daß diefe Beftrebungen zwei verfchiedene Ausgangspunfte haben: 
Einmal madht fi) das praftifch-foziale Bedürfnis der demokratischen 
Kulturentwidlung nach konſequenter bürgerlicher Gleichberechtigung 
aller Weltanfchauungen geltend und fordert zur Löſung des religiöjen 
Konfliftes in der öffentlichen Schule die Unabhängigkeit der Sitten- 
lehre von dem Kampf um die Weltanfchauung. Don diefem Gefichts- 
punft aus, dem übrigens auch viele Gläubige um der Geredhtig- 
feit willen zuftimmen, ift leider die Frage des Moralunterrichts 
vielfah mit dem Kampf zwifchen Staat und Kirche verquict 
worden — um fo wichtiger ift e8, den eigentlichen und tiefern Aus— 
gangspunft der ganzen Bewegung hervorzuheben, der in dem Bes 
dürfnis befteht, die ethifche Einmwirfung auf die Jugend überhaupt 
innerhalb der religiöfen und firhlichen Welt genau fo wie außer: 
halb zu einem befonderen Gegenftande der Pſychologie und Pädagogik 
zu machen, ftatt die bloße Verkündigung und Analyfe der Lehre ſchon 
als wirkliche Beeinfluffung der Jugend zu betrachten. Diefes Be— 
dürfnis wird täglih um fo dringender auch für gläubige Eltern, 
weil auch fie ihre Kinder doch in eine Welt des Zweifels und der 
taufendfältigen Verſuchung hinauszufenden haben und daher immer 
deutlicher einfehen, wie notwendig es ift, die höhere Deutung des 
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Lebens und der menjchlichen Beziehungen den Heranmwachienden nicht 
ald unaufgelöfte und unverftandene Tradition, fondern in ihrem vollen 
MWirflichfeitsgehalt darzuftellen — und diefe Aufgabe verlangt nicht 
nur von den Lehrern fondern auch gerade vom Geiftlichen eine gründ» 
lihere moralpädagogiihe Schulung, d. h. theoretifche und praftifche 
Anleitung in der Kunft, auf dem Gebiete ethifcher Erziehung vom 
Einfahen und Nächitliegenden zum Berftändnis des KRomplizierten 
und Fernliegenden hinaufzuführen. 


Am Folgenden beginnen wir nun damit, die in den vorher: 
gehenden Kapiteln entwicelten allgemeinen Gefichtspunfte an der 
Hand von Beifpielen eingehender zu erläutern und zu begründen. 
Es ſei diefen Abfchnitten jedoch noch eine furze Betrachtung über die 
Vorbereitung des Lehrers vorangeſchickt. 


Die Vorbereitung des Lehrer2. 


Wenn junge Pädagogen da3 fchwierige und verantwortungsvolle 
Gebiet der GSittenlehre betreten wollen, fo pflegen jie ſich zunächft 
eifrig nach „Hilfsliteratur" (Anefdotenfammlungen ufw.) umzufehen. 
Nun hat ſolche Hilfgliteratur gewiß ihre Bedeutung, Wir haben 
daher auch am Ende des vorliegenden Buches ein kleines Verzeichnis 
der widhtigften hier in Frage fommenden Schriften gegeben. Aber 
es fann nicht ftark genug betont werden, daß die hauptjächlichite und 
unentbehrlichfte Quelle der Vorbereitung für den Lehrer das Leben 
felbjt fein muß. Die Kinder merken fofort, ob man aus der leben: 
digen Wirklichkeit jchöpft oder aus Büchern. Diejer Rat Klingt nım 
vielleicht fehr jelbftverftändlih. Wäre er aber wirklich fo felbftver- 
ftändlich, jo würden nicht fo Viele ihre Inſpiration und ihren Stoff 
von Büchern erwarten. Dem modernen Menfchen, der durch die 
Bücherbildung bindurchgegangen ift und durch das abitrafte Denken, 
ift die Fähigkeit der unmittelbaren Lebens: und Menfchenbeobachtung 
in jehr hohem Grade verloren gegangen. Das wird jeder an ſich 
geipürt haben — oder er wird es fpüren, fobald er ſich gezwungen 
fieht, Kindern über das Leben und die Menfchen zu erzählen. Er 
findet fi) in größter Verlegenheit. Es fehlt der Stoff. Das ganze 
reiche Leben liegt vor ihm, er hat darin gelebt und beobachtet — 
und weiß doc nichts wiederzugeben. Warum? Weil er in Wirk: 
fichfeit weder wirklich gelebt noch wirklich beobachtet hat — vor lauter 
Studieren und Abftrahieren. Es fehlt ihm vor lauter „Weltan: 
ſchauung“ das wichtigſte: die „Menſchenanſchauung“. Darum au 
ſoviel Lebensfremdheit und Abſtraktion in dem was man „die mo— 
derne Weltanſchauung“ nennt! Und doch ſollte jede Weltanſchauung, 
die den für uns wichtigſten, geheimnisvollſten, komplizierteſten Teil 
der Welt, nämlich das menſchliche Geſchehen, richtig deuten und vers 
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ftehen will, auch vom lebendigen Menſchen ausgehen, feinen Bebürf- 
niffen, feiner Stärke, feiner Schwähe — feiner ganzen inneren 
Wirklichkeit. „Das wichtigfte Studium der Menfchheit ift und bleibt 
doch immer der Menich.” 

Wie gejagt: Nichts zwingt uns fo fehr in diefes Studium, als 
die Notwendigkeit, Kindern darüber Rechenſchaft abzulegen. Kinder 
wiffen fofort, was abjtraft ift. Sie jehen dann erbarmungslos zum 
Fenfter hinaus. Sie wollen nichts über den „Menfchen an ſich“ wiſſen 
und nichts von „Geboten an fich”, fondern vom alltäglichen lebendigen 
Menſchen. „Alle Menfchen find frei und gleich und als Brüder ge 
boren.“ Mit diefen Mitteilungen des franzöfifchen Moralunterrichts 
weiß das Kind nicht? anzufangen. „Habt Yhr einmal beobachtet, 
wie die Menfchen in eine Tram aus: und einfteigen? — Wieviel 
man dabei beobachten fann? Wie verfchieden ſich die Menichen dabei 
benehmen?” Dieſe Frage erregt das brennendfte Intereſſe. Eine 
ganze Ethik läßt fi) da anknüpfen. Nicht: „Du folljt anftändig in 
die Tram fteigen.” Sondern: Wie man den feinen und wirklich ge 
bildeten Menfchen bei folchem Einfteigen erfennt. Dann fagt fich 
das Kind: „ch will anftändig einsteigen.” 

Aber damit der Lehrer den Kindern folche Fragen ſtellen fann, 
muß er fie fich felbft geftellt haben. Er muß felber ans Beobachten 
gehen. Er muß innerlich mit den Menfchen umzugehen beginnen. 
Er muß wach werden für das wirkliche Leben. Dazu aber muß ein 
modern gebildeter Menſch vollitändig umlernen. Das ift die wich- 
tigfte und fchmerfte, aber auch unumgänglichfte Vorbereitung für 
ethifche Lebenslehre: dieſes Überjegen unferer abftraften Überzeugungen 
in fonfrete Bilder und gefchautes Gefchehen. Viele abftrafte Lebens: 
gedanfen in unferem Gehirn halten dem nicht ftand — fie laſſen 
fih überhaupt nicht konkret ausdrüden — jie find damit gerichtet. 
Solches Umlernen kann Jahre dauern. Man laffe fich die Mühe 
nicht verdrießen. Es fommt nicht nur den Kindern zugute, jondern 
uns jelbft. Unfer Denken über das Leben faßt wieder Wurzel im 
wirflichen Leben. 

Die wahre Hilfsliteratur für folhe Selbfterziehung zum rich— 
tigen Sehen und Sammeln find dementiprechend die Werke der 
großen Seher und Lebenskenner: Das alte und das neue Teftament 
— Tante — Thomas a Kempis — Shafefpeare — Goethe — 
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Schopenhauer — und von neueren auch: Gcorges Elliot, Doftos 
gewski, Jeremias Gotthelf. Der Einfachheit halber find alle in 
einer Neihenfolge genannt: der Lefer wird jelbit abjtufen. Goethe mit 
Vorſicht: Er war nicht ein fo ftarfer Charakter wie 3. B. Dante: 
er fcheute fih vor Schmerzen und zu intenfivem Mitfühlen menſch— 
lichen Leidens; es fehlt daher aud) feiner Lebensfenntnis jene lette 
Reife und Schärfe, wie fie von denen fommt, die ftark genug waren, 
mit dem Leiden von Angeficht zu Angeficht zu verkehren. 

Noch ein Wort über die Verwendung der folgenden Beifpiele: 
Sie find eigentlich nicht zur direkten Verwertung durch den Lehrer 
beftimmt. Das würde die Ummittelbarfeit feines Einflufies ſtören. 
Sie follen nur für angehende Pädagogen, die fürchten Tönnten, es 
werde ihnen an Stoff fehlen, oder ethifche Beiprechungen müßten 
durchaus troden fein, die Methode deutlich machen, wie man ven 
reichen Stoff des wirklichen Lebens verwerten umd Bilder, Gleich: 
niffe, Beifpiele fammeln kann — und wie unerfchöpflic; das Gebict 
ift. Nehmen wir 3. B. die Skizze: Der Umgang mit Jähzornigen 
und Nervöſen. Der Lehrer wird die Skizze nicht nur durch eigene 
Beobachtungen weiter ausfüllen fönnen, fondern auch ich anregen 
laffen, andere Gebiete in ähnlicher Weiſe zu befprechen: Umgang mit 
Empfindlichen, Unglüdlichen, alten Leuten, Mißtrauifchen — indem 
er überall den Hauptgefichtspunft beachtet: Man beobachte felber die 
Menihen und die menschlichen Zuftände genau, für deren Behand: 
lung man konkrete Vorfchläge geben will, man muftere nad) rückwärts 
feine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen — und lajje fie dann 
durch die Kinder felber ergänzen, die in bezug auf Menfchenbeobachtung 
meiſt findiger find als wir verlehrten Erwachſenen. Überhaupt 
lernt der Lehrer am meiften, wenn er die Kinder nad) ihren eigenen 
Erfahrungen und Wahrnehmungen fragt. Es wird dem Pädagogen 
ein leichtes fein, aus den im Folgenden gegebenen Beifpielen folche 
Fragen berzuftellen, um möglichft viel durch die Kinder jelbft finden 
zu laffen.!) Allerdings wird er dabei zunächft auf Schmierigfeiten 


) Man kann bier auch zu weit gehen und durch zuviel Fragen und Wett» 
bemwerb des Antwortens die innerliche Wirkung verhindern und nur bloße Ber» 
ftandesübung hervorbringen. Die Kinder follen auch fchmweigend aufzunehmen 
lernen — und fie tum das in atemlofer Stille, wenn man ihr innerftes Erleben 
berührt und überhaupt das konkret Menschliche darftellt. 
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ftoßen, weil die Kinder leider fo garnicht gewöhnt find, über fich 
jelbft und ihr eigenes Erleben Rechenſchaft abzulegen, fondern meiſt 
nur Angelerntes wiedergeben oder ihre Gedanfen über Stoffe äußern 
müjjen, die ihr perjönliches Leben nichts angehen. Iſt aber einmal 
der Bann gebrochen, beginnt den Kindern ihr tägliches Erleben felber 
tiefer zum Bemwußtjein zu fommen, begreifen fie, daß es fich hier um 
fie jelbjt handelt, haben fie die erjte Scheu vor einander verloren — 
dann gibt es nichts Driginelleres und Feſſelnderes als jolche Kinder: 
gedanken über Menjchen und Leben. Und gerade dadurch, daß man 
immer im Konfreten bleibt und die Kinder darauf hinweiſt, verhindert 
man von vornherein altfluges Reden über Dinge, die fie nicht ver- 
ftehen oder moraliſches Phrafentum. 

Man wird auch beobachten, wie das ganze geijtige Leben des 
Kindes, auch für die anderen Unterrichtsftunden, durch jolche Anre- 
gungen, Frageſtellungen und gemeinjame Beantwortungen belebt 
wird: Das Kind geminnt ein nterefje am Denken und Beobachten, 
weil e3 einen unmittelbaren Zuſammenhang ſolcher geiftigen Vertiefung 
mit feinen eigenen kleinen Schwierigkeiten fennen lernt. Kinder, die 
fonjt denkträge find, werden hier lebendig — und das hat eine Rück— 
wirkung auf ihr ganzes Gehirnleben. 


Beiſpiele. 


Selbſttätigkeit. 

Die folgenden Skizzen find an den Anfang unferer ganzen Dar 
ftellung gefeßt worden, weil fie am beften die grundlegende Methode 
harakterifieren fönnen, welche wir für die ethifche Beeinflujjung der 
Jugend vorfchlagen möchten — nämlidy den Appell an die Selbſt— 
tätigfeit, der auf den anderen Gebieten der Pädagogik mehr und 
mehr zur vollen Berücjichtigung gelangt,!) in der moralpädagogifchen 
Theorie und Praxis aber noch der fonjequenten Vertretung ermangelt. 
Das Kind darf nicht das Gefühl Haben, daß es die moralifche 
Tradition der Erwachſenen weiterzujchleppen habe wie eine jchwere 
Bürde, jondern man muß ihm durchaus das Bewußtjein geben, daß 
bier noch Entdederfreuden bereit ftehen und daß es jelbft das Alte 
und Ewige auf eine neue und eigene Art zum Ausdrud bringen 
fönne: Die moralifche Welt fol fi ihm darftellen als eine Welt 
von Gelegenheiten der eigenen Kraftentfaltung, als eine Welt von 
Möglichkeiten, das eigene Innenleben fchöpferifch auszudrüden. „Die 
Welt beſteht aus lauter Gelegenheiten zur Liebe”, jagt Hilty. Solche 


I) Daß man das eigene Intereſſe der Kinder weden und benugen folle, 
tft ja fchon ein recht alter Grundfa der Pädagogik, Etwas anderes ift es, 
mit diefem Grundfag wirklich Ernſt zu machen. Erft in neuefter Zeit z. ®. 
beginnt man damit auf dem Gebiete des Zeichenunterrichts — ameritanifchen 
Anregungen folgend. Statt daß die Kinder gegebene Formen wiederzugeben 
haben, regt man fie an, mit ihren eigenen primitiven Darftellungsmitteln z. B. 
da8 Märchen „Hans im Glück“ zu illuftrieren. An dieſe jchöpferifche Arbeit 
wird dann erft die Unterweifung zu gründlicherer Beherrichung der Künftlerifchen 
Ausdrudsform angelnüpft. Genau jo follte man auch in der moralifchen 
Bildung des Kindes nicht mit dem „Kopieren“, fondern mit der Weckung der 
fchöpferifchen Findigkeit beginnen 
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Formulierungen find ungleich wirkſamer al3 diejenigen, welche von 
den „Pflichten zur Liebe handeln oder dem Kinde den Eindrud 
geben, als fei das „Artigfein“, das bloße Nachahmen von tugends 
haften Vorbildern, und die beftändige Beſchneidung und Einengung 
des eigenen Lebens durch zahllofe Verbote, das Weſen jenes höheren 
Lebens, zu dem man e3 emporleiten will. 

Bei Verwertung der in der erften Skizze gegebenen Bilder und 
Gefichtspunfte täte der Erzieher gut, eine Wandfarte des „dunklen 
Kontinentes” aufzuhängen, die Kinder darauf aufmerkſam zu machen, 
wie dort erft die Küftenftriche bebaut und genauer befannt jeien, wie 
erit allmählig durch die Entdeckungsreifen fühner Forfcher ein Strom 
(auf nad) dem andern in die Karten habe eingezeichnet werden können 
und wie viel noch im Innern zu entdecen fei. So ſei e8 auch mit 
der Menschlichkeit — noch ein dunkler Kontinent voll unentdecter 
und unbebauter Wildnis, die zu erforfchen und urbar zu machen ift. 

Es läßt fich bei diefer Gelegenheit überhaupt eine Beſprechung 
über „Pioniere“ auf den verfchiedenften Gebieten der Kultur ein» 
fügen; dabei gedenfe man der „unbekannten“ Pioniere, die im 
Heinften Kreife und unbefungen neue Wege der Liebe und Geduld 
gefunden und gebahnt haben. 


1. Pfadfinder. 


Wenn id) vom Pfadfinder fpreche, dann erinnert ihr euch gewiß 
alle an den tapferen „Pfadfinder“ aus Cooper Lederſtrumpf, der 
in der unzugänglichiten Wildnis feinen Weg zu finden wußte, oder 
an alle die weißen Anftedler, die ſich Schritt fir Schritt ihren Weg 
durch den Urwald bahnten; oder ihr denkt an kühne Entdeder, wie 
Kolumbus, die unbekannte Erdteile der Kultur und der Wiffenfchaft 
geöffnet und die mutig ausgeharrt auf ihrem einfamen Pfade, bis 
fie die Welt überzeugt, daß fie Recht hatten. Oder es fommen euch 
die Forſcher im dunfelften Afrika in den Sinn und Nanfen, der in 
die Schreden des ewigen Eifes und der Polar-Nacht hineingeleuchtet 
bat. ch aber will euch heute von ein paar ganz befcheidenen Pfade 
findern erzählen: 

E83 war einmal ein Feines Mädchen, das machte gen Ent: 
deefungsreifen im Haufe, und da fam fie einft in Abwesenheit ihrer 
Eltern in da3 Dachzimmer der Dienjtmädchen und erfchraf über die 
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dunffe, freudlofe Kammer, und fah, daß an den grauen Wänden 
fein einziges Bild hing. Da eilte fie jchnell hinunter in ihr Zimmer 
und nahm zwei fchöne Kleine Bilder und hing fie oben in der Mägde: 
fammer auf. Seht, diefe Kleine war auch eine Pfadfinderin — 
denn fie hatte den Weg zu einer Freundlichkeit des Herzens gefunden, 
an die noch niemand bisher gedacht hatte, felbft ihre eigenen Eltern 
niht. Ihr müßt überhaupt nicht meinen, daß Herzensfreundlichkeit 
ein Land jei, in dem alles fchon entdeckt fei und von dem ihr nur 
zu lernen habt, was andere längft vor euch gefunden haben. Ganz 
im Gegenteil, es iſt nod) ein großes unentdectes Land, an dem erjt 
der äußerfte Küftenfaum bebaut ift, während im Innern noch alles 
dunfel und ungepflegt daliegt. Jeder von euch kann da noch eine 
neue Welt entdeden — und braucht dazu feine Kriegsfchiffe und 
fein Blutvergießen, jondern nur ein kleines nachdenkliches Seelchen. 

Noch von einem anderen Pfadfinder will ich euch erzählen. Ein 
Knabe hatte fich heftig mit einem andern gezankt und ſchließlich von 
diejem eine Obrfeige befommen. Grimmig ging er nah Haufe und 
ſchwur ihm Race für den folgenden Tag. Al er nun in feinem 
Zimmer jaß und finfter über die Nachbardächer ftarrte, da fam ihm 
plößlich der Gedanke: Wie wärs, wenn ich mich jegt mit ihm ver: 
föhnte und die ganze Schuld auf mid) nähme? Aber was werden 
meine Kameraden dazu jagen? Auslachen werden fie mic) und Feig— 
ling ſchelten. Aber ift es nicht viel feiger, wenn ich mich jegt vor 
ihrem Lachen jchäme und nicht wage, zu tun, was ich möchte? Und 
feht, er machte ſich richtig auf den Weg in das unbekannte dunfle 
Land der Großmut, wo er nicht wußte, wie’3 ihm ergehen würde. 
Und er hatte Herzklopfen wie ein großer Entdeder. Schnell ſprang 
er die Treppen hinauf zur Wohnung feines Freundes, Elopfte an, 
ihludte no einmal tief und fagte dann zu dem Erftaunten: „Du 
wunderſt dich vielleicht, daß ich fomme. ch mich auch. Ich wollte 
did) aber gar zu gern um Entſchuldigung bitten, daß ich dich heute 
jo gereizt habe, daß du mich dann gefchlagen haft.“ Da ftammelte 
der andere ganz verwirrt: „sch war ja ſchuld, fei du mir nicht 
böje“, und es war einen Augenblid ganz ftill in der Stube, und 
beide jahen ſich ganz verlegen an, als ſchämten fie fich beide, daß 
fie einen befjern Weg gefunden hatten als Boren und Schmollen. 
Dann gaben fie fi die Hand und fpielten miteinander und beſahen 
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Bücher, aber fo feierlich, als wenn fie eben etwas Großes erlebt 
hätten. Der Pfadfinder aber ging abends frohen Herzend nad) 
Haufe, und ich glaube, ihm war nicht minder gehoben zu Mute als 
Stanley, al3 er endlich den Weg durch den dunklen Erdteil gefunden. 


Wenn man ein Kind fragen würde, was eigentlich Sittenlehre 
fei, jo würde es wohl meiftens antworten: „Die Lehre von dem, 
was verboten ift“. Man follte aber in ſolchen „Befinnungsftunden“ 
den Kindern jtet3 das Gefühl beibringen, daß fie dafelbft nicht das 
erfahren jollen, was verboten ift, ſondern was ihnen alles „erlaubt“ 
ift, wieviel Kräfte der Beglüdung fie in fich haben, von denen jie 
nichts wifjen, wieviel Gelegenheiten zur Übung ihrer Kräfte ſich 
täglich darbieten, ohne daß Gebraud) davon gemacht wird: Hat man 
dem Kinde ſolche Horizonte eröffnet und es die Seligkeiten ſolcher 
Übung und Überwindung koſten lafjen, dann wird es ſich ſelbſt zu 
verbieten beginnen und auch das überlieferte Verbot nicht mehr als 
fahle Reprejfion betrachten, jondern verftehen, daß das Verjagen und 
Entfagen untrennbar vom rechten Wachstum des ganzen Menſchen iſt. 


2. Meifterftüde.‘) 

„Ein Meifterftüd” — fo jagt man oft, wenn man eine rechte 
Blanzleiftung vor Augen hat, ein ſchönes Gemälde, eine kühne Bergbes 
jteigung oder eine hinreißende Rede. Sogar von einem Meiſterſtück der 
Natur jpricht man, wenn man einen volllommen ſchönen Menſchen oder 
einen berrlid, gewachjenen Baum trifft. Wißt Ihr, woher eigentlic) 
das Wort fommt? In früherer Zeit mußten die Gefellen, bevor 
fie zu Meiftern gemacht wurden, ein Probeſtück liefern zum Beweis, 
daß fie auch wirklich etwas gelernt hatten: das war dann ein 
Meiſterſtück. 

Wir haben jetzt viel von Selbſtbeherrſchung geſprochen. Auf 
dieſem Felde bleiben leider die meiſten Menſchen ihr Leben lang 
nur Geſellen und werden nie Meiſter. Ja viele find fogar zu kraft⸗ 
los um überhaupt auch nur Lehrlinge zu werden. Sie denen, das 


1) Auch hier handelt es fi) um eine Pionierarbeit im Sinne des auf 
S. 219 Gefagten, 
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kommt ſo von ſelbſt und wenn es nicht kommt, nun, dann kommt es 
eben nicht. Sie ahnen nicht, wie unendlich wichtig es für alle Be— 
rufe und alle Verhältniſſe des Menſchen iſt, daß er ſich ſelbſt in die 
Gewalt bekommt. Es kommt an Wichtigkeit gleich nach dem Gehen— 
lernen. Wer ſich nicht beherrſchen kann, iſt wie ein Menſch, der 
nicht ſicher auf den Füßen geht — er ſtößt mit allen Leuten zu— 
ſammen und wird von ihnen wieder geſtoßen, er weiß nie, wo er 
landet, weil er keinen feſten Kurs halten kann mit allem, was er 
ſagt und tut. 

Soll ich euch einmal ein paar Meiſterſtücke von Selbſtbeherr— 
ſchung nennen? Man muß ſchon lange Lehrling und Geſelle ge— 
weſen ſein, um ſie zu vollbringen, und ihr ſeid vielleicht noch zu 
ſchwach dazu. Aber erzählen will ich ſie euch doch. 

Fritz iſt zu ſpät aufgeſtanden und muß ſich fürchterlich hetzen, 
um noch rechtzeitig in die Schule zu kommen. Beim Aufſtehen aber 
kommt ihm alles quer. Wie er ins Hemd fahren will, da merkt 
er, es iſt umgekehrt, mit dem Knopfe nach innen, und er muß brum: 
mend wieder hinausfahren. Als er den Stiefel anzieht, reißt der 
Schnürriemen. Wie er die Seife in die Hand nimmt, gleitet fie ihm 
weg und rutjcht unter’ Bett. Beim Paden der Mappe fehlt ein 
Buch. Wutfchnaubend läuft er durch die Zimmer, ftößt einen 
Blumentopf herunter und wird von der Mutter jtrenge herbei: 
gezogen, um Erde und Scherben aufzufegen. Er möchte explodieren. 
Endlid fommt er fort. Als er auf der Treppe ij, muß er noch 
einmal umkehren, denn er hat das Frühſtück vergefjen. Atemlos 
und zitternd vor Hetze läuft er endlich die Treppen hinunter. Als 
er aber auf der Straße ift, da öffnet ſich das Fenfter über ihm und 
jeine bejorgte Mutter ruft hinunter: „Fritz, komm jchnell wieder 
herauf und ziehe die Gummifchuhe an, es ift zu naß heut auf der 
Straße." 

Was würden wohl jest die meiften Knaben tun oder jagen? 
Wir wollen e8 lieber nicht wiederholen. Und die Guterzogenen 
würden vielleicht lautlos die Treppe wieder hinauf fteigen — aber 
mit einem Geficht, das ganz verjteinert ift von ftiller Wut. 

Fri aber — ich fage nicht, daß Fritz wirklich ſchon gelebt 
bat, aber er wird einmal leben in der Zukunft — Fritz liefert das 
Meijterftüd, das Unerhörte: Er gibt fich einen gewaltigen Rud, 
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eilt die Treppen hinauf, tritt mit heiterem Gefichte ein und fagt: „Dante 
ſchön, daß Du mid) daran erinnert haft“, zieht die Gummifchuhe an, 
und jummt dabei das jchöne Lied: „Der Mai ift gefommen, die 
Bäume jhlagen aus”, jagt dann freundlih: „Adieu“ und fpringt zur 
Schule: vor lauter Freude über feinen Sieg natürlich immer mitten 
durch die größten Pfützen. 

Ein anderes Meiſterſtück: 

Paula will fih an ihren Tifch fegen um zu arbeiten. Da findet 
fie darauf Georgs neuen Atlas. Mit Fräftigem Stoß wirft fie ihn 
hinunter, daß er klatſchend auf den Boden fliegt und mit erheblichen 
innern Derlegungen dort liegen bleibt. Georg kommt herein und 
fieht was gejchehen. Was fommt nun? hr wißt es Alle. Seit 
es eine Weltgejchichte gibt, ift e8 immer dasjelbe, der Eine benimmt 
fi flegelhaft und der Andere gibts ihm doppelt wieder; e3 Fracht 
und flatjcht, donnert und blißt, faucht und zifcht und wer dabei die 
Oberhand gemwinnt, der meint, er habe das Meiſterſtück geleiftet. 
„Dem hab ich aber ordentlich gegeben“, fo fagt er ſtolz. Georg 
aber iſt diefe Art Weltgefchichte zu langweilig. Schon auf der 
Schule langweilt jie ihn, warum ſoll er fie dann zu Haufe noch 
einmal aufführen? Er geht jchweigend zu feinem Atlas, ftreichelt 
ihn, erkundigt fich nach feinem Befinden, legt ihn an feinen Plat 
und jagt dann zu Paula: „Entjchuldige, daß ich fo unordentlich 
war und ihn auf deinen Tiſch legte“. Was wird Paula jagen? 
Die ſaß gefechtsbereit an ihrem Tifche, gehörige Munition von aller: 
lei Worten hatte fie aufgefammelt und auch ein Glas mit Waffer 
ftand bereit. Und nun fagt Georg jo etwas Unerwartetes. Gie 
wird ganz rot. Sie weiß garnichts zu antworten. Aber irgend etwas 
Neues und Gutes wird auch fie nun tun, früher oder fpäter, denn ein 
Meifterftüc lockt das andere hervor. 


3. Taubjtumme. 


Seid Ihr ſchon einmal in einer Anftalt für Taubjtumme ges 
weien? Wie wohl diefen armen Wejen zu Mute jein muß! Alles 
Schöne und Zärtliche, was ein Menfch dem andern jagen und was 
er von ihm hören kann — das gibts für fie nit. Nur auf mühe 
ſamen Ummegen verkehren fie mit ihren Mitmenjhen — jo wie 
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Gefangene, die aus ihrem Kerfer Zeichen machen. Ich las einmaf 
ein Gedicht über taubftumme Kinder, in dem hieß e8: 

Kommt und feht und ruft erjchroden: 

Ad! wie ift ihr Leben bang 

Ihre Kirchen — ohne Glocken 

Shre Lieder — ohne Sang 

Die Gedanken — ohne Pforte 

Die Gefühle — ohne Worte 

Und die Stimme ohne Klang 

Ach! wie ift ihr Leben bang! 


Wenn ich dies Gedicht leje, jo muß ich dabei auch an viele 
Menschen denken, die garnicht taub und garnicht ftumm find und 
doc auc ein armes taubftummes Leben führen, weil fie nie gelernt 
haben, ihre Ohren und ihren Mund wirklich zu gebrauchen. Sie 
find immer fo mit ſich felbit bejchäftigt, daß fie überhaupt nur 
hören, wenns etwas für fie jelber gibt — gehts nur die andern an, 
jo verjagt einfach ihr Gehör. Sie hören ausgezeichnet, wenn zum 
Efjen gerufen wird? — aber wenn ihre Mutter im Geſpräch an: 
deutet, daß jie müde jei und Hilfe brauche — jo überhören fie das 
merkwürdig gut. Bläſt ihnen jemand einen Wunjd ins Ohr wie 
eine Trompete, jo vernehmen jie e8 wohl — aber wenn jemand 
leife und verjchämt bittet, jo merken fie e8 überhaupt nicht. Daß 
ſie ihre Schwejter verlegt oder gefränkt haben, das hören fie wohl, 
wenn fie laut weint — aber wenn ihre Stimme leis bebt und zittert, 
weil fie grob mit ihr waren, jo jpüren fie nichts. Sie ſtreifen im 
Walde umher, um Neſter auszunehmen und verjtehen jeden Ton 
der Vögel, ob e8 ein Lodruf oder Warnungsruf ijt, ob Zorn oder 
Jubel — aber auf Menjchentöne ift ihr Ohr nicht abgeftimmt — 
da find fie einfach taub, Ihr Ohr berichtet ihnen nichts aus der 
Seele ihrer Mitmenfchen, fie lernen nicht, wie’S denen zu Mute ift, 
und da wijjen jie denn auch nicht mit ihnen umzugehen und jind 
hilflos wie Taube. Muß man nicht auch von ihnen fagen: „Ach 
wie ift ihr Leben bang“ !? 

Habt ihr einmal von jenen Indianern gehört, die ihr Ohr fo 
geübı haben, daß fie auf weite Entfernung Pferdegetrappel hören 
können, wenn fie ihr Ohr an den Boden legen, und daß fie das 
Nahen eines Menjchen aus dem Kniſtern des Laubes heraushören, 
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lange bevor das Blaßgeſicht noch irgend etwas ſpürt? Wir haben 
e3 heute nicht mehr nötig, folche Dinge zu Ternen — aber e8 wäre 
doch recht gut, wenn wir unferen Ohren auch ein paar Kunſtſtücke 
beibrächten. Ich finde, man follte fich 3. B. üben, fein Gehör zu 
fhärfen und fo fein zu machen, daß man aus dem Ton der Stimme 
hören fann, was im Herzen unferer Mitmenschen vorgeht, ob fie 
traurig oder erregt, gelränft oder verftimmt, müde oder gehett find. 
Das kann man ebenfo gut lernen wie der Indianer feine Kunſt ge: 
lernt hat. Man muß nur gut aufpaffen und fich alles merken — 
gerade wie ja auch die Schaufpieler fehr eifrig ftudieren, wie Die 
verjchiedenen Gefühle des Herzens mit der Stimme ausgedrückt 
werden — jonft würde man ja überhaupt gar feine Schaufpiele auf: 
führen können. Wenn Ihr 3. B. Theater fpielt und einen hoch- 
mütigen oder ängftlichen Menfchen darftellen wollt, fo fragt ihr 
euch doch auch: Was für einen Ton befommt die Stimme, wenn 
man bochmütig oder bange ift? Der Indianer lernt feine Obren 
gebrauchen, um feine Feinde zu erlegen oder vor ihnen rechtzeitig 
davonzulaufen — wir Sollten e8 lernen, um denen, die wir lieben, 
nicht wehe zu tun oder ihmen läftig zu werden, ohne daß wir e8 
wollen. Iſt e8 nicht ein betrübender Anblid, fo ein Menfch, der 
fo ganz und garnicht von felber hören Ffann, wenn er den anderen 
ftört oder ermüdet, fondern immer erit wartet, bi$ der ihn mit einem 
„Himmelkreuzdonnerwetter“ anfchreit? 

Beobachtet z. B. einmal ganz genau, wie es ein Menjc macht, 
wenn ihr etwas fagt, was ihm unangenehm ift und er es nicht 
merfen laffen will. Wenn ihr 3. B. über irgend einen Kameraden 
in Gegenwart der andern etwas häßliches erzählt oder eine Strafe 
berichtet, die er in der Schule befommen hat. „Er fchludt es 
hinunter”, jagt man in folden Fällen. Und an friner Stimme 
fönnt ihr deutlich das Scluden hören und merken, daß ihr ihm 
weh getan habt. Wenn ihr euer Ohr aut gefchärft habt, fo merft 
ihr vielleicht fchon, bevor ihr die Gefchichte zu Ende erzählt habt, 
an feinen Zwifchenbemerfungen, daß es ihm furchtbar peinlich ift 
und hört rechtzeitig auf und vertufcht die Sache, während ein Tauber 
das garnicht merkt, fondern mit großem Halloh auf der Qual des 
andern herumreitet. Bei ſolchen Gelegenheiten verliert man oft jeine 
beiten Freunde oder man gewinnt neue, wo man es garnicht geahnt 

fFoerfter, Jugendlehre. 15 
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hat. Gebt 3.8. aud) einmal darauf acht, wie jemand fpricht, wenn 
man ihm läftig wird durch ragen oder Bitten, weil er gerade etwas 
anderes zu tun hat oder abgejpannt iſt. ES gibt nur zu viele 
Menſchen, die da einfach garnichts merken und erſt erjchreden, wenns 
eine Erplofion gibt. Bejonders bei Krankenbeſuchen ift3 jo außer: 
ordentlich wichtig, daß man feinhörig it und die Ermüdung fehon 
heraushört, ehe fie dem Kranten jelber flar wird — gerade wie der 
Indianer das nahende Pferdegetvappel jchon hört, wenn noch weit 
und breit nicht3 zu ſehen iſt. Es gibt auch manche Menjchen, die 
fo wohlerzogen jind, daß jie ſelbſt in der jchwerjten Arbeit, oder 
wenn jie gerade ausgehen wollen, doch noch mit freundlicher Miene 
Beſuch empfangen — wer aber ein feines Gehör hat, der wird aus 
ihrer Stimme leicht hören, daß ihre reudenbezeugung mühjam und 
verlegen iſt. Wer das nicht merkt, der wird natürlich ftundenlang 
figen bleiben, aud) wenn der andere jogar laut jeufzt und gähnt 
oder jogar direkt jagt, wie jehr er gerade an diefem Tage geheßt 
jei. Vergeßt ihr nur niemals, daß man mit Ejelsohren niemals ein 
wahrhaft gebildeter und vornehmer Menſch jein kann; die Ohren 
find uns nicht dazu gewachjen, damit der Hut nicht herunterrutjcht, 
jondern damit jie Kundichafterdienit ausüben und uns vechtzeitig 
melden, wo Liebe not tut, wo ein gutes Wort, wo ein herzlicher 
Händedruck, wo eine Bitte um Verzeihung, wo ein jchleuniger Rückzug. 

Nun noch ein Wort über die Stummen. Ihnen gelten die 
Derje: „Die Gefühle ohne Worte und die Stimme ohne Klang“. 
Ihr könnt euch) wohl ſchon denten, wen ich mit den „Stummen“ 
im Sinn habe. Das jind die Menjchen, die nie zu rechter Zeit ein 
jreundliches oder dankbares Wort jagen mögen, die im tiefjten Innern 
jehr treue und innige Gefühle haben, aber es nie der Mühe für wert 
halten, irgend etwas davon zu verraten. Manchmal iſt e8 Schwer: 
jälligfeit und Trägheit, manchmal Berjchämtheit oder Mangel an 
Übung. Wenn fie irgendwo eingeladen find und fich herrlich amüſiert 
haben, jo jagen fie doch mit einem brummigen Geficht „Adieu“ oder 
höchſtens „Dank ſchön“, aber nie würden fie ſich jo weit überwinden 
und dem Gaftgeber etwas ausführlicher jagen, wie er fie erfreut hat 
und was ihnen ganz bejonders gefallen hat und warum es fo jchön 
bei ihm jet und daß man fich immer jchon lange darauf freue, bei 
ihm zu jein ufw, Wenn das nicht wahr iſt, joll mans natürlich 
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nicht fagen — aber wenn mans wirklid fühlt — warum dann nicht 
heraus mit der Sprache? ft etwa ſchon zu viel Herzlichkeit in der 
Melt? Ach kann das gamicht finden. Im Gegenteil. Ein freund: 
liches Wort aus dem Herzen ift ja fo jelten, und wem es gefagt 
wird, der verliert e3 nie, fondern trägt e3 immer froh und forgfältig 
mit fi herum wie ein Schulfnabe ein gute Zeugnis oder wie ein 
Bräutigam den Brief feiner Liebften. Und wenn er dann von anderen 
Menſchen harte Worte zu hören befommt, fo nimmt er ſchnell einen 
heimlichen Schlud von dem Herzenswort und fpült damit den bittern 
Geschmack hinunter. Wie oft verfäumt man auch die Gelegenheit, 
ein Wort des Troftes oder der Teilnahme zu jagen, mo andere in 
Sorge und Krankheit find oder ihr Liebftes verloren haben. Stumm 
und fteinern fteht man da und möchte wohl etwas jagen, aber es 
fommt einem nicht der rechte Ausdrud, und fo ſchweigt man lieber. 
Und doc ift jedes tröftende Wort wie ein Blumenfranz, den man 
auf ein Grab legt. Man muß nur einmal recht forgfältig nach: 
denfen, was den andern jebt am meiften erquicken würde — und 
dann muß man fich felbit überrumpeln und es fchnell jagen. Was 
würdet ihr 3.8. jagen, wenn eure Mutter ihre Schweiter oder ihre 
einene Mutter verlöre? Ach alaube: „Liebe, gute Mutter — ich 
will dich jeßt doppelt Tieb haben“. Dder wenn ein Kamerad zur 
Schule fommt, nachdem er einen Tag gefehlt hat wegen Bearäbnis 
feine Vaters? Da geht man lei an ihn heran und faßt feine 
Hand: „E83 tut mir ja fo furchtbar leid, daR du fo unglüclich bift — 
willft du mic nicht mal befuchen und mir etwas erzählen von deinem 
Vater”. Oder fagt irgend etwas anderes — nur nicht dies träge 
Stummfein, wenn man doc ein Herz und eine Stimme hat. Manche 
Menschen verreifen oft und es tut ihnen in der Seele weh, daß fie 
fih von ihren Verwandten und Freunden trennen müfjfen — aber 
beileibe jagen fie fein Wort davon — fodaß die andern denken 
müffen, fie feien nicht viel wert und die Reife werde ihnen gar leicht. 
Und doch foftet es garnichts, einmal den Mund aufzutun und zu 
fagen: „Früher hab ich mich auf die Neife gefreut — aber jeßt 
fticht michs, daß ich dich allein Taffen muß; viel Heimweh werd’ ich 
nach dir haben und jett fchon freue ich mic, aufs Wiederſehen!“ 
Davon lebt dann der andere in der Abweſenheit, er fühlt ſich ftolz 
darauf, daß man fo an ihm hängt — warum aljo nicht das eine 
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Heine Wort ausfprechen? Oder man hat einem andern weh getan 
und man fühlt das ſehr gut — aber den Mund auftun und ihm 
fagen, daß es einem leid tut und daß mans nicht jo gemeint habe — 
nein. Das können fie nicht übers Herz bringen, lieber warten ſie 
ab, bis fein Groll fich verlaufen hat, wie das Wafjer nad) einem 
Platzregen. Leider aber läuft eine Verlegung nicht ab wie Regen: 
wafjer, fondern frißt in der Seele weiter wie Gift und macht oft 
alle Liebe tot. Das fommt alles vom Stummſein. Der Mund ift 
eben zu etwas Befjerm da als zum Einlöffeln der Suppe — und 
ihr glaubt garnicht, welche ſchöne und feine Linien er befommt, wenn 
es uns zur Gewohnheit wird, immer ein herzliches und treues Wort 
zu fagen, wo uns herzlich und treu zu Mute ift. Ich fage gamicht, 
daß man immer das Herz auf der Zunge haben foll — da erfältet 
fi) das Herz — nein, aber wir jollten uns einfach angewöhnen, zu 
rechter Zeit alle faljche Schücjternheit und alle Mundfaulbeit zu 
vergejjen und die andern wiljen lafjen, daß fie uns lieb und teuer 
find und daß wir Dank gegen fie fühlen. Man muß das einfach 
lernen — aber es ijt eine jchöne und beglücende Kunſt. Ihr lernt 
doch auch fingen und geigen und Klavierjpielen, um andern eine 
Freude zu machen, warum nicht auch die Kunjt des freundlichen 
Sprehens? Dabei ifts noch das Schöne, daß ihr beim Sprechen 
innmer jagen könnt, was euer eigenes Herz gedichtet hat, während 
ihr bei der Mufil immer das nachjpielen müßt, was andere gemacht 
haben, Es kommt nur darauf an, daß man einmal anfängt — 
dann hat man’s für immer. Wißt ihr, wie man die Angjt nennt, 
die jeder Sänger und jede Sängerin hat, wenn fie zum erftenmal 
öjfentlich auftreten, Es heißt „das Lampenfieber", Wenn man das 
hinter fich hat, dann ift man gerettet und geniert fic) nie mehr. So 
iſts aud, wenn man fich zum erftenmal zwingt, ein paar freundliche 
Worte zu jagen, oder um Verzeihung zu bitten. Man muß e8 eben 
dod) wagen. Sonſt wird man nie ein Künftler, fondern bleibt immer 
ein bloßer Stümper in der menfchlihen Sprahe — ein ftummer 
Menſch. Darum mahnt uns der Dichter: 


So du ein Wort der Liebe haft 
Verbirg es nicht im Herzen, 

Brich du als Blütenzweig es ab 
Zur Heilung bittrer Schmerzen, 
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Es ift die Welt de3 Haffes voll, 

Es bluten rings die Wunden, 

Ein Wort, da3 aus dem Herzen quoll, 
Macht manch ein Herz gefunden! 


Eine fehr wichtige und fruchtbare Anregung auf diefem Gebiete 
ft auch die Beiprechung von „schwierigen Briefen” — überhaupt 
eine Beiprechung darüber, wie man ein wohltuender Brieffchreiber 
werden fann. Man lenke die Gedanken der Kinder (Übrigens auch 
eine Beiprechung für höhere Stufen) auf den Briefboten, der morgens 
die Briefe in die verfchiedenen Häufer trägt. Wenn man alle die 
Gefichter der Lefenden beobachten fünnte! Welche Kunft ift es, fo 
zu fchreiben, daß der andere nicht verlegt oder unnötig aufgeregt — 
oder gelangweilt wird. Warum ift das fo ſchwer? Weil man die 
Stimme de3 Schreiber nicht hört und fein Geficht nicht ſieht. Der 
Schreiber fann eine Verlegung oder ein hartes Wort oder ein Mißs 
verftändnis nicht gleich wieder qut machen. Das Wort bleibt ges 
fchrieben und Steht da, tagelang, wochenlang — ja e8 wirft noch 
auf die, welche e8 nach dem Tode des Empfängers lefen! 

Wie forgfältig muß man da jedes Wort wägen, wie vorjichtig 
die Ausdrücke fuchen. Gerade fo wie man beim FFerniprechen lauter 
und deutlicher fpricht, damit man genau verftanden wird. Das 
Schreiben ift auch ein „Fernſprechen“. Man laffe die Kinder felber 
finden, welche Briefe befonders fchwer find — z. B. Briefe, in denen 
man einen Vorwurf machen, oder eine Bitte abfchlagen, oder eine 
Einladung ablehnen muß; Briefe, in denen man tröften will oder 
eine Wohltat anbietet; aber auch einfachere Briefe, z. B. Dank: und 
Gratulationsbriefe, geben Gelegenheit, nachzudenken über die Eigenart 
des Empfängers und wirkliche Liebe und Herzlichfeit auch in der Art 
des Ausdrucks zu verraten. Man fann den Kindern ihre eigenen 
Pflichtbriefe außerordentlich beleben, wenn man ihnen auch hier die 
Gelegenheit zur Selbfttätigfeit, zum Pfadfinden aufdedt und fie ans 
regt, aus der fauren Pflicht eine fchöpferifche Arbeit zu machen, 
Auch als Aufiagthemata wäre die Anfertigung fchwieriger Briefe fehr 
nüßlich — nur müffen die Themata innerhalb des Erlebnisfreifes 
der Schüler bleiben und nicht Situationen behandeln, die feine An— 
fnüpfung an eigene Menfchen: und Lebensbeobachtung geftatten, wie 
3.8. ein Brief, in dem eine Verlobung aufgelöft wird. Solche 
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Aufſätze würden eine wirkliche „Gymnaſtik“ des Mitfühlens fein; auch 
die Kunft, fich in andere hineinzuverjegen, mu und kann geübt werden. 


Selbſtbeherrſchuug. 

Die Pädagogik der Selbſtbeherrſchung wurde bereits bei der 
Aufſtellung einiger allgemeiner moralpädagogiſcher Geſichtspunkte als 
Beiſpiel gewählt und eingehend behandelt (vergl. ©. 15). An dieſer 
Stelle fol! nur noch einmal auf die bejondere Bedeutung hingewieſen 
werden, welche von jeher der Erziehung zur Selbjtbeherrjchung bei: 
gemefjen wurde. Und mit Recht. Denn e3 gibt feine Anpaffung an das 
joziale Leben, ohne daß dabei die Fähigkeit des Menjchen vorausgejegt 
wird, fein Handeln aus dem Bereich der bloßen inftinktiven Reaktion 
zu erheben und durch feine Vorjtellungsiwelt zu fontrollieren. Viele 
Menjchen, die reich an jozialen Motiven find, gehen im Leben doc 
zu Grunde, weil fie ihre Impulſivität nicht rechtzeitig unter die 
Kontrolle des Geiſtes zu bringen gelernt haben. Es handelt ſich 
hier um ein einfaches Üben in den Jahren der Entwicklung — ein 
Üben, das leider in unferer Zeit nicht entfernt die ihm gebührende 
Stellung in der Fugenderziehung einnimmt, obwohl e3 gerade aud) 
jür die rechtzeitige Bekämpfung und Milderung vieler pathologijcher 
Dispofitionen von größter Bedeutung wäre, Der Gefängnisgeiftliche 
Jäger jagt in einer Schrift über „Willensjtörungen“!) mit Recht: 

„Eine Korrektur derartiger Außerungen eines abnormen Willens ift im 
der Kegel nur in der Jugend noch möglich und von Erfolg begleitet. Nach: 
giebigfeit von feiten der Eltern und Lehrer, welche die eigenfinnige und zügel— 
lofe Entwidlung aller Begierden und Neigungen zuläßt, jo daß das Indi— 
viduum jeder Selbjtbeherrichung und Entfagung unfähig wird, kann nur eine 
einfeitige Charafterentwidlung zur Folge haben, die fpäter bei dem unver: 
meidlichen ſchroffen Zufammenftoß mit dem Leben und feinen Forderungen 
die unbeilvoiljten Krifen hervorrufen famı. Es wird dadurd) die Entwiclung 
der hemmenden Faktoren, welche für die Charakterbildung jo wichtig find 
im Keime erftidt, oder doch wenigftens erheblich erjchwert.“ 

Es können aber aud) ganz gejunde und normale Menſchen durch 
mangelnde Erziehung zur Selbjtbeherrfchung in pathologifche Zuftände 
bineinfommen, da die Verjuchung zur Unmäßigfeit heute mehr 
al3 je an jeden Menjchen in zahllojen Formen herantritt und die 
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alten gewaltig ſordernden Ideale der Entfagung und Selbjtüber: 
windung auf allen Gafien lächerlich gemacht werben. 

Die wachfende Nerrofität und Uberreizung unferes Zeitalters hängt 
zu einem nicht geringen Teil damit zufammen, daß die Menfchen heute 
fo ohne Hemmung aufeinander prallen und fich gehen laſſen in jeder Art 
von Aufregung, Laune und Ärger. Man ruiniert fich gegenfeitig die 
Nerven, weil im Grunde fein Menfch mehr einfieht, warum er fich 
eigentlich beherrfchen foll. Die Lehre des Sich-Auslebens beherricht ver- 
fhämt und unverfchämt das Zeitalter. Und immer weiter greift eine 
lebensfremde Weltanfchauung um fi, die feine Ahnung mehr hat von 
dent, wa3 der Menſch ift und was er braucht, um unter Menfchen leben 
zu können, und die darım auch in der Erziehung nicht mehr das Wich- 
tigſte in den Mittelpunkt zu ftellen weiß. Das Gelächter über das Alte 
und die Lobpreiſung des Neuen aber geht weiter feinen Gang. Es wird 
immer lauter von dem herrlichen freien Menfchentum geredet, das 
da kommen fol — aber da niemand die fonfreten Mittel weiß, wie 
diefes aus dem konkreten Menichen herausgejtaltet werden joll, fo 
werden wir unterdefjen wieder langſam immer tierifcher und unfreier. 

Da ift es wohl gut, fi) an das zu halten, was „semper, 
ubique et ab omnibus creditum est“ und der Jugend mieder die 
erhabene Verfuchung zur Selbftbezwingung nahe zu bringen, die von 
den großen Vorbildern der Vergangenheit ausgeht — und ſich in 
diefem Kampf gegen die Ermeichung des Willens zu verbinden mit 
dem Beften, was neuere Denken und Erfahren hervorgebradht hat. 

Dem Lehrer, der ſich auf eine Interweifung auf diefem Gebiete 
vorbereiten will, möchten wir folgendes Schema für die Stoff: 
fammlung vorſchlagen: 

1. Was ift Selbitbeherrichung, worin bejteht fie? 

a) Herrjchaft über den Körper: 
1. über die Glieder (Turnen, Bergiteigen, Haltung); 
2. über körperliche Schmerzen, Indispoſitionen (Nervofttät); 
8. über körperliche Bebürfniffe (Hunger, Durft, finnliche Triebe, 
Trägheit.) 
b) Herrſchaft über ſeeliſche Kräfte und Zuſtände: 
1. Leidenfchaften (Haß, Zorn, Liebe, Rache, Sport» und Sanımels 
mut); 
2. Gefühle (Antipathie, Neid, jaljches Mitleid); 
3. Reize (Lachluft, Schwatzluſt); 
4. Eigenfinn. 
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. Wie entfteht Selbitbeherrichung? 


a) Phyſtologiſch. (Verhältnis von Reiz und Rückwirkung im organifchen 
Leben; wachjende Bedeutung der Hemmungsvorſtellungen; phyfiolos 
giiche Grundlagen der fittlichen Freiheit. Wie entjteht Verluft der 
Selbitlontrole? Wirkung des Alkohols auf die Gehirnlontrolle; Ges 
fahr des Selbftändigwerdeng peripherijcher Nervengruppen durch fort» 
geſetzte Neigungen (Beifpiele aus dem Serualleben; Morphinismus); 

b) Kulturgefchichtlich. (Notwendigkeit der Anpafjung an das joziale 
Leben; wachjende Bedeutung der Gehirnfontrolle. Kulturgefchichte 
der Rache und der VBerzeihung. (Die Blutrache in den Dramen des 
Achylus und bei Shakejpeare.) Geſchichte der Askeſe (Indien, Ans 
tite, Chriftentum). Die Faftengebräuche in allen Religionen; Die 
Marter bei den Indianern, 


. Wie urteilt das Leben über Selbftbeherrfjung? 


a) Die fjozialen Lebensgejehe: 

1. Keine Gemeinjchaft ohne Selbftbeherrfchung; je weniger äußerer 
Zwang um fo mehr Selbjtfontrolle nötig. Beiſpiele. 
2, Keine Freundjchaft und Liebe ohne Selbjtbeherrichung,. 

b) Die individuellen Lebensgeſetze. Gefahr der Selbftzerftörung durch 
unbeherrjchte Triebe (verderbliche Wacht der Gewohnheiten, Geiz, 
Born, Leidenſchaften): 

1. auf phyfifchem Gebiet; 
2. auf feelijchem Gebiet. 


Welche Motive find zu verwerten? 


a) Verlangen nach Straft; 

b) Wunſch, anderen ein hilfreiches Beifpiel zu fein (für jüngere Ges 
ſchwiſter; Sinn der Abjtinentenvereine); 

c) Verlangen nach Freiheit und Selbftändigfeit; 

d) Nitterlichkeit; 

e) Verantwortlichkeit und Vorjorge gegenüber der Zukunft; 

f) Freude an den technijchen Siegen über die Naturfräfte. 


. Welhe Mittel zur Selbſtbeherrſchung gibt e3? 


a) Übungen (Askeſe) auf den verſchiedenen, unter Ia und b bezeich— 
neten Gebieten (Bedeutung der Eleiniten Anfänge); 

b) Vorbilder; 

c) förperliche Diät; 

d) Vermeidung zu großer Berjuchungen. 


Anmerkung: Obiges Schema lann mit gewijjen Modififationen auch auf 
die Beiprechung anderer ethijcher ragen angewendet werden, 3. B. auf die Be 
handlung der Wahrhaftigkeit, Ordnung ze. Dabei ift manchmal die Anfnüpfung 
an dad Negative wirkſamer (wegen jeiner aufjallenden Folgen). 83. 8.: Was 
iſt Rüge, wie entjteht fie, wie urteilt das Leben über ihre Folgen, welche Motive 
find für Wahrhaftigkeit zu verwerten, wie kann man fich das Yügen abgemöhnen ? 
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Wir möchten dem Lehrer jedoch ausdrücklich raten, diefes Schema 
nur zur möglichjt vollitändigen Sammlung der Gelichtspunfte und 
des Materials, nicht aber al3 Leitfaden des Unterrichts jelber zu bes 
nugen. Sole bindenden Einteilungen find der lebendigen Wirkung 
gefährlich. Gewiß joll die Unterweifung zufammenhängend fein, aber 
es ſoll nicht der fünftlihe Zufammenhang eines jyjtematifchen und 
verjtandesmäßig ausgedadhten Plans jein, jondern der lebendige innere 
Bufammenhang, die natürliche Folgerichtigfeit, die von der eigenen 
Ergriffenheit des Lehrers durch feinen Gegenjtand ausgeht und alles 
Bufammengehörige zujammenfaßt, über alle Einteilungen hinweg. 
Die ſyſtematiſche Einteilung tut ja den inneren Zufammenhängen der 
Dinge ſtets Gewalt an; das Leben jelbjt iſt nicht ſyſtematiſch: „Wie 
alles fi) zum Ganzen webt, eins in dem andern wirft und lebt!” 
Darum ſoll auch die Lebenskunde zwar in einer gewijjen Ordnung 
und Folge ihre Hauptgegenftände wählen, aber innerhalb derjelben 
die Gedankenverbindungen dem Bedürfnis des fchöpferiichen Augens 
blicks überlafjen und ruhig auch eine Abjchweifung wagen, wenn 
gerade der Gang der Bejprechung dazu drängt. So fann 5. B. eine 
Beiprehung über Selbjtbeherrjchung in Gedanfengänge und Beijpiele 
geraten, die zu einer Erläuterung des Begriffes des freiwilligen Ge- 
borjams drängen, und vielleicht kann gerade in diejem natürlichen 
Zujammenhange vieles darüber weit eindrudsvoller und lebhafter 
veranjchaulicht werden, al3 an dem Orte, den der jyjtematijche Plan 
vorher der Beſprechung de3 Gehorjams zugewiejen hatte. 

Die Beijpiele find für 10—14 jährige Kinder gedacht und im 
Verkehr mit diejen erprobt worden; jie enthalten jedoch auch noch 
Gelichtspunfte, die in etwas anderer Sprachweiſe und Begründung 
aud) auf höheren Altersitufen zu verwerten find. 

Was überhaupt die Verteilung des Lehrſtoffes auf die ver: 
ſchiedenen Altersjtufen betrifft, jo fanı das Thema „Selbjtbeherrs 
ſchung“ in jedem Fahre wiederfehren — nur wird fi) die Wahl 
der Argumente, Beijpiele nach der betreffenden geijtigen Stufe richten. 
Auf der oberen Stufe werden fulturgejchichtliche und phyſiologiſche 
Anfnüpfungen und Erläuterungen naturgemäß einen größerem Raum 
einnehmen fönnen. 3. B. wenn man die Entwiclung des Rache— 
und Freundjchaftsbegriffs behandelt. Leopold Schmidts Werk über 
die „Ethik der alten Griechen” und v. Willamowig-Möllendorf3 Übers 
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ſetzungen und Kommentare zu den antifen Dramen geben bier viel 
Anhaltspunkte. 

In den folgenden Beiſpielen konnten Wiederholungen nicht ganz 
vermieden werden, da e3 dem Verfaſſer gerade darauf anfam, dem 
Lehrer für einen beftimmten Gedanken jtet3 möglichſt mannigfadhe 
Einfleidungen und Anknüpfungen zur Verfügung zu ftellen. Er be 
trachtet es geradezu als Hauptaufgabe feines Buches, zu zeigen, wie 
unentbehrlich für eine erfolgreiche jittlihe Anregung der jugend der 
Appell an möglichjt verichiedene Motive und Intereſſen ift. Der 
Lehrer wird unter feinen Schülern bald genug beftinnmte Naturen 
bemerken, die auf eine ganze Reihe von fozialen und ethiſchen Mos 
tiven nicht reagieren, durc) die andere Kinder mühelos zu leiten find. 
Es ijt aber eine höchſt ſeltene Ausnahme, daß in diefen mehr oder 
weniger anormalen Kindern nicht noch irgend ein gejundes Intereſſe 
oder Motiv lebendig ift, an das der Pädagoge appellieren und von 
dem aus er die Willensfunktionen jogar völlig vegenerieren kann. 
Gerade darum iſt e3 jo wichtig, daß er aus der Pädagogik der 
Selbjtbeherrfchung ein fürmliches Studium macht, um eben in feiner 
Darftellung aud) Kinder zu treffen, die relativ arm an ethifchen Mos 
tiven find. Auf jolhe Weiſe kann der Lehrer jelbjt in überfüllten 
Klafjen doc individualifierend wirken und Rückſicht auf die jo 
verjchiedenen Temperamente und Erlebniffe und Umgebungen jeiner 
Schüler nehmen. 

Auch Hat eine ſolche Anknüpfung an die verſchiedenſten Tens 
denzen, Intereſſen, Beobachtungen und Erinnerungen der Kindesjecle 
den Vorteil, daß die ethifche Leiftung dann organisch aus dem Ganzen 
de3 jugendlichen Lebens herauswächſt, ftatt ihm mehr oder weniger 
fünftlich aufgepfropft zu werden. 


1. Wozu braudt man Selbftbeherrfhung? 


Selbſtbeherrſchung ift ein recht trocdenes Wort. Wenn man 
jung ift, dann hat man dabei ein Gefühl wie ein feuriges Roß, das 
von einem ledernen Zügel zurüctgehalten wird, Oder wie ein Menſch, 
der durjtend vor einer jprudelnden Quelle ſteht und nicht trinken 
darf. Selbjtbeherrichung — das Klingt wie eine unangenehme Dies 
dizin, welche die Erwachjenen den Kindern verſchreiben. Ich will 
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euch heut einmal das Gegenteil zeigen. Oder ihr ſollt es ſelbſt 
finden. Selbſt wenn es gar feine Erwachſenen gäbe und die Kinder 
allein auf einer großen Inſel lebten und weit und breit wäre fein 
Lehrer zu fehen — jo würden fie jchon nad) wenigen Wochen ent- 
decten, daß die Selbjtbeherrichung eins der foftbarjten Güter des Lebens 
jelber if. Die Menſchen können jehr gut ohne Eijenbahnen, Tele 
phon, Gasofen und elektrijches Licht leben — aber ohne Selbftbe- 
herrſchung nicht. Ihr jollt jelbit jagen, warum das jo iſt. 

Stellt euch einmal vor, ihr wäret alle bei einem Schiffbruch 
verjchlagen und hättet euch wie Robinfon auf eine einjame Inſel 
gerettet und müßtet euch nun zujammen eine Wohnung bauen wie 
die Wilden und gemeinjam für Nahrung jorgen. Glaubt ihr, zu 
jochen Wohnungbauen brauche man nur Holz und Gteine und 
rüjtige Arme? Nein — daß jeder fich jelbft beherrichen kaun, das ift 
wichtiger als alle diefe Dinge. Warum wohl? Weil ſonſt jchon 
nau) einer halben Stunde alles im Zanf auseinanderläuft. Für das 
Zujammenleben der Menjchen iſt Selbjtbeherrichung genau jo not: 
wendig wie für die Geſtirne des Himmels das ftrenge Geſetz ihrer 
Bewegung — würde am Himmel jeder Stern jo wie eine Schwalbe 
in der Luft herumfliegen, jo würde bald alles in Trümmern liegen. 
Die Sterne haben nur den Vorzug, daß fie ihre richtige Bahn nicht 
erſt jelbit zu juchen brauchen — während die Menjchen meijt erit 
durd) viele Zuſammenſtöße mühjan lernen, im ihren Bewegungen 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß fie nicht allein in der Welt find — 
und mancher, der es nicht lernen will, der wird ſchließlich jo zer: 
jchellt durd; die vielen Zufammenftöße, daß er überhaupt nicht mehr 
weiter kommt. 

Darunı jprechen wir hier über diefe Sache, damit ihr die richtige 
Bahn findet, bevor es große Zufammenftöße aibt, bei denen man 
nie weiß, ob man heil wieder herauskommt. 

Habt ihr einmal ſchon in der Naturgejchichte davon gehört, 
wie in der Tierwelt und in der Pflanzenwelt alle diejenigen zugrunde 
gehen, die nicht angepaßt find an ihre Umgebung und ihre Nahrung, 
und nur diejenigen übrig bleiben, die am beften mit allen nötigen 
Organen ausgerüjtet jind? Stellt euch vor, daß der Löwe blau 
wäre, jtatt gelb, jo würde er in der Wüfte von weither gejehen und 
lönnte jih an fein Wild heranſchleichen. Wäre die Lerche vot, jo 
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könnte fie nicht über das Acerfeld laufen, ohne fofort von den Raub⸗ 
vögeln gefehen zu werden. Sogar die Eier der Vögel find fo der 
Umgebung angepaßt. Oder denft an die wunderbar fcharfen Augen 
der Naubvdael. Ein Raubvogel mit trüben Augen würde bafd vers 
bungern. In der menfchlichen Gefellichaft aber gibt es auch jolche 
Anpaffung.. Was für den Löwen das Gebiß, für den Raubvogel 
das Auge, für den Vogel die Flügel, das ift für den Menfchen die 
Selbitbeherrfchung. Wer diefe Fähigkeit nicht hat, der geht in der 
menschlichen Gefellfchaft irgendwie zugrunde — genau fo wie jemand 
im Waſſer verfinft, der nicht fchwimmen fann. Freilich ift die 
menfchliche Gefellichaft nicht jo graufam wie die Natur. Wer zu 
wenig Selbitbeherrichung hat, der wird nicht gleich fallen gelaſſen. 
Man fucht ihn nachträglich noch zu erziehen. Er kommt ins Beffes 
rıng3haus- oder in Penfion zu einem ftrengen Lehrer und wenn er 
erwachfen ift, fo hat man auch noch viel Geduld mit ihm — aber 
rechte Achtung hat man nicht mehr vor ihm. md fchlieglich hört 
auch die Geduld auf: Wer fich dauernd gehen läßt und fich nicht 
felbft in der Gewalt hat, der ift bald vereinfamt und niemand will 
viel mit ihm zu tun haben. Die Gefellfchaft fcheidet ihn aus, fo 
wie das Blut einen Fremdkörper ausftöht oder fo wie der Gletfcher 
die Steine an feinen beiden Seiten herauswirft. Ihr feht es ja 
fchon in der Schule. Wer ſich da feinen Zaum anlegt aus Rüdficht 
auf das Behagen und die Wünfche der anderen, der hat bald feine 
Freunde mehr. Er ift Schlecht ausgerüftet fiir das Leben, und wenn 
er da3 nicht rechtzeitig merkt und das Verfäumte nahholt, dann kann 
man ihm ein elende3 Leben prophezeien. 

Ihr ſeht alfo: Fürs menfchliche Zufammenleben braucht man 
Selbſtbeherrſchung genau fo notwendig, wie der Vogel feine Flügel 
für die Luft und der Schwan feine Schwimmhäute für das Waffer 
und der Fiſch feine Kiemen. Wenn alfo jemand fagen wollte: Ich 
lege mir feine Zügel an, ich mache wa3 ich will, fo wäre da3 genau 
dasfelbe, al3 wenn ein Adler fagt: „Sch fann auch ohne Flügel in 
der Luft ſchweben.“ 

Wir wollen aber hier nicht bloß von der menſchlichen Geſellſchaft 
im allgemeinen ſprechen und warum man Selbſtbeherrſchung braucht, 
um in ihr geduldet zu werden, ſondern auch von einzelnen Fällen 
im Leben, wo man es ganz beſonders bereut, wenn man ſich nicht 
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in der Gewalt hat. Ihr müßt euch dazu einmal vorſtellen, wie es 
einem Menſchen geht, der feine Gewalt über feine Muskeln Hat. 
Ein Kind fällt ins Wafjer; ev möchte e8 retten, aber die Arme werden 
ihm müde, als er nur nod) zwölf Meter von dem Kind entfernt ift — 
er muß jelber um Hilfe rufen, während das Kind vor feinen Augen 
ertrinft. 

Viel mehr Elend und Mißlingen aber widerfährt demjenigen 
Menschen, der nicht Kraft genug hat, feine Leidenschaften und feine 
fshlechten Neigungen im Zaum zu halten und Sklave jeder Fleinen 
Regung ift, die in ihm auftaucht. Könnt ihr mir ein Beifpiel nennen? 
Das befanntejte Beifpiel ift gewiß der Trinker, der ganz genau weiß, 
dag fein Weg ins Verderben führt und der doch zu ſchwach ift, zum 
Widerftehen. Aber wählt lieber einige Beijpiele aus eurem eigenen 
Leben. hr alle wollt doc, fürs Leben gern einen guten Freund 
oder eine Freundin gewinnen. Wie gewinnt man nun einen ſolchen 
Freund? Etwa durd ein Inſerat in der Zeitung: „Geſucht wird 
ein Freund."? Ich meine dadurd, daß man eine Anziehungstraft 
befommt für die andern. Wie befomnt man diefe? Mancher hat 
fie von Natur — aber das hält nicht vor, wenn jchlieglid) doch 
berausfommt, daß man ein Egoijt iſt. Nein — die andern müſſen 
das Vertrauen faſſen, daß man nicht bloß an fich denkt, ſondern ein 
Herz für die andern hat; das muß man alfo beweiſen. Und das 
kann man oft an Kleinigkeiten. Wenn ic) 3. B. jehe, daß dev andere 
fein Obft mit zur Schule befommen hat und ich habe einen ſchönen 
faftigen Apfel, jo fann ich ihm die Hälfte abgeben oder gar den 
ganzen Apfel. Da fieht der andere, daß id ein Herz für ihn habe 
und vielleicht fchenft er mir feine Gegenliebe und aus Kleinen An: 
fängen erjteht eine Freundſchaft. Überlegt euch, wie es fam, daß 
ihr euch einen Kameraden zum Freund ausfuchtet — es war gewiß 
eine Kleinigkeit, die euch an ihm gefiel. Aber wir waren beim 
Apfel. Leider findet ſich da oft cin umüberjteigliches Hindernis, 
weshalb man den Apfel nicht verſchenken kann. Man möchte gern 
und doc, kann man nicht. Warum nicht? Was braudt man, um 
den Apfel hergeben zu können? Man muß Selbjtbeherrichung haben. 
Daß man den Apfel felber gerne eſſen möchte und fid) nicht von 
ihm trennen mag: das ift das größte Hindernis der Freundicaft. 
Darum ift es gut, ſich Schon recht ſrüh darin zu üben, einmal feinen 
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Appetit und feine Nafchhaftigfeit zu beftegen, damit man Gewalt 
hat über fi), wenn es einmal darauf anfommt, einen Freund zu ges 
mwinnen. 

Dder ein anderer Fall. Vor zwei Jahren war in meinem 
Unterricht ein Feiner Franzofe, der ſich redliche Mühe gab, deutfch 
zu fprechen, aber dabei fehr fomifche Fehler machte. Die andern 
Kinder brachen dann immer in ein fchallendes Gelächter aus und das 
machte ihn fo fcheu, daß er gar feine Antwort mehr geben mochte. 
Als er einmal fehlte, fagte ich den Kindern, fie jollten ſich einmal 
hineinverfegen, wie ihnen zumute wäre, wenn fie im fremden Rande 
fo ausgelacht würden, fie follten lieber alles tun um den Kleinen zu 
ernuutigen. Sie fahen es ein — aber das nächſte Mal plabten 
wieder einige heraus. E3 war ihnen jelber furdtbar unangenehm 
und tat ihnen leid — aber fie lonnten es nicht verfneifen. Die 
Lachmuskeln gehorchten dem Kommando des Herzens nicht, und fo 
mußten die Kinder lachen, obwohl fte fich felbit Darüber fchämten. 

Wißt Ahr, wozu man vielleicht die größte Selbſtbeherrſchung 
braucht und wo es einen am meijten reut, wenn man fich nicht in 
der Gewalt hat: Menn man jemand verfprochen hat, ein Geheimnis 
nicht weiter zu jagen. Unter dem Siegel der Verfchwiegenheit wird 
der Emma etwas gejagt — fie verfpricht hoch und heilig, es bei fich 
zu bewahren — und faum tft fie zu Haufe, da fit fie ſchon mit 
ihrer Schweſter zifchelnd in einem Minfel und man hört gerade noch: 
Aber daß du um Gotteswillen feinem Menfchen etwas weiterjagft! 
Die Schmeiter aber hat e3 natürlich fchon an demfelben Abend ihrer 
Freundin meitererzählt und die fagt eS ihrem Bruder und der ver: 
fündigt es ganz laut in feiner Klafie und fo ift e8 herum. Wißt 
ihr aber auch, daß ſchon manches Mädchen und mandyer Sinabe fich 
beflagt hat, fie fänden nie einen rechten Freund oder eine Freundin 
— und dabei haben fie feine Ahnung davon, daß nur ihre Schwab: 
zunge daran fchuld iſt. Beobachtet es nur bei euch felbft — wer 
einen Freund haben will, der will einen Menfchen, dem er ganz und 
gar vertrauen kann. So fidher wie er weiß, daß die Sonne jeden 
Morgen aufgeht, fo fiher muß er darauf zählen können, daß der 
Freund jchweigt, wenn er ihm etwas anvertraut hat. Beobachtet er 
einmal, daß der auch nur eine Kleinigkeit weitergejagt hat, jo ijt 
e3 wie ein Riß in feinem Herzen — er fieht: das ift fein Menſch, 
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dem man vertrauen fann. Denn wenn er in einem Punkt feine 
Selbftbeherrichung hat, jo wird man auch in anderen Dingen nicht 
auf ihn bauen können. And mie leid tut es nachher dem, der das 
Geheimnis nicht bei ſich behalten Fonnte. Aber er hatte die Kraft 
der Selbftbeherrfchung nie geübt — da war natürlich die Luft am 
Klatichen ftärker als die FFreundestreue. 

Darum ift e8 noch nötiger, fid) im Schweigen zu üben und Kraft 
darin zu befommen, als die dickften Waden im Belofahren zu er: 
zielen. Denn mit den Waden fann man nur einen Preis im Wett: 
fahren gewinnen, mit der Selbftbeherrihung aber kann man Ber: 
trauen gewinnen — und ohne das ift man ein armer einfamer 
Menih. — 

och viele andere Beijpiele werden euch einfallen, aus denen 
man jehen fann, wozu wir Gelbftbeherrfchung brauchen im Leben. 
Wir fünnen hier nicht alle aufzählen. Selbitbeherrfchung heißt im 
Grunde, daß der Menfch im Haufe feines Körpers der alleinige 
Hausherr ift und nicht den Dienftboten und Hausknechten darin zu 
aehorchen braucht, den Lachmuskeln, den Magennerven, den Kau— 
musfeln, der Zunge und wie die Dinge alle heißen. Die Dienft: 
boten und Hausknechte follen ſich vom Herrn leiten lafjen, weil er 
die Überfchau über das Ganze hat und Einnahme und Ausgabe be: 
rechnet und darüber nachdenkt, wie jede einzelme Handlung ins Ganze 
ftimmt. Wer feinen Trieben und Leidenschaften, feinem Kißel und 
feinen Zaunen untertan wird, der wird ſtets die bitterfte Neue koſten, 
denn was dieje ohne den Kopf tun, das ftimmt nie zum ganzen und 
wird darım immer Unordnung und Verwirrung anrichten. 


2. Stammt der Menſch vom Affen ab? 

Neulich fragte mich ein Knabe, ob es wirklich wahr fei, daß 
der Menfch vom Affen abftanıme. Sch fagte „nein” — denn von den 
Tieren, die wir heute im Affenhaufe ſehen können, ftammt er ficher 
nicht ab. Auch hat feine Seele ficher einen göttlichen Urſprung und 
nur dem Leibe nach hängt er mit dem Tierleben zufammen. So 
wie es ja aud) in der Bibel heißt: „Gott machte den Menfchen aus 
einem Erdenflos und blies ihm feinen Odem ein,” Ohne diejen 
Ddem hätte fi der Menfc nie losgelöft von feiner tierifchen Ver— 
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gangenheit. Wahrſcheinlich find Affe und Menſch von einem gemein: 
famen Stammvater abgezweigt, deffen Knochengerüſt wir noch nicht auf: 
gefunden haben. Ob die Züge diefes tierischen Ahnen menschlicher ge 
wesen find als die der heutigen Affen, willen wir nicht. Ich möchte es 
bezweifeln, denn es gibt viele Wilde, deren Kinnbaden fo groß, deren 
Naſe fo platt und deren Stirn fo niedrig ift, daß fie faft roher und 
tieriicher ausjchen als ein Orang-Utang. Und diefe Orang-Utangs 
zeigen mandmal jo menschliche Züge, daß fie fogar ung Menfchen 
beichämen können. Im Aquarium in Berlin mar längere Zeit ein 
Orang-Utang, der einer fchmweren Operation unterworfen werden 
mußte, an deren Folgen er ftarb. Der Arzt war tief ergriffen 
von der rührenden Geduld und Dankbarkeit, die das nequälte Tier 
inmitten der größten Schmerzen feiner ganzen Umgebung bemies. 
Wie wenig menſchliche Ratienten gibt es, die in qualvoller Krank— 
heit genug Selbitbeherrfchung und Feinheit behalten, um freundlich 
und aeduldig zu bleiben. 

Miüffen wir übrigens erit Naturgejchichte ftudieren, um zu 
willen, daß wir aus dem Tierreich ftammen und ganz langfam und 
fchwerfällig den Weq zur Milde und Güte emporflimmen? Muß 
erit der Naturforscher fommen und uns zeigen, dab wir an unferem 
Skelett noch den Anſatz zu einem Schwanz haben — oder gibts 
noch andere Zeichen, die viel deutlicher unfere Abkunft verraten? 
Wir brauchen uns doch nur jelbft zu beobachten. Wie oft wird in 
einer Rinderftube genau fo gezauft und gefreifcht wie in einem Affen» 
käfig. Betrachtet euch ferner einmal im Spiegel, wenn ihr gerade 
mit einem Bruder um einen Apfel oder ein Stüd Kuchen zanft, 
oder euch gegenfeitig fchlagt und fragt: ein Affengeficht feht ihr, 
ein wohlgetroffenes! Und Menfchen, deren Seele gar nicht von Liebe 
und Freundfchaft erhellt wird, fondern bloß von Freßbegier und 
Geiz und anderen ſchmutzigen Eigenfchaften, die befommen wieder 
nad) und nad völlige Tiergefichter, ſelbſt wenn fie noch fo viel Ver: 
ftand haben. Ahr kennt vielleicht die Gefchichte, daß der große 
franzöfifche Gelehrte Voltaire einmal auf feiner Reife von preis 
Bifhen Bauern als verfleideter Affe feitgehalten worden ift. Er war 
felbft ſchuld an der Verwechslung, denn fein Charalter war voll 
von kleinlichſter Habſucht und boshafter Rachſucht und all das war 

aus jeiner Seele in fein Geficht aedrungen. Jeder Menfch ift ja 


Beifpicle, 241 


der Maler feines eigenen Gefichtes. Wie follte es auch anders fein? 
Ihr feht ja doch, wie jede Stimmung des Menjchen jofort in dem 
Ausdruck der Augen, der Stirn, des Mundes zu Tage tritt — wer 
daher immer in wilden häßlichen Gefühlen lebt, dem wird das Ges 
ficht auch fo ftehen bleiben, und wer ſich freundlichen Gefühlen hins 
gibt, dem wird die Liebe aus den Augen leuchten, auch wenn er 
noch jo häßlich ift. Daher kommt wohl aud die Sage von dem 
Heiligenfchein, den ihr auf den Kirchenbildern um die Köpfe Chrifti 
und feiner Nachfolger ſeht: Wer ganz in der Liebe lebt, um deffen 
Augen und Stirn liegt ein folches Leuchten der Seligfeit, daß man 
meinen könnte, es ginge eim überirdifcher Schimmer von ihnen aus, 

Manche Knaben und Mädchen find daheim nad) Herzensluft 
troßig und ungebärdig — aber fie möchten bei Leibe nicht Fremde 
und Gäfte jemals jo etwas jehen oder hören laffen. Daß ihnen 
aber ihr ganzer Zanfroman im Gefichte gefchrieben ſteht — ein Kapitel 
nad) dem andern — daran denfen fie nicht. Wenn ihr euch alfo 
fteblofen Gedanken hingebt, jo denkt immer daran, daß ihr damit 
auch euer Geficht verunftaltet. Schon aus bloßer Eitelkeit folltet 
ihr euch alfo allem Guten zuwenden, damit ihr nicht euch und ans 
deren die Freude an eurem Geficht verderbt. Ihr alaubt 3. B. gar: 
nicht, wie fchnell man einen groben Mund befommt, wenn man 
ununterbrochen plumpe Dinge redet und wie fchnell man eine viefige 
Kinnlade hat, wenn man nur aufs Efjen erpicht ift und wie jchnell 
die Augen böfe und falt werden, wenn man immer grämlich und 
gereizt über feine Mitmenfchen denkt und jedem Ärger die Zügel 
ſchießen Täßt. 

Aus alledem verjteht ihr alfo gewiß auch ohne Naturwiſſenſchaft, 
daß die Menjchen, jolange fie noch jelber wie die Tiere dahinlebten, 
auch den Tieren ähnlicher jahen, als fie e3 heute tun, und daß wir 
uns mühfam im Lauf der Jahrtaufende unfere Menjchengefichter aus 
der Tierfraße herausgemeißelt haben durch wachjende Kameradichaft: 
(ichfeit und Selbſtüberwindung. Die alten Griechen haben in ihren 
Götterſtatuen am jchönften dargeftellt, wie im Geficht des Menichen 
immer mehr die Stirn hervortritt und die Kauwerkzeuge zurüctreten; 
der Gedanke fiegt über das Tier. Bei der großen Statue des Zeus 
vom Bildhauer Mhidias war diefe Schönheit und Miajejtät der 
Stimme und die Milde des Mundes jo ergreifend dargeitellt, daß im 
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Volke die Sage ging, wer in dieſes Antlitz geſehen, der könne nie 
wieder unglücklich werden. 

Iſt es nicht ein erhebender Gedanke, daß der Menſch ſich jelbft 
jo aus der Tierheit herausgearbeitet hat? Und wel Geheimnis 
mag wohl noch in diejem Menfchengeficht liegen? Wird die Stirne 
nad) taujend Fahren noch erhabener geworden jein, die Augen noch 
heller, der Mund noch edler und beicheivener? Werden eure Mienen 
ſchon von der Sonne einer befjeren Zeit erhellt fein? 

Freilich fol uns der Gedanke an unfere Abftammung aus dem 
Tierreih auch eine Mahnung fein, daß wir auf der Hut find, da— 
mit wir nicht wieder rücfällig werden. Wir haben zwei Stimmen 
in und: die eine ruft uns in den Urwald zurüd — die andere in 
das Land der Menjchlichkeit, wo wir nicht mehr Sklaven unferer 
Tobjuht und unjerer Gefräßigfeit find. Daß jo viele Menjchen 
wieder in die Tierheit zurückfallen, das fommt daher, daß fie nicht 
rechtzeitig acht geben, wenn das Tier ſich regt in ihnen — und mit 
einem mal ift e8 zu fpät. „Er bat fein Gleichgewicht verloren“, 
jagt man dann. Er muß den großen Aufftieg noch einmal von 
vorn begimmen, den langen Aufftieg von zügellofer Tierheit zum 
Adel der Selbftbeherrichung. 

Auft zu rechter Zeit alle eure beiten Gedanfen zufammen, wenn 
ihr jemals jpürt, daß euch das Tier wieder in feine Gewalt bes 
fommen will. Dan jpürt es fofort, es ift, al folle man durch 
irgend etwas Fremdes aus dem eigenen Haufe gedrängt werben. 
Gebt ihm feine Gelegenheit und werdet niemal3 vertraulich mit ihm. 
Duldet feine rohen Reden unter euren Kameraden und lefet Feine 
ſchlechten Bücher. Wie die Lawine im Gebirge oft nur durch ein 
einziges lautes Wort ins Rollen gebradjt wird, jo genügt auch beim 
Menſchen oft nur ein leifer Anftoß, um die alte Wildheit und Gier 
zu entfefjeln. 

Es gibt fein ſchöneres Schaufpiel, als wenn der Tierbändiger 
mit einem einzigen Blick feines Auges die Inurrenden Löwen im Baume 
hält. Das iſt die Majeftät des Menfchen, vor der das Tier fi 
beugt. Aber welch trauriger Anblid, wenn die Majeftät fi vor 
dem Tiere beugen muß! 
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3. Der Kampf mit der Zunge. 

Sm alten Griechenland gab es einen Orden von frommen und 
nachdenklihen Männern. Die hießen die Pythagoräer. Wer in 
ihren Bund eintreten wollte, der mußte geloben, zunächft drei Jahre 
fang zu fchweigen. Erft wenn er diefe Probe beitanden hatte, wurde 
er würdig befunden, zu ihnen zu gehören. Könnt ihr euch wohl 
denfen, warum diefe Bedingung geftellt wurde? Ich glaube, weil 
nicht3 auf der Welt fehwerer ift, als Herr zu fein über feine Zunge. 
Wer das fertigt bringt, der beweiſt damit fo viel Kraft des Geiftes 
und der Selbftbeherrichung, daß man ihm auch in größeren Dingen 
vertrauen fann. Er ift ein freier Mann umd nicht mehr der Knecht 
feines Mundwerkes. Was hilft alle Gutherzigfeit, wenn die lofe 
Zunge dem guten Herzen nicht gehorcht? Das größte Unheil 
und die größte Verwirrung in der Welt wird durch [osgelaffene 
Bungen angerichtet. Wegen eines leichtfinnigen Scheltwortes fchießen 
fi) Menfchen gegenfeitig tot und alte Freundſchaften zerbrechen oft 
durch) irgend einen dummen Klatſch. Als ich vor einem Jahre ein- 
mal vor einer anderen Klaffe von diefen Dingen ſprach, da feufzte 
ein kleine Mädchen tief auf und fagte: „Ach ja!" Sie hatte jeden- 
fall3 fchon felber erlebt, wie viel Not in der Welt von unbewachten 
Zungen herfommt und wie fchnell ein Wort gefprochen iſt, das man 
nachher bitter bereut. Und ift es nicht gar zu ärgerlich, daß ein großer 
Menſch oft von diefem Ffleinen roten Stückchen Fleifch regiert und 
bevormundet wird? Wir follten uns das einfach nicht gefallen 
lafjen und dafür forgen, daß jedes Wort, was die Zunge fprechen 
will, uns erjt zur genauen Prüfung vorgelegt werde. Wer das nicht 
tut, der ift wie ein Kaifer, der jeinem Lafaten die Regierung abge- 
treten bat. 

Ihr habt gewiß alle fchon einmal das Gedicht auswendig ge: 
lernt, in dem e3 heißt: 

„Und hüte deine Zunge wohl, 
Bald ift ein böfes Mort gejagt, 
D Gott, es war nicht bö3 gemeint, 
Der andere aber geht und klagt.“ 

Erinnert euch einmal an die verjchiedenen Fälle, wo man in 
Gefahr kommt, daß einem die Zunge durchaeht. Am häufigiten 
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wohl, wenn man von anderen gereizt wird und in Wut gerät. Da 
fagt man manches, was einem nachher jo fremd vorfommt, daß man 
e3 gar nicht wiedererfennt. 

Man denkt jo in der Wut, das häßliche Wort müfje heraus, 
dann werde man jich erleichtert haben — in der Wahrheit aber 
hat man ſich nur bejchwert und hat oft jein ganzes Leben an dem 
zu tragen, was man m einer Stunde gejagt hat. 

Was ift aljo zu tun? Das Beſte wäre ja, einmal drei Jahre 
lang zu jchweigen. Da würdet ihr es gründlich lernen. Aber das 
würde euch zu ſchwer. Aber wie wärs, wenn ihr einmal wenig» 
ftens einen Kleinen Orden gründet, wo jedes neue Mitglied ſich ver: 
pflichten muß, einen Monat lang fein Wort zu reden, jo lange Zorn 
und Ürger in ihm kochen? Oder auf feine Beleidigung zu ant— 
worten? Später fommt dann eine andere Zungenübung heran. 
Ihr bildet euch immer jo viel darauf ein, wenn ihr zehnmal 
hinter einander Klimmziehen fünnt und eijferne Muskeln habt, — 
glaubt mir nur, es gehört mehr Männerkraft dazu, einen eijernen 
Bungenmusfel zu haben, al3 Arme und Waden wie ein Athlet im 
Zirkus. 

Wißt ihr, was Julius Cäjar tat, um ſich vor übereilten 
Worten zu fügen? Wenn der Zorn über ihn fam, jo zählte 
er immer bis zwanzig, bevor er antwortete. Das ift ein aus: 
gezeichnetes Mittel und ich empfehle e8 allen unter euch, die es 
brauchen. 

Nun aber einen anderen al. Denkt an das Wort „der 
andere aber geht und klagt“. Wann fommt das vor? Das 
geihieht, wenn es uns reizt, irgend einen fchlechten Wit oder ein 
verleendes Wort auf Koſten unjere3 Kameraden zu jagen, nur das 
mit die anderen recht lacdyen. Oder wenn wir gar den andern aus— 
ſpotten wegen irgend eines Gebrechens, an dem er nicht jchuld iſt 
oder wegen eines Fehlers, über den er ſich jelber jchon genug jchämt. 
Ich weiß aus meiner eigenen Schulzeit: Es iſt als jollte man plagen, 
wenn man etwas Lächerliches bei ſich behalten joll, nur weil der 
andere es traurig aufnehmen könnte. Aber man verliert oft feine 
beiten Freunde durch einen einzigen boshaften Wis, denn Lachen iſt 
oft herzlojer als Tadel. Schlucdt es lieber herunter, oder gebt wenige 
ftens eurer Zunge nie jreien Lauf, bevor ihr nicht Umjchau ges 
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halten habt, ob niemand verwundet und gekränkt wird. Das nennt 
man Herzensbildung.) 

Nun noch etwas für die Mädchen. 

Es gibt drei Arten Zunge. Ochſenzunge, Schweinszunge und 
— Klatſchzunge. Letztere iſt am ſchwerſten befümmlich. Leider 
findet man ſie oft bei kleinen Mädchen — aber auch nicht ſelten 
bei ſehr großen. Klatſcht ihr wohl auch manchmal? Ich zweifle 
nicht daran. Aber ich glaube euch, daß ihr es nicht aus Bosheit 
tut, ſondern nur weil eure Zunge redet, ohne euer Herz vorher ge— 
fragt zu haben. Was ſagt nun euer Herz zum Klatſchen? Habt 
ihr euch wohl ſchon einmal darnach erkundigt? Gibt es wohl 
jemand unter euch, der meint, daß das Weitererzählen von häß— 
lichen Handlungen oder Worten irgend etwas Gutes anrichten kann? 
„Man wird dadurch auf das Böſe aufmerlfam gemacht.“ Auf 
weſſen Böjes? Auf unfer eigenes? Nein, der Klatich redet immer 
nur von dem, was andere verfehlt haben oder noch verfehlen. Glaubt 
ihr num, daß es uns irgend felbft etwas hilft, wenn uns jemand 
ind Ohr flüftert, daß Elife neulich ihre Mutter belogen hat, oder 
daß Emmas Bruder jede Nacht erſt nach zwölf heimfehrt? Gar nichts 
Hilft e&8 und. Im Gegenteil, je mehr mir fchlechtes von anderen 
hören, defto beffer kommen wir uns felbit vor. Und je mehr wir 
bei anderen herumjchnüffeln, um jo weniger fehren wir bei uns 
jelbjt ein. Und glaubt ihr, daß den anderen durch das Klatjchen 
geholfen wird? Sie hören ja nichts davon, denn es gejchieht heim: 
ih. Und wißt ihr, was das Schlimmfte ift? Weil der Klatich 
nicht aus der Liebe fommt, darum ift ihm auch nichts heilig, er 
bleibt nicht bei der Mahrheit und verdreht alles und glaubt jedem 
das erjte befte, wenns nur recht grufelig ift. E3 gibt Klatſchmäuler, 
die fönnten feine liege töten, aber ihren Mitmenſchen langjam 
umbringen, indem fie ihm feinen guten Auf jtehlen und aus feinem 
feinsten Verſehen eine Räubergefchichte machen, das können fie. 
Was der Freund ihres Vetter von feiner Frau gehört hat, der das 


*) Der Lehrer lanı auch weitere Gründe bejprechen. Wer nicht fchweigen 
fernt, der lernt auch nicht denfen. Das Schweigen foll eine Vorbereitung auf 
das Denken fein, ein äußere Zeichen für den Vorſatz, nicht gleich mit dem 
Munde voran und mit dem Urteil fertig zu fein. 
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Dienftmäbchen erzählt hat, was die Wafchfrau einmal an der Tür- 
fpalte aufgefchnappt hat — das tragen fie weiter al3 ewige Wahr— 
beit, und wenn die Gefchichte fchließlich zum erften Klatichmaut 
zurücfehrt, dann erkennt es fein eigenes Gewächs nicht mehr. Sa, 
ihr lacht darüber. Aber wißt ihr aud, daß dieje Klatſchmäuler 
eine große Armee zu ihren Dienjten haben, nämlic) alle die Gedanfen- 
Iofen, die Häßliches weitertragen, ohne ſich etwas Schlimmes dabei 
zu denken, bloß um ſich und andere zu unterhalten? 

Ihr habt gewiß alle jchon einmal in der Zeitung eine Annonce 
gelejen: „Gründliche Heilung von Rheumatismus ufw. bejorgt ....“ 
Wißt ihr, wie man gründlid) von Klatjch geheilt werden fann? Ratet 
einmal! Wenn man einmal zufällig dahinter gefommen tft, wie man 
felber verflatjcht worden ift, und wie dabei alles jo verdreht und ver: 
fäljcht worden, daß man vor Schreden ganz blaß wurde, daß ſolche 
Photographien von uns unter die Leute gebracht werden. 

Nun will ich euch aber auch ein Mittel zur Zungenübung jagen, 
wie ich's den Knaben aud) gejagt habe. Denkt immer daran: euer 
Herz und eure Vernunft find gegen den Klatſch. Eure Zunge ijt für 
den Klatih. Sind zwei gegen eine. Da muß die Zunge verlieren. 
Aber nur, wenn ihr euch vornehmt, auf der Wacht zu fein. Denen, 
die fich weiterbilden wollen, empfehle ich: macht euch zur Regel, von 
feinem Meufchen irgend etwas Häßliches weiterzufagen. Und wenn 
eine Freundin das tut, fo fragt fie: „Arme Luiſe, bift du angeftellt, 
um Schmug herumzutragen? Tuſt du nicht auch vieles, was man 
mißverjtehen Zönnte, wenn man dich nicht genau fennt und liebt?" 

Der große Kirchenvater Auguftinus erzählt einmal in feinen 
Schriften von jeiner Mutter, einer armen Frau aus dem Wolke, 
und da findet er, daß ihr fchönjter Zug gewejen jei, niemals vers 
legende oder häßliche Dinge weiterzuerzählen. Hört felbjt, wie er 
es jagt: „Wenn in Gegenwart der Freundin fich der leidenjchaft- 
liche Haß in heftige Worte über die abmwejende Feindin ergoß, jo 
entdeckte jie der Abmwejenden nie etwas davon, jondern redete nur 
zum Guten, um die Verföhnung herbeizuführen.“ 

Seht, das ift num faft zwei Jahrtauſende her, alle die Klatſch⸗ 
tanten aus jener alten Zeit find vergefjen — aber diejer treuen 
Mutter hat der Sohn ein ewiges Denkmal gejeßt, und ic) glaube, es 
ift feine unter euch, die nicht verjuchen möchte, ihr gleich zu werden. 
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4. Der Einfluß des Geiftes auf den Körper. 


Wie ſehr unfer Körper auf unſern Geift wirkt, das können wir 
täglih an uns beobachten. Wenn mir förperlich ermüdet oder gar 
frank find, dann will auch der Geift nicht arbeiten. Und wenn wir 
fo recht gejund umd frifch find, dann ift auch der Geijt millig und 
leiftungsfähig. Körperlich Franke Leute haben auch nicht felten einen 
kranken Geift — der Geift ift eben wie ein Menſch, der ja doch 
auch in feiner ganzen Stimmung von der Wohnung beeinfInft wird, 
in der er fi) den ganzen Tag aufhält. 

Auf der anderen Seite aber haben wir dod) auch beobachtet, 
welche gewaltige Macht der Geift über den Körper haben Fann. 
Wie Männer und Frauen in den hödjften Lebensjahren mit gebrech— 
lihem Körper täglich ftrahlen von Friſche und Klarheit des Geiftes. 
Wie Schwerfranfe in heiterer Geduld ihr Leid ertragen und fogar 
beftändig noch für andere denfen und forgen. Und haben wir nicht 
auch an uns fchon fehen können, wie ein ftarfer Wille den ermüdeten 
Körper noch weiter zur Dienftleiftung gezwungen hat, auch wenn die 
Kraft ſchon ganz erjchöpft ſchien? 

Wunderbar ift es auch, mie oft eine einzige gute Nachricht einen 
Kranken heiter ftimmen und ihn alle Schmerzen vergeffen machen kann — 
wie überhaupt die Freude auf den Körper wirft. Syerner ift e8 ja 
auch befannt, daß die Hauptjache bei einem Arzte ift, daß er das 
volle Vertrauen des Patienten hat — der Glaube an den Arzt hat 
oft fchon mehr zur Linderung der Schmerzen und zur Heilung bei: 
getragen als die Mittel, die er dem Körper verordnete. 

Woher das wohl fommen mag? Zu einem großen Teil gewiß 
davon, daß unfere ganze Stimmung einen großen Einfluß auf den 
Gang unferes Blutes austibt und fchon dadurch oft Stodungen im 
Körper „fortipülen” kann. Dann aber auch durch den uns noch fehr 
verborgenen Einfluß der Nerven auf alle unfere Organe. Den ftärkften 
Einfluß aber auf die Nerven hat der Geift. Wir wiſſen ganz gut, 
wie wir uns gehen laffen fünnen in der Schredhajtigfeit und in 
weichlichem Nachgeben an allerhand körperliche Zuftände — und daß 
ein feftes Kommandowort des Geiſtes aenügen würde, um fofort 
alles in Ordnung zu bringen. 

Wie fehr man durch den feiten Willen, nicht frank zu werden 
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und durch ruhige und tapfere Seelenjtimmung wirklich Anſteckung 
und Erkrankung verhüten kann, das ift ebenfalls bekannt. Bei 
großen Epidemien werden diejenigen am erjten frank, welche die meifte 
Angft haben. Wenn man 3. B. in fliegender Zugluft fibt und 
plößlich denkt: „Um Gotteswillen, jest habe ich jicher einen Katarrh“, 
jo hat man gewiß echt, denn die Angjt zieht alle Blutgefäße zu: 
jammen, das Blut jtodt und geht langjamer, und jo fommt es, daß 
die Widerjtandsfraft des Körpers reißend jchnell heruntergefegt wird, 
und jede Art von Erkrankung leichten Eintritt hat. 

Es gibt gar nichts Wichtigeres für den Dienjchen, als daß er jo 
früh wie möglich lernt, von der Macht feines Geiftes über den Körper 
ausgiebigen Gebrauch zu machen und den Körper einfach an Gehorjam 
zu gewöhnen. Wenn man jpäter von jeder körperlichen Schwäche und 
Verſtimmung abhängig ift und ſich und anderen damit die Laune 
verdirbt, dann verwünjcht man es, daß man fich immer gehen ließ 
in der Jugend — aber dann hat der Körper fich die Nerven meiſt 
jhon jo untertan gemacht, daß es zu jpät iſt. 

Heiter und lebendig bei jtarfem Kopfweh und Zahnjchmerzen 
bleiben, nicht jeder Ermüdung nachgeben, gerade und feſt bei Tiſche 
figen, auch wenn man umfallen möchte, feft auftreten beim Gehen, 
wenn man jchleichen möchte, ſich keinerlei Gejammer erlauben, ſich 
nicht gegen Kälte verweichlichen, ſchlecht ſchmeckendes Ejjen mit Helden- 
fraft herunterjchluden, nicht gleich jedem Kleinen Unwohljein Gehör 
ſchenken — damit erobert man ſich feine Freiheit und kann etwas 
tüchtiges in der Welt vollbringen. 


5. „Nun gerade nicht.“ 

Sehr reizbare Menſchen jagen oft: „Ic kann nichts dafür, ich 
bin halt nervös, bleibt mir, bitte, drei Schritt von Leibe”. Ja, fein 
Körper ift nervös, das ift richtig — aber dem Menjchen ward der 
Geijt gegeben, damit er nicht dem Körper untertan fei. Aus ganz 
gebrechlihen und wadligen Bauernhäujern im Schwarzwald ſchaut 
oft mit roten Wangen das heiterfte Mädchen heraus und lauter 
Blumen jtehen am Fenſter — fo kann auch aus einem anfälligen 
und reizbaren Nervenhauje die heiterfte Seele herausjchauen — wenn 
fie nur will oder wenn fie jemand im Leben trifft, der ihr Iuftig im 
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das Antlitz fieht und ihr zuflüjtert: Laß dir dod) das nicht gefallen, 
diefe Nerventyrannei, zeig einmal, wer Herr im Haufe ift, du haft 
doc mehr Kraft als alle die Nerven zufammen! 

Ihr kennt die Gefchichte von Demofthenes und jeiner Anlage 
zum Stottern. Ich denke mir die Sache jo: Als er Anabe war, 
und ihn jemand fragte, was er werden wolle, da jagte er: „Ein großer 
Volksredner!“ Allgemeines Gelächter darauf. „Du mit deiner ſchweren 
Zunge und deinem Stottern!" Da ergrimmte der Knabe und dachte: 
„Aha, aljo mein Körper joll über meinen Beruf entfcheiden und nicht 
ih? Nun gerade nicht!" Und er ging ans Meer und machte die 
Übungen, die ihr alle kennt, und fette jeinen Willen durd). Gerade 
weil er den Körperjehler hatte, ward er fo groß, denn es Foftete 
doppelte Willenskraft, den Widerftand zu befiegen. Genau fo ijt 
es mit dem Nervös-Sein. Wer reizbare Nerven hat, ift darum 
durchaus nicht zur Reizbarkeit verurteilt. Es kommt alles darauf 
an, ob er zu jeinem Körper jagt: „Nun gerade nicht”. Dann kann 
er jogar ein Held der Selbfibeherrfchung werden, er fann es weiter 
bringen al3 die ganz Gefunden, gerade weil er jo viel Kraft und 
Nachdenken und Wachjamfeit anwenden muß, um in dem Kampfe 
Sieger zu bleiben. Und für diefen Sieg erhält er oft noch einen 
Lohn, den er gar nicht erwartet hat! Auch die Nerven können ges 
junden, wenn der Geijt ihnen nicht nachgibt, jondern feft und ruhig 
bleibt. Der Geift ift die beſte Nervenheilanſtalt. Er jchafft die 
Ruhe, die von innen fommt. Die wichtiger ift als alle äußere Ruhe. 
In der felbft jchwere Gebrechen heilen können, jelbjt wenn fie ererbt 
find von vielen Gefchlechtern her. Heil dem Gieger! 

E3 gibt aud) eine Geſchichte vom deutjchen Kaifer, von der 
man manches lernen kann. Er hat eine Kleine Lähmung des linken 
Armes und mußte daher fürchten, fein guter Reiter zu werden, denn 
um einem Pferde zu imponieren, dazu braucht man jchon alle Glieder. 
Er jagte aber: „Nun gerade". Er jtrengte ſich doppelt an und 
jegte alle Kräfte des Willens ein, um den Körperjchaden auszugleichen. 
Und wurde einer der beften Reiter der Armee. Er figt mit einer 
Leichtigkeit und Sicherheit zu Pferde, die viele nicht erreichen, troß 
alles ungehemmten Gebrauches ihrer Glieder. Warum: nicht? Weil 
Geiſt und Wille erft durch den Widerjtand des Körpers zu den 
höchſten Taten gereizt werden. 
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Wer körperliche Fehler und Schwächen hat, der ſoll nie meinen, 
e3 jei jet jein Beruf, ein Schwädling zu werden. Nun gerade 
nicht. Es jchlummert in ihm viel mehr der Beruf zum Helden. 
Es wird ihm eine große Aufgabe gegeben, die dem Gefunden und 
Sehlerlofen nicht fo geboten wird. Und ftarfe Aufgaben machen 
ſtarke Menſchen. 

Nun gerade! 


Beſprechungen der vorſtehenden Art ſind gerade für neuraſtheniſch 
veranlagte oder ſonſt kränkliche Kinder von größter hygieniſcher Be— 
deutung, wie dies nicht nur von Hilty in ſeiner bekannten Schrift 
über „Neuraſthenie“ verfochten, ſondern neuerdings auch immer mehr 
von Nervenärzten anerkannt wird.!) Anfänge von quälenden Nterven- 
erfranfungen können rechtzeitig bekämpft und unſchädlich gemacht und 
jelbft ftarfe Dispofitionen am Ausmwachjen verhindert werden, wenn 
man die gejunden Kräfte zu jammeln und zur höchiten Wachſamkeit 
anzufeuern verſteht. Man muß allerdings nicht bloß Gefichtspuntte 
der Selbfterziehung aufjtellen, jondern die Kinder vor allem auch zu 
Übungen auf diefem Gebiete anregen — beginnend in Fällen leichter 
Erkrankung. Doc, jollte die betreffende Anregung und Beiprechung 
in gejunden Tagen gegeben werden. Allgemeine Nervenſchwäche und 
Neizbarkeit kann allerdings durch ethifche Einwirkungen nicht bejeitigt 
werden — wohl aber fünnen durd) rechtzeitige Weckung der geiftigen 
Gegenwirkungen viele Ausartungen und Angewöhnungen verhindert 
werden, die für das Zufammenleben ftörend oder gar tragisch werden 
würden, 

Da der Laie jedoch die Grenze nie beurteilen kann, wo auch 
das bejte Wollen durch unüberwindliche pathologifhe Nötigungen 
wirkungslos gemacht wird, jo ift es Nervöſen gegenüber ganz be- 
ſonders angebracht, die moralifchen Forderungen niemals mit Härte 
pharifäijcher Verachtung geltend zu machen, fondern durch ruhige und 
und liebevolle Überredung, durch Appell an die Freude des Kampfes 
gegen die Tyrannei körperlicher Zuftände. 





1) 3.8. aud in der ausgezeichneten Heinen Schrift von Dr. Dubois 
(Bern) „L’influence de l’esprit sur le corps“. Der Verfaffer hat mir ver- 
fichert, mehrfach höchft glinftige Einwirkungen in ſchwierigen Fällen auf folchem 
Wege erreicht zu haben. 
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6. Schledte Launen. 

Es gibt eine Gewohnheit, die man, ich muß e3 leider jagen, 
ganz befonders oft bei fleinen Mädchen antrifft und die manchem 
Menſchen ſchon das Leben verbittert hat, obwohl e3 eine ganz 
Eleine unjcheinbare Gewohnheit ijt. Sch meine das Mürrifchjein, das 
launifche Wejen. „Du bijt wohl heute mit dem linken Fuß aus 
dem Bett geftiegen”, fragt man jo ein Mädchen, wenn man merkt, 
daß fie alles gleich übel nimmt, ein finjteres Geficht macht, ungefällig 
ift und überhaupt jo ausfieht, als wenn ihr alle Lebensfreud' für 
ewig genommen jei. Sie ift jchlechter Zaune und alles geht ihr aus 
dem Wege. Die allerfleinfte Kleinigkeit iſt oft jchuld an diejer jo- 
genannten Laune. Ein Brief einer Freundin, den jie lange erwartet, 
lag nicht im Briefkaſten am Morgen, oder die Mild) war angebrannt, 
oder fie muß einen Gang machen, der ihr unangenehm ijt, oder ihr 
Bruder hat mit der Fauſt an die Türe gejchlagen, als fie noch 
ſchlief — oder die Mutter hat ihr nicht erlaubt, am Nachmittag zu 
ihrer Freundin zum Kaffeeflatich zu gehen. Was ijt da zu machen? 
Ich finde es nicht recht, wenn dann in ſolchem Falle alles über fie 
herfällt und jie erſt recht ärgert, oder wenn gar die Brüder am 
Familientiſche jragen: „Na, was machſt du denn heute wieder für 
ein Thrangeficht? Du verdirbft uns ja ganz den Appetit!" — und 
jo weiter. Das hilft gar nichts — denn daß ſie unausſtehlich iſt 
und allen den Appetit verdirbt, das weiß jie jelber am beiten, ja, 
jie weiß jogar ganz genau, wie lächerlich und ſchwächlich e8 ausjteht, 
wenn man jich durch Kleinigkeiten die Stimmung verderben läßt, da 
es doch jo viel Männer, rauen und Mädchen in der Welt gibt, 
die jelbft im größten Unglüd und in täglichen Entbehrungen immer 
noch heiter und freundlich find — ja, jie weiß jogar, wie gefährlic) 
ihr dieje Gewohnheit nod) werden kann, wenn fie fich feiter ein— 
wurzelt und ſich in ihr Geſicht einjchreibt, ſodaß niemand jie vecht 
mag — und dod) kann fie ſichs nicht abgewöhnen, da jie fein Mittel 
weiß. Es fommt eben eine böje Verzauberung über fie und geht 
erſt nad vielen Stunden wieder fort, jo wie ein Kopjweh oder jonjt 
ein Unmwohljein. Ich will euch heute einen Rat geben für euch jelbjt 
und eure Freundinnen und Freunde — denn das muß man nur ja 
nicht meinen, daß es nicht auch launijche Knaben und Männer gibt. 
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Ich habe euch neulich einmal gejagt, mit der Selbftbeherrihung 
jei es wie mit dem Kampf gegen Wildwafjer; es jei nicht immer 
genug, Dänme zu bauen — denn dieje brechen manchmal durch —, 
jondern wichtiger noch jei es, an die Quellen zu gehen und da— 
für zu forgen, day die Warjer jich rechtzeitig zerteilen und ſich nicht 
mehr mit ganzer Wucht und allem Geröll an die menjclichen 
Wohnungen heranmwälzen. Das will id nun auf die Bekämpfung 
der Launen anmenden. Wenn die Berjtimmung ſchon da ift und 
die ganze Seele überflutet, dann iſts oft jehr jchwer, fich zur Freund: 
lichkeit zu zwingen, und die Heiterfeit hat dann aud etwas Ex: 
zwungenes. Man muß vielmehr dafür jorgen, daß jold ein Hoch— 
waffer der ſchlechten Laune und des Ärger gleich im Anfang zerteilt 
wird. Wie meine ic) das wohl? Ich denke jo: Stellt euch zum 
Beifpiel vor, ihr wollt einen Ausflug machen mit euren Freunden. 
Eure Mutter fürchtet, ihr werdet euch erfälten, und fucht jo lange 
nad warmen Saden, bis es zu jpät wird. hr jagt nad dem 
Bahnhof, und jiche, da pfeift es gerade und der Zug rollt davon 
und ihr fteht da. Iſt es nicht zum Werzweifeln? Und Mama mit 
ihrer übertriebenen Angjt ijt wieder einmal jchuld! Wie ein grauer 
Plagregen fällt es in die Seele und aus allen Eden ſtrömt e8 zu— 
jammen zu einem mächtigen Ärger, Stundenlang will man ein 
Diopsgeficht machen, nimmt man ſich vor. Für alle ſolche Fälle — 
ihr könnt ja jelbjt noch mehr Beijpiele ausdenken — gebe ich folgendes 
Rezept: In einem Augenblid, wo einem jo etwas recht quer fommt 
oder mißlingt, da nimmt man ſich jchnell vor: Halt! Dies Un: 
angenehme ſoll für mich und andere eine Quelle des Segens werden. 
Ich werde mir dafür jest irgend eine gute Gewohnheit angemwöhnen — 
z. B. das Frühaufſtehen oder Kalt-Abreiben — oder irgend eine 
ſchlechte Gewohnheit abgewöhnen, 3. B. das Türenauflaffen oder das 
Schmieren von Schulaufgaben — oder ich werde irgend einem 
Menjchen, den ich lieb habe oder den ich in Trauer und Not weiß, 
eine rechte Überrafchung machen oder meinetwegen auch mir felber 
eine Freude bereiten. Probiert da3 nur einmal und ihr werdet 
merken: Die Verftimmung ift jofort an der Quelle zerteilt. Denn 
man hat mit einem Male das Gefühl: Das Unangenehme hat fich 
in etwas Angenehmes verwandelt. Wenn das Unangenehme nicht 
gefommen wäre, jo wäret ihr vielleicht nie auf den Gedanfen ges 
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fommen, eimen folchen neuen Vorſatz zu faſſen. Geſegnet fei es, 
daß der Zug abgefahren ift! Ein italienisches Sprichwort fagt: 
„Wem Gott die Türe fchließt, dem öffnet er ein Fenſter“. Was 
heißt da3? Es heikt eben, daß man aus jedem Mißgefchid etwas 
Butes für fich und andere machen kann, wenn man nur nachdenkt 
und nicht bloß auf das Mißgeſchick ftiert. 

Meift fieht man aber leider immer nur die gejchlofjene Türe 
und fchlägt mit den Fäuſten dagegen und tobt und bemerkt gar nicht 
da3 geöffnete Feniter. Wie traurig 3. B., wenn man gerade zu 
Weihnachten frank wird und im Bett liegen muß. Und doch ift 
das SFenfter weit geöffnet: Man kann einmal recht Geduld lernen 
nnd dadurch Eltern und Gejchwiftern noch lieber werden als zuvor, 
und man hat fchöne, ftille Zeit, einmal fo recht über fein eigenes 
Tun und Treiben nachzudenfen. Und jolche ftillen Tage der Be- 
finnung find von Zeit zu Zeit für die menschliche Seele ebenfo not: 
mwendia, wie für den Körper der Schlaf. 

Ein anderes Mittel iſt auch, wenn einem etwas Trauriges 
paffiert und man ganz verjinfen möchte und erplodieren vor lauter 
Schlechter Laune — daß man jchnell an alle die denkt, denen es viel, 
viel trauriger im Leben geht al3 uns, denen alle Lichter am Himmel 
ausgelöjcht jcheinen — wenn wir daran denken, dann werden wir 
uns fchämen, aus unferm Leid ſoviel Weſens zu machen. 

Ihr habt gewiß fchon einmal gefehen, wie gewaltig eine Lokomotive 
nachgeheizt wird, wenn der Zug eine größere Strecke beraauf gehen 
muß. Wenn ihr morgens aufwacht und fühlt, daß ihr aereizt und 
verftimmt feid, fo müßt ihr doppelt heizen: Ihr müßt euch vor: 
nehmen, nun gerade doppelt liebenswürdia und aleichmäßig zu fein. 
Und die Kohlen, mit denen ihr eure Seele heizt, daS müffen dann 
jolche Gedanken jein, wie ich fie euch vorhin gejagt habe — und 
zwar vecht viele, damit es für den ganzen Taa reicht. Auch kann 
man ja am Tage Kohlen nacjlegen. Die meiften Menfchen laficn 
fih ja gehen und verlieren immer gleich den Humor — wie herrlich 
it e8 da, wenn wenigſtens einer da tit oder eine, bei denen fich die 
anderen erquiden und ein Beiipiel holen fünnen. Bei der Stadt 
Zürich it ein großer Berg, der Ütlibere, der hat immer Sonnens 
jchein, wenn im Winter die Nebel vom Ece lommen und den ganzen 
Tag in den Straßen liegen. Die Nebel umgeben auch ihn mie 
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die Wellen eine Inſel, aber ſein Haupt bleibt immer ſtolz über dem 
grauen Gewölk. Dann ſteht an der Stadt angeſchlagen: „Ütliberg 
hell" und alles fährt mit der Bergbahn hinauf, um ſich an der 
Sonne und am blauen Himmel zu erquiden. hr follt auch fein 
wie fol ein Berg, follt euch erheben über Ärger und Mißgeſchick, 
damit im ftärkften Nebel immer auf eurer Stirn gefchrieben fteht: 
„Anna hell“ oder „Karl hell”. 

ch habe einmal eine Erzählung gelefen von einem fleinen 
Mädchen, einer Waife in einem Dorf, der es hunarig und traurig 
genug ging, die aber fo voll Heiterkeit und Freundlichkeit war, daß 
das ganze Dorf an ihr hing wie an einer Königin. Wenn fie fingend 
die Straße herunterfam, dann kamen ihr die Kinder entgegen, und 
die Erwachſenen traten unter die Türe, und den Kranken wurde das 
Feniter geöffnet, und alles jah ihr nad. Denn die Menfchen 
leiden alle unter ihrer eigenen Griesgrämlichkeit, und darum find fie 
jedem tief von Herzen dankbar, der ihnen ein höheres Beifpiel gibt. 
So kann das Meinfte Mädchen ein Segen werden für ein ganzes 
Dorf. Denkt daran, daß ihr Königinnen werdet im Weiche der 
Herzensfröhlichkeit! 


7. Blumenblüte und Mädchenblüte. 

- Ein Rofenbeet im März und ein Rofenbeet im Juli, welch ein 
Unterfhied! Im März nichts als das gedüngte ſchwarze Beet, mit 
recht unerquidlichen Gerüchen und dazu der fahle graugrüne Stamm. 
Und dann im hohen Sommer die herrliche alühende Blüte, die den 
ganzen Garten mit Düften erfüllt! 

Habt ihr wohl einmal daran gedacht, was für ein meifterhafter 
Verwandlungsfünftler doch ſolch eime Roſenſtock ift, der aus dem 
Mift eine Rofe zu gewinnen vermag? Aus dem dunklen, ſchmutzigen 
Erdreich weiß er die Säfte zu faugen für Farben und Düfte, die 
nicht die leifefte Spur ihrer Herkunft verraten. Oder jeht ein PVeil- 
hen am Raſenhang. Woher diefer füße Duft und diefe tiefe Farbe? 
Aus der grauen Erde hervorgezaubert. Jede Pflanze ift eigentlich 
eine ſolche Werfftätte, in der ununterbrochen die Erditoffe in Blüten 
verwandelt werden! 

Wir Menjchen laffen uns oft von den Blumen und ihrer Ver: 
wandlungsfraft bejchämen. Beim Rofenduft merkt niemand mehr 
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auch nur die leiſeſte Spur des Erdgeruches. Unſer Antlitz ſollte unſere 
Roſenblüte ſein. Und unſer Erdreich iſt das Leben. Und unſere Seele 
iſt beſtimmt, die Verwandlung hervorzubringen und dafür zu ſorgen, 
daß alles, was uns im Leben widerfährt, auch wirklich in eine Blüte 
verwandelt wird voll Duft und Lieblichkeit — ſtatt daß alles Unan— 
genehme, Schmerzliche und Häßliche, ohne jede Verarbeitung ſofort 
auf dem Geſichte erſcheint, wie eine Annonce auf einer Häuſermauer. 
Wie viele Mädchen vergeſſen leider, daß es keine Mädchenblüte gibt 
ohne die Verwandlungsarbeit der Seele! Alles Widerwärtige und 
Argerliche, was das tägliche Leben mit ſich bringt, ſteigt gänzlich 
ungereinigt bis ins Antlitz empor. Wo fol da Blüte und Duft her⸗ 
kommen? Nichts als Bodengeruh und Erdfarben gibts bei folchen 
Menichen! 

Und doch iſt gerade das Unangenehme im Leben der beſte Stoff, 
um daraus die edlen Kräfte zu gewinnen, welche Blüte und Duft 
bervorbringen. Es fommt nur auf die Verwandlungsfraft an! Was 
man aus Allem zu machen verfteht, wie man Geduld ımd Selbftbe- 
zwingung daraus lernt. 

Ich kann mir ein Mädchen vorftellen, daß fich gerade dann, 
wenn ihm da3 Argerlichſte paffiert, am ftärkften zufammenrafft und 
liebenswürdiger und heiterer ift al8 je — um den Erdgerud in 
Nofenblüte zu verwandeln. Das nennt man in der Sprache der 
Religion: „Das Irdiſche überwinden“. 

Die Leute jagen dann vielleicht: Ihr muß heute wieder etwas 
recht Schweres begegnet fein — man merkt es immer daran, daß 
fie dann fo ftrahlend freundlid” und wohltuend nach allen Seiten 
ift! Sie hat die große Verwandlungskraft — fie ift eine wirkliche 
Mädchenblütel 


8. Die koſtbare Geige. 

Habt ihr ſchon einmal gehört, daß es alte foftbare Geigen gibt, 
die von großen Geigern fo lange und fo fchön gefpielt worden find, 
daß fie felbft beim Anftrich eines ungeſchickten Spielers füß und rein 
erklingen? Woher mag das wohl kommen? Denkt an das, was 
ich euch vom menfchlichen Geficht erzählt habe; wie e8 in feinen 
Falten und Linien alle Stimmungen der Seele mitmacht und fchließ: 
lich den Ausdruck befommt, der am häufigften in feine Züge einge: 
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graben worden ift. So iſts auch mit den feinen Holzfafern des 
Geigenholzes. Immer wieder erzittern fie in reinen und fchönen 
Tönen — bis fie fich jchlieglich fo ineinanderfügen, daß fie mit 
edlen Schwingungen antworten, auch wenn der Anftrich nicht ganz 
rein mar. 

So ift3 auch mit der menjhlichen Seele. Es iſt fehr jchwer, 
ja faft unmöglich, einem groben oder ungezogenen Menfchen freund: 
lich und gelaffen zu antworten oder einem gereizten Benehmen gegen: 
über nicht auch gereizt zu werden, wenn man in feiner Seele gar 
nicht3 hat als ärgerliche und eigenfinnige Gedanfen. Eure Seele 
ift eure Geige und ihr feid die Geiger. Habt ihr viel freundliche 
und gute Gedanken hineingegeigt und fie recht oft in allen ihren 
Fafern ſchwingen laffen in Großmut und Mitleid, dann wird fie 
auch nicht gar fo gräßliche Töne von fich geben, wenn mal ein anderer 
darauf herumfraßt. Traurig piepen wird fie vielleiht — aber nicht 
freifchen und heulen. Der mächtigfte Menfch ift der, der jo viel 
Feines und Gütige3 in feiner Seele aufgejpeichert hat, daß er von 
feinem Menfchen mehr aus dem Gleichgewicht gebracht werden fann, 
fondern ruhig das Argſte anhört und feine Antwort immer nur aus 
feiner eigenen tiefen Liebe quellen läßt. Das könnt ihr natürlich 
noch nicht. Ich auch nicht. Denn wir geigen ja noch nicht lange 
genug, und e8 braucht wirklich ziemlich viele Jahre Arbeit, bis im 
Herzen foviel Edles Iebt, dat alles Unreine davon aufgejogen wird. 
Aber wenn ihr jet nicht anfangt, dann wirds ſpäter immer ſchwerer. 
Ich will euch Jagen, wıe man’s machen muß. Man muß nicht erſt 
in blinde Wut geraten und dann die Zähne zufammenbiken und die 
Hände an ſich Halten und etwa fagen: „Ach wenn du nur ahnıeit, 
wie gern ich dich blau und grün prügeln möchte — aber ich will 
mic) mal beherrichen.” Das iſt ſehr anftrengend und nur ein jehr 
äußerlicher Sieg über den Zorn. Nein — man muß mit der 
Beherrfchung viel früher anfangen. Man muß fich einmal fragen, 
ob der Knabe, über den man ſich jo ärgert, ob der's denn fo gut 
hat im Leben wie wir felber, ob ihm fo viel Fürjorge und Zärt— 
lichkeit zuteil wird wie uns, ob er vielleicht Fränflich ift oder ſchwach 
in den Nerven, ob feine Eltern vielleicht weniger Zeit hatten als 
unfere, ſich mit ihm abzugeben und ihm dumme Sachen abzuge- 
wöhnen. od er wohl felten ein gutes und erhebendes Buch in die 
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Hände bekommt? — Kurz, wenn man ſich einmal etwas Mühe gibt, 
fih in feinem feinen Leben umzufehen, dann geht einem plötzlich ein 
Licht auf und man bereut faft, daß man bisher fo ungeduldig mit ihm 
mar, und die Wut verwandelt fih in Mitleid. Wenn ihr irgend 
einen Vogel oder ein Feines Tier zum Geburtstag bekommt, fo jeht 
ihr doch auch gerne nach, aus welchem Lande das Tier ſtammt, mie 
e3 lebt, was es nicht vertragen fann, und wie man e3 am beiten 
behandelt. Wenn euch aber ein Menfch zum Gefpielen gegeben wird, 
dann meint ihr, ihr könnt mit ihm fertig werden und ihn richtig be- 
handeln, wenn ihr euch gar nicht darum fümmert, aus welcher Um: 
gebung er ftammt, was er entbehrt hat, wie er Iebt, was für Nahrung 
fein Hera bisher befommen hat — und vieles andere. Da ift es 
dann fein Wunder, wenn ihr tagelang böfe mit ihm feid oder ihn 
prügelt oder icheltet, weil ihr eben feine Naturgefchichte nicht kennt. 
Und damit fügt ihr euch felbit den größten Schaden zu — denn 
eure Seele bleibt dann eben leer von allen freundlichen Gedanken 
und aller Verzeihung und auf eurem Gefichte fteht zu leſen, daß ihr 
Scmwädlinge feid im Kampf genen om ımd Arger — fchlechte 
Beiner. DEREN 
9. Es zog eine Hochzeit den Berg entlang. 

Heute will ich euch einmal etwas von Mann und Frau erzählen. 
Ihr werdet denken: Mas peht und das an? Wir wollen ja nod) 
nicht heiraten. Nun — ihr werdet jelbit jehen, ob euch das nichts 
angeht, was ich jet ſage. Es gibt ein fchönes Lied von dem Dichter 
Eichendorff, das heißt: 

(53 z0g eine Hochzeit den Berg entlang, 

Sch hörte die Wögel fingen, 

Da blitten viel Reiter, das Waldhorn lang, 
Da3 mar ein Iuftige3 Klingen. 

Und eh’ ichs nedacht, war alles verhallt, 

Die Nacht bedecket die Runde. 

Nur von den Bergen noch raufchet der Wald, 
Und mich fchauert3 im Herzendgrunde. 

Könnt ihr euch wohl denken, warum es den Dichter fchauert 
bein: Anblick des luſtigen Hochzeitszuges? Ich glaube, er fieht das 
felige Baar dahinjchreiten und fragt leiſe: Wie lange wirds dauern 
mit der Seligfeit? Mie lange wird er fie auf Händen tragen und 
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wie lange wird ſie ihm ſo ſanft und zärtlich ins Auge blicken? 
Tauſendmal leichter iſts, ſtrahlend und dankbar im Hochzeitszuge 
einherzugehen, als heiter und liebreich zu bleiben, wenn Leid und 
Sorge kommen und eins die Fehler des andern entdeckt und nicht 
alles findet, was er ſich geträumt hat. Wieviel Vermählte ziehen 
mit Blumen und Singen in ihre neue Heimat und denken nicht 
anders, als daß ſie ihr ganzes Leben ſo lieb und herzlich miteinander 
ſein werden, wie am Tage der Hochzeit. — Dann werden die 
Guirlanden an den Türen gelb und bald hört man gereizte Stimmen, 
dann fallen heftige Worte, die Türen knallen und wie ein Rauhreif 
auf Frühlingsblüten, ſo fällt Grobheit und Rechthaberei auf alle 
Zartheit und Innigkeit. Viele jinden dann nie wieder den Schlüſſel 
zum Herzen und wenn der Tod fommt, dann wijjen fie überhaupt 
nicht, wozu fie eigentlich gelebt haben. Oder fie jagen vielleicht auf 
dem Gterbebette: „Ad könnten wir doc noch einmal leben, wie 
anders würden wird anfangen!“ Seht, Kinder, darum fpreche ic) 
mit euch, damit ihr das nie zu jagen braudt. hr follt ja dod) 
nicht nur von dem guten Vorbild der Erwachſenen lernen, jondern 
auch von ihren Irrtümern und Fehlern, damit ihre Tränen und ihre 
jpäte Reue doch nicht ganz umjonft find, jondern euch helfen, bejjer 
mit dem Xeben fertig zu werden. Ich habe in den legten Stunden 
viel mit euch über Selbjtbeherrichung gejprochen. Das ift ein trockenes 
Wort, und doch hängt eure ganze ivdifche Seligkeit davon ab. Denu 
nur wer ſich jelbjt beherrjcht, der herrſcht aud) über das Leben und 
fann es zu jeinem Guten wenden. Glaubt ihr, daß alle die Ehe: 
paare, die in Zank und Eigenjinn gegeneinander geraten und aus: 
einander geraten und fich das Leben zur Hölle machen, die würden 
nicht taujendmal lieber in Eintracht und Güte miteinander leben? 
Zeider aber können jies einfac, nicht, weil fie es nicht von Jugend 
auf gelernt und geübt haben. Sie find hilflos gegenüber ihrer eigenen 
Wildheit und rgerlichkeit. Selbjtbeherrichung ift eben nicht etwas, 
was man von jelbjt befommt, wenn man älter wird, jo wie den 
Schnurrbart und den Kahlkopf, jondern cs ijt der Lohn für langes 
tapferes Kämpfen in der Jugend. Wenn ich daher von Selbit: 
beherrſchung jpreche, jo jage ich das nicht wie jemand, der euch auf 
Schritt und Tritt alles verbieten und alle Lebensfreude verderben 
möchte — jonderu weils ein Jammerleben gibt, wenn man jich nicht 
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in der Gewalt hat. Ahr habt gewiß fchon oft fagen hören, man 
folle aut fein, um in den Himmel zu kommen: Es oibt aber aud) 
einen Himmel auf Erden und der ift überall da, wo Mann und 
Frau fo recht von Herzen eins find umd in der Sonne des gegen= 
feitigen Vertrauens leben hoch über allem Streit und Hader — in 
diefen Himmel aber fommt nur, wer fhon in der Jugend lernt, mie 
en Menfch mit dem andern auch ohne Schelten und Schmollen zus 
fammenleben fann und mie man die Fehler und Schwächen des 
andern heiter und freundlich erträgt. Wer von euch eine Schweiter 
hat, der denke nur niemals, er könne jest grob und zänkifch mit ihr 
fein und dann doch fpäter einmal plößlich ein anderer Menfch werden. 
Nein — jebt, fo lange euer Herz noch weich ift, jet fchmiedet ihr 
ener eigenes Schickſal, und alles, was ihr jetzt grob und rüdfichtslos 
jagt und tut, das ſetzt fich feit in allen Fafern eurer Seele und wird 
fpäter die Hölle für euch — und jeder Sieg, den ihr jet über euch 
jelbft gewinnt, der macht euc, alle fommenden Siege leichter, bis ihr 
einst ganz Könige über eure Heftigkeit geworden jeid und eure Königin 
niemals durch ungeberdige Aufführung zu erichredten und zu betrüben 
braucht. 

Ich fragte einmal einen Fleinen Knaben, was er werden wolle, 
worauf er mir antwortete: Sch möchte Vater werden. MWielleicht 
dachte er, das ſei der einzige Beruf, zu dem man nicht zu arbeiten 
und zu ftudieren brauche und für den fein Eramen gefordert wird. 
Man zieht eben einen goldenen Ring an den Finger und macht eine 
Hochzeitöreife nach SFtalien, mietet dann eine Wohnung mit mehreren 
Zimmern, fauft einen Schlafrod und eine Pfeife und dann ift man 
Bater. Zu jeder anderen Stellung im Leben muß man jchwer lernen 
von Yugend auf und man jagt und: „Nehmt alle eure Gedanken 
zufammen und bereitet euch vor Tag um Tag, damit ihr einſt Glück 
md Erfolg habt im Leben“ — leider zu jelten aber fagt man: „Denkt 
einmal darüber nad, wie ihr euch bilden und veredeln müßt, um 
dereinft brauchbare Väter und geliebte Gatten zu werden! 

Und doc weiß jeder, daß es für unfer Lebensglück unendlid) 
viel wichtiger ift, ein gebildetes Herz zu haben, als den ganzen Kopf 
vol Wiffen und alle Kunftfertigfeit der Welt in den Fingern. Denn 
der Menſch kann viel Ärger und Sorge in feinem Beruf fchlucen, 
wenn er nur weiß, daß abends eine friedliche Häuslichfeit feiner 
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wartet — aber wenn daheim Unfriede und Groll herrſcht, dann hilft 
uns keine noch ſo glänzende Laufbahn und kein Ruhm der Welt 
über den heimlichen Jammer hinweg und eine Stimme im Herzen 
ſagt: Du haſt ein armes, verpfuſchtes Leben und biſt obendrein ſelbſt 
ſchuld — denn du haſt viel Bücher ſtudiert und viel gelernt, aber 
ein Menſch zu ſein haſt du nicht gelernt! 

Eine Angewohnheit gibts vor allem, die man ſo recht gern 
in der Jugend annimmt und die einem das ganze Leben ver— 
derben kann. Das iſt das Schmollen und Geſichtermachen. Das 
iſt die falſche Scham und Feigheit, daß keiner zuerſt um Verzeihung 
bitten will und denkt, der ſei erniedrigt, der zuerſt ein gutes 
Wort gebe. Manche Knaben oder Mädchen ſind tagelang mit- 
einander böje und bilden ſich gar noch etwas darauf ein, wers am 
längjten aushält. Und das wird jchließlich jolche Angewohnheit, daß 
e3 wie ein böfer Zauber wird, der aus einem lieben Vienjchenantlig 
ein altes Mopsgeſicht macht, tagelang, und jo feſt jißt, daß man 
felbjt nicht mehr weiß, wie man wieder herauskommt. Im Märchen 
fommt ja meift irgend ein Exrlöjer, der jo einen armen Verwun— 
jchenen mit dem „YZauberftabe berührt — und dann weicht der 
Bauber mit einem großen Donnerſchlage und alles ift wieder in 
Ordnung — aber in der Wirklichkeit fehlt leider oft der Erlöjer 
oder er macht auch ein Mopsgeſicht, und jo verzaubern ſich beide 
immer wieder von frijchem, jo oft fie ſich anſehen. Ja, das ift 
manchmal ſehr lächerlicd und doc) tief traurig. Denn jchon manche 
Liebe ift durch Schmollen erfroren und nie wieder aufgetaut. ch 
(a5 einmal eine Geſchichte von einem jchweizer Bauernhof, wo ein 
Bauer und jeine Frau allabendlid zujanımen vor dem Einjchlafen 
das Vaterunjer beteten — bis jie einmal über eine Geldſache uneins 
geworden waren und den ganzen Tag nicht miteinander jprachen. 
Da lagen jie beide abends in ihren Betten und jeder wartete herz⸗ 
Elopfend auf den anderen, ob er wohl beginnen würde. Dann wäre 
alles gut geworden, dann wäre der Zauber gelöjt gewejen, der auf 
ihren Lippen lag. Aber feiner fonnte ſich überwinden, und doc) 
wünſchte es jeder, daß der andere ihn erlöjen folle. So jchliefen fie 
zum erjienmal in ihrem Leben jchweigend ein und dadurch ward der 
Riß immer größer und fie verkehrten ſchließlich mieinander wie zwei 
ganz freinde Menjchen, 
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Seht ihr wohl jetzt, warum ces euch jehr viel angeht, wenn id; 
mit euch ein wenig über Mann und rau jprehe? Mann und Frau 
waren auch einmal Kinder — und damals Schon haben fie gefäet, 
was fie heute ernten. Und fo wirds auch mit euch fein. Heute ſeid 
ihr nod; die Herren über eure Gewohnheiten, heute könnt ihr nod) 
wählen — menn ihr erwachien jeid, dann find auch eure Gewohn— 
heiten erwachſen und mächtiger als ihr felbit. Verſucht es nur ein- 
mal, das ftolze Gefühl zu Eoften, und überwindet euch und fchmollt 
nicht, jelbjt wenn ihr ficher jetd, daß ihr Necht habt. Ein ähnlich 
ichönes Gefühl hat man nur, wenn man auf einem wilden Pferde 
fißt und fann es mit leifem Schenfeldrude lenken, wohin man mill. 
Und dazu fommt noch die Freude, daß man dann auch den anderen 
vom böfen Zauber erlöft. Welch jämmerlicher Anblick iſts doch, wie 
da Mann und Frau herumgehen und jeder möchte jo gern wieder 
Frieden jchließen, aber feiner Fann fein Fleines geblähtes Selbſt be- 
fiegen und das erfte gute Wort fprechen. Sie haben feinen eigenen 
Willen mehr, fie find. die Knechte ihrer albernen Kindergewohnbeiten. 
Seid auf der Hut und paßt rechtzeitig auf eure Gewohnheiten auf, 
daß fie euch nicht die Königskrone der Selbftbeherrfchung vom Haupte 
reißen! Wer diefe Krone nicht trägt, der wird nie ein rechter Vater 
werden und niemals auf Erden eine Heimat finden und feinen Menfchen 
glücklich machen. 


— — — — 


10. Wie ſohl man Böſes vergelten? 
a) Die Ohrfeige. 

hr erinnert euch gewiß alle an das Wort Ehrijti in der Berg— 
predigt, wo er fagt: „So dir jemand einen Streich gibt auf den 
rechten Baden, fo biete ihm auch den linken!“ Iſt jemand unter 
euch, der diefes Gebot ſchon einmal befolgt hat? Nicht wahr, es 
erfcheint itbermenfchlich fchwer auszuführen? Ein berühmter Maler 
hat einmal gejagt: „So dir jemand einen Streich gibt auf den 
rechten Baden, fo gib ihm zwei auf den linfen“. So denkt ihr ge: 
wiß auch alle. Wer gefchlagen wird und noch dazu ins Geficht, 
dem jteigt die Wut in den Kopf und treibt ihn mit dunkler Gemalt 
zur Vergeltung. Sch fage: „mit dunkler Gewalt“, denn ihr habt 
gewiß fchon davon gehört, daß Leute, die im Zorn einen andern er- 
ftochen haben, nachher ſagten, fie hätten aehandelt wie in einem 
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jhweren Traum — faft befinnungslos. Sie waren wie Menfchen, die 
gar nicht um ihre eigene Meinung befragt werden; der Schlag fam, 
und jofort feste ji) ihr Arm in Bewegung, um den Gegenjtoß zu 
führen. Sie jind wie die Chofoladen-Automaten: Oben ſteckt man 
ein Geldftüc hinein, dann vaffelt es und unten lommt die Chofo: 
lade heraus: Genau jo jind ſolche jähzornige Menſchen: Man 
ichlägt jie oder gibt ihnen ein böjes Wort — dann raſſells einen 
Augenblid in ihrer Seele und heraus konmt jofort die Antwort. 
Iſt es ſchön für einen Menſchen, jo bloß ein Automat zu jein? 
Wenn ihr einmal darüber nachdentt, dann werdet ihr vielleicht jchon 
befjer verftehen, wie Chriftus auf den Gedanfen kommen tonnte zu 
lehren, daß man Böjes mit Gutem vergeiten jolle. Iſt man nicht 
ein Sklave der andern, wenn man das Schlechte, was jie tun, ein— 
fach nachmacht, bloß um nicht als Schwächling zu erjcheinen? Sit 
man nicht viel ftärfer, wenn man jich nicht anjtecen läßt, jondern 
das tut, was man jelber al3 gut und jchön erfannt hat? Stellt cud) 
einmal vor, ein Knabe hätte den Vorſatz gefaßt, ein jeiner Menſch 
zu werden und niemals mehr andere zu jchimpfen und zu jchlagen. 
Da teen ein paar Buben die Köpfe zujammen und jagen: „Der 
bat neulich gejagt, er hafjje das Schimpfen und Schlagen — aber 
wir wollen einmal wetten, ob er nicht in fünf Minuten jeinem 
Grundſatz untreu wird." Und einer von den Buben läuft Hin und 
gibt ihm von hinten eine Obrfeige und ruft ihm ein häßliches Wort 
zu. Und richtig, der Gejchlagene vergißt jeinen Vorſatz und jchlägt 
wieder — und die Buben bredjen in ein Jubelgeſchrei aus. Da 
merkt er, was jie gewollt haben und jchämt ſich bitter. Er ift ſich 
jelbjt nicht treu geblieben, er hat ſich herausreißen lafjen aus feiner 
Bahn, er ijt von den andern überrumpelt worden. Wenn euch aljo 
eure Kameraden einmal aufhegen und zijcheln: „Das darfjt du 
dir nicht gefallen lafjen, dem mußt du’3 tüchtig heimzahlen,“ jo denkt 
immer daran: Wenn ihr ihm jest noch obendrein den Gefallen tut 
und euch anſtecken laßt von jeinem rohen Beifpiel und ihn zu eurem 
Lehrmeijter macht, dann ift der Schaden ja noch viel größer und er 
lacht ſich erjt recht ins Fäuſtchen. „Gehorſame Schüler fürwahr 
habe ich“, jo fann er jagen, „jie machen mir alles nad), ich gebe 
den Zon an und jie fingen ihn gelehrig nach“, Nein, bleibt jelb- 
ftändig und fingt eure eigene Melodie! 
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Als ic) vor einigen Fahren einmal im Unterricht fragte, warum 
wohl Chrijtus das Gebot aufgeftellt habe, nicht Scylechtes mit 
Schlechtem und Schlag mit Schlag zu vergelten, da antwortete ein 
Knabe ganz richtig: „Weil wir dann felbit fchlecht werden“. Was 
meinte er damit? Doch jicher, daß die Obhrfeigen, die wir aus: 
teilen, am meiften uns ſelbſt jchaden, weil wir uns dadurch an das 
Hohe gewöhnen. Leider find die meijten Menjchen jo blind, daß jie 
immer meinen, dad Häßliche, was fie andern tun, jchade nur denen 
und nicht etwa ihnen jelbft. Betrachtet einmal euer Geficht plöhlich 
im Spiegel, wenn ihr wütend um eud) ſchlagt oder redet — dann wißt 
ihr jojort, wer den größten Schaden von der ganzen Sade hat. 

Ihr feht nun jchon, daß das Wort Ehrifti von der rechten und 
linfen Wange gar nicht jo unverjtändlicd) und unbrauchbar ift, wie 
es zuerſt jcheint. Und Chrifius muß doc) wohl tief davon über: 
zeugt gewejen fein, dag die höchſte Wahrheit in feiner Lehre lag, 
jonjt wäre er dafür wohl nicht in den Tod gegangen. Aber ihr 
werdet nun vielleicht jagen: Gut, das jehen wir fchon ein, daß es 
für uns felber das Bejte ift, nicht wieder zu jchlagen und Böſes 
nut Böjem zu vergelien — aber daß man obendrein noch feine 
Lange zu einem zweiten Schlage hinhalten jolle, nein, das ijt doch 
toll. Damit würde man ji) ja einfach lächerlich machen! Nun 
gewiß, ganz buchſtäblich braucht man es ja nicht zu nehmen. Aber 
es gibt auch noch andere Ausiprüce, die man auc, nicht wörtlid) 
ninımt, die aber dod) einen jehr feinen Sinn haben, der uns im 
Leben helfen und leuchten fann. Worin bejteht wohl nun Ddiejer 
Sinn in dem Gebote Chriſti? Ich will eud) darauf bringen. Seht, 
warum jollen wir nicht Böjes mit Böjem vergelten? Weil wir 
dadurch jelber vom Böjen angejteckt werden. Dadurch aber wird 

das Böje nicht bejeitigt, jondern nur verdoppelt. Es ſitzt nun in 
zwei Herzen ftatt in einem, Wie wäre e3 nun, wenn wir den, der 
uns etwas Häßliches zufügt, mit dem Guten anjtedten, jtatt daß 
wir uns von ihm anjteden lajjen? Dann wäre das Gute verdoppelt, 
e3 ſäße in zwei Herzen jtatt ın einem. Wie aber ift daS zu machen? 
„Durch das Beifpiel“. Gewiß — nur dadurch. Und das Gute 
ftedtt ebenjo an wie das Böje, Stellt eud) einmal vor, wie unend- 
lic ein Stnabe verlegen würde, wenn er einen andern gejchlagen 
hat und der jagt ihm nun ganz ruhig: „Wenn dir dad Spaß madıt, 
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bitte tue es noch einmal, glaube wur wicht, daß ich dir fo etwas 
nadjmache.” Oder wenn ein Mädchen ein anderes gefhmäht und 
gefränkt hat und das bereitet ihm dafür ſtillſchweigend irgend eine 
Eleine Freude oder jpricht zu anderen bejonders freundlich von ihm. 
Findet ihr nicht, daß das ein Zeichen von viel größerer Stärle und 
Tapferkeit ift, al3 wenn man nur eine Bosheit oder eine Grobheit 
mit dem Gleichen beantwortet? Und glaubt ihr nicht, daß der 
Übeltäter durch ſolche Großmut und Demut am jchnelljten zur Be: 
iinnung gebracht wird und ſich innerlich jchämt, aud, wenn er es 
nad) außen gar nicht zeigt? Tut ihr aber das gleiche wie er, jo 
wird er nichts von euch lernen, jondern bei nächjter Gelegenheit jein 
Unrecht wiederholen. Ihr jeht alfo nun, wo ich hinaus will: Wer 
Böfes mit Gutem vergilt und eine Beleidigung mit Großmut und 
GSelafjenheit, der iſt fein Feigling und Schwähling, jondern im 
Gegenteil, er ijt der Sieger und Eroberer, denn er überwindet den 
andern und jteckt ihn an mit feiner Feinheit — wer aber wieder 
ihlägt und wieder jchimpft, der wird erobert und gefnechtet durch 
den böjen Zauber des Beiſpiels — er ijt der Schwädling und 
der Beſiegte — und um fo mehr, je übermütiger er jeine Vergel— 
tung übt. 


b) Der tote Froſch. 


Es gibt manche Knaben, die prahlen damit, daß fie fich nichts 
gefallen lafjen und jede Beleidigung, jeden Stoß und jeden Schlag 
doppelt und dreifach vergelten. Soll id) euch einmal aus einen 
Beiſpiel aus der Naturgejchichte zeigen, daß man gar feinen Grund 
hat, ſich auf folde Künjte etwas einzubilden? Wenn man einen 
eben getöteten Froſch nimmt und berührt ihn an einer bejtimmien 
Stelle des Rückgrats, fo bewegt ſich jeine Pfote, um die Reizung 
abzuwehren. Sogar wenn ihm der Kopf abgejchnitten ift, tut er es 
trotzdem noch. Wan braucht aljo im Grunde nicht einmal einen 
Kopf dazu, um darauf loszujchlagen, wenn man gereizt wird. Genau 
jo wie ſich unjere Augenlieder ſchnell herabfenfen, fobald ein ftarler 
Heiz das Auge bedroht, ohne daß der Kopf nod) vorher um feine 
Meinung gejragt wird (denn damı wäre es meift jchon zu fpät) — 
genau jo hat aud) jedes lebende Weſen in jeinem Körper die Eins 
tihtung day es Bewegungen zum Abwehren und Niederjchlagen 
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macht, fobald e3 verlegt oder bedroht wird. Das hat auch der 
Menſch mit dem Tiere gemeinfam und er braudt ſich aljo nichts 
darauf einzubilden — jo wenig als auf die Fähigkeit zum Eſſen 
und zum Trinfen. Er muß fi) immer nur zur Abfühlung fagen: 
Die Pfote hochheben, wenn man gereizt wird — das kann aud) ein 
toter Froſch. Dazu brauht man Fein Held zu jein. Aber wir 
Menſchen haben eine andere Fähigkeit, auf die wir wirklich jtolz 
jein lönnen. Welche Fähigkeit meine ich wohl? ES ift das ges 
rade Gegenteil davon, daß man immer gleid) jede Reizung mit 
einer heftigen Bewegung oder einem wilden Wort beantwortet: 
„Selbjtbeherrihung“. Ja gewiß — Gelbjtbeherrihung Das ift 
nun ein jehr trodenes Wort — aber id) will euch einmal etwas von 
der Naturgejchichte der Selbjtbeherrichung erzählen, da werdet ihr 
jehen, wieviel Kraft und Leben in der Selbſtbeherrſchung aufges 
fpeichert liegt. Ihr habt gewiß ſchon davon gehört, daß man das 
menschliche Gehirn mit einem Telegraphenbureau verglichen hat, wo 
beitändig Depejchen einlaufen und weiter befördert werden? Wißt 
ihr, was da eigentlic) telegraphtert wird? Es iſt zunächſt ein großer 
Nacrichtendienit — alles was den Dlenjchen angeht — manchmal 
aud) etwas, das ihn gar nichts angeht — wird ins Gehirn ges 
meldet. Warum wird das gemeldet? Nun, damit jich der Menſch 
richtet nad) dem, was draußen vorgeht und rechtzeitig acht gibt und 
weiß, was er zu tun bat. Ich will euch einmal einen Kopf an die 
Tafel zeichnen; wenn dort die Stelle ij, wo die Meldung 3. B. 
von einer Obrfeige hintelegraphiert wird, jo tjt hier eine andere 
Stelle, von der die Bewegung zur Rüdzahlung der Ohrfeige aus: 
geht. Wenn jemand nun aber die Ohrfeige oder das böje Wort 
gar nicht zurücgibt, was gejchieht eigentlidy dann in unjerm Ge: 
hirn? Ich will cs eud) erklären. Habt ihr davon gehört, daß im 
Kriege die Oberbefehlshaber oft eine jogenannte Zenjurbehörde eins 
jegen, die nur ſolche Telegramme durchläßt, die nichts Nachteiliges 
über die Erfolge der eigenen Truppen berichten? Nun — genau ſolche 
Henjurbehörden haben wir auch in unjerm Gehirn, alleriei Gedanten 
nämlih, die nicht dulden, daß das Telegramm gleicjweiter gegeben 
wird an das Ohrfeigenbureau, jondern die dafür jorgen, daß die 
Antwort auf die Beleidigung erjt gründlich überlegt wird, damit 
nichts gejagt oder getan werde, was uns jpäter veut. Weue kommt 
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nämlich, wenn wir etwas tun, ohne unfere beiten Gedanken vorher 
um Nat gefragt zu haben, Reue fommt, wenn wir nichts Befferes 
find als der Froſch mit dem abaefchnittenen Kopf, oder der Chofos 
fadenautomat, von dem ich euch vorhin erzählte. 

Solche gute Gedanfen werden und nun nicht jo einfach aeichenft 
wie Nafe und Ohren, fondern wir müffen fie mühfam erwerben, und 
wenn wir fie endlich im Kopfe haben, dann dauert es noch lange, 
bi3 wir fo weit find, daß fte fich auch Reſpekt verfchaffen und feine 
Telegramme durchgefchmuggelt werden, unter die fie nicht ihren Stempel 
aefegt haben. Das Befte an der Weltgefchichte find nicht die Kriege, 
fondern es ift diefe Geſchichte des Kopfes, ich nkine die allmähliche 
Auffpeicherung vou guten und edeln Gedanken, die und zur Selbits 
beherrichung helfen und es verhindern, daß wir gleich jedem Reize 
von außen nachgeben. Beim Wilden ift es noch fo — da wird 
jede Beleidigung befinnungslos vergolten, und ihr habt ja auch von 
der Blutrache in Korſika gelefen und von andern Mefiergebräuchen, 
wo der Veleidigte nicht ruht, bis der Stich oder das Wort gerächt 
ift. Aber troßdem erinnert ihr euch gewiß daran, daß aud) jchon 
bei den wildeſten Indianern die Selbftbeherrichung in hohem Ans 
jehen fteht und geübt wird — nämlich im Schmerzertragen und im 
Aushalten von Martern. Wenn der Menfc gequält wird, dann 
iſts ja das Nächfte, daß er fchreit und mit allen Gliedern um fi 
ſchlägt — und jedes Tier macht es ja aud) jo. Aber ein einziger 
Gedanke hilft dem Indianer, den umgeheuerften Schmerz zu ertragen, 
ohne einen Laut von ſich zu geben umd ohne auch nur mit der 
MWimper zu zuden: Er will ein Held fein, will Kraft zeigen und 
jelbit die Indianern wiſſen fchon, daß zur Selbftbeherrichung mehr 
Heldenmut gehört, als wenn man das arößte Blutbad unter den 
Feinden anrichtet. Erinnert ihr euch übrigens aus euren Gefchichtens 
büchern, daß es auch bei vielen Stämmen, die Blutrache hatten, 
doch noch ein Gebot gab, was höher war als das der Mache? Es 
war da3 Gebot der Gaſtfreundſchaft. Da wird 3. B. erzählt, wie 
bei einem Manne ein Fremdling einkehrt — und wie der Hausherr 
den Scjlafenden nachts genauer betrachiet, da fieht er, daß es der 
Mörder feines Vaters if. Aber jeine wilde Rachfucht wird ge— 
bändigt durch den Gedanken an die Heiligkeit der Baftfreundfchaft. 
Das ift die herrliche Freiheit des Menjchen, daß er nicht der Sklave 


Beifpiele. 267 


de3 Augenblid3 zu fein braucht und der kurzfichtigen Wut, fondern 
großen und ruhigen Gedanfen untertan werden kann. Solche be 
ruhigenden Gedanken jind der größte Schag, den die Menſchen all- 
mählich aufgejpeichert haben aus ihrem Nachdenken, aus ihrer bittern 
Erfahrung und aus dem vorbildlichen Leben großer Männer und 
Frauen. hr verjteht darum gewiß aud, was es heißt, wenn 
Ehrijtus jagt, daß man ſich Schäge ſammeln jolle, die nicht die 
Motten und der Rojt frefien. Denn unfer gutes Gewiffen und 
unjer ganzes Glüd hängt davon ab, daß der Schatz guter Gedanten 
jo groß wird in unferm Kopfe, daß wir niemals durch Heftigfeit 
oder Begierde fjortgerifjen werden, etwas zu tun, was uns nachher 
anı Herzen nagt. Nun wollen wir einmal zujanımen eine Antwort 
finden auf die Frage: Was find denn das nun für Gedanken, die 
uns helfen können uns jelbjt zu beherrichen und eine Beleidigung 
zu vergeben, ja jugar mit gutem zu vergelten? Wir wollen ung ges 
meinjam eine fleine Schagfammer von joldyen Gedanten anlegen. 
Ich bin ficher, ihr findet aus euren eigenen Grlebnifien heraus 
manche, auf die ic) jelber noch gar nicht gekommen bin. 

1. Es kann einem jchon viel helfen, wenn man jich einmal 
ar madt, daß Selbjtbeherrichung ein Zeichen von großer Kraft iſt 
und daß jede Selbjtüberwindung, die wir fertig befommen, unſern 
Willen eiferner und jreier macht. 

>. Dann joll man auch daran denten, daß wir die Bildhauer 
unjeres eigenen Gefichtes find, indem jede wütende und Ärgerliche 
Verzerrung ſich in unjere Züge eingräbt, jo daß jchließlich unjer 
Gejiht und vor allem unjere Augen alles verraten, was an Willen: 
ſchwäche und Wildheit in uns ift. 

3. Erinnert eud) an das, was ich im Anfang jagte. Wir werden 
jelbjt angeſteckt und jelbjt jchlechter, wenn wir das Häßliche ver: 
gelten, was ein anderer uns zugefügt hat. An ihm finden wir es 
roh und doch machen wir es nach, bloß weil uns die Rachſucht und 
der Jähzorn figell. Darum ift es gut, daß wir uns in ruhigen 
Stunden recht klar vor die Augen jtellen, daß das Vergelten und 
Rachenehmen das Allerdümmijte if, was wir tun lönnen — denn 
wenn der andere und dazu verlodt, dann erft hat er ung einen 
wirklichen Schaden zugefügt — durch feine Beleidigungen und Be— 
jhimpfungen aber fügt er nur ſich einen Schaden zu. Denn es 
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heißt mit Recht im Sprichwort: Wer fchimpft, der jchimpft ſich 
felber aus, d. h. er aibt allen Nachricht davon, wie ungebildet er iſt. 

4. Noch einen andern Gedanken wollen wir hier verzeichnen, 
den wir vorhin fchon befprochen haben. Ich fagte: Wir verteidigen 
una am Beiten gegen das Böſe und Rohe dadurch, daß wir es mit 
dem Guten aniteden und ein Beispiel geben von Großmut und 
Bildung. Dazu gehört Schon viel Kraft, weit mehr als zum bloßen 
Bufammenbeißen der Zähne. Aber denkt immer daran: Wenn der 
Krieg zwischen zwei Völkern erklärt it, dann eilt jedes jo jchnell mie 
möglic; an die Grenze, damit die Schlachten auf dem Gebiet de3 
Feindes ftattfinden. So folltet ihr es auch machen, wenn ihr be: 
feidigt werdet. Beeilt ihr euch zu verzeihen und großmütig und 
aeduldig zu bleiben, dann ſeid ihr die Eroberer, die in feine Seele 
eindringen und dort eine neue Regierung einfegen — vergeltet ihr 
Gleiches mit Gleichem, 0 ift e8 ein Zeichen dafür, daß er in eure 
Seele eingerückt ift un? dort feine einenen Rohheiten und Ungezogen: 
heiten eingartiert hat. 

5. Bon der Gaftfreundfchaft Lönnen wir auch etwas lernen. 
Ich jagte euch, daß bei manchen Völkern dies Gebiet fo heilig war, 
daß ſelbſt der mwildeite Rachedurft ſchwieg, wenn der Beleidiger den 
Schutz der Gaftfreundfchaft anrief. Merdet ihr mir num nicht recht 
geben, wenn ich fage: Jeden Menfchen, der uns beleidigt und ver: 
folgt, oder kränkt und reizt, den follten wir eigentlich als einen 
Schußfuchenden behandeln, al3 einen Verirrten, der unfere Hilfe und 
unjern Beiltand braucht, als einen Fremdling, der unfere Gaftfreund- 
{haft anruft. Ihr findet da3 gewiß zuerft fomifch — aber denkt einmal 
darüber nach, meint ihr nicht auch, daß der, welcher Unrecht tut und 
auf den Wegen des Hafjes und Neides wandelt, daß der im Grunde 
weit hilfsbedürftiger ift, al8 der, welcher im Guten feft ift? Und 
wenn er nun mir das Unrecht und die Kränkung zufügt, ift er 
nit dann mir in die Hand gegeben, hängt es nicht von mir ab, 
ob er noch verftodter und wilder wird, oder ob er ſich beruhigt 
und feinen Irrtum einfieht? Alfo ift er mein Gaftfreund und ic) 
muß ihn demgemäß behandeln. Es ſchweigt die Nache und die Für: 
forge tritt an die Stelle, das heilige Gaſtrecht. 

6. Wer von andern geärgert, geplagt, verfolgt und verleumdet 
wird, der fol nicht immer bloß an das Schlechte denken, was fie 


Beiſpiele. 269 


ihm zufügen, denn das vergijtet ihn nach und nach fo, daß er 
ſelber das Gleichgewicht und die Vornehmheit verliert. Nein — er 
ſoll daran denken, daß unfere Feinde eigentlich unfere guten Geifter 
find, weil jie uns zur Selbftbeherrichung zwingen und zur Geduld — 
gerade durd) das, was fie uns zumuten. 

7. Ehriitus jagte am Kreuz: „Vater vergib ıynen, denn jie 
wiſſen nicht was jie tun.” Das ift der jchönfte, aber auch der 
jhwerjte Gedanke. Denn man braucht lange dazu, um nad allen 
Seiten auszudenken, was er meint. Wenn man einmal jo weit 
fommt, daß man den Menſchen alles verzeiht, weil man jieht, daß 
jie aus Unmwijjenheit und Unbildung fehlen und das die jcheinbare 
Bosheit aud) im Grunde nur traurige Blindheit ift, für die fie 
jelber nicht3 können — dann ift man erhaben über jeden Zorn und 
jede Bitterteit. „Sie wiſſen nicht, was fie tun“, das heißt: Sie 
jind jo kurzſichtig, daß fie ihr eigenes Beſte nicht erkennen. Sie 
mighandeln einen andern und jehen nicht, wie fie fich ſelbſt dadurch 
bejhädigen und mißhandeln: Sie jehen immer nur das Aller: 
nächjte und dem opfern fie alles andere. Darum „wijjen fie nicht“ 
was jie tun. Wenn wir auch nie jo weit fommen, dieſem Gedanten 
ganz nachzuleben, jo können wir und doch von ihm jegnen lajjen und 
uns bei jedem Ärger und Groll immer in die Seele rufen: „Er weiß 
e3 nicht bejjer, er iſt nicht erzogen, er jchadet fich ſelbſt am meijten“. 

8. Ein gutes Hilfsmittel iſt auc), jich immer zu fragen: Wie 
bin ich jelber jchuld an dem Benehmen des andern, an jeiner Ge— 
häffigteit oder Rachſucht? Iſt in meinem Auftreten vielleicht etivas 
liberhebendes oder Lieblojes und Achtloſes, was andere gegen mich 
aujbringt? Werlegte ich oft Menſchen jchwer durch ein Wort oder 
eine Miene aus bloßer Gedanfenlofigfeit und aus Mangel an Be 
obachtung der andern? 

4 Schon an anderer Stelle haben wir emen Gedanken ge— 
funden, der auch vecht jtärfend ijt, wenn man Geduld nötig hat 
gegenüber Übelwollenden und Verwilderten: Man joll daran denten, 
daß er auch eine Mutter hatte und jid) vorjtellen, wie ſie uns alles 
erflären würde und wie dankbar jie für jede Nachjicyt wäre, die 
wir ihm erweiſen. Nicht mur im Himmel der Kirche, jondern aud) 
im unjerm täglichen Yeben it die Mutter die Yürbitierin für alle 
Verirrten und Verſlocklen. 
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10. Erinnert eud) aus unjerer Bejprechung über Nettung daran, 
daß wir durch ein wenig Überwindung und Güte fo leicht die Retter 
eines Menjchen werden können — aber nur, wenn wir nicht an das 
Böfe denfen, was er und zufügt, ſondern nur an die traurige Lage, 
in welcher er jelbft durd; jedes Unrechttun gelangt, und wenn mir 
an die Strafe der Freudlofigfeit denken, welche die Geſetze des 
menfchlichen Schieffal3 über jeden verhänaen, der andere Menfchen 
verfolgt und befchädiat. 

11. Erinnert euch ferner auch an das Kapitel: „Hinter den 
Koulifjen" — wie wir unfern Ärger und unfere Erbitterung über 
andere Menfchen überwinden fönnen, wenn wir hinter ihr Geficht 
fommen und einmal zu entdecken fuchen, welche Lebensgejchichte eigent- 
lich hinter ihrer Verhärtung und ihrer Ungezogenheit fteht und wie 
jehr ſie vielleicht unjereg Mitleives würdig find. 

12. Als letztes Hilfsmittel zur Selbftbeherrichung gegenüber 
vielen Menfchen, die uns beleidigen, kränken und reizen, empfehle 
ich euch: zwingt euch immer, an die guten Seiten de3 andern zu 
denfen und an die Wohltaten, die er euch vielleicht fchon erwieſen 
oder iiberhaupt an das Gute und Erfreuliche, was ihr von ihm ge 
lernt habt — vergegenwärtiat euch alles recht hell — dann lichtet 
ſich das Dunkel eures Argers. 

Da haben wir nun eine ganze Fülle von Gedanten aufge: 
fpeichert, durch die eine Reizung erft hindurchpaffieren, muß, bevor 
fie in das Bureau gelangt, von dem aus Gleiches mit Gleichen 
vergolten wird. Diefer Gedankenraum ift eine Werkitatt, in der die 
Reizung verarbeitet werden fann zu etwas Höherem — fo daß es 
jogar menfchenmöalich ift, daß aus einer Obrfeige, die eingeliefert 
wird, ein gutes menjchliches Wort und eine Liebestat entjpringt. So. 
groß iſt die Kraft des Geiſtes im Menschen. 





Ich Hatte diejes Kapitel im Winter mit 11—12 jährigen 
Knaben befprochen und dabei auch durch eine ganz primitive Zeich- 
nung an der Tafel den Eintritt des Reizes ind Gehirn, feine An— 
funft in den motorischen Zentren und feine eventuelle Verarbeitung 
und Hemmung durch Vorftellungen und Erinnerungen zu veranfchaus 
lichen gefucht. Am Ende des Winters erfuchte ich die Anaben — 
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in einem Briefe an einen Freund — ganz furz dasjenige aus dem 
Inhalt der Stunden mitzuteilen, was fie am beften behalten hätten. 
Eine Mitarbeit von Eltern war ausgefchloffen, da diejelben in den 
Stunden nicht anwefend waren. Der elfjährige Sohn einer Wäfcherin 
fchrieb folgendes (ich drucke den Brief unverändert ab): 
Lieber W..... Du fragit mich, was man in der Stunde treibe. 
Ich will dir einiges aufzählen. Man fprad; von Selbftbeherrfchung. Wahr: 
fcheinlich wirft Du nicht wiſſen, was das heißt. Ich will es Dir erflären. 
Du haft in Deinem Kopfe zwei Teile: in den einen Teil werden alle 
Empfindungen geleitet, von dem andern werden alle Bewegungen anäge: 
ichidt. Zwiſchen den Beiden ift ein Raum, in melchem ſich alle quten 
Gedanken aufhäufen. Wenn Du nun einen Schlag befommit, fo wird es 
in die erfte Abteilung telegraphiert, von diefer in die zweite, und wenn 
dann feine guten Gedanken in dem Zmifchenraum find, die fid) dem Durch- 
laffen des Telegramms entgegenftellen, fo gibft Du auch einen Schlag zus 
rück. Dann haft Du Dich nicht beherrfcht. Aber wenn Du fo viele Ge- 
danken in dem Zmwifchenraum aufgehäuft haft, dab das Telegramm nicht 
durchlommen kann bis zum Obhrfeigenbureau, dann haft Du Dich be- 
herrfht .. . - Dein treuer Fremd 9 .... 


Der Knabe hat zweifellos das wejentliche begriffen, wenn aud) 
Die phnfiologifche Darftellung nichts weniger al3 fchulgerecht ift. 
Ich will nicht behaupten, daß er das nun auch fofort in die Praris 
überfegt — dazu gehören noch Übungen und längere Anregungen, 
aber jedenfalls fieht er die Selbitbeherrfchung in einem andern Lichte 
als früher, nämlich als ein Zeichen von Feftftehen — und das ift 
aud) eine „Hemmungsvorſtellung“. In unferem technifchnaturwiffen- 
ſchaftlichen Zeitalter wirken ſolche Vorftellungen noch ganz bejonders 
anziehend auf die Phantafie der Kinder. 


11. Der Sieg des Menjchen über die Naturgewalten. 

Wenn ihr eure Gefchichtsbücher Ieft mit all dem Blutvergießen 
von der Eroberung Kanaans bis zu den neueften Kriegen und 
eure Eltern jprechen hört von Trandvaal und von den oftaftatifchen 
Wirren — fo werdet ihr gewiß denken, daß die ganze Weltgefchichte 
doch eigentlich nichts fei als ein cwiges Hauen und Stechen bis zum 
jüngjten Tag und die Menjchen nicht viel befjer als Tiere, wo eins 
da3 andere mit häßlichem Gefchrei vom Weideplatz beißt. Und ihr 
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werdet ſagen: Wenn wir doch nicht mehr ſind als die Tiere, ei, ſo 
laſſet uns doch auch auf allen Vieren gehen und wieder auf die 
Bäume klettern und in den Urwald zurückgehen, wo die Luft doch 
ſo viel beſſer iſt als in unſeren großen Städten! Wozu dann täglich 
fünf Stunden in der Schule ſitzen und ſo viel Weiſes und Gutes aus— 
wendig lernen, wenn doch alles nur zum gegenſeitigen Abſchlachten da iſt? 

Ja, wenn die Weltgeſchichte wirklich weiter nichts wäre als 
was ihr in euren Geſchichtsbüchern leſt, dann wärs auch wirklich 
zum Verzweifeln. Aber es ſind gewiß manche unter euch, die nicht 
bloß Kriegsgeſchichten und Indianerbücher geleſen haben, ſondern 
auch das große Buch der Erfindungen und Entdeckungen. Und da 
ſeht ihr, daß fern von allem Kriegslärm die eigentliche Geſchichte 
des Menſchen vor ſich geht. Stellt euch vor, wie hilflos und zitternd 
der Wilde allen Naturgewalten gegenüberſteht und wie dann Schritt 
für Schritt durch menſchlichen Geiſt und menſchliche Kameradſchaft 
die Elemente gebändigt und die Geſetze des Weltalls entdeckt werden. 
Wie der Urwald verſchwindet und das wilde Getier, wie gewaltige 
Bauten emporſteigen und eiſerne Brücken über breite Ströme gehen, 
wie von ſauſenden Maſchinen in wenigen Minuten die größten 
Ballen Wolle geſponnen werden, wie der Menſch Herr wird über 
die elektriſche Rieſenkraft und tauſende von Rädern in allen Ländern 
von ihr treiben läßt; wie das ſchneeweiße Licht, das ſonſt nur 
ſekundenweiſe am ſchwarzen Gewitterhimmel über den Menſchen— 
wohnungen zuckte, nun weithin in den Straßen und Werkſtätten und 
feſtlichen Hallen leuchtet und die Nacht zum Tage wandelt, wie der 
Dampf dem leichten Druck des Maſchiniſten gehorcht und unermeßliche 
Laſten bergauf und bergab ſchleppt und ſchwimmende Paläſte mit 
hunderten von ſchlafenden Menſchen in dunkler Nacht über das Meer 
treibt, wie das Dynamit Berge und Felſen öffnet, um Völker zu 
verbinden — ſagt uns das alles nicht viel mehr von der großen Kraft 
des Menſchen, als die Berichte von den großen Schlägereien? Die 
Geſchichte der Arbeit, der Wiſſenſchaft und der Erfindung, das iſt 
die wahre Geſchichte des Menſchen! 

Im Vorhof einer großen Dynamitgejellihajt in Hamburg, 
da fteht die Statue einer Frauengeftalt, die in der Rechten eine 
Facel hält und mit dem einen Fuß auf einem Inirfchenden Dämon 
fteht, der fich auf dem Boden mwindet, und fich mit feinen Händen 
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fn den Felfen eingräbt. Das ift der Sieg des Menfchen über die 
Naturgewalten. Und die Fadel ift die Leuchte der Wiſſenſchaft. 
Ungeheure® haben eure Väter und Großväter im letzten Jahr— 
hundert in der Unterwerfung der Naturfräfte geleifte. Die ganze 
Erde ift eingefpannt im ein Neb von Schienen und PDampfer- 
Iinien und Telegraphendrähten. Immer neue Kräfte werden ein- 
gefpannt. 

Was wird nun eure Arbeit fein? ch glaube, eurer wartet 
eine Aufgabe, unendlich viel fchwerer, aber auch unendlich viel wichtiger 
und größer. Und wenn diefe Aufgabe nicht geleiftet wird, dann ift 
auch die ganze andere Herrlichkeit nichts wert und nur ein Fluch 
und ein Jammer für die Menfchheit. Ahr müßt dafür arbeiten, 
daß nun endlid) auch einmal die wilden Elemente im menschlichen 
Innern gebändigt werden, die wie böfe Dämonen immer wieder 
zerftören, was Vernunft und Liebe gejchaffen. Die Naturgewalten 
in unferm eigenen Herzen zu zähmen und der Vernunft untertan 
machen — das ift jet dringender als alle Tunnelbauten und alle 
neuen elektrifchen Erfindungen. Wenn die Menfchen felber milde 
Tiere werden, was hilft e8 ihnen dann, daß fie von Berlin nach 
Paris telephonieren können und Automobil fahren und Zentralheizung 
haben? Seht doch hinaus in die Melt, wie troß alles eleftrifchen 
Lichtes noch immer die dunfeljte Habaier ihr Spiel treibt und wie 
die Völker troß aller Schnelldampfer und Telegraphen fich nicht 
vertragen mögen, bevor fie nicht wochenlang aneinander herumgemordet 
und fi) mit Bomben den Leib zerriffen haben! 

Der chinefifche Gefandte in London fagte einmal, er habe jeßt 
gejehen, daß die Europäer troß ihrer Eifenbahnen und ihrer Hotels 
nicht beffere Menfchen geworden ſeien. Nur könnten fie mit all 
ihren Erfindungen zehnmal mehr Schaden anrichten al3 andere Völker. 
Hat er nicht Recht? Ahr hört ja am Tifch eurer Eltern genug 
davon, wie e3 jebt in der Melt zugeht. Nehmt e8 euch zu Herzen 
und denkt darüber nad. Ahr müßt euch immer vorftellen, ihr ſeid 
junge Königsföhne, die einft zur Regierung fommen und nun in der 
Stille allerlei gute Borfäte faflen, wie fie wohl ihre große Macht 
zum Segen amwenden fünnen. Wenn ihr auch fpäter nicht im Palaſt 
herrſchet — jeder Menfch, der ein großes Beispiel gibt und ein 
neues Licht in feinem Leben entzündet, der fitt auf einem Königs: 
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thron und wird weithin gefehen und hat Macht über die Menfchen — 
auch wenns nur ein armer Schuhmacher it. 

Es ift ja wahr, daß auch heute ſchon mancherlei getan wird, 
um den ungebändigten Willen und die zügellofen Wünfche zu zähmen 
umd zu beherrjchen. Mit der Rute beginnt es, mit dem Stod gehts 
weiter und viele gute Predigten begleiten den Menſchen bi3 an jein 
felig Ende. Aber Schlagen und Bitten und Predigen hilft nicht 
viel — das wiffen wir ja alle. Wohl mancder würde viel darum 
geben, wenn er Herr werden fünnte über feine Wildheit — das 
Schlimmfte ift nur, daß er nicht weiß, wie man das macht. Wie 
ſtark man einen Dampffefjel heizen darf, damit er nicht explodiert 
und wieviel Dampf man aus dem Ventil hinauslafjen muß, damit 
die Fofomotive jchneller oder langjamer geht — das ift alles genau 
ausgerechnet und beobachtet. Aber wie man einen Menfchen bes 
handeln muß, damit er nicht explodiert, und wie man fich felber 
bewachen muß, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und woran 
man rechtzeitig merken fann, daß man in Gefahr ift — das alles 
ift noch gar nicht unterſucht und bedacht und wir find darin noch 
genau fo Eindifch und unerfahren, wie e3 die Fidſchi-Inſulaner im 
der Wiſſenſchaft von der Natur find. — 

Ihr kennt gewiß alle die Verſe in Schiller Lied von der 
Glode, wo er fpricht von dem Segen der gebändigten Naturkraft 
und von dem Unheil der entfefjelten Elemente: 

Wohltätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er fchafft, 
Das dankt er diefer Himmelskraft. 
Dod furchtbar wird die Himmelstraft, 
Wenn fie der Feſſeln ſich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur 

Die freie Tochter der Natur. 

Das alles gilt nicht nur vom euer in der Natur, fondern 
auch vom Feuer in der Menjchenbruft. Wir fehen alle täglich, welche 
Wunderwerke uns die Naturfraft verrichtet, wenn fie durch Vernunft 
und Vorausſicht geleitet wird und welche Verheerungen fie anrichtet, 
wo fie fich felbjt überlafjen wird, — aber daran denken wir nicht, 
was aus unjerem Leben Großes werden könnte und wieviel glüdlicher 
wir fein würden, wenn wir unjeren Begierden und Leidenjchaften 
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auch nur halb fo viel Nachdenken und Vernunft zumenden wollten, 
wie wir e8 der Zähmung der anderen Naturfräfte widmen. Heute 
haben mir eine große Wiffenfchaft, wie man eleftrifche Kraft hervor: 
ruft, wie man fie aufbewahrt, mie man fie in Bewegung und Arbeit 
verwandelt, aber wie man mit den großen Triebfräften der menſch— 
fichen Seele umaeht, wie fte entftehen und wachſen, wie fie auf- 
gejpeichert werden können, wie man jie dazu verwerten kann, um 
den Menfchen vorwärts zu bringen, ftatt daß fie ihn und andere 
zerftören — davon gibts noch fein Wiffen. Habt ihr einmal im 
Theater jo ein Stüd gefehen, wo ein Mißverftändnis nach dem 
andern fommt und auf allen Seiten die Leidenjchaft immer größer 
wird, bis fchließlich in der Schlußfzene die Hälfte ermordet auf der 
Bühne liegt? Habt ihr dabei nicht das Gefühl wie bei einem Ge— 
witter, da3 wild heraufzieht und Bäume knickt und Felder verwüſtet 
und Häufer in Brand fest — und nachher ift alles wieder ftille 
und e3 tropft leife von den Bäumen? 

So iſts, wenn ein Krieg losbricht, wo aud) cin Mifverftändnis 
und eine falfche Behandlung nad) der anderen fommt und eine 
Depejche immer gereizter wird als die andere, biß fich fchließlich die 
Truppen mit rollenden Kanonen gegeneinanderwälzen. Und fo ifts 
auch oft im häuslichen Leben der Menschen, oft bei den nädjiten 
Verwandten. Eolite man da feine Blitableiter erfinden Lönnen, 
follte man wirklich nie lernen, genauen Beicheid zu wifjen im menſch— 
fihen Herzen und die Kräfte weile zu leiten? 

Jetzt macht man große Unterfuchungen darüber, wie es wohl 
gelingen Fönnte, die gewaltige Kraft, die im Dynamit liegt, To zu 
löſen, daß fie nicht mit einem Mal explodiert, fondern ganz all- 
mählich ſich entwickelt und dann die Triebfraft ſtatt des Dampfes 
benugt werden fönne. Aber wie es gelingen könne, auch die ge: 
waltige Kraft, die im menschlichen Willen und in den Leidenjchaften 
liegt, jo zu befreien und zu leiten, daß fie nicht in wilden Ausbrüchen 
verschwendet wird, jondern unter der Herrichaft der Vernunft edle 
Arbeit tut und dem Leben des Geiftes dient — darüber will fich 
niemand den Kopf zerbrechen. 

Denkt einmal daran, wie euch nad) einem Zornesausbrud) zu 
Mute iſt. Ihr feid ganz ermattet und habt doch nichts erreicht, 
Tondern im Gegenteil alles noch mehr verwidelt. Es ift, wie wenn 
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die Leidenſchaften wie ein verheerendes Hochwaſſer von den Bergen 
gekommen ſind und Steine und Sand auf Gärten und Felder ge— 
ſchüttet und alle Wege zerriſſen haben. Was machen die Menſchen 
gegen Hochwaſſer? In einigen Ländern ſtehen ſie mit dummen 
Geſichtern dabei oder ſie beten zu ihren Göttern und laſſen alles 
wie es war. In anderen Ländern laſſen ſie Ingenieure kommen 
und den Fluß regulieren und Dämme errichten. Es wird dafür 
geſorgt, daß ſich das Waſſer gleich im Anfang verteilen kann und 
daß es Widerſtand findet, wenn der Anprall einmal wider Erwarten 
groß iſt. So bändigt man die Naturgewalt durch Nachdenken und 
Kunſt und wendet ſie zum Guten. Warum nicht das gleiche Ver— 
fahren mit den Leidenſchaften? Warum immer wieder das Hochwaſſer 
ſchutzlos über den Garten der Yiebe hingehen laſſen? Saat jelbft 
einmal, was würdet ihr tun als Ingenieure der Selbjtbeherrichung? 
Wie fann nıan die LZeidenjchaften gleich an der Quelle zerteilen und 
welche Gedanken fann man als Schugdämme aufrichten, wenn fie 
gewaltig daherſtrömen? ch denke dabei an alle die Vorichläge, welche 
wir in dem Kapitel: „Wie joll man Böjes vergelten?” bejprachen. 
Vor allem joll man ſich klar machen, daß man mit Heftigfeit und 
Grobheit am leßten Ende doc) immer nur das Gegenteil von dem er: 
reicht, was man möchte. Es ift merkwürdig, ſchon in der Schule lernen 
wir, weldhe Stoffe miteinander Verbindungen eingehen und welde 
nicht, und welche Wirkung die verjchiedenen Säuren auf die einzelnen 
Metallarten haben — aber mit welcher Art des Umgangs man die 
Menſchen beeinflufjen Tanmı und wie man fie in ihren verjchiedenen 
Zujtänden am richtigjten behandelt — davon erfährt man nichts, 
obgleich es das allerwichtigjte ift im Leben und mehr zur Bildung 
gehört als Naturgeſchichte. Die meijten Menjchen glauben immer 
noch, daß fie mit Barjchheit und Hejtigleit mehr erreichen al3 mit 
Anitand und Güte — und dabei könnte doch jeder darüber Bejcheid 
wijjen, der nur ein wenig über jeine Erfahrungen nachdenkt und 
Urſache und Wirkung beobachte. Man muß fi nur immer jelber 
jragen: Wie wirft es auf mic, wenn id) angefahren werde und 
grobe Worte ſchlucken muß? Macht es mid) etwa willig und hellhörig? 

Was ich von den Xeidenjchajien gejagt habe, das gilt auch 
von alien anderen Trieben, aud) von der Naſchhaftigkeit und ähnlichen 
Neigungen, die fid) der Herrihaft der Vernunft entziehen wollen. 
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Wir wollen in den folgenden Stunden noch mandjerlei Hilfsgedanfen 
und Mittel zur Bändigung befprechen — nur muß ich euch jagen, 
daß jeder von euch jelber aus feinen eigenen Erfahrungen heraus 
mitarbeiten muß, damit wir täglich mehr wiffen von dem Wirken 
der Naturgewalten im Menjchenherzen und von der beften Art, ihnen 
beizufommen, 

Noch eins zum Schluß. Ihr wißt ja jelbjt gut genug, daß 
das Wifjen vom rechten Wege allein noch nicht ausreicht, man muß 
ihn auch zu gehen verftehen. Auch das bloße Wiſſen von der Kraft 
des Dampfes und feiner Beherrſchung hilft noch nichts, wenn nicht 
der Techniker die Mafchine und den Kefjel baut. Und fo iſts aud) 
beim rechten Handeln. Man muß nicht bloß einen rechten Blick 
haben dafür, wie die Menjchen aufeinander wirken, und was vers 
ftodt und was erlöjt, und wie man die Wildheit bei fich felbft 
an den erſten Zeichen erkennt — jondern man muß auch die Übung 
ſich erwerben in der Unterdrückung der widerfpenftigen Triebe, die Kunſt 
der Ausführung. Darüber wollen wir ein andermal weiter veden. 


12. Wie man Sflave wird, 


„Gulliver bei den Liliputanern“, wer von euch erinnerte fich nicht 
an das fchöne Jugendbuch. Gewiß habt ihr auch noch das Bild 
vor Augen, wo der Rieje Gulliver von den Zwergen gefefjelt wird. 
Im wachen Zuftande hätten die Knirpſe ihm nichts anhaben fönnen, 
aber während er jchlief, famen fie und überzogen ihn mit zahllofen 
Fäden, jo daß er nicht aufjtehen konnte. 

Genau jo machen es die böfen Gewohnheiten mit und. Es 
find Zwerge, die uns fefjeln, wenn wir nicht wachſam find. Weder 
das Lügen noch das Stehlen, weder der Zorn noch die Unordnung, 
weder der Neid noch die Trinkjucht, überfallen den Menjchen mit 
einemmal in ganzer Größe. Nein, flein und unbemerkt hujchen fie 
heran und ſchlingen leife Faden um Faden um ihn. Mit einem 
mal fährt er auf und merkt, daß er gefefjelt ift, daß er im Schlaf 
überwältigt wurde, und nun ein Sklave der Zwerge, der Gemohns 
heiten wird. Dann ijt es meift zu fpät. 

Sp ift es z. B. mit der Lüge. Man wird nicht ein Lügner 
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von heute auf morgen. Käme es ſo plötzlich, dann könnte man es 
auch leicht wieder abwerfen. Nein, es ſind die tauſend Fäden, durch 
die man allmählich feſtgebunden wird; — es dauert oft ſehr lange 
bis der Sklave fertig iſt. Man beginnt mit ganz kleinen Ungenauig⸗ 
feiten und Übertreibungen. Paul bleibt troß ſtrengen Verbotes beim 
Nahhaufewege an den Läden ftehen. Endlich macht er fi auf den 
Heimweg. Da trifft ihn feine Tante und bittet ihn, im Objftladen 
etwas Geld zu wechfeln. AL er nun nah Haufe kommt und die 
Mutter ihm ſchon Stubenarreft diktieren will, da fagt er: „Die 
Tante hat mich aufgehalten, ich mußte ihr Beforgungen machen.” 
Da er noch nie gelogen hat, jo glaubt ihm die Mutter, und er freut 
ſich, daß er fo ein einfaches Mittel gefunden hat, fich herauszureden. 
Diesmal war wenigjtens noch etwas wahres daran — das nächſte 
mal wird er vielleicht jchon etwas vorbringen, was von A—B ge 
logen ift, zum Beifpiel: „Sch mußte dem Lehrer noch helfen den 
Klaſſenſchrank aufräumen.“ Könnte man ihm jest Gullivers Bild 
zeigen, fo wachte er vielleicht noch rechtzeitig auf und fähe die Zwerge 
an der Arbeit. 

Ähnlich ift es mit der Trinkſucht. Ein Mann beginnt die Trink— 
laufbahn nicht mit einem Rauſch. Langſam, langfam wird ihn das 
Trinken und der Reiz des Alkohols zur Gewohnheit und mit einem 
mal fpürt er zu feinem Entjegen, daß er Sklave geworden tjt, daß 
die Sucht nad dem Trunke ftärfer geworden ift ala er ſelbſt. Der 
Dichter Fri Reuter war befanntlid) aus Verzweiflung während 
feiner fangen Gefangenjchaft ein Trinker geworden und konnte jpäter 
nicht mehr los von der furdhtbaren Gewohnheit. Er hat feine Skla⸗ 
verei in folgendem Gedichte gefchildert. Da läßt er die Trunkfucht 
auftreten, fie fingt: 


Sch bin die Seuche — ich bin die Peft, 
Ich bin die alte Krankheit. 

Men id) gepadt, den halt ich feit, 

Sch bin die alte Krankheit! 


Und neftelt fi an mich heran 
Und padt mid, wie mit Krallen. 
Ya wehr fich, wer fich wehren Tann, 
Sch muß ihm doch gefallen: 
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„Komm her mein Schat, fomm her mein Kind, 
Was mwillt Du mit mir hadem .. .» 

&3 glüht wie gift’ger Höllenwind 

Mir durch Gehten und Adern.“ 


Wie ſchrecklich Eingt das: „Ja, wehr’ jich, wer fic wehren kann“ 
— ja das ift die Hölle auf Erden, fich jo jelbft verachten zu müffen 
und doc nicht anders zu können, weil die Gewohnheit unjeren 
Willen gefnebelt hat. Nun werdet ihr vielleicht jagen: Wozu wird 
und das erzählt, wir find doc, nicht in Gefahr, Trinkbolde zu 
werden? a, woher wißi ihr denn das? Die Zwerge beginnen 
ihre Knebelarbeit nicht erft, wenn man erwachſen ift. Im Gegen: 
teil. Sie wiffen, daß man in der Kindheit am leichteften zu über: 
rumpeln if. Die Leute, die Später Trinfer wurden, die waren 
meiftens jchon in ihrer Kindheit Menfchen, die fich willenlos von 
ihrem Magen und ihrer Zunge beherrfchen ließen. Die Gefchmads- 
nerven, die find der Ort, wo die Feffelung unverjehens beginnt, 
ganz im Fleinen, zuerft mit der Zuckerbüchſe. Da fann ſchon man— 
ches Kind fingen: „Sa wer fich wehren fann, ich muß ihr doc) ge 
fallen.“ Man fann darum nicht wachfam genug fein gegenüber all 
diefen Snebelverfuchen, und wenn man zum Konditor läuft oder 
fonjt irgend eine Schlederei beginnt, fo follte man immer noch ſich 
rechtzeitig jagen: Aha, die Liliputaner. Denkt immer daran, der 
Magen möchte gern herrichen, er fagt: Ich bin der Herr, dein Gott, 
du follft feine anderen Götter haben neben mir.“ Darum ift es 
gut, ihn von Zeit zu Zeit ein bischen faften zu lafjen und ihm da— 
durch Reſpekt beizubringen, daß man fic gerade dann etwas Leckeres 
verjagt, wenn er fich fchon recht darauf gefreut hatte. Verſucht es 
nur einmal, welches herrliche Kraftgefühl dann über den Menjchen 
fommt, wenn er auch nur fo einen ganz Fleinen Sieg über den 
Magen errungen hat. 

Die Liliputaner benutzen aber aud) noch eine ganze andere 
Menge von Gelegenheiten um uns zu feffeln. Bei manchen Menfchen 
ift es das BZigarrenrauchen, wobei ihnen die Herrichaft über ſich 
felbft geraubt wird. Sie beginnen mit ein bis zwei Zigarren am 
Tag umd_fteigern fich immer mehr, bis der Tag fommt, wo fie 
fpüren, daß fie gefejfelt find, daß die Leidenjchaft des Rauchens 
ftärker iſt als fie felbit, und fie es ſelbſt dann nicht mehr laſſen 
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können, wenn ihr feineres Nachdenten ihnen fagt, daß fie anderen 
läftig fallen, oder ihre eigene Gejundhrit ruinieren. Bei Stnaben 
findet man eine andere Leidenjchaft, der auch manchmal der ganze 
Menſch ſich unterjocht, e3 ift die Sammelwut in Briefmarken oder 
Anfichtspoftfarten uſp. Diefe Wut beherrfcht fie jo, daß fie ihre 
Arbeit vergejjen, daß jie heimlih Bücher verkaufen, um Geld für 
ihre Leidenjchaften zu haben, und beftändig in ihren Schägen herum: 
graben wie der Geizhals in feinem Gelde, der aud) jür nichts ans 
deres mehr Sinn hat. Aud fie wurden gefejjelt, während fie 
ſchliefen — wer wadjam ift, der hält fich jelbft in Schranfen jo: 
bald er merkt, daß jo ein Trieb ihn zum Knechte machen will. 

Es gibt noch eine Art Sammelluft, die ift die allergefährlichfte, 
weil jie den Menjchen nicht nur zum Sklaven macht, jondern aud) 
fein Gemüt ganz und gar verhärtet. Das ift der Geiz und die 
Habſucht. Auch diefe beiden bemächtigen ſich des Menjchen nicht 
als erwachjene Riejen und im offenen Kampfe, jondern als Zwerge, 
wenn er gar nicht daran denkt, daß jie ihm gefährlich werden 
fönnten. Alle die Erwachſenen, die hartherzige Geizkragen und 
habjüchtige Geldjäger geworden find, die haben als Kinder genau 
jo wie ihr mit Abſcheu die Geſchichten von ſolchen Sklaven des 
Geldes gelefen und gar nicht daran gedacht, daß fie auch einmal 
dazu gehören würden. Und wenn ihr heute von erbarmungalojen 
Hausbefigern hört, die arme Leute auf die Straße ſetzen, weil fie 
nicht pünktlich Miete bezahlen, oder von Millionären, die für wohl: 
tätige Zwecke nichts übrig haben, jo denkt ihr gewiß auch: Wie 
fann man da3 nur übers Herz bringen und wie fann einem Menfchen 
dabei wohl in feiner Haut jein? Dabei aber jeht ihr nicht, daß 
ihr vielleiht auch ſchon in Gefahr jeid, in diejelbe Sklaverei zu 
fommen, indem ihr euch in eure kleinen Geldftücte verliebt und dar— 
über die Liebe zum lebendigen Meuſchen vergejje. So wie der 
größte Baum aus einem Fleinen Samentorn erwächſt, jo beginnt die 
Krankheit des Geizes und der Habjucht damit, daß bei den aller: 
Heinjten Anläfjen die Liebe zum Gelde bei euch über den Anftand 
oder die Ehrlichkeit oder über die Freundſchaft und Geſchwiſterliebe 
fiegt. Wer da nicht wachſam ift, der wird gefejjelt auf Lebenszeit. 

Natürlich will ich damit nicht jagen, daß man nicht jparjamı 
fein ſoll, aber jparen joll man, wenn ſichs um das eigene Vergnügen 
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handelt, nicht aber, wenn es anderen zu helfen gilt — dann ijt das 
Sparen gefährlich, obfchon man natürlich auch beim Schenten das rechte 
Maß halten fol. Aber mie ihr an vielen Geizhälfen fehen könnt, 
die lieber hungern und im Schmuße leben, bloß um wieder ein 
Geldſtück zum anderen legen zu können — fo fann aud) das Sparen 
an fich felber gefährlich werden, wenn e8 nit aus Anfpruchslofigfeit, 
fondern aus Hunger nad) den goldenen Metallftücten entipringt. 
Da muß man fehr, ſehr auf fich jelber acht geben. Ich habe nichts 
gegen das Gehorchen, im Gegenteil — aber es muß jemand fein 
der mweifer und erfahrener ift als wir, und der felber dem Guten 
dient — niemals aber foll man einem bloßen Stück Fleiſch gehorchen 
wie dem Magen, oder einem bloßen Stüd Metall wie das Geb — 
es ift al3 ob man feine Seele dem Teufel verfchreibt, ımd das Ende 
davon ift, daß man ſchließlich auch nichts befferes wird, als ein 
Stüd Fleifch oder ein Stück Metall — dann aber hätte man lieber 
gleich ala Schlachtochſe oder als Zwanzigmarkſtück geboren werden 
folen — daß ift dann mwenigftens nicht jo zum Weinen, als wenn 
ein holdes Menjchengeficht allmählich, allmählich fo ganz verfalft und 
verfteinert wie eine Mufchel in der Kreide. 


13. Die größte Kraft. 

Wißt ihr, mas die größte Kraft in der Welt ift? Die Elektrizität 
denkt ihr. Ja, wenn man fieht, wie fie ſchwer beladene Bergbahnen 
emportreibt und taufende und abertaufende Räder treibt und nachts 
am Himmel zudt, daß die Kinder in den Betten jchreien und die 
Erwachſenen zujammenfahren, dann fünnte man wirklich denken, 
daß fei die größte Kraft. Bevor Achilles den Hektor an feinen 
Wagen gebunden hatte und mit ihm um die Stadt fuhr, da glaubte 
man auch noch in Troja, Heftor fei der größte und ftärfite Held. 
Wer aber von einem andern eingefangen umd gefnebelt wird, der 
ift nicht mehr der Stärffte. Iſt es aber der Elektrizität nicht genau 
fo gegangen? Der Menſch hat fie eingefangen und gefnebelt. In 
ihm lebt eine ftärfere Kraft. Was für eine Kraft ift das? . Das 
Denfen? Aber ihr wißt doch, das Denken wird oft müde und er: 
lahmt. Uber hinter dem Denken fteht dann eine Kraft, die e8 auf: 
rütteft und amtreibt. Ihr muß das Denken aehorchen. Weiter, 
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weiter, fo ruft fie. Nicht nachlaſſen! Was iſt das für eine Kraft? 
Es ift die Geduld! Viel ſchwere Arbeit in der Welt kann man 
mit der bloßen jtämmigen Willenskraft vollbringen — aber überall, 
wo da3 Schwerjte und Mühſamſte vollendet werden foll, da muß 
man die Geduld rufen. Wenn ic) fie zu malen hätte, jo würde ich 
fie malen al3 eine demütige Geftalt mit blafjem Geficht und durd- 
wachten Yugen und jchmalen, weißen Fingern. Und mit dieſem 
ſchmächtigen Körper hat fie die Pyramiden in Ägypten gebaut und 
alle die viefigen Kirchen und die herrlichjten Kunftwerfe, die jo vor 
uns ftehen, al3 wären fie mit einemmal erjchaffen und haben dem 
Künftler doc) jo viel verzweifelte Nächte und immer erneutes Probieren 
geloftetl Ja — fie hat fie gebaut und gejchaffen, denn ohne fie 
hätten die Erbauer und die Künjtler längft den Meißel fortgeworfen. 
Und alle die großen Entdedungen und Erfindungen find ihr zu 
verdanken. Die Seeleute des Kolumbus jagten nad) vier Wochen: 
Nun haben wird jatt — wir wollen umkehren. Bei ihm aber wachte 
die Geduld und ließ ihn alles ertragen, bis endlich morgens die 
blaue Küfte erjchien. Die Geduld hat Amerika entdeckt, Neugier 
und Geldgier hätten es nie zuftande gebracht. Wißt ihr, wer ent⸗ 
deckt hat, daß fich die Erde um die Sonne dreht? Ein Thorner 
Domherr, Kopernifus, der jein ganzes Leben hindurch vechnete, bis 
er endlich auf dem Sterbebette jeine Arbeit fertig hatte. Denkt nur 
daran, wie ihr jchon die Geduld verliert, wenn ihr nur ein paar 
Stunden an einer Rechnung fist und nicht herausbelommen fünnt, 
wo der Fehler fist... Ihr jeht, wie faljch es ijt, bei dem Worte 
Geduld immer an ein gutmütiges Schaf zu denken, -da8 fich alles 
gefallen läßt. Das iſt beim Schafe gar nicht Geduld, jondern 
Dummheit und Bilflofigleit — denn wenn das Schaf wirklich ge: 
duldig wäre, jo würde e8 nicht bei jeder Stleinigfeit Mäh jchreien. 
Nein, die rechte Geduld ift die größte Kraft, weil fie nie verlöſcht — 
fie ift wie das ewige Sternenlicht, und alle andern Kunſtſtücke des 
Menjchen jind dagegen nur Raketen. Es gibt Menſchen mit ges 
waltiger Energie und glühender Begeijterung; fie nehmen ſich irgend 
etwas vor — danı aber geht nicht alles gleich jo, wie jie wollen, 
nnd gleich laſſen fie alles fallen. Oder fie wollen Veränderung und 
Abwechslung — es iſt ihmen verleidet, tagaus, tagein das gleiche 
zu machen. Und es gibt viele Menſchen, die große Schmerzen er: 
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tragen können, ja, die ſich ſogar martern laſſen könnten, ohne mit 
der Wimper zu zucken — aber wenn ein Leiden jahrelang über 
ihnen liegt und ſie noch obendrein wiſſen, daß ſie es nie ganz ver— 
lieren werden — dann toben fie und verlieren Ruhe und Gelaſſen— 
heit und weinen über fi) wie die Kinder. „Geduld“ Heißt die 
Niejenkraft, die den unruhigen und begehrlichen Menfchen fprechen 
läßt: „Ich bin ftille, ich fan warten”. 

Wißt ihr, wo dieje Kraft am häufigjten erzeugt wird? Ihr 
wit, eleftrifche Kraft wird in bejondern Räumen erzeugt und von 
dort verjendet. Auch die Geduld wird meift in bejondern Räumen 
erzeugt — es find die Hranfenzimmer. Von dort werden die Menfchen 
durch das Beifpiel rührender Geduld und Ergebung immer wieder 
gejpeift mit der großen, großen Kraft, von der alles Große in der 
Welt getrieben wird — jo wie die Fabriken durd die Eleltrizität. 
Und nicht nur von den Kranken geht das Beifpiel aus, jondern aud) 
von denen, welche Tag und Nacht ohne Ermüdung und üble Laune 
den Kranken pflegen — immer wieder mit freundlichem Geficht herein- 
fommen — aucd wenn der Kranke jelber zu den Ungeduldigen gehört, 
die fein Beijpiel für andere geben. 

E3 gibt manchen Menjchen, der niemals Sehnjucht danad) gehabt 
bat, eine Königskrone zu tragen — aber feinen gibt es, der nicht 
in irgend einer Stunde gefühlt hätte, wie jämmerlich ſchiffbrüchig 
der Menſch ift ohne Geduld, und der fich nicht gefehnt hätte, ihre 
Krone zu tragen. 

Sp lange man jung ijt, kann man Geduld noch lernen und 
glüclicherweife braucht man feine befondern Stunden dazu, wie zum 
Klavier und zur Handarbeit.. Man fann es jo ganz nebenbei lernen — 
jogar während der andern Stunden, obwohl es ja jonjt nicht erlaubt 
ift, in der Stunde etwas nebenher zu treiben. Wenn auch 3. B. beim 
Geigen oder Klavierüben die Geduld ausgeht, jo denkt immer daran, 
da Geduld zu lernen wichtiger ift als Muſik, denn das Mufizieren 
fann aud) jpäter manche Stunde verjüßen und manche trübe Stimmung 
verſcheuchen — aber die Geduld ijt die große Kraft, die es euch 
möglich macht, alles Schwere im Leben Hinzunehmen, als wenn e3 
nichts jei, und jchlechte Stimmungen überhaupt nicht auffommen 
zu lajjen. 

Lernen fann man nun Geduld nur, wenn man mit dem Aller: 
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Feinsten anfänat. Ich will euch einmal ein Beijpiel fagen — dann 
findet ihr gewiß felber nod) meitere. Wenn ihr moraen3 die Stiefel 
anzieht und findet die Schnürriemen verfnotet, fo wird meiſt wütend 
daran herumgeneftelt, mit Seufzern und Flüchen — endlid nimmt 
man das Mefjer oder wirft den Etiefel in die Ede. Das iſt die 
Vorschule für alle diejenigen, die einmal fpäter in der Welt nichts 
vorwärt3 bringen ımd feine Kraft haben, wenn fie in fchmwierige 
Lagen fommen. Aber ebenfo ficher iſt es aud, daß das Gtiefel- 
zufchnüren ein Mittel ift, den guten Geift der Geduld zu befchwören, 
fo wie Afadin mit der Wunderlampe den mächtigen Geift fommandiert. 
„Sage mir, wie du mit deinen Stiefeln umgehft, und ich will dir 
fagen, was aus dir wird" — fo könnte man wirklich jagen. Ber: 
ſucht e&8 nur einmal, die Niemen ohne jedes heftige Muffen ganz 
ſacht und ruhig zu löfen und fingt dabei: „Der Mai ift gefommen“ 
oder: „Wem Gott will rechte Gunst erweiien”, und wenn es dann 
nad zehn Minuten geglüdt ift, — dann könnt ihr euch aratulieren. 
Es hat fich dermeilen in euch eine große Kraft geſammelt — nicht 
die, welche erplodiert und verpufft, Sondern die ftille Niejenkraft der 
Beharrlichfeit, die nie müde wird und uns zum Herricher Frönt über 
das Schidfal. Oder wenn euer Kragen nicht über den Knopf will, 
oder wenn euch beim Schreiben ein Haar in die Feder fommt oder 
der Faden nicht in die Nadel gehen will, oder wenn ihr einen Lärm 
hört, bei dem ihr aus der Haut fahren wollt, oder wenn euch jemand 
ärgert und ihr möchtet losbrechen: „Set hab ich aber ſatt“ — nein, 
habt es nicht fatt, jeht e8 an als ein Mittel zu eurer Übung, als 
eine Etude oder eine Sonate zum Geduldipiel — dann wird es 
gehen. Das find gewiß nur Kleinigfeiten, aber es gibt feinen andern 
Weg, die foftbare Kraft in euren Dienit zu zwingen. 


14. Wie fann man fich jelbjt beherrſchen? 

Wir haben viel davon aefprocdhen, warum die Selbitbeherrichung 
fo wichtig für jeden Menfchen ift. Ihr werdet mir darin gemiß 
recht geben. Aber ihr werdet fragen: Wie macht man es denn aber, 
fich felbft zu beherrichen? Man möchte e8 gewiß gern — aber ehe 
man ſichs verfieht, hat man wieder einen Wutanfall befommen oder 
man iſt in einen Konditorladen gefchlichen und dergleichen. Wir 
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fefen als Rinder alle von alten Römern, die ſich fo wunderbar in 
der Gewalt haben — z. 3. von Mucius Ecävola, der feine Hand 
ruhig über einem Feuerbeden verbrennen ließ, um dem feindlichen 
Feldherrn ein Beiſpiel der römischen Willensfraft zu geben. Da? 
flingt alles herrlich) und man möchte auc) fo ftarf werden gegen fich 
wie diefe Helden der Vorzeit — aber man weiß nicht, wie man es 
anfangen fol. Man kann es nicht jo ohne weiteres nachahmen. 
Habt ihr nun wohl ſchon einmal nachgedacht über Hilfsmittel und 
Übungsmittel zur Eelbftbeherrfhung? ch will euch heute einige 
Übungen vorfchlagen: Verjucht nur einmal in aller Stille, die erften 
fleinen Siege über den Körper zu gewinnen — mer die Freude 
einmal gefoftet hat, der verlangt ſtürmiſch nach immer größeren 
Siegen: 


a) Herrſchaft über das Laden. 


Sch erinnere mich an ein Anabenfpiel, da3 einen ganz guten 
Sinn hat. Es fehen fich zwei ins Geficht und probieren, wie lange 
e3 jeder aushält ohne zu lachen. Dabei fann man jchon eines lernen, 
nämlich die Herrjchaft des Willens über die Lachmusfeln. Ich habe 
euch ja gezeigt, wie wichtin das manchmal für den Menjchen werden 
fann, daß er diefe Herrichaft befitt. Ich erinnere mich, daß man 
diefe Mbung am längften aushält, wenn man fich mit aller Kraft 
zwingt, an irgend etwas ganz anderes zu denken. Man Tann dieſes 
Spiel noch etwas erfchweren. Es foll 3. B. einer den andern eine 
fomifche Gefchichte erzählen und fie follen verfuchen, dabei ernjt zu 
bleiben. Das ift ganz außerordentlich ſchwer, wenn mehrere bei: 
fammen find und die Gefchichte wirklich kitzlig iſt. Aber eine groß- 
artige Übung. Dieſe Übung kommt einem dann wieder zugute, 
wenn man bei Lärm arbeiten muß und nichts vorwärts bringt, weil 
man nicht die Kraft hat, die Gedanfen einfach auf einen beftimmten 
Punkt zu zwingen. Überhaupt ift es das Gute bei der Selbftbeherr: 
chung, daß alles, was man auf einem Gebiete übt, auch den Willen 
für alle anderen Aufgaben ftärft. Selbftbeherrfchung trägt Zinfen! 


b) Herrſchaft über Hunger und Durft. 


Eine andere gute Übung ift 3. B., auf einer Landpartie ein: 
mal den Durft recht lange auszuhalten, damit man nicht Sklave 
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feines Gaumens wird. Das ift auch für die Gefundheit gut, da 
das viele Trinfen beim Wandern gar nicht qut ift. Ich Tage nicht, 
daß man fich immer da3 Trinken verfagen fol. Aber von Zeit zu 
Zeit foll man probieren, ob man aud) noch eigener Herr ift im 
Haufe. Große Berajteiger probieren von Zeit zu Zeit einmal, fich 
auf einem Bein ganz herunterzulaffen und das andere dabei nadı 
vorn geftreckt zu halten. Sie wollen fehen, ob die Kniemuskeln dem 
Millen noch gehorhen. So foll man auch immer einmal von Zeit 
zu Zeit probieren, ob man noch die Willenskraft hat, ſich etwas zu 
verjagen, oder ob der Kitel des Appetit3 ſchon die Zügel der Re— 
gierung ergriffen hat. Das Faftengebot, da3 fo viele Religionen 
haben, das hat auch den guten Zwed, den Menfchen von Zeit zu 
Zeit wieder einmal Gelegenheit zur Übung der Willenskraft zu 
geben —, fo wie eure erwachjenen Brüder einige Wochen im 
Jahr zum Militärdienft einberufen werden, damit fie das Reiten 
und Schießen nicht verlernen — fo müßt ihr euch jelber von 
Beit zu Zeit einmal zu einer Übung im freiwilligen Falten ein- 
berufen. 

In einem Anabenpenfionat in Schlefien brad; unter den Zög— 
lingen einmal ein förmlicher Wetteifer aus, fich freiwillig zu dem 
Unangenehmiten, was es gibt, zu zwingen. Sie aßen Maikäfer und 
biffen von Raupen ab und zerfauten aroße Fliegen. Wer es darin 
am meiteften brachte, wurde als Held gefeiert. Nun meine ich nicht, 
daß ihr gerade diefes Beifpiel nachahmt — es gibt genug anderes 
Unangenehmes, zu dem man fich freiwillig zwingen fanın. Man 
fann jeine Willensfraft auch in der Enthaltung üben, indem man 
3. 2. eine füße Nachfpeife, auf die man fich ſchon recht gefreut hat, 
an ſich vorüberziehen läßt oder fie feiner Schwefter abtritt — um 
fih in der Herrichaft über füße Speifen zu üben. Bei den 
Indianern herricht der Aberglaube, mit den Speifen fämen mand)- 
mal böje Geifter in die Menfchen, darum folle man nicht zu 
viel effen; man kann in diefen Mberglauben einen Sinn hinein: 
legen, wenn man denkt, daß das gierige und ungezügelte Eſſen 
gewiß böfe Geifter im Menschen weckt und ihn in Gefahr bringt, 
der aehorfame Diener feiner Gelüfte zu werden. Darum it der 
Eßtiſch ein ausgezeichneter Turnplag für Übungen in der Selbftbe- 
zwingung. 


Beiſpiele. 287 


e) Herrſchaft über die Schlafſucht. 

Ihr habt gewiß ſchon einmal davon gehört, daß die größte 
Gefahr bei langen Wanderungen im Schneegebirge die unmwiderftch- 
fihe Schlaffucht ift, die plößlich über den Menfchen fommt, fo daß 
er alle Gefahr vergift und jelbit der Tod ihm gleichgültig wird; 
wenn er nur fchlafen kann. Gibt er dann nad, fo ift es fein 
fiherer Tod — er wird nicht wieder ermachen; e3 jei denn, daß 
ihn zufällig die Bernhardinerhunde finden. 

Ich meine nın, man follte immer daran denken, daß alle un- 
beherrfchte Müdigkeit auch unten in der Ebene dem Menfchen zum 
Verhängnis wird. Denn aus der Bequemlichkeit emtfteht ganz all« 
mählich und ganz unmerflich mehr Unheil und mehr Untergang als 
aus allen Bosheiten zufammen. Es ift fein plößlicher Tod, der dem 
Menſchen droht, wie aus der Schlaffucht im ewigen Schnee — aber 
ein fchleichender, ungreifbarer, unheimlicher Tod, der alles mißraten 
läßt was der Menſch macht und ihm alles Vertrauen raubt — weil 
nichts gründlich gemacht und ftet8 etwas verbummelt wird: die Schlaf: 
fuht fam leider plößlic; über ihn, das Faulfein war ftärfer 
al er! Mieviel wichtige Dinge läßt der Menfch im Leben liegen 
aus Faulheit. wieviel Gelegenheiten verpaßt er, wieviel Not und 
Ärger bereitet er fich und andern nur aus Bequemlichkeit! Wenn 
man einmal ausrechnen könnte, wieviel fchweres Unglüd und mieviel 
unſühnbare Schuld nur aus Bequemlichkeit entfteht — man würde 
erichreden und auffahren aus feiner Schlafmütigfeit wie ein einges 
ſchlafener Poften, wenn ihn der General anredet. 

Was ift dagegen zu machen? Übung — nichts als Übung. 
Kriegserflärung, damit der Wille jein angeſtammtes Königstum er- 
obert, ehe es zu fpät if. Zu einer ganz beftimmten Stunde mor: 
gend aufitehen, trot allen fchönen Matragen und Kiffen und ftramm 
fich anziehen ohne alles faule Taumeln und Gähnen. Doppelt ge 
rade bei Tifch figen, wenn man am liebften zufammenflappen möchte 
wie ein Tafchenmefjer, doppelt ftraff gehen, wenn man am Ende 
eines Ausflugs etwas Neigung zum Echleichen und MWatjcheln ſpürt — 
das find Siene des Geiftes über den Körper, die den ganzen Menfchen 
ftarf machen. Oder wenn man recht müde ift von einem Gange, 
dann noch zweimal ganz elaftifch die Treppe hinauf und hinunter 
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gehen wie ein junger Page. Dann wird e8 auch nie vorfommen, daß 
man der Mutter ein Mopsgefiht macht, wenn man müde iſt und 
ihr nod) einen Ausgang machen fol. Ich Fannte einen Heren, der 
hatte ein Pferd, das war auf dem Heimweg zum Stalle faum noch 
zu halten, fo freute es fich darauf. Er aber zwang es gerade vor 
der Stalltür, noch einmal umzufehren und dreimal die Straße auf 
und ab zu reiten. Solche Kraftübungen jollten wir auch dem faulen 
Roß, unjerm Körper öfter einmal zumuten! 


d) Herridajt über deu Zorn. 

Gegen den Born hatte der Römer Cäjar ein gutes Mittel, 
Wenn ihm der Ärger zu Kopfe jtieg, jo zählte er bis zwanzig, ehe 
er Antwort gab — und diejes Paujenmachen ward ihm jo zur Ges 
wohnheit, daß er e8 dann auch ohne zählen tat — jo wie man ja 
beim Klavierjpielen auch die Baujen zuerjt abzählt und fie nachher 
auch ohne das im Gefühl hat — und jo gelang e3 dem Zorn nie 
mehr, ihn zu unüberlegtem Reden zu bringen. 

Noch befjer verfichert man ſich — und darüber haben wir ja 
viel gejprochen —, wenn man vecht viel nachdenft über die Menjchen, 
die einen bejonders zur Heftigfeit reizen und an das denkt, was das 
Leben ihnen verjagt hat (vielleicht fehlten ihnen vor allem geduldige 
Freundel) Das Wort: „Liebe deine Feinde“ iſt vielleicht als erjter 
Schritt noch für manche zu ſchwer; man könnte für dieſe als erftes 
Hilfsmittel vielleicht jagen: Denke öfter einmal ruhig nad) über die, 
welde dir übelwollen und did) ärgern, ergreije einmal in Gedanfen 
ihre Partei, halte dir ihre guten Eigenfchaften vor Augen — dann 
wird es jchon ruhig werden in dir und vielleicht auch die Liebe 
fommen — jo wie fi) der Himmel im See wiederjpiegelt, wenn 
die Wellen ruhig geworden find. 


e) Herridajt über die Waſſerſcheu. 

Auch die Waſſerſcheu ift ein gute Turngerät für den Willen, 
Man kann die Wajchlappigfeit am beften mit dem Wajchlappen 
furieren. Wer jid) da überwindet und fic) freiwillig daS Unange- 
nehme zufügt, dem wird jchon vieles andere fchwerer werden. Und 
wer hier. unterliegt, dem wird vieles andere leichter werden; denn 
das Leben fordert jeden Tag, ja eigentlich jede Minute etwas vom 
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Menſchen, das gegen fein Behagen it — und wer da zu ſchwach 
ift und zu weich gegen fich felbft, mit dem geht das Schidfal 
hart um. 5 

Es liegen ſich noch manche andere Hilfsmittel finden — ihre 
jeht jedenfalls, daß die Selbftbeherrichung einem weder durch Eltern, 
noch durch Lehrer, weder durch Prügel, noch durch Strafen bei= 
gebracht werden kann, fondern daß man fie nur durch Selbfterziehung 
fernen kann, Schritt für Schritt, durch Annahme und Pflege der 
richtigen Gewohnheiten. 

Welches die beften Mbungsmittel find, dafür kann man feinen 
Rat geben, der für alle paßt. Jeder muß felbft beobachten, welche 
Hinderniſſe er in feiner Naturanlage vorfindet. Der eine hat eim 
heftiges, reizbares Temperament — er muß fich felbft täglich Auf: 
gaben ftellen, um den Trieb zum Aufbraufen allmählich feiner Vers 
nunft untertan zu machen. Gut ift da manchmal, daß fich drei oder 
mehrere, die an dem gleichen Fehler Ieiden, zu einem Fleinen Ritter- 
orden zufammentun, wo jeder, der fich wieder vergißt, dann irgend 
eine Feine Buße auf fi) nimmt. Das ift ein Halt für den einzelnen; 
gerade jo wie Bergfteiger bei gefährlichen Stellen im Gebirge ſich 
anfeilen. 

Andere gibt e8, die gar nicht in Gefahr jind, heftig zu werden, 
weil fie eine fehr ruhige Anlage von Natur haben. Aber fie find 
in Gefahr, Sklaven ihrer Faulheit und weichlich gegen fich felbft zu 
werden. Wieder andere haben die Neigung zu Launen und brauchen 
dafür wieder ihr befonderes Mbungsmittel. Andere endlich find durch 
eine übergroße Freude am leckern Eſſen und Trinken in Gefahr 
gebracht. Jeder muß eben feine ſchwächſte Seite herausftudieren 
und dort mit der Musfelübung des Willens beginnen. Auch ift es 
gut, nicht Gelegenheiten aufzufuchen, mo gerade für unfere ſchwächſte 
Seite übergroße Berfuchungen lauern — wenigftens nicht, fo lange 
der Wille noch ungeübt if. Wer fi das Lachen nicht verfneifen 
fann, muß ſich nicht neben einen Mitfchüler fegen, der die ganze 
Stunde hindurch Unfinn macht, wer nafchhaft ift, muß fich nicht 
vors Schaufenfter des Konditors ftellen, wer jähzomig und reizbar 
ift, foll feinen Wein und fein Bier trinken, wenig Fleifch effen, und 
wenn er wütend wird, lieber fchnell da3 Zimmer verlaflen, al mit 
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denen zufammenbleiben, die ihn aufregen. Ihr feht, man fann aud) 
mit feinem Charakter umgehen wie der Arzt mit einem Patienten — 
ja, es würde befjer in der Welt ausjehen, wenn die Menjchen ſich 
auch nur halb jo jorgfam mit ihrer Seele bejchäftigen würden wie 
mit ihrem Körper und defjen Gebrechen. Und manchem würde 
wohler in jeiner Haut fein, wenn in feiner Seele mehr Disziplm 
und Ordnung wäre. 

Sm der Schweiz befteht die Sitte, zur Erinnerung an die Er: 
oberung der Freiheit alljährlich an einem Tage des Auguſt von allen 
Bergen gewaltige Feuer aufleuchten zu lafjen — die Feuer der Freiheit. 

Wer in den Kampf gegen die Tyrannen des Körpers einen 
Freiheitsfieg gewonnen hat — dem fieht man es von weiten an: 
Ein neues Feuer ftrahlt aus feinen Augen und erleuchtet fein ganzes 
MWefen: das Feuer der Freiheit. 


Dejprechungen in der Art der vorjteyenden Beiſpiele waren be— 
ſonders aud) als Unterlage für die Gegenwirkung der Schule gegen 
den Alkoholismus zu empfehlen. Die direfte Behandlung der Alkohol: 
frage hat in der Schule viele jchwierige Seiten; der Lehrer kann 
wicht gut über das Laſter der Trunkfucht herziehen, wenn Kinder 
anmwejend jind, deren Väter auf diejem Gebiete nicht ganz feſt jind. 
Darum ift der nächſte und einfachſte Weg jedenfalls der, die Kinder 
überhaupt für Übungen in der Selbjtbeherrihung zu interejjieren 
und dann die Enthaltung vom Alfoholgenuß als ein naheliegendes 
Übungsmittel vorzujchlagen, das noch die Bedeutung hat, das Gehirn, 
die Quelle aller Selbjtbeherrijhung, gejund und Träftig zu erhalten, 
da gerade in der Entwidlungszeit des Gehirns der Alkohol ein wahr: 
haft verheerendes Gift jei. Durch ſolche Betrachtungen werden die 
Gewohnheiten der Erwachjenen nicht berührt und der junge Menſch 
gewinnt genug Freude an folden Übungen, um fie für3 ganze Leben 
beizubehalten. 


15. Ein Schuß frei. 
„Einen Schuß frei, wer ins Yentrun trifft“, jo heißt es an 
einer Schiegbude auf einem großen Schützenfeſt. Dicht gedrängt 
ftanden die Leute um die Bude, um ihr Glüd zu verjuden — aber 
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fchlauerweife war diefes, das Zentrum, auf dem Flügel einer Taube 
befeftigt, die beftändig hin- und herfchwebte, fo daß felten einer traf. 
Ein guter Schüge aber war da, der traf auf jeden Schuß, und fo 
fhoß er eine ganze Stunde und bezahlte doc nur 10 Pfg., da 
jeder Treffer ihm einen Schuß erlaubte. Der Bubdenbefiger war 
froh, daß nicht alle fo aut fchofien, fonft hätte er wohl feine Bude 
fchließen können. 

Wißt ihr, was der Lohn jeder guten Tat und jeder Selbit- 
überwindung if? Man hat einen Schuß frei. Man fann um fo 
leichter eine zweite gute Tat tun. Für den erften Schuß muß man 
zahlen, der zmeite ift Schon umfonft. Die erfte Tat foftet einem 
noch jchwere Mühe — zum zmeitenmal geht es fchon viel glatter. 
Mer alle feine Kräfte zufammennehmen muß, um feinem Kameraden 
eine Birne zu fchenfen, die er felbft gern gegefien hätte, der hat 
nicht nur den Lohn des guten Gewiſſens, fonderz auch den, daß e3 
ihm das nächte Mal fchon gelingt, ohne daß es ihm viel fiber 
mwindung koſtet. Und mehr noch: Nicht bloß das Birnenfchenken, 
fondern auch jede andere berwindung wird ihm leichter. Der 
Schießbudenbefiger erlaubt dem Sieger nicht bloß nach der Taube 
zu Schießen, fondern cr konnte fich ein Ziel wählen, mas er wollte — 
er brandhte nicht8 mehr zu bezahlen. Wer fich zwingt, morgens früh 
aufzuftehen, dem wird e8 auch leichter, eine ſchwere Arbeit fchnell zu 
machen, und wer fich zwingt, feiner Schmefter fchnell zu verzeihen, 
oder fie fchnell um Entfchuldigung zu bitten, wenn er ihr weh getan 
bat, der hat wieder einen Schuß frei, d. h. er kann 3.9. jebt ganz 
ohne Mühe die langweilige Klavierfonate fertig fiben, über die er 
bisher nie hinmeggefonnt hatte. Oder übt euch einmal, ein recht 
fpannendes Buch, das ihr gerade left, plößlich zuzuflappen, wenn e8 
am fchönften ift — und ihr mwerbet fehen, wie ihr zur Belohnung 
dafür ganz leicht mitten im Spiel aufhören könnt, weil ihr fühlt, 
es fei jet Zeit zum Arbeiten. Kennt ihr die Erzählung von dem 
Verſchwörer YBrutus und feiner Gattin Vortia? Als er mit einigen 
anderen Nömern Pläne jchmiedete, um Cäfar zu ermorden, da merfte 
fie an feinem ruhelofen Weſen, daß er etwas Schweres auf dem 
Herzen trug. Und es fränfte fie, daß er fie nicht zur Mertrauten 
machte. Sie wußte: er fchwieg ihr gegenüber, weil er fürchtete, bei 
einer Fran fei Fein Geheimnis ficher, fte könne ihre Zunge nicht im 
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Zaum halten, ſelbſt wenn das Leben ihres Gatten von ihrem Schweigen 
abhinge. Da brachte ſie ſich mit dem Meſſer eine ſchmerzhafte Wunde 
bei, um ihrem Gatten zu beweiſen, daß ſie genug Willenskraft zur 
Selbſtbeherrſchung Habe und daher auch ein Geheinmis bewahren 
fönne. Sie bat ihn um volles Vertrauen umd jagte: 

„Sch habe meine Stärke hart geprüft, 

Freiwillig eine Wunde mir verjegend 

Am Schenfel hier; ertrüg ich das geduldig 

Und ein Geheimnis meines Gatten nicht?“ 
Da zögerte Brutus nicht länger, fie zu jener Berwauten zu machen. 
Er wußte: die eine Tat der Willenskraft wird fie fähig machen, 
auch in einer anderen Sache fejt zu fein und fich nicht nachzugeben. 
Wer jeinem Schmerze nicht nachgibt, der wird auch feine Neugier 
zu zügeln wijjen. 

Wenn daher vom Lohn der guten Taten gejprochen wird, jo 
vergeßt nie: der größte Lohn ift der, daß wir durd) jede gute 
Handlung ftärfer werden, eine noch befjere zu vollbringen. Darum 
ift auch feine Geduld, feine Liebe, fein Opfer, das wir bringen, 
umjonft, auch wenn wir nicht3 als Undank ernten — denn die Kraft, 
die Dadurch geftählt und erprobt wird, fie ift Vergeltung und 
Dank genug. 

Gerade an diejem legten Beiſpiel lapt jich vielleicht am deuts 
lichiten die moralpädagogijche Methode illuftrieren, welche ich dem 
Lehrer vorjchlagen möchte. In dem Naturgejchichtsunterricht herrfchte 
früher befanntlich die Methode (leider ift fie noch Feineswegs überall 
verſchwunden), die Natur darzuftellen als eine Art Riejenmujeum, 
in dem die Naturgegenftände in Reih und Glied geordnet mit jauberen 
Auffchriften daftehen; das Ziel des Naturerfennend war dements 
Iprechend, die einzelnen Gegenftände von einander zu unterjcheiden 
und mit Namen zu benennen. Wer erinnert fich nicht aus feinen 
botanischen Lehrftiunden diefer Methode, wo die Einteilung der 
Pflanzen und Herzählung ihrer Merkmale die Hauptjacye des ganzen 
. Unterrichtes war! Die morphologijche Methode nennt ein jchweis 
zeriicher Pädagoge diejes Verfahren und vertritt Demgegenüber die 
biologifhe Methode, welche den Gedanken der Entwidlung uud 
lebendigen Wechjelwirfung in den Naturunterricht einführt und jeden 
Gegenftand daraufhin fhildert, wie er mit dem Gefamtleben zufammen- 
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hängt und darauf zurückwirkt: die Lebensfunftionen und nicht ein 
eritarrtes Sein wird in den Mittelpunft gerückt. 

Da nun die Sittenlehre al3 Unterricht3gegenftand bisher noch 
nicht entfernt fo viel pädagogifches Nachdenken auf fich gelenkt hat, 
wie die anderen SFächer, fo ift es erflärlich, daß diefelbe im mefent- 
lichen noch faft ganz auf dem „morphologifchen” Standpunft ftehen 
geblieben ift. Man Iefe 3. B. die Handbücher des franzöfifchen Moral: 
unterricht3: die Einteilung und Iehrhafte VBefchreibung der Pflichten 
beherrfcht die ganze Unterweifung — die menschlichen Handlungen 
werden nicht biologifch, d. h. im ihrer lebendigen Entwicklung und 
in ihrer menschlichen Wechfelmirkung betrachtet. Und wie in den 
älteren Naturgefchichtsbüchern der trodenen Aufzählung der Merkmale 
eine mehr oder minder verbürgte Tieranefdote (Treue des Hundes, 
Anhänglichkeit eines Löwen) beigegeben wurde, fo wird auch in den 
oben erwähnten Handbüchern die trockene Lehre zu beleben gefucht 
durch irgend eine tendenziöſe Erzählung menjchliher Tugendhaftigfeit. 
Das wirfliche Leben aber fehlt. In den Kapiteln über Gemohn- 
heiten fehlt 3. B. die Hauptfache, nämlich: Entwicklungsgeſchichte der 
Gewohnheiten ımd Darftellung ihrer Wirkungen auf Charakter und 
Schickſal — etwa in dem Sinne, mie es ein amerifanifcher Pä- 
dagoge formuliert hat: 


Säe einen Wunſch — und du ernteſt eine Tat, 

Säe eine Tat — und du ernteſt eine Gewohnheit, 

Säe eine Gewohnheit — und du ernteſt einen Charalter, 
Säe einen Charakter — und du ernteſt ein Schickſal. 


Und um auf den beſonderen Gegenſtand des letzten Kapitels 
zu fommmen: Es beißt: du follft Dich beherrſchen, deine Gefühle, 
deine Glieder, deine Triebe — aber das Sichjelbjtbeherrfchen ift 
herausgehoben aus allen wirklichen Lebenszufammenhängen und im 
ein Mufeum ausgeftopfter Tugenden hineingeftellt. Ind damit tritt 
e3 auch für das Kind in Widerfpruc, zum lebendigen Leben. Da: 
rum ijt folh Morafımterricht fehlimmer als gar feiner. Was die 
Selbftbeherrichung aus dem innern und ausmwendigen Menfchen macht 
in ftreng gejeßmäßiger Verkettung von Urfahe und Wirkung, und 
wie fie auf unfere Mitmenfchen wirft — das ift das Widhtigfte in 
der Lehre von den menschlichen Handlungen. 
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Shafeipeares Bortia jagt: 
„Beherrfcht eud) einmal nur, 
Das gibt euch Kraft 
Zu folgender Enthaltung; 
63 ändert faft den Stempel der Natur 
Und treibt den Teufel aus 
Mit Wunderfraft.“ 


Das ift die „biologijige Methode“. Es gibt uns cin wirds 
liches poſitives Wiffen von der Selbſtbeherrſchung. Es regt unjere 
eigene Energie an, wir jehen das Walten der Lebenskräfte und 
fühlen uns verjucht, unfere eigene Kraft einzujegen, un nod) höhere 
Kraft zu gewinnen. Was nußt es ung dagegen, die bloße Nachricht, 
dat Cato ſich beherricht hat oder Marcus Aurelius? Wie wir jelber 
es jertig bringen fünnen und welche Tatſachen und Geſetze des 
Lebens uns dabei hilfreich und verheißungsvoll find — das ijt das 
Erite und Nötigite. 

Die Selbſtbeherrſchung ift eine jchöpferifche Lebenskraft — nicht 
eine tötende Einjchnürung lebendiger Entfaltung! 


Die Herrſchaft über deu Magen. !) 

Diejes Kapitel hat es vornehmlich mit den Gefahren der Nafchs 
baftigkeit und überhaupt des ungezügelten Nahrungstriebes zu tun. 
Diefe Seite des finnlihen Menſchen ift gewiß unmittelbar nicht 
jo tragifch zu nehmen, wie manche anderen Triebe (Graujamleit, 
feruelle Frühreife ufw.), aber man darf doc aud) nicht vergejjen, 
daß das Natürliche und das Geiftige hier zum erjtenmal im Leben 
des Kindes aufeinanderprallt, und daß es von großer Bedeutung 
für Sieg oder Niederlage in fpäteren größeren Konflikten iſt, ob im 
diejen früheren Jahren der Wille geübt und erprobt wird, oder ob 
fh das Kind an das Unterliegen gewöhnt und den Genuß über 
alles zu ftellen lernt. Mit Recht ift von ärztlicher Seite darauf hins 
gewiefen worden, daß ein ftarfer Ernährungstrieb meijt aud) der 
Borbote eines ſtarken Gefchlechtstriebes ift — daher wird der wirk- 





— 


1) Manches im Vorhergehenden ſchou augedeutete wird hier noch einmal 
zuſammengefapt. 
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ſamſte Kampf gegen eine jpätere Tyrannei des Geſchlechtstriebes ges 
rade durch Willensübungen im Kampfe gegen Ehluft und Gaumen: 
fiel geführt werden fünnen. Man muß die Kinder mur durch ge 
eignete Vorjtellungen für diefen Kampf zu intereffieren wiſſen. Es 
ift recht wirkſam, ihnen einmal aus dem Mebgerladen einen Tier: 
magen mitzubringen und ihnen durch folche draftifche Demonftration 
Abſcheu vor der Diktatur diefes Fleiſchſackes einzuflößen. Ich hatte 
im Anſchluß an folhe Demonftration einmal folgendes Gefpräcd mit 
den Rindern: 

„Sagt einmal, wem gehorcht ihr eigentlich, dem der dümmer 
und ungebildeter ift als ihr oder dem Klügeren und Gebildeteren ?” 

„Dem Klügeren natürlich." 

„Es wäre fchön, wenn es fo wäre. Leider gehorcht ihr aber 
am liebften einem gewiſſen Herrn, der nicht einmal bis drei zählen 
fann, der feinen Funfen Ehre im Leibe hat und gar fein Herz für 
euch, der jo dumm ift, daß er nicht einmal weiß was ihm jelber 
gut befommt, und fo ungebildet, daß er in der beften Gefellihaft 
laut an zu Inurren beginnt, wenn ihm nicht aleich der Wille getan 
wird .... Wer ift das?“ 

„Der Magen.” 

„Seht, hier ift er, der würdige Gebieter! (Unter dem Gelächter 
der Kinder wird der Tiermagen gezeigt.) Seht von diefem Kuddel—⸗ 
muddel laßt ihr euch kommandieren!“ 

„Run auslachen wollen wir ihn darum nicht gerade. Lächerlich 
ift er ja nıır al8 Gebieter — aber als Diener ift er treu und fleißig. 
Er hat fchwere Arbeit zu tun. Alle Speife muß er in den nährenden 
Saft verwandeln, der dann fpäter durch alle Adern fließt und euren 
Körper tränft und fpeift. (Hier kann man ausführlich über die 
Tätigfeit des Magens fprechen.) Aber ihm alleine zu folgen, das 
wäre dasjelbe, al3 wenn man den Heizer eines Schiffes zum Kapitän 
machen wollte. Der Kapitän unferes Lebenzfchiffes muß der Kopf 
fein, der weiß, wohin das Schiff gehen foll und melche Klippen und 
Untiefen im Meere des Lebens find.“ 

Hier iſt Gelegenheit, den Kindern zu jchildern, wie der Magen 
nur die Speifen verarbeitet und das ausfcheidet, was der Körper 
nicht brauchen fann, während der Kopf die Reize und Verfuchungen 
verarbeitet, die an uns herantreten und diejenigen abftößt, die nicht 
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für unfer Leben pafjen. Dabei muß er oft gerade das Gegenteil von 
dem tun, was der Magen wünfcht. Der Magen Iehnt einen Teller an- 
gebrannte Suppe ab, der Kopf aber findet, daß es für den Menfchen 
gut ift, daß er lernt, etwas Unangenehmes hinunterzufchlucen und 
fih zu fberwinden — und er verlangt daher Annahme des Teller. 
Wem fol man gehorhen? Welchen Führer wird man ſich bei Ge 
birgstouren nehmen? Einen kurzfichtigen, der nur fieht, wie er recht 
Schnell zu feinem Gelde fommt, oder einen mweitfichtigen, mit Fern: 
rohr, der jede Spalte fennt und der dafür forgt, daß wir auch 
wirklich etwa3 fehen? Der Kopf ift der Führer mit dem Fernrohr. 
Er Tann uns fogar zum Hungern zwingen, weil er fieht, daß der 
Menſch „nicht allein vom Brote Iebt". Man erläutere hier auch 
das Wort: „Et propter vitam vivendi perdere causas“. (Um des 
bloßen Lebens millen da& zu verlieren, mas allein das Leben [ebens- 
wert madht.) 

Hier läßt ſich auch durch Streidezeichnungen an der Wandtafel 
vieles lebendig und feffelnd veranfchaulichen. 

Das folgende Beifpiel läßt fi) naturgejchichtlich und kultur— 
gejchichtlich natürlich noch viel breiter ausführen. 


1. Der vertriebene König. 


Wenn ihr manche Fiſche oder Polypen genauer betracdhet, fo 
werdet ihr finden, daß fie eigentlich gar nichts find, als fchwimmende 
Magen, die vorn eine Feine Offnunn zum Verfchlingen haben und 
hinten und unterwärts ein paar Floſſen, um der Beute entgegenzu- 
rudern ımd zuſteuern. Hat man das einmal bemerft, fo wird man 
auch jehen, daß im Grunde auch die Tiere und Vögel nichts find 
als Taufende und fliegende Magen — denn alle fchönen Butaten 
haben doch eigentlich nur den Zwed, die Beute zu ergreifen oder 
fie anzuloden und fich unbemerkt an fie heranzufchleichen. Seht 3.2. 
den Adler mit feinen Föniglichen Manieren — wozu dient der durd): 
dringende Blick, der gewaltige Schnabel, die riefigen Flügel und 
die mächtigen Fänge? E3 dient alles den Magen. Und das ganze 
Tagewerk des Mlers ift nur der Füllung des Magens geweiht. 
Oder glaubt ihr, er betrachte es als feine Aufgabe, fchöne Kreife 
am Himmel zu ziehen zur Erbauung der Bergſteiger? 
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Auch der Menjch ift im wilden Zuftande nicht viei beſſer als 
ein Eletternder und wandernder Magen. Alle jeine Bewegungen und 
alle feine Töne find dem Huuger und dem Durjt gewidmet. Das 
Kind ift ein fchreiender Magen. Wir haben aljo jchwimmende, laus 
fende, fliegende, Eletternde und jchreiende Magen. Der Magen ift 
der unbeſchränkte Herrfcher, der alles fommandiert, was da Freucht 
und fleucht. 

Allerdings gibt es manchmal ſchon in der Tierwelt tleine Em— 
pörungen gegen den bloßen Magendienft — in der Sorge der Eltern 
für ihre Jungen; aber das ift immer nur furze Zeit und meift in 
den Monaten, in denen reichlihe Nahrung für alle Teile da ift. 

Beim Menjchen aber gibt es allmählich nicht nur einen Kampf, 
jondern eine regelrechte Entthronung. Der Menſch gründet eine 
dauerhafte Gemeinjchaft mit jeinen Mitmenjchen — und da muß er 
an jie denfen und auf fie Rüdjicht nehmen bei allem was er tut — 
denn fonjt werden jie ihn ausftoßen aus ihrer Mitte. Da entdedt 
er nun, daß der Magen mit diefen Rüdfichten nicyt einverjtanden 
ift, jondern trogig auf fein Recht pocht, immer gefüllt zu werden, 
jo wie er es verlangt. E3 wäre ja im Grund jein eigener Vor: 
teil, jich diefen Nüdfichten anzubequemen, da er ja dadurch auch 
ficherer zu feinem Rechte fommt, — aber ein Magen ift eben nicht 
fo weitfihtig — er Inurrt eben, ſobald er leer ijt und kümmert fi) 
dann um feine Rückſichten. Das brachte den Menjchen mehrmals 
in die ärgiten Ungelegenheiten. Der Diagen befahl ihm, einen 
Hammel aus der Hütte feines Vachbars zu jtehlen, und er tats 
und wurde beinahe totgejchlagen. Dann befahl ihn der Dlagen, 
alles Brod aufzuejjen, was in der Hütte war und die Milch dazu 
zu trinten. Da weinten jeine Frau und jeine Kinder und das zerriß 
ihm das Herz. Und fchließlid befahl ihm der Magen jogar, im 
Walde einen Freund zu erſchlagen, um jich die Fiſche anzueignen, 
die diefer gejangen hatte. Als ihm aber der Erjchlagene jede Nacht 
mit blutiger Stirn im Traume erjchien, da riß ihm endlich die Geduld 
und er tat ſich mit Gleichgefinnten zujammen, um den Dlagen vom 
Thron zu jtürzen und an Stelle defjen den Kopf zu jegen, der alles 
beobachtete und verglid” und nur das dauerhaft Gute befahl und 
ſich zu oberjten Miniftern das Mitleid und die Selbjtüberwindung 
wählte. Nachdem dieje Regierung eingejegt war, glaubte der Menfch 
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ruhig jchlafen zu können. Aber da hatte er fich getäufcht. Der ent» 
thronte König fitt beftändig an der Grenze auf der Lauter und benußt 
jeden Angenblick, um wieder verheerend einzufallen. Beobachtet es 
nur an ech felbit, wie wenig feft noch die neue Regierung iſt. Bes 
ftändig zettelt der vertriebene Herrfcher Verſchwörungen an mit 
folchen Leuten, die es unter feiner Regierung am beften hätten, wie 
3. B. mit dem Konditor, der ja dann den meiften Abſatz hat, wenn 
der Magen allein König if. Ja, man merkt e3 unferm Kopf an, 
daß er ein Emporkömmling ift, der troß guten Willens noch nicht 
zu herrfchen weiß, während der Magen fich immer noch al3 der ge— 
borene Herrjcher benimmt und und immer daran erinnert, daß er 
taufende von Jahren regiert hat und fich noch nicht in die zweite 
Rolle finden kann. 

Mieviel tut man ihm immer noch zuliebe! Man zankt mit 
feinen Gefchwijtern wegen des arößten Stück Kuchens, man ärgert 
feine Eltern durch Betteln, man verliert die Liebe feiner Fremde 
durch hungriges Benehmen, man wird geizig, nur um dem alten 
König recht viel Proviant über die Grenze fihielen zu fönnen — 
furz, man jchlägt ſich manchmal vor die Stine und fragt: Bin ich 
wirklich ein Menfch oder auch nur ein fpazierender- Magen? 

Und wenn ihr nun erft daran denkt, wieviel gewaltige Panzers 
fchiffe und Ranonenboote von den Völkern gebaut werden zu gegen» 
feitiger Bedrohung umd Berdrängung, und mie ein Stärferer dem 
Schwäceren fein Land abjagt, jcheint es dann nicht, al jei der 
Menſch im Unterfchiede von den fliegenden und Fletternden Magen 
nur ein bewaffneter Magen? Die wahre Größe eines Volkes richtet 
fi) danady, ob bei ihm der Magen oder der Geift die größere Ges 
walt und den größeren Einfluß auf die Gejete des Landes und auf 
da8 Benehmen gegen die übrigen Völker hat. Das alte Römervolk 
ging elend an Magenherrichaft zugrunde. Ihr habt gewiß ſchon 
von den Gaftmählern der Reichen gehört aus jener Zeit, wo man 
am Ende der Mahlzeit Brechmittel nahm, um wieder von vorn ans 
fangen zu Fönnen. Iſt es einmal jo weit gekommen, fo ift ein Volt 
verloren, da ja doch der Magen ein Volk ebenfomwenig zum Rechten 
leiten kann, wie der Schiffskoch ein Schiff richtig zu fteuern vermag. 

Eins ift ficher: in euren Fahren gerade entjcheidet ſichs, ob 
ihr in eurem Leben zu den Anechten des alten Inurrenden Tyrannem 
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aus der Urzeit gehören werdet oder ob ihr die Ilntertanen des 
mweifen Königs mit der hellen Stirne fein werdet. Es iſt leichter, 
dem Alten anzugehören, denn das Neue ift zu vornehm, um für ſich 
au werben — aber der vertriebene König fpart feine Lüge, feine 
Drohung, feine Täufhung um euch zu fangen. Darum macht die 
Augen auf und feid wachſam! Eßt euch fatt und laßts euch 
ſchmecker — aber jede Lieblofigfeit, die ihr um des Magens willen 
begeht, jede Unbefcheidenheit und jede Lüge, die ihr ihm zuliebe 
wagt, jeder Neid, den ihr aus Neigung zu ihm in euch auffteigen 
laßt, jede nod) jo Feine Häßlichkeit zu feinen Gunften verfauft euch 
unter feine Herrfchaft und wen der alte Herr einmal hat, den läßt 
er nicht fo leicht wieder los! 


2. Wie das Stehlen beginnt. 

Sm Katechismus heißt es: „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Ihr lernt 
e3 auswendig und denkt vielleicht dabei: Wie fann eigentlich ein 
Menſch überhaupt ftehlen? Und wenn einmal der grüne Wagen 
vors Gefängnis fährt umd zwei Diebe fteigen aus, fo feht ihr fie an, 
al? jeien jie überhaupt eine ganz andere Menfchenart wie ihr und 
euch fo wenig ähnlich, wie die Südſee-Inſulaner oder die Karaiben, 
die meulich im Tiergarten gezeigt wurden. Aber ihr müßt nicht 
vergeijen: die Diebe waren auch einmal Kinder wie ihr, und damals 
brachen fie noch nicht ein und liefen noch nicht mit den Diebslaternen 
herum. Da3 einzige, was man an ihnen beobachten fonnte, war viel- 
feicht, daß fie gar feine Widerftandsfraft hatten gegen den Kitzel ihres 
Gaumens. Wenn fie eine Speife oder Süßigkeit locte, jo war der 
Wunſch, fie zu befigen, wie ein böfer Zauber, und fie mußten ihm 
folgen und hatten nicht Ruhe, bis fie am Ziele waren. Nun ift es 
gewiß nicht fo fchlimm, daß jeder, der in feiner Kindheit eine Naſchkatze 
ift, fpäter ins Gefängnis fommt. Da müßte e8 ja mehr Gefängniffe 
als Mohnhäufer geben. Bet den meiften fommt mit den Jahren das 
Ehrgefühl, der Verſtand und auch das Mitgefühl mit den Eltern 
zum Durchbruch, und fie fchämen fi, Sklaven ihrer Gier zu fein. 
Aber jo wie nicht jeder Menſch mit Eräftigen Nerven und Muskeln 
auf die Welt fonımt, fo find auch die Kräfte des Kopfes und die 
des Millens nicht aleichmäßia verteilt. Es gibt viele Menſchen, die 
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ein jehr gutes Herz haben, aber einen zu ſchwachen Geift, um Die 
Folgen ihres Tuns immer vor fich zu fehen, und obendrein noch 
einen lahmen Willen, jo daß ihnen die Selbjtbeherrihung ſchwer 
wird, felbjt wenn fie einfehen, wie nötig fie wäre. Dann gibt es 
wieder andere, die einen ganz guten Kopf haben, aber die Luſt nad 
dem Wohlgefhmad im Gaumen ift bei ihnen jo heftig und groß, 
daß fie immer in Gefahr find, zu unterliegen. Alle jolhe Menſchen 
fönnen mandmal troß ihrer Schwächen unverjehrt durchs Leben 
wandern, wenn fie feinen zu großen Verfuchungen begegnen. 

Aber ftellt euch nun vor, fie müßten Hunger leiden, oder es 
träten jehr große Verfuhungen an fie heran, auf unjaubere Weije 
Geld zu machen — dann find fie eben in äußerjter Gefahr. 

Ihr jeht aljo jedenfalls, mit dem Naſchen ift nicht zu ſpaßen. 
Niemand kann wijjen, ob er nicht zu den Gefährdeten gehört und 
ob das Nachgeben an dem Gaumen nicht etwas Übermächtiges in 
ihm wird. Darum ijt e8 ein gefährliches Spiel, genau jo gefährlich, 
wie e3 für Kinder iſt, Kirfchiteine hinunterzuſchlucken. Mancher hat 
einen fräftigen Darın, und ein anderer aber, der jcheinbar kerngeſund 
ift, befommt eine Blinddarmentzündung und ftirbı. 

Wenn eins von euch merkt, daß es ganz beſonders ſchwach ift 
gegenüber Süßigkeiten und Äpfeln im Nachbargarten, jo braucht es 
deshalb nicht zu verzweifeln, im Gegenteil: Wer auf feine Schwächen 
von jelbjt rechtzeltig aufmerkſam wird, der fann bei richtiger Übung 
fogar ein Starker werden, gerade weil er die richtige Pflege au: 
wendet, während ein anderer ſorglos mit feinen Neigungen umgeht. 
Wer aljo von euch eine große Neigung zum Schlecden und Nafchen ſpürt, 
der fann dieſe Schwierigkeiten gerade benugen, um einen eijernen Willen 
zu erwerben. Er joll ſich üben, drei Bonbons oder andere Leckereien, 
vier Pralines und drei verzuderte Früchte auf feinem Arbeitstifch 
liegen zu lafjen und fie abends pünktlich wieder abzuliefern. Wenn 
man einen Löwen, der von Natur ein Raubtier ijt, und nicht ein- 
fieht, wozu er fich in der Selbjtbeherrichung üben joll, dazu drefjieren 
fann, den Kopf eines Menjchen in jeinen Rachen zu nehmen, ohne 
ihn abzubeißen, dann wird doch wohl ein Dienjch, der fein Raubtier 
it und der wohl weiß, wozu er die Selbftbeherricyung brauchen fann, 
dazu zu bringen jein, daß er nicht gleich alles verzehrt, was feinen 
Fingern erreichbar ift. 
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Wir haben neulich befprochen, daß man unter dem Worte 
„ſtehlen“ nicht nur den Diebſtahl, fondern auch manderlei andere 
Dinge verftehen kann — nämlich: jemand um feines eigenen Vorteils 
willen um den gerechten Lohn bringen, jemand unter dem Schein de3 
Rechtes um Hab und Gut betrüigen, oder ihm durch unfanbere Mittel 

die Kundſchaft abjagen, und endlich gehört e8 auch zum Stehlen, 
wenn man den Leuten ihr Geld aus der Tafche lockt und ihnen 
fchlechte und mertlofe Ware dafür anhängt. Als Kinder feid ihr 
gewiß alle dagegen umd möchtet euch nicht mit derlei Dingen bes 
ſchmutzen, — aber denkt daran: das Schlechte im Großen fommt 
aus dem Schlechten im Kleinen. Bielleiht wißt ihr gar nicht, 
ob nicht in euch fchon allerlei fchlechte Gewohnheiten heranwachſen, 
die jet erft harmlofe Streiche verüben, die aber fpäter einmal, 
wenn fie groß geworden, euch zu all den Dingen zwingen, die ihr 
jetzt verabfcheut. Als Kind möchte niemand feiner armen Klavier: 
fehrerin den Stundenlohn verfürzen, — aber wenn man fich fchon 
al3 Kind gehen läßt in der Nachgiebigfeit gegen jeden Kitzel, dann 
gewinnt man das Geld Tieb, weil es einem dienftfertig jeden Kitzel 
befriedigen hilft, und hat man einmal das Geld fiebgemonnen, 
fo hält man e3 feft und gibt lieber das Mitleid und den Anftand 
her, und wenn man dann endlich erwachfen ift, fo fagt man zu dem 
Fleinen blaffen Fräulein: Ach Fräulein, nicht wahr, Sie geben die 
Stunde wohl auch für 80 Pfennig, wir fönnen leider nicht mehr 
geben; und wenn man Stubent ift, fo zahlt man dem Schuhmacher 
feine Rechnung nicht, weil man nachrechnet, wie viel Flafchen Bier 
man dafür Faufen könnte; und als Fabrifant drückt ein folcher Menfch 
dann den Arbeitern die Löhne herunter und fpart an Sicherheits: 
und Gefundheitsporrichtungen, weil er fonft im Frühjahr nicht nad, 
Italien fann, oder man einen Dienftboten weniger halten muß. Und 
alle die Leute, die jo etwas tum, die waren gewiß liebe und gefällige 
Kinder — nur waren fie forglos gegenüber einer einzigen Neigung, 
dem Hang zum Schleden und Genießen. Sie mochten fich nichts 
verfagen, und fo wurde die Sinnenkuft Herr im Haufe ımd hat jeßt 
ihr Herz fo verunftaltet. 

Die Hauptfahe ift, daß man wachjam und mißtrauifch iſt 
gegenüber den Hleinften Anfängen. Glaubt nur nicht, daß z. B. ein 
Raubmörder immer ein Menfch ift, der von Anfang an leine Spur 
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von Mitleid in feinem Herzen yatte. Nein, vielleicht hatte er als 
Kind jogar viel Mitleid, aber eine ungezügelte Begehrlichten. Auf 
die Dauer aber haben beide nicht Pla im menjchlichen Herzen. 
Das eine muß weichen. Und das ift dann meift das Mitleid, denn 
wenn die Begehrlichfeit nicht im erften Anfange gebändigt wird, dann 
fladert fie empor wie eine Flamme, die mit Rauch und Glut alles 
andere erfticht im Herzen. Ich hatte einen Bekannten, der als Knabe 
noch rechtzeitig umfehrte, aber er erzählte mir einmal jpäter, wie in 
feiner Kindheit der Wunjcd nach Obftejjen jo heftig in ihm gemwejen 
fei, daß er die Sparfafjen feiner Gefchwifter angegriffen hätte, um 
es fi) zu verjchaffen. Zuerjt hätte er nur ein paar Pfennig ge- 
nommen, und e3 hätte ihm jogar weh getan, daß er ihnen ihr müh- 
jam Erjpartes wegnahm. Aber Schritt für Schritt ſei feine Gier 
ftärker geworden, und es fei ihm gewejen, als habe fie jein Mitleid 
lebendig eingemauert in feinem Innern. Es habe fich ſchließlich gar 
nicht mehr geregt. So fann eben der Menſch, ohne daß er es jelbit 
merkt, allmählich zum fcheuen Raubtiere werden und das Schlimmite 
begehen. 

Wer jeinen Willen täglich im Kleinen übt, der wird dann ges 
rüſtet jein, wenn die Verfuchungen fommen und ihn zum Knechte 
feines Körper machen wollen. 


— — ——— 


Gewohnheiten. 


1. Borteile und Gefahren der Gewohnheiten. 

Habt ihr einmal ein großes Schiff inwendig bejehen, wie da 
alle einzelnen Arbeiten verteilt find? Iſt es ein Segelſchiff, jo hat 
jeder Maft, ja jedes einzelne Segel jeine befondern Matrofen zur 
Bedienung — ift e8 ein Dampfer, fo gibt es die verichiedenften 
Poſten zur Bedienung der Maſchine — bis herab zum Heizer oder 
zu dem, der beftändig Wafjer auf die erhigten Teile der Maſchine 
gießen muß. Und die verjchiedenen Offiziere haben alle auch wieder 
ihre beſtimmte Verrichtung in der Inſtandhaltung des Ganzen. Stellt 
euch nur vor, der Kapitän gebe das Signal zum Abfahren und es 
ftände ein großer Haufen Mannſchaft da, von der niemand wüßte, 
wo er nun zuzugreifen hättel Oder ftellt euch einmal vor, der 
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Kapitän müßte beſtändig von dem einen zum andern laufen, um 
ihm zu zeigen, wie er ſeine Sache zu machen hätte, oder um zu 
ſehen, ob er ſie auch recht macht. Dann würde wahrſcheinlich das 
Schiff ſchon im Hafen irgendwo auflaufen; denn der Kapitän ſoll 
auf der Kommandobrücke ſtehen, um von oben alles zu überſehen, 
was geſchehen muß, und kann nur von Zeit zu Zeit einmal prüfen, 
ob auch auch im Kleinen alles in Ordnung iſt. Oder ſtellt euch 
einmal vor, ein Fabrikherr brauchte ſeinen ganzen Kopf nur dazu, 
überall nachzuſehen, ob das Fleinjte Rad auch gut geölt ift, und ließe 
fih jeden einzelnen Brief in jeinem Bureau zeigen, ob aud) feine 
orthographiichen Fehler oder jonjtigen Verſehen darin find. Er 
würde Bankerott machen, denn er würde dann gar nicht mehr Zeit 
haben, zu ftudieren, an welchem Teil der Erde gerade die meijte 
Nachfrage nach jeinen Waren ijt, woher er wohl jeine Majchinen umd 
Rohſtoffe am billigjten beziehen und welche neuen Erfindungen er 
fid) zu nuße machen kann. Nein, er muß ji auf feine Angeftellten 
verlafjen können. Sonft fönnte er ja nur lieber gleich alles jelbfi 
madhen. Gr muß entlaftet werden von der bejtändigen Aufficht 
über jeden Einzelnen, damit er feine Zeit der Umfchau über den 
Weltmarkt widmen fann und den großen Berechnungen. Man 
nennt das „Teilung der Arbeit”, und ihr werdet mir zugeben: 
das Gejchäft wird um jo befjer gehen, je gewijjenhafter alle jeine 
Angejtellten ihre Pflichten erfüllen, und je weniger er durch forts 
währendes Kontrollieren davon abgehalten wird, alle feine Kraft dem 
Denken und Rechnen zu widmen. a, er muß mit ruhigem perzen 
einige Wochen in fremde Länder zum Bejuch feiner Kunden und zur 
Befichtigung der fremden Märkte verreifen und dabei darauf ver: 
trauen können, daß alles feinen Gang auch ohne ihn weiter geht. 
Und denft einmal daran, wie langjanı alles vor fich gehen würde, 
wenn jeder einzelne Arbeiter und jeder Buchhalter und Schreiber 
für jede Eleine Tätigkeit immer erjt fragen müßte: Sollen wir dies 
tun, wie müjjen wir das machen ujw.? Kein Rad würde aus dem 
Stoden herausfommen. Er muß aljo dafür jorgen, daß jeine 
„Angejtellten“ ihren Dienjt tun, aud) ohne daß er ihnen jede einzelne 
Handreichung befiehlt und vorjchreibt. Ihre Berrichtungen müjjen 
fefte „Gewohnheiten geworden jein. Gewohnheiten alfo jind Tätig: 
teiten, bei denen der Verſtand nicht mehr fortwährend mitzuarbeiten 
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braucht. Natürlich muß der Verſtand dieſe Tätigkeiten zuerft ans 
lernen und dafür jorgen, daß alles Einzelne zum Ganzen jtinnit, aud) 
muß er von Zeit zu Zeit einmal nachfehen, ob noch alles beim 
Rechten ift — aber er braucht nicht mehr beftändig dabei zu fein, 
Denkt z. B. an das Klavierlemen. Wie mühjam zuerjt jede Note 
betrachtet und überlegt werden muß, und wie ſchwer man den Kopf oft 
anjtrengt, um jedes Kreuz umd jedes b an der richtigen Stelle zu 
beachten. Durch die häufige Wiederholung aber werden alle die vers 
ſchiedenen Griffe fchlieglich jo Übung und Gewohnheit — (Gewohn⸗ 
beit hängt mit Wohnen zufammen: man ift daheim in etwas) — 
daß die Überlegung gar nicht mehr dazu gerufen zu werden braudt. 
Das Auge fieht die Noten, und die Leitung von da zu den Fingern 
ift nun jo oft benußt, daß auc ohne bejondere® Kommando von 
feiten des Gehirns die Meldung fofort an die Stelle weitergegeben 
wird, von der die Handbewegungen gelenft werden — fo wie ein 
Flußbett immer tiefer wird, je länger reines Waſſer hindurchftrömt. 
Da nun das Gehirn nicht mehr jede einzelne Bewegung zu Eontrollieren 
und zu lenten braucht, fo hat es Kraft und Zeit übrig, um an den 
Ausdruf zu denken und an das Piano und Forte an der richtigen 
Stelle — alſo jeht ihr eine Arbeitsteilung beim Klavierjpielen wie 
auf dem Schiff und wie in der Fabrik. Zweck der Übung ift aljo, 
daß dadurch die Gewohnheit entjteht, und deren Nutzen liegt darin, 
daß der Geift entlaftet wird, um weit auszujchauen und tief nad 
zudenten nad) allen Richtungen und dadurd) alles Tun des Menjchen 
zum richtigen Zwede zu leiten, jo wie der Kapitän weit ausjchaut 
nach den Leuchttürmen und lange in die Seekarten blidt und in die 
Tiefen feiner Erfahrung, damit er die Handgriffe der andern richtig 
leitet. Wenn wir daher von guten Gewohnheiten jprechen und jie 
jeden: anempfehlen, jo ift damit auch gemeint: man muß jein eigenes 
Ich jo einrichten, daß man ein gut eingelerntes und vertrauenss 
würdiges Perjonal von Gewohnheiten hat, damit der Geiſt nicht immer 
für jede Kleinigkeit herbeibemüht werde — denn jonjt wird erſtens alles 
verlangſamt, was man tun fol, und zweitens leidet das ganze Leben 
durunter, wenn der Kapitän Geift nicht immer auf der Kommandobrüde 
jtehen kann, fondern in allen Gängen berumrutichen muß. Wenn 
3. B. die Ordnung einem einfad) jo Gewohnheit wird, daß man wie 
im Traum alles an jeinen richtigen Plab legt, dann gewinnt der 
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Kopf jchon ungeheure Zeit. Wenn man fich einfach angewöhnt, 
fauber und appetitlich zu effen, dann braucht man bei fremden Leuten 
nicht jeinen Geift zu bemühen, beftändig aufzupafien auf jeden Hand- 
griff, fondern kann ihn zur Unterhaltung und zum Zuhören gebrauchen. 
Wenn man fic überhaupt daran gewöhnt, alles zu beftimmter Zeit 
zu tun, fo hat man auch wieder den Beift von der Aufgabe entlaftet, 
immer alle feine Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, daß beftimmte 
fleine Dinge nicht vergefien werden. Kurz, wer feinen Geift nicht 
von der Sorge für alle folche Kleinigfeiten befreit und fich nicht ein 
paar brave und zuverläffige Gewohnheiten für die üblichen Gefchäfte 
des Lebens anfchafft, der ift ein fchlechter Haushälter in feinem 
eigenen Leben und mwird niemals auf einen grünen Zweig kommen. 

Daß wir aljo Gewohnheiten erwerben können, das beruht darauf, 
daß jede Tätigkeit durd; Wiederholung fozufagen felbftändig wird 
und nicht mehr die Führung des Geiftes abzuwarten braucht. So 
wie die Pferde bei der Feuerwehr beim Glodenzeihen von felbft 
an die Wagen laufen, jo geben alle die Fleinen Nervenbureaus 
im Gehirn nach häufiger Wiederholung endlich die Anreizung von 
draußen weiter an das Bewegungsbureau, auch ohne erft den Ver— 
ftand antelephoniert zu haben. Die Nachricht fährt eben auf dem 
ausgefahrenften Geleife weiter — ſo fönnte man die Entftehung 
einer Gewohnheit befchreiben.. Wer hundertmal feinen Hut an die 
richtige Stelle hängt, der wird da3 auch heim eifrigften Gefpräche 
tun, denn er braucht ja feine Überlegung gar nicht mehr dazu: Wenn 
der Anblick des Korridors fein Auge trifft, fo geht eben diefe Nach— 
richt auf dem hundertmal gebrauchten Wege ind Gehirn und ohne 
Ummeg an die Gtelle, wo die altbefannten, zum Aufhängen des 
Hutes beftimmten Bewegungen hervorgerufen werden. So erflärt 
fih 3.8. auch etwas, das einige von euch gewiß fchon erlebt haben, 
wenn die Familie die Wohnung gewechſelt hat. Wenn der Geiit 
gerade nicht aufpaßt, fo läuft man von der Schule immer noc 
den alten Weg. Diefe Tätinfeit ift alfo felbftändig geworden — 
fie hat fich von der Leitung des Verſtandes befreit. Das iſt einem 
natürlich in folchem Falle höchft unangenehm. Aber ſolch Selbitändig- 
werden von oft wiederholten Tätigkeiten hat noch viel gefährlichere 
Seiten. Es ift eine Fähigkeit, die zu unferm größten Nuten, aber 
auch zu unjerm arößten Schaden ausfchlagen kann. Es Tünnen 
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nämlich auch fchlechte und ungejunde Tätigkeiten felbftändig werden, 
dadurch, daß fie oft wiederholt werden. Dann ift die Herrichaft 
der Vernunft bedroht. Denn dadurch, daß ſolche Tätigfeiten zahllofe 
Male ohne Kontrolle der Vernunft durchpaffiert find, find natürlich 
die Kontrolldrähte etwas außer Gebrauch und nicht ganz im Stande, 
während der Weg von der Verfuchung bis zum Nachgeben fo glatt ausges 
fahren ift, daß die Handlung fchon gar nicht mehr in ihrer Fahrt aufs 
zubalten ift. So fieht3 aus, wenn eine jchlechte Tätigkeit zur Angewohn⸗ 
heit wird und der Geift die Herrfchaft entweder ganz verliert oder nur 
mit größter Anftrengung wieder erlangen fann, indem er fich aufs 
äußerfte anftrengt, die Verſuchung gleich beim erften Betreten des Ge— 
hirns in fein Bureau zu lenken und fie von den dort verfammelten 
quten Gedanken knebeln zu laffen. Ihr feht alfo, es ift wichtig, daß 
der Geift fich erft alle Tätigfeiten ganz genau anfieht, ehe er fie felbs 
ftändig werden läßt. So gut, wie der Kapitän fich von Zeit zu Zeit 
überzeugen muß, ob fich in feine Mannjchaft auch feine unfauberen Ele 
mente einfchleichen, die womöglich auf offener See eine Meuterei an: 
fangen, fo gut muß fich der Geift von Zeit zu Zeit überzeugen, ob er 
zu Gewohnheiten auch wirklich gute Elemente angenommen hat, ob fie 
ihm wirklich etwas abnehmen, wa3 er felber tun wollte, oder ob fie 
etwa3 tun, was das ihm anvertraute Leben in Not und Gefahr bringt. 

Meint ihr nicht, daß der Geift ſogar auf die guten Gewohnheiten 
etwa3 aufpaffen muß, damit fie nicht gar zu felbftändig werden ımd 
das Gefühl befommen, daß ihnen niemand mehr etwas zu jagen hat? 
Kann man nicht auch zum Sklaven von guten Gewohnheiten werden? 
Gibt es z. B. nicht Menfchen, die ganz ungefällig werden, bloß weil 
fie durch die Gefälligfeit 3.8. ein Buch aus der gewohnten Orbnung 
nehmen oder ihre regelmäßige Gewohnheit des Arbeitens unterbrechen 
müſſen? Und ift nicht ein Sklave der Sparjamfeit dicht daran, ein 
Geizkragen zu werden? Alſo aud die guten Gewohnheiten müffen in 
einer Dberaufficht gehalten werden, damit fie auch ohne Widerftand eine 
Ausnahme zulaffen, wenn die oberften Gedanken da3 für nötig halten. 
Die befte Gemohnheit wird zur Gefahr, ſobald fie dem oberften Herrn 
den Gehorfam auffündigt, denn nur er kann beurteilen, was für das 
Ganze nötig ift, und fie müffen ſich fügen, genau fo wie der Mafchinift 
genau gehorchen muß, wenn der Kapitän langſame Fahrt oder „Stopp“ 
fommandiert. 





Beifpiele. 807 


2. Es fommt alles ans Licht. 

Ihr habt gewiß fchon alle das Wort gehört: „Es ift nichts fo fein 
geiponnen, es fommt doc ans Licht der Sonnen“. ft das wirt: 
lich wahr? Gibt es nicht manche Verbrechen und Schandtaten, die nie 
ans Sonnenlicht fommen? Und gibt e8 nicht manche Lüge, die ein 
Kind den Eltern oder dem Lehrer jagt, die nie entdeckt wird und 
manche Pflichtvergefjenheit, die nicht bemerft wird? ind etwa 
Eltern und Lehrer allmiffend, fo daß ihnen gar nichts entgeht, was 
im Leben der Kinder nicht in Ordnung if? Ihr wißt alle, daß 
das nicht der Fall ift. Vieles wird nicht entdeckt, manche Lüge, 
mancher Betrug, manche Unordnung bleibt ungefehen und ungeftraft. 
Aber glaubt ihr wirklich, daß es deshalb nicht doch ans Richt kommt 
zu irgend einer Zeit?!) Es gibt manchen Schüler, der eine Lüge 
fagt und wenn fie nicht entdeckt wird, fo denkt er: diesmal bin ich 
durchgefommen, diesmal hat e8 Feine Folgen gehabt und niemand 
wird e3 merken. Aber er irrt fich gründlich. Gewiß, die Lüge 
felbft wurde nicht entlarvt umd Strafe gab es nicht. Aber kann er 
nun einfach darunter fchreiben „gilt nicht“, wie umter ein falfches 
Nechenerempel in feinem Schulheft? Nein, „es gilt”, es läßt fich 
nicht ausftreichen, was gelogen ift. Denn in dem Ausdruck unferer 
Augen, in unferm ganzen Geficht, unferm ganzen Weſen tritt es zus 
tage, ob wir etwas zu verftedlen hatten, ob wir SHeimlichkeiten 
trieben. Mit jeder Lüge, die wir fagen, werben mir ein andrer 
Menſch — und glaubt ihr mwirflih, man könne im Geficht eines 
Menfchen nicht leſen, ob er zuverläflig oder ein Windbentel ift? 
Ihr habt gewiß fchon viel davon gehört, daß man verfucht, aus 
der Handfchrift den Charakter eines Menjchen zu leſen. Das bes 
ruht eben darauf, daß ein Menfch fein Weſen nicht nur Fund gibt 
durch das was er fagt, jondern noch viel beffer durch taufend 
Kleinigkeiten, auf die er garnicht achtet: durch die Art wie er 
fchreibt, wie er geht, wie er ißt, wie er Schmächere behandelt, wie 
er fi) beim Einfteigen in eine Tram benimmt uſw. Ein Freund 
von mir behauptete einmal, er könne fogar an der Handfchrift eines 
Briefes jehen, ob darin gelogen werde. Die Tügneriichen Sätze 

1) Gin Kuabe antwortete hier: „Man erzählt es nachts im Traume*. 
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feien viel zaghafter und charafterlojer gefchrieben als die anderen, 
weil eben der Schreiber in dem Augenblick nicht die Kraft und 
Sicherheit der Wahrheit hinter fich hatte. Wenn aber das Lügen 
fid) Schon in der Handfchrift ausdrüdt, dann Fönnt ihr ficher fein, 
daß es noch viel deutlicher in den Augen gefchrieben fteht, die mar 
ja mit Recht den Spiegel der Seele genannt hat. Sich jage nun 
nicht, daß jeder Menſch im Gefühl des amderen aleich Tefen kann, 
ob er ein Lügner ift oder nicht. Ich kann oft nicht beftimmt 
fagen, wa8 mir im Geficht eines Menjchen mißfällt und was mich 
abitößt und doch weiß ich ficher, daß ich Fein volles Mertrauen zu 
ihm haben fann. Das fommt, meil der Menfch feinen ganz freien 
feften Ausdruck in feinen Augen und im feiner Stirn hat, und meil 
fein ganzes Wefen etwas Verſtecktes hat. Eme einzige Lüge kann 
oft Schon den Ausdruck der Augen unficher machen und dafür forgen, 
dat man fich ſolchem Menfchen nicht fo ganz rücdhaltlos vertraut 
und fich nicht zu ihm hingezogen fühlt. Ihr fönnt alfo fehen, wie furz- 
fihtig es ift, zu meinen, eine Lüge fommt deshalb nicht ana Licht, weil 
fie nicht öffentlich entdeckt werde. Im Genenteil, je weniger fie ent- 
det wird, defto mehr fieht fie aus dem Geficht heraus, wegen des 
fchlechten Gewiſſens. Erſt wenn der Menſch feine Lüge irgend einem 
andern gejteht und dadurch fein inneres auslüftet — erft dann wird 
fein Blick wieder frei. Darıım haben ja viele Menfchen auch den 
Brauch, in der Kirche zu beichten, weil fie ihr inneres reinigen möchten. 

Die Lüge fommt fibriaens nicht nur durch das Geficht ans Licht. 
Wer einmal gelogen hat und ſich darüber freut, daß es nicht heraus- 
gelommen ift, der wird e8 das zmeite Mal fchon Teichter finden, nicht 
ganz bei der Wahrheit zu bleiben, er wird bei feinen Erzählunaen über— 
treiben und ausfchmücen und in allem, was er fagt, Feine Ungenauig- 
feiten begehen — und ohne daß er es ſelbſt ahnt, merkt man, daß er ein 
Lügner ift; denn nur zu fchnell werden folche Fleinen Ungenauigfeiter 
entdeckt — und weitererzählt. Alfo meint nur nicht, die Lüge bleibe 
verſteckt — auf taufend Wenen fommt fie heraus, alle eure Gewohn—⸗ 
heiten fchreien fie aus und benachrichtigen Freund und Feind davon. 

Ebenſo kommen aber auch andere Gewohnheiten an den Tag. 
Ich kannte einen Gelehrten, der ganz einfam nur mit feinem Diener 
I:bte, der ihn jeden Tag zu feinen Vorlefungen in die Univerfität 
jahr, da feine Beine gelähmt waren. Al man ihm einmal vor- 
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warj, er tenne die Wengen nicht, da jagte er: „Ob, ich fenne jie 
befjer als ihr alle, ich beobachte fie dort, wo fie fi am mwenigften 
verjtellen, nämlich, wenn fie fich drängen in eine Tram einzufteigen. 
Da kann man deutlicher al3 irgendwo die Feinen von den Rohen unter- 
ſcheiden. Da fieht mau, wie bei vielen Menjchen die Bildung nur 
wie ein Lad an der äußerjten Oberfläche ſitzt — fo bald fie ſich 
aber unbeobadhtet wifjen oder in großer Haft find, dann kommt 
plöglih der Wilde zum Vorſchein. Darin hatte er ganz Recht. 
Die meijten Menjchen glauben, es komme gar nicht darauf an, wie 
fie fi) zu Hauje benehmen, im Verkehr mit ihren nächiten Anges 
hörigen — bei Fremden werden fie fich jchon zufammennehmen und 
fein höflich jein. Zu Haufe können fie fi) dann ja wieder aus: 
zuhen von der Anſtrengung. Als ob ein Menjch ſich jo gut ver- 
stellen fönntel Es wird nur zu jchnell ans Licht kommen, was ex 
innerlid für ein Menjch if. In einem unbeobachteten Diomente 
ſchlüpft ihm ein Sa oder ein Wort heraus, das fofort verrät, daß 
man einen ungezähmten Menjchen vor ſich hat — oder er verfällt 
bei der Unterhaltung unverjehens in einen zänfifchen Ton, den er 
nie haben würde, wenn er ſich nicht zu Haufe darin nachgegeben 
hätte. Wer zu Hauje ein Flegel ift, der wird niemals bei Fremden 
in den Ruf eines feingebildeten Menfchen fommen — denn gerade 
weil er immer auf fi) aufpajjen muß, darum macht er einen jo 
gezwungenen und unjicheren Eindrud, daß man jofort Beicheid weiß, 
daß feine Bildung nur wie ein Rock ift, den er angegogen hat, aber 
nicht feine innere Natur. 

Auch mit den Vlanieren beim Ejjen iſt x» jo. Wer zu Haufe 
die Ellbogen auf den Tiſch ftügt und laut ſchmatzt und ſchlürft 
und Fleden auf das Tiſchtuch macht und immer mehr nimmt al 
bei gerechter Teilung für ihn da ift — der ſoll nur nicht deuten, 
da er dann plößlich bei Fremden wie ein Edelmann efjen kann. 
Man merkt jofort, daß das Anſtändigeſſen bei ihm nur ein Zwang 
it und nicht inneres Bedürfnis. Mancher hat jchon eine Abfage 
befonmen von einem Mädchen, das er zur Braut wünfchte, und 
wußte nicht, daß fie ihn beim Eſſen beobachtet und nachher gejagt hat: 
„Nein, ſolch ein Schmierfink ijt mir unheimlich, wer fo unappetits 
lich ißt, der wird auch mit feiner Frau nicht anmutig umgehen!“ 

Mit der Ordnung ift e8 auch jo. Es gibt überhaupt faum 
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etwas, was fo ans Licht fommt wie die Unordnung eines Menjchen. 
Er geht unachtſam und unfäuberlich mit feinen Sachen um und 
denkt: „das kommt nicht heraus, bei Fremden will ich ſchon anders 
handeln”. Als ob man jeine Gewohnheiten verjtedten Fönnte. Er 
wird fich verraten in der Art wie er ein Bud) oder eine Photo: 
graphie anfaßt. Wenn er es auf den Tiſch legt, wird er vergejien 
nachzufehen, ob der Tiſch auch nicht naß oder bejchmust ij. Wenn 
er ins Haus fommt, wird er vergefjen, die Stiefel gründlich zu 
reinigen. Bei Briefen an Fremde wird er das Datum vergejjen 
und in der Eile den Brief zuflappen ohne gelöjcht zu haben. Auch 
werden in feinen Briefen immer die legten Buchftaben nicht jorg- 
fältig zu Ende gejchrieben, jondern läſſig Hingejudelt jein. Kurz, es 
ließen fich hundert Dinge nennen, die in ein paar Minuten ver- 
raten, was er für ein Menſch ift. Sch hatte einen Belannten, der 
fagte mir, an der Art wie ein Menſch ein Buch aufichneide, könne 
man feinen ganzen Charakter ertennen. 

‚sch wollte eud) mit diefen Beijpielen nur zeigen, wie gänzlich 
falja) es ift, zu meinen, dag man irgend etwas Schlechtes tun oder 
fi in irgend etwas gehen lafjen könne, ohne daß es herauskommt. 
Gewiß, die einzelne Sünde und das einzelne Verjehen fommt nicht 
fofort heraus --- aber jede einzelne Verjehlung macht jo zu jagen 
das Geleife frei für die nächte — genau fo wie beim Klavierüben 
jede einzelne Stunde die Finger gejchmeidiger macht für die nächte. 
Und jede Nachläffigkeit, jede Lüge, jede Roheit, die wir im kleinſten 
Kämmerchen begehen hinter den dickſten Mauern, liegt offen vor 
der ganzen Welt da, und vor denen, deren Liebe und Achtung wir 
erwerben möchten — denn jede Nachgibigteit an das Häßliche und 
Schwächliche in uns ift wie eine Blutvergiftung, die durch den ganzen 
Körper läuft und plößlich zum Vorſchein kommt, mo man e8 am 
wenigjten vermuter. 

Wer alfo von euch gern einen rechten tveuen Freund oder eine 
Freundin gewinnen möchte, dem hilft Feine Verftellung etwas — 
nein, er muß das wirklich werden, was er jcheinen möchte. Das 
fann er nur, wenn er fi) im innerjten Herzen edle und fchöne Ge- 
wohnheiten heranbildet — die werden durch fein ganzes Leben hin- 
durchleuchten und ihm Vertrauen und Liebe gewinnen. Und das ift 
das Paradies auf Erden. 
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3. Ordnung und Unordnung. 

Peſtalozzi erzählt einmal in feinen Roman „Lienhard und 
Gertrud", ein Dieb habe unter dem Galgen, an welchem er gehängt 
werden follte, zu jeinem Henker gejagt: Ad, wenn mein DBater mir 
nur beigebracht hätte, abends immer meine Kleider jäuberlid an 
den Nagel zu hängen — ich würde jeßt nicht hier jtehen. Eine 
lange traurige Gejchichte liegt in diefen Worten. Wie das Größte 
und Schlimmfte aus der allerkleinjten VBernachläjjigung hervorwächſt. 
Weil eben einfach jede noch fo kleine Gewohnheit anſteckend wird — 
im Guten und im Böſen. Und es gibt vielleicht feine einzige Ges 
wohnheit, die jo anftedend ijt für alles Tun und Denken des Menjchen 
wie die Nachläffigkeit. Habt ihr einmal davon gehört, daß in der 
heißeſten Schlacht, wenn ein einziger das Pferd zur Umkehr wendet, 
dies Beifpiel lähmend aud auf alle andern wirkt und auch jie zur 
Flucht drängt — und wenn ein einziger die Fahne emporreißt und 
wieder vorwärts läuft, wie das oft ein ganzes Regiment zum Stehen 
bringt? So iſts auch mit der Nachläjjigleit. Das fahrläjjige Bes 
treiben einer einzigen Angelegenheit, das achtloje Hinwerfen eines 
Kleidungsijtüces, wirkt wie ein Schreden auf alle andern Tätigfeiten 
des Menjchen und läßt jie auf halben Wege innehalten — und 
ebenjo hat die kleinſte Sorgfalt in irgend einer Heinen Verrichtung 
den Einfluß, daß auf der ganzen Linie zum Vormarſch geblafen 
wird. Ihr werdet es vielleicht am bejten jehen, wenn ich euch einmal 
zu jchildern juche, wie der Dieb, von dem ich eben erzählte, von 
Stufe zu Stuje weitergefallen ift. Ich denfe es mir folgendermaßen: 
Bon dem Hinwerfen der Kleider griff die Krankheit über auf alles, 
was er in die Hand nahm. Die Schulmappe warf er in den Papiers 
forb, die Stiefel jtanden auf dem Fenſterbrett, der Kragen ringelte 
fih ums Tintenfaß, die Strümpfe legte er auf den Tiſch und jeine 
Schulhefte auf den Waſchtiſch. Das Gejangbuch tat er in die Ofen- 
röhre, wo er e3 abends gebraten wieder herausholte. Nichts kam 
an die Stelle, wohin es gehörte, jondern dorthin, wo gerade eine 
leere Stelle war. Allmählich fraß dieſe Krankheit auch fein Inneres 
an. Wenn er von Ausflügen oder Ereignifjen erzählte, nad) denen 
er gefragt wurde, jo fam es ihm nicht darauf au, alles in der 
richtigen Reihenfolge zu erzählen und alles genau jo wiederzugeben 
mie es ſich zugetragen, fondern er warf alles achtlos durcheinander 
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wie in feiner Stube — nicht aus Feigheit oder um etwas damit 
zu erreichen, jondern aus Bummelei. Fragt man ihn, ob er geſehen 
habe, wieviel Knaben neulich über den Zaun geflettert und wer dabei 
gewejen, jo fommt es ihm gar nicht darauf an, einige zu nennen, 
die nicht dabei waren, oder einige auszulafien. Bei Verabredungen 
fommt ex immer zu fpät und Berjprechen hält er nit — durchaus 
nicht aus Selbftjucht, nein, nur aus Bummelei. Hat er Bejorgungen 
für feine Eltern zu machen, jo vergißt er, das herausbefummene 
Geld zurüdzugeben, oder er findet, auf die paar Pfennige fomme 
es nicht an. Als fein Bater ihm einmal jagt, das fei Unterjchlagung, 
da erſchrickt er einen Augenblick, hat es aber bald wieder vergejfjen. 
Denn auch in jeinem Kopfe liegt nichts da, wo es liegen follte, nichts 
hat jeine deutliche Aubrif. Unterjhlagung, Lüge, Treulofigleit, Un: 
zuverläffigfeit, das liegt alles zujammen mit lauter Harmlofen Dingen, 
die erlaubt find — gerade wie in feinem Zimmer die Stiefelbürfte 
und die Tajchentücher in einen Schubfad, beijammen find. Das 
wäre ja nun alles jehr jchön, wenn er zeitlebens im Haufe bliebe. 
Da räumt die Mutter hinter ihm ber und bürjtet jeine Flecken aus, 
Und der Bater verzeiht ihm manches, weil er fein Einziger ift, und 
wenn er ihn einmal ausfchilt, jo iftS auch nicht jo gefährlich. Leider 
aber ift die Wirklichkeit draußen ganz anders. Sie räumt nichts 
nach, jie pußt feine Flecken aus, fie verzeiht nichts — ſie hat deutliche 
Rubriken mit großen ſchwarzen Buchſtaben für alle einzelnen Hand: 
lungen des Menjchen und dann hat fie noch eine andere Abteilung, 
darüber jteht: „Kaſſa“, dort wird ebenjo ſtreng und präzis jedem 
das ausgezahlt, was er mit jeiner Handlung verdient hat. Zu Hauje 
hieß e8 oft: „Er meints nicht jo ſchlimm“, — „er wirds nicht 
wieder tun“. Hier aber in der Wirklichkeit hält man ſich mit jo 
etwas nicht auf, da Heißts nur: „Wieviel Schaden richtet fol’ Vers 
gehen in der menjchlichen Geſellſchaft an, welche Gefahren für audere 
Menjchen entjtehen daraus?" — und darnad) wird er bezahlt oder 
entlajjen, auf die Straße gejeßt, jeiner Ehre beraubt, ins Gefängnis 
gebracht, ind Zuchthaus gefchleppt. Und wenn er fich darüber be 
Hagen will, jo heißt es: „Sa glaubjt du denn, daß du in deiner 
Jugend dein Brot gehabt hätteft, deine Milch, deine Kleider, weun 
alle e8 jo gemacht hätten wie du?" Wenn der Bäder jein Mehl 
nicht rechtzeitig beftellt, wenn der Milhmann die Zeit verjdjlafen 
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und der Schneider vergeſſen hätte, zur Anprobe zu kommen? Oder 
glaubſt du, daß noch ein Menſch mit der Eiſenbahn fahren könnte, 
wenn die Weichenjteller Menſchen wären wie du? Siehſt du nicht, 
daß ohne Treue und Ordnung clles zujanmenbrechen müßte in der 
Melt? Stelle dir doch nur vor, daß man aud) nnr für eine Viertel: 
jtunde in der Welt alle Treue und Ordnung abjchaffen könnte — 
würde das nicht genug jein, um alles zu zerjtören? Der Himmel 
wäre blutig rot von all den Feuersbrünſten, alle Schienen voll Zeichen, 
das Meer bededt mit Trümmern und Toten, alle Verhältnifje von 
Menſch und Menſch im Haufe und in den ©ejchäften zerjtört und 
vergiftet — furz, es ließe fich gar nicht jchilderu. Und da verlangjt 
du noch, man folle über dein Zun die Etikette tleben „harmlos“? 
Du bift wohl vom Mars zu uns gerommen? Wird e8 dort nicht 
heiß, wenn die Sonne ſcheint, und nicht naß, wenn es regnet? 

Im Lutherjchen Katechismus jtehen nach den zehn Geboten die 
Worte: — „Was jagt nun Gott von diefen Geboten allen?. Er jagt 
alfo: Ich der Herr dein Gott bin ein jtrenger und eifriger Gott, 
der über die, jo mich hajjen, die Sünde der Väter heimfucht bis 
ins dritte und vierte Glied“. Da hat einmal in unferer Schule ein 
Knabe gefragt: „Es heißt doch, Gott fei die Liebe, wie kann er dann 
zornig und eifrig fein und rächen?" 3a jagt einmal, meint ihr 
wirklich, e3 wäre liebevoll gegen die Menjchen, wenn die Welt jo 
eingerichtet ware, daß das Böſe gar feine Folgen hätte? Daß man 
lügen und ftehlen, töten und beirügen, verleumden und bummeln 
könnte, ohne daß es die jchwerjten Folgen hätte für die, welche jo 
handeln? Stellt euch 3. B. eine Diutter vor, die ihrem Sohne immer 
jeine Schulhefte oder jein Frühſtück in die Schule nachbrächte, wenn 
er eö vergejlen, oder die Schuld auf ſich nahme, wenn er aus eigener 
Bummelei etwas verjäumt hatte. Würde er ihr das danten, wenn 
er jpäter einmal ind Leben käme? Oder würde er nicht jehen, daß 
fie ihn dadurd) verhindert hat, durch die Folgen ſeines Tuns zur 
Befinnung zu kommen und rechtzeitig nod) unzufehren? Und genau 
jo muß man auch fragen: Könnten wir es wirklich wünjchen, daß 
unfere jahrelange Bummelei teine jchmerzlichen Folgen für uns hätte? 
Daß die Natur aud) unordentlid wäre und es vergejjen hätte zu 
bucyen oder aus Schwädhe für uns das Gebuchte wieder ausjtriche? 
Würden wir dann nicht in allem nod) ganz anders verwildern und 
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verkommen und forglos werden und gar feine Hilfe und Mahnung 
mehr haben, uns auf dem rechten Wege zu halten? Daß aber auch 
in den menschlichen Handlungen und im menſchlichen Schieffal eins 
genau fo pünktlich und unerbittlic) auf das andere folgt wie die 
Nacht auf den Tag und der Donner auf den Blitz und die Ernte 
auf die Saat, das hat aber auch noch ganz befondere Vorteile: daß 
nämlich aus guten Gewohnheiten auch fegensreiche Folgen geerntet 
werden. Stellt euch einmal vor, ihr würdet damit beginnen, alle 
Abende eure Kleider aufs jorgfältigfte zufammenzulegen und die Folge 
davon wäre, daß eine umerhörte Bummelei bei euch einrifie. Da 
würde man ja nicht mehr ein und aus wiſſen! Es wäre jo, aß 
wenn ein Landwirt Weizen fäte und es fämen dann Maifäfer aus 
jeinen Körmern heraus. Nein — es ift ein Gegen für uns, daß 
die Naturgejege fo jtreng und umerbittlich find — denn fonft könnte 
der Menjc nichts für die Zukunft tun, nichts berechnen, nichts ers 
warten, auf nichts vertrauen, fondern müßte ein Leben führen 
Ihlimmer al3 die Ameifen, die doc auch für den Winter vorjorgen, 
Alſo jeien wir dantbar für den jirengen und zornigen Gott, denn 
nad) jeinen ewigen Gejegen wächſt auch das Gute heran, wenn wir 
e3 nur pflegen und hüten. 

Yun nennt mir einmal ſolche Gewohnheiten, aus denen man 
einjt Ordnung ernten kann. Bon Kleiderzufammenlegen haben wir 
ſchon geſprochen. E3 kommt eben auch hier alles auf Kleinigkeiten 
an. Ich kannte einen Knaben, der befam von Zeit zu Zeit ein 
großes Ordnungsfieber. Dann räumte er den ganzen Tag auf, alles 
an feinen Pla — und am nächjten Tage jah es fchon wieder aus 
wie in einem Stall. Er hatte nicht beachtet, daß man alles mit 
dem Kleinſten anfangen muß. Bleiben die kleinſten Bummelgewohn⸗ 
heiten beftehen, fo hilft all das Großreinemachen nichts, denn eben 
aus der Häujung des Kleinjten fommt das Große. Wer ordentlich 
werden will, muß zuerſt lernen, alles, was er benüßt, nicht irgendwo 
binzumerjen, fondern an feinen bejtinmten Pla: den Hut an den 
Hafen, die Mappe auf den Stuhl, den Schirm in den Ständer, die 
Bücher ms Schubfah uſp. Und wenn mau einen Brief befommt, 
das zerrijjene Kouvert jofort in den Papierkorb, ftatt es mit Flaffender 
Wunde auf dem Schreibtijch liegen zu lafjen. Einen ſehr guten 
Cinfluß auf unjer ganzes Weſen hat e8 aucd, wenn wir uns ges 
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wöhnen, beim Verlaſſen unſeres Arbeitstiſches nicht alles durcheinander 
liegen zu laſſen, ſondern die einzelnen Sachen ſchön gerade neben: 
einander Hinzulegen. Dieje Gewohnheit fommt oft jchon ganz von 
felber, wenn wir die Kleider abends geordnet auf den Stuhl legen 
und beides zujammen gibt faft von jelbjt irgend eine dritte Gewohn⸗ 
beit, 3.8. daß man beim Schreiben jchon ein deutliches Verlangen 
nach regelmäßigen Buchjtaben befomnit, und als Viertes ftellt fich 
dann das Bedürfnis nach Ordnung in Geldjachen ein und man bes 
ginnt, jeine Einnahmen und Ausgaben aufzujchreiben. Der vers 
einten Arbeit diejer vier Gewohnheiten gelingt es dann auch, einen 
Zunnel in unjer inneres zu bohren und dafür zu forgen, daß auch 
in unjerem Kopf alles jo überfichtlich geordnet ift, daß mir von 
jedem Ding gleich die Folgen jehen, die dazu gehören und dadurd) 
auch von einem unordentlichen Leben abgehalten werden. Auch ent: 
wickelt fich allmählich eine geoxdnete Buchführung im Kopfe, jo daß 
wir genau beobachten und genau wiederjchildern, was wir erleben 
und fehen und nicht übertreiben oder ungerecht jind. Wenn einer 
3. B. zum andern jagt, du hilfſt mir aber auch niemals — bloß 
weil der es einigemal abgelehnt hat — ſo tommt das aud) von 
Unordnung im Kopfe — und viele andere lingerechtigfeiten und 
Undanfbarkeiten fommen auch nur von der Gemöhnung an fchlechte 
Buchführung im Kopf. 

Ihr feht aljo, wie man auch im @uten immer vom Kleinen 
zum Großen auffteigen muß, um wirklich etwas Solides zu erreichen. 
Wer gleich mit den Heldentaten anfangen will, der ift wie ein Baus 
meifter, der ein Schloß bauen will, ohne den Boden vorher tüchtig 
austroctnen und fejtmachen zu lajjen. Ihr wißt, nicht wahr, daß 
die Schnede ihr Haus aus ihrem eigenen Speichel baut. Nun, das 
tut der Menſch im Grunde auch. Nicht ein Äußeres Baus, aber 
fein Schidjal, fein ganzes jpäteres Leben, das baut er jich allmählich 
aus jeinen eigenen Gewohnheiten auf. Iſt das Baus jpäter ges 
trocknet und fertig, jo jchlägt er oft die Hände über dem Stopfe 
wjammen und ruft: „Und darin foll ich wohnen und jogar noch 
Familie haben? Wie fonnte ich mir nur fold) ein geichmadlojes 
Neſt bauen?“ 
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4. Da3 Lügen. 

Es ift gewiß richtig, daß Eltern und Erzieher eine Lüge ernſt 
nehmen, weil fie der Anfang von gefährlichen Gewohnheiten, ja von 
völliger Verfommenheit werden fann. Aber gleichwohl jollte man 
den Eindlichen Lügner felber nicht ſchon im erjten Beginn zu tragiſch 
auffajjen und ohne weiteres Rückſchlüſſe auf einen jchlechten Charakter 
und niedrige Gefinnung mahen. Man muß beachten, daB das Ge- 
bot der Wahrhaftigkeit zu denjenigen gehört, die dem Kinde nicht 
unmittelbar einleuchten und jich auf feine jtarfen Inſtinkte in jeinem 
inneren Leben ftügen können. Tierquäler jind in diefem Sinne viel 
bedenfenerregender, weil man da doch auf einen Mangel an Mit: 
gefühl und auf Schadenfreunde jchliegen muß — während das lügende 
Kind nicht weiß, daß es Schaden anrichtet, ſondern nicht jelten jogar 
von der Borftellung ausgeht, daß durc eine Verheimlichung Schaden 
und Aufregung vermieden werden fünnen. Wenn man dazu noch 
bedentt, wie groß das Gebiet der „erlaubten“ Not: und Sonvenienz- 
lügen bei vielen Erwachſenen ift — jpeziell aud Kindern gegenüber 
— jo wird man dem Stinde gewiß gerecht werden und nicht immer 
gleich tiefere Charafterjehler annehmen. Sehr wichtig für die richtige 
Behandlung der Lüge ift es, daß man ſich über die große Ber: 
ichiedenheit der Motive Rechenjchaft gibt, die das Kind zum Lügen 
führen können. Der amerifanifche Kinderpſychologe Stanley Hall 
gıbt eine Einteilung der Lügen nach ihrem Urjprung: Phantaſtiſche 
xügen (aus jtarfer Phantafietätigfeit heraus), heroifche Yügen (um 
anderen aus der Not zu helfen), egoiftijche Zügen (um jich felber 
aus der Not zu helfen), pathologijche Lügen (aus frankfhafter Anlage). 
Dan könnte noch hinzufügen: Nervöje Lügen — nämlich Lügen 
aus nervöjer Angjt, Lügen, die nicht gejagt werden würden, wenn 
ftatt des barjchen und inquifitorifchen Fragens dem Kind Zeit ges 
laſſen würde, fich auf fich felbft zu befinnen. Es liegt auf der Hand, 
dag ein ſolches Studium der Quellen der Lüge ſehr entjcheidend für 
die richtige Gegenwirkung ift. Wie ſchon an anderer Stelle berührt 
wurde, jchlägt Felix Adler in Fällen der phantaftiichen Lüge vor, 
das Kind in exakter Auffafjung und Beſchreibung von einfachen 
Narargegenjtänden zu üben, damit es auf dieje Weije lerne, das 
Tatſächliche treu wiederzugeben, 
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Zur Einleitung einer Beſprechung mit den Kindern iſt ebenfalls 
eine Erörterung über die verſchiedenen Motive und Verſuchungen zum 
Lügen ſehr zu empfehlen, weil das auch den Kindern zur Orientierung 
über Urfahe ımd Wirkung im eigenen Innenleben hilft und bamit 
die Selbiterzichung erleichtert. Der Lehrer erfährt bei folchen Frage—⸗ 
ftellungen viel Neues und Intereſſantes ans der Kinderfeele. 

Ferner find folgende Runfte zu beachten: 

1. Es gibt gewiß ganz feltene und vereinzelte Fälle, wo eine 
Lüge aus höherer Notwendigkeit geboten ift — Fälle, in denen der 
Geift unferer Mitmenfchen vorübergehend oder dauernd nicht in 
der Verfaffung ift, die Wahrheit zu ertragen, wie in manchen 
Phafen ſchwerer Krankheit oder beim Irrſinn. Oder man denke 
an den von Rant zitierten Fall, wo uns ein Mörder nad) der Richtung 
fragt, in der fein Opfer geflohen jei. Aber ich halte es für ratſam, 
Kinder nicht vor dem 14. oder 15. Jahre mit folchen Ausnahms⸗ 
fällen, die meift außerhalb ihrer eigenen Lebenserfahrung liegen, zu 
bedrängen und zu verwirren. Es ift da3 nächte und wichtigſte, daß 
Kinder zunächſt einmal ihre ganze Aufmerkſamkeit Fonzentrieren auf 
die amendliche Bedeutung, welche die ausnahmsloſe Wahrhaftigfeit für 
die Begründung alles Vertrauens zwiſchen Menfch und 
Menſch hat, und daß fie lernen, alle Verfuchung zum Verhandeln 
mit der Lüne von diefem einfachen Geſichtspunkt aus zu befämpfen. 
Erft wenn tiefer begriffen worden ift, marum die Menfchheit einen 
folchen Bann auf die Lüge geleat hat — dann kann man und foll man 
auch von folhen Ausnahmen jprechen, die unfchädlich find in der 
Hand defjen, der die ganze Hoheit und Michtigfeit der vollen Wahr: 
haftigfeit vor Augen hat. Wenn ich fage, daß man in einer ges 
wiffen Altersflaffe jogar von folchen Ausnahmefällen fprechen ſoll, 
fo Halte ich mic dabei an die Tatfache, daß die betreffenden 
Konflikte der Jugend auf die Dauer doch nicht verborgen bleiben 
fönnen und daß man folche vereinzelten Ausnahmen daher erklären 
und rechtfertigen muß, wenn man nicht will, daß fie ein Ferment 
der Zerjegung aller ftrengen Wahrhaftigfeit werden follen. 

2. Welche geminnende und erhebende Wirkung das Element der 
Liebe und Achtung, das in dem wahrhaftigen Verkehr mit 
einem Menfchen Tiegt, auf diefen ausüben muß, das läßt ſich bes 
fonder3 fchön veranfchaulichen an dem Verhalten des Neoptolemn& 
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und des Ddyfjeus gegenüber dem Philoftet — wie hier die reine 
Wahrhaftigkeit des Jünglings ſich auch als weit praftifcher erweiſt 
als die kurzſichtige Schlauheit ſeines Gefährten. Die pſychologiſchen 
Wahrheiten, um deren Würdigung es ſich hier handelt, gelten auch 
für den Verkehr der Völker. 

3. Für eine zufammenfafjende Betrachtung über die Lüge 
find auch die Gefichtspunfte Hinzuzunehmen, welche in den Ka— 
piteln „Es kommt alles ans Licht" und „Nur Kleinigfeiten” auf: 
geftellt find. 

Wir geben nunmehr drei Lehrproben: 


a) Buperläjfigfeit. 

Ich hatte ſchon viele Strafpredigten über das Lügen befommen, 
aber ich konnte mich nicht von der Lüge trennen. Denn fie fchien 
mir jo unentbehrlich im Leben wie ein guter Regenſchirm. Wozu 
fol man ſich denn durchaus naß regnen laffen, wenn man es ſich 
doch eriparen kann, fo dachte ich. Etwas Schönes iſt der Regenfchirm 
gewiß nicht, aber er hält einem doch das Wafler vom Leibe. Ind 
wenn die Lüge auch nicht? Schönes iſt, — fie hält einem doch viel 
Unannehmlichfeiten vom Leibe, und oft erfpart man ja den Eltern 
auch einen Verdruß damit. So dachte ich damals. Da hörte ich 
einmal einen LZobgejang auf die Wahrheit. Ein Tieber, alter Dann 
ging mit mir am Meeresftrande, ala hoch über dem Meere fchon die 
erften Sterne aufzogen. Da blieb er ftehen und fagte zu mir: Sieh 
wie er leuchtet zwiſchen den letten braunen Wölkchen da, der Abend⸗ 
ftern. Auf ihn kann man fich ftetS verlafjen. Ich möchte immer 
die Hände falten, wenn ich ihn jehe. Er erinnert mic an das Herrlichite, 
was e3 auf der Welt gibt: ein Menfch, auf den man fich verlaffen 
fann. Auf fein Wort darf man bauen wie auf den leuchtenden 
Abendftern. Er täufcht nie. Eher könnte die ganze Welt zerfallen, 
als daß er ein falfhes Wort ſagte. Man mag jeden Pfad verlieren 
in dem Nebel der Heimlichfeiten und der Lügeret — wenn fold ein 
Menfc redet, dann leuchtet der Stern durch die Wolfen und man 
weiß, woran man iſt. So redete er und fah nod) eine Zeitlang auf 
das flimmernde Licht. Ich aber war ganz ftill. Und ich fchämte 
mid, daß meine Gedanken jo bloß beim Regenfchirm jtehen geblieben 
waren, als ob das der Berater für mein Leben fein könne. Während 
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wir weiter gingen, wurde es dunkler und bald ftrahlte der ganze 
Himmel von den ewigen Lichtern. Da fühlte id) mit einem Mal, daß 
in der Wahrhaftigkeit jelber etwas Sternenhaftes und Tberirdifches 
fei und eine große, große Liebe zu ihr füllte allmählich mein Herz. 
Daß die Lüge manchmal bequem fei, wußte ich noch jest — aber 
ein Sternenmenfch zu werden, ein Menfch, auf deffen Wort man 
felfenfeft bauen kann auf diefer Erde, wo feiner e8 genau nimmt und 
jeder fich fo gern das Leben mit der Lüge erleichtert — da3 erjchien 
mir fo beneidenswert und herrlich, daß die Fleinen Augenblicksvorteile 
des Lügens ganz dagegen verblichen. Und ich fagte mir: da gibts 
num nichts halbes. Willft du fo ein Menfch werden, deſſen kleinſtem 
Wort man vertraut wie dem feierlichften Eide? Dann darfft du 
überhaupt niemals ein unmwahres Wort über deine Lippen lafjen, und 
jelbft wenn du mwüßteft, du fönnteft mit einer Fleinen Lüge irgend 
einem Menfchen oder dir felbft aus einer großen Verlegenheit helfen 
— du darfft e8 nicht, denn volles Vertrauen wird dir nur dann zus 
teil, wenn dir eine Rüge ebenfo unmöglich ift, wie es dem Abendſtern ift, 
plöglich als Sternfchnuppe am Himmel herumzufliegen. E3 muß dein 
fefter, unverrückbarer Gang fein, die Wahrheit zu jagen, es muß den 
Menfhen dir gegenüber zumute fein, als fageft du die Wahrheit 
ſchon feit vielen, vielen taufend Jahren. Ganz wahrhaftiger Menſch 
zu werden — daß ift ein Lebenslauf — ein feltener jegensreicher 
Beruf — denn daß Menfchen da find, die nie lügen, das ift Halt 
und Hilfe für Unzählige! 

Wer ſich alfo diefem Berufe weihen will, der darj überhaupt 
feine Verfuchung der Lüge mehr anhören. Habt ihr Homers Odyjfee 
fchon gelefen, wie Odyſſeus mit feinen Gefährten an der Inſel der 
Sirenen vorüberfährt, und er allen die Ohren verjtopft und fich jelber 
an den Maft binden läßt, mit dem Geficht nach dem Meere gewandt; 
weil niemand den Stimmen widerftehen fann, wenn er jie erſt einmal 
anhört. So ift e8 mit den Stimmen der Lüge. Sie haben es leicht, 
uns zu zeigen, daß wir gelegentlich einmal befjer wegfommen und 
niemandem fchaden, wenn wir auch) nur eine Heine Unwahrheit jagen. 
Man kann ihnen nicht immer im einzelnen da3 Gegenteil bemeifen, 
die Rechnung ift zu lang. Da hilft nicht? als die Ohren verjtopfen 
und das Geficht abwenden und das Auge feft erheben zum ® Abend: 
ftern und denken: Das ift ganz Har umd ficher, daß man völlig und 
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ewig wahr fein muß, wenn man das Vertrauen der Menfchen ges 
winnen will — die Art von Vertrauen, die der Schiffer zu den 
unverrückbaren Sternen hat. 

Aber eine Notlüge darf man doch jagen? Wißt ihr, was ein 
Dichter unjerer Zeit darauf geantwortet hat? „Man ift immer in 
Not, wenn man lügt.“ Man kann alfo bei jeder Lüge die Ent: 
ihuldigung vorbringen, es ſei eine Notlüge. Nun bringt man 
manchmal verzwidte Fälle vor, wo jemand frank iſt und man ihm 
eine Züge jagen joll, um ihn zu jchonen ujw. Dabei vergißt man 
eins: Hat der Kranke einmal gemerkt, daß man ihn auf jolche 
Weife angelogen hat, dann ifts um feine Beruhigug erft recht ges 
ſchehen. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht und wenn er auch 
die Wahrheit jpricht. — Dies Wort gilt auch in dem Verkehr mit 
den Kranken. Gerade der Kranke muß das allerfeftefte Vertrauen 
haben auf diejenigen, die viel mit ihm umgehen, jonjt wird er in 
jeiner düfteren und erregbaren Stimmung hinter jedem Wort und 
jeder Miene eine Berheimlichung juchen. Kann er fich dagegen uns 
erjchütterlich darauf verlajjen, daß er nur Wahrheit hört, dann erjt 
wird er wirklich ausruhen auf dem, was man ihm jagt. Lügen ift 
immer eine furzjichtige Weisheit, denn aller Verkehr von Menſch 
und Menſch beruht ja darauf, daß die Worte als Ausdrud des 
wirklichen Sachverhalts betrachtet werden — iſt man daran aber 
einmal irre geworden durch eine Unwahrheit des Miitmenjchen, dann 
its jchlimmer al3 wenn man mit einem Taubjtunmen verlehrte, denn 
man nimmt die Worte des Lügners überhaupt nicht mehr ernjt, und 
das ift der ſchrecklichſte Abfchied, den zwei Menichen von einander 
nehmen können. 

Ich habe vorhin gejagt, daß die Züge uns manchmal eine fleine 
Erleichterung bringt. Wer aber diefen Weg geht, der vergißt dabei. 
nur, daß die fleine Erleichterung ein unabjehbares Gefolge von Er» 
ſchwerniſſen mit fich führt. Denn wie in der alten Sage der Teufel 
die Seele verlangt, die fich ihm verjchrieben, jo holt aud der 
Lügengeift fi) die Seele, die einmal falſch gejprochen und verlangt 
größere Lügen und Verjtedjpielereien, um die erjte Lüge zu deden 
und wenn das Gejpinnjt groß genug geworden, dann kommt e3 an 
den Tag — denn irgendwo ftimmt es doc nicht und jo fann jelbit 
der fchlauejte Feldherr der Lüge nicht alles jo überfehen, taß er auf 
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alle Fragen gleich die Antwort geben kann, zu der alle übrige ftimmt. 
Man verrät fi) immer jelbjt und das follte fi) jeder vorher über: 
legen, der am Scheideweg Steht. In einem Schaufpiel von Goethe 
beißt es: 

no. Weh der Lüge, jie bejreiet nicht 

Wie jedes andre wahrgejprochne Wort, 

Eie macht und nicht getroft, fie ängſtigt 

Den, der heimlich fie gefchmiedet und fie fehrt — 

Ein losgedrüdter Pfeil von einem Gotte 

Gewendet und verjagend — ſich zurüc 

Und trifft den Schützen. ...“ 


„Sie magt uns nicht getroſt“ — das ijts, das heimliche Elend 
des Lügens, daß man nie weiß, wo und wann die Lüge mit der 
Wahrheit zufammenprallt — es ift als habe man ein faljches Geld» 
ftüt in Umlauf gejegt und müßte nun immer dabei ftehen, wenn 
die Leute es auf dem Ladentijc Klingen lafjen, oder das Gepräge 
prüfen und es endlich gar auf die Wage legen. 

Wenn ich mit euch über die Lüge jpreche, jo tue ich das nicht jo 
von oben herab, jondern wie ein Freund, der ganz nahe bei euch 
fit, um mit euch zu beraten — oder, wenn ihr lieber wollt, wie 
ein alter Siourindianer, der am Xagerfeuer mit den Geinigen be- 
rät, welcher Weg am beten zu gehen jei. Die Blaßgejichter, das 
find die Yügen. Man muß ihre Blodhäufer zerjtören. Ich finde 
nun, daß die meijten Menjchen in der Jugend das Weſen und die 
Folgen der Lüge gar nicht genug jtudieren — jonjt würden fie nicht 
fo leicht von ihr überrumpelt werden. hr jtudiert Giftpilze, Vogel: 
nejter, Spinngewebe, Krijtalle und alles mögliche andere, aber ein jo 
interefjantes Lebewejen wie die Lüge wird ganz außer adjt gelajjen. 
Und doc) ijt dabei noch jo viel zu entdeden. Ein kleines Buch über 
die Lüge, wie fie entjteht, wo jie gern vorfommt, was fie anvichtet, 
wie fie fich verbirgt, wie fie geheilt wird — ſolch ein Buch fönnten 
Kinder am allerbejten jchreiben. Schreibt ihr über den Dlaulwurf 
oder die Blaumeije, jo fönnt ihr ficher jein, daß alles aud) jchon in 
Brehms Zierleben jteht — jchreibt ihr aber einmal die Früchte einer 
Entdeckungsreiſe über die Lüge auf — vielleicht jogar mit eigenen 
Beichnungen — jo könnt ihr jicher jein, das meifte wird noch nicht 
gedruckt jein. Habt ihr eiumal davon gehört, da man in der Wifjenfchaft 
der Medizin jeit einiger Zeit viel vorjichtiger geworden ift mit Arzneien 
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und nicht mehr fo gern bei jeder Gelegenheit irgend ein Tröpfchen 
oder ein Pulver verfchreibt? Man hat eben entdedt, daß viele 
Tröpfchen und Pulver wohl an einer Stelle für einen Augenblid 
Iindern — dafür aber oft ganz zerjtörend und lähmend aufs Herz 
oder auf die Nerven und den Magen wirken und dauernden Schaden 
bringen. Dieje Entdeckung brauchte natürlich lange Zeit, denn die 
erite angenehme Wirkung der Medizin hat die Menjchen natürlich 
bejtochen und man hat erjt allmählid) jehen können, wie weit entfernte 
böje Folgen mit jolchen Fleinen Erleichterungsmitteln zujanmenhingen. 
Ganz im Keinen fann man das zum Beijpiel jchon beim Alkohol be: 
obachten. Scheinbar erfrifcht er den ermüdeten Menjchen, weil er das 
Blut einen Augenblid in Wallung jest — dafür aber greift er die 
Herzlätigfeit an und die Friſche des Kopjes und gerade von diejen 
beiden hängt die Ausdauer des Menfchen ab, Mit der Lüge it es num 
gerade jo. Man weiß ja jchon jehr lange, daß die augenblickliche 
Erleichterung, die man fich mit der Lüge jchafft, von den größten 
Schäden gefolgt ift — aber eine rechte Wiſſenſchaft von der Lüge, 
die das einmal jo recht ans Licht ſetzte und in alle Einzelheiten ver: 
folgte, die gibt es noch nicht. Wie man gelahmt wird durch das 
Gefühl, ein Feigling zu fein und fein Tun verjtectt zu haben, wie 
ein einziges Wort der Lüge einen zum Sklaven macht — ähnlich wie 
ein Shlud Morphium — wenn man nicht vechtzeitig mit der ganzen 
Willenstraft widerjteht, wie die Lüge alle übrigen guten Eigenjchaften 
im Menjchen auffrißt und vergiftet und den Widerjtand gegen andere 
Verſuchungen lähmt, genau jo wie der Alkohol die feiniten Zellen 
im Gehirn zerjegt und die Willenstraft ſchwächt, wie durch die ge 
ringſte Unwahrheit die ganze Stellung eines Menjchen im Kreiſe 
feiner Mitmenjchen untergraben wird und warum das unvermeidlich ift 
— all das follten wir bloß ſchon um unjerer jelbjt willen erforjchen 
bis ins fleinfte, mit dem Mifroftop. Und fi) dazu eine Sammlung 
anlegen von Beijpielen der Xüge, jungen und ausgewachjenen 
wie eine Inſektenſammlung, bi8 man von jeder Art ein gutes 
Erenplar hat, Zügen aus Eitelfeit, Lügen aus Feigheit, Lügen aus 
BDegehrlichkeit und Yügen aus falſch verjtandener Freundſchaft. Auch 
dazu dann die vielen bejchönigenden Namen, die man den einzelnen 
Lügen beilegt, gerade jo wie man e3 bei Tierjanmlungen madıt. 
Ferner auch Fleine Angaben, bei welchen Arten von Menfchen die 
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verſchiedenen Lügen am liebſten vorkommen, ſo wie man bei einem 
Schmetterling ſchreibt: er ſaugt am liebſten am Löwenzahn. Solltet 
ihr eine recht traurige Lüge begangen haben, ſo vergeßt ſie ja nicht, 
ſondern laßt ſie zur ewigen Erinnerung ausſtopfen und hebt ſie 
mit klarer Angabe aller böſen Folgen bei euch auf, gerade wie man 
einen Raubvogel ausſtopfen läßt, den man ſelber geſchoſſen hat. 
Wer ſich ein ſolches Lügenmuſeum eingerichtet hat — und ſei es 
auch nur in feinem Kopfe, der wird ſicherlich nicht mehr jo unglaubs 
Tich kurzſichtig fein, wie e8 leider fo viele Menfchen in bezug auf die 
Lüne find. Das Gute bei einem folhen Mufeum ift, daß man aud) 
feine jüngeren Gejchwifter und Kameraden zu einem Befuche einladen 
und fie um ihre Mithilfe beim Sammeln bitten kann. 


Nun aber möchte ich euch zum Schluſſe einmal fragen, welde 
Hilfsmittel gibt e83 denn im Kampf gegen die Lüge? Die bloße 
richtige Erkenntnis und der gute Vorſatz helfen allein noch nicht 
gegen die Überrumpelung. Ein Feldherr kann feine Feftung auch 
nur dann verteidigen, wenn er feine Truppen und fonftigen Hilfsmittel 
genau fennt und meiß, mie die bedrohteſten Punfte am beiten zu 
decken find. 

Ein gutes Mittel ift, äußerit wachſam auf jede kleine Übers 
treibung zu fein und fich dadurch die Wahrhaftigkeit zur Gewohnheit 
zu machen. Wenn man etwas erzählt, dann paffe man ganz genau 
auf jede Ungenauigfeit auf und erzähle lieber etwas Iangfamer, um 
nur nicht mit der Wahrheit zu ftolpern. Befonders vorfichtia, wenns 
fi) um eigene Abenteuer und Heldentaten handelt, und dreifach 
vorfichtig, wenn man Außerungen von anderen wiedergegeben hat. 
Ich ſah einmal in den Fliegenden Blättern eine Wurftmafchine ges 
zeichnet. Oben wurde ein Schwein hineingeftect, unten kam eine 
Wurft heraus. Genau fo ſchnell werden oft Ausiprüche verarbeitet, 
wenn fie durch zwei oder drei Menfchen hindurchgehen, befonders 
wenn diefe Menfchen noch eine Abneigung haben gegen den, der das 
Wort gefagt hat. Solche Menichen find wahre Wurftmafchinen. 
Sich zu zwingen, alles genau wiederzugeben, wie man e3 vernommen, 
das iſt das erfte und wichtigſte Mittel, um dafür zu forgen, daß 
die Lüge feine Breſche in die Feſtung jchlägt. 

So wie es in den Trambahnen neben den Kondulieuren noch 
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Kontrolleure gibt, damit niemand ohne Billet mitfährt, fo gibt es 
auch noch ein meiteres Hilfsmittel, um fich in der Gewohnheit 
der Genauigkeit zu fontrollieren: man richte fich ein kleines Tage— 
buch ein, natürlich aut verfchloffen. Dort trage man jeden Abend 
die Anzahl der Lügen, Ülbertreibungen ein, bei denen man ſich er— 
tappt hat. Welche Freude, wenn e8 allmählich immer weniger wird, 
was man einzutragen hat. 

Als drittes Mittel find natürlich häufige Bejuche in dem oben 
empfohlenen Lügenmuſenm an empfehlen. 


vb) Mut und Wahrhaftigkeit. 


Ich habe einmal jemand jagen gehört: wenn die Kriene jemals 
aufhörten, dann würde die Feigheit überhand nehmen in der Welt. 
E83 gäbe dann feine Gelegenheit mehr, Mut und Tapferkeit zu be= 
weifen. ft da3 richtin? Wenn es nämlich wahr wäre, dann 
müßten alle Frauen Feiglinge fein, denn mit Ausnahme der Amazonen 
haben fie niemals die Schule des Blutvergießen3 auf dem Schlacht: 
felde durchgemacht. Wer aber wollte da3 zu behaupten wagen, daß 
Frauen nicht tapfer feien? Daß fie Anaft hätten, ihr Leben in die 
Schanze zu fchlagen? Daß fie dem Tod nicht ins Antlit; fehen können? 
Schmerzen nicht ertragen möchten? Denkt an alle die Märtgrerinnen, 
denft an die barmherzigen Schweitern, denft an jede Mutter, 
die fich allein für ihre Kinder durchs Leben ſchlägt! Auf dem 
Schlachtfeld von Met da fteht mitten zwifchen den Soldatengräbern 
auch der Grabftein eines englifchen Mädchens — einer Kranken— 
pflegerin, die fich zum Dienft im einem Lazarett mit ſchwarzen Blattern 
aemeldet hatte, als viele Männer beifeite ftanden. Wer an die 
rauen denkt, der wird willen, daß Tapferkeit und Mut auch außer: 
halb des Schlachtfeldes machen. Ja, wer fann jagen, ob die Kriege 
nicht vielleicht fogar verhindern, daß die höchfte Art von Mut ımd 
Heldentum fich entwictele, nämlich der Mut, der aus der Liebe fommt? 
Mut ift doch nichts anderes als eine Stimmung, in welcher der Ge- 
danke an Tod, Schmerz und Widermärtigfeit gar feine Macht über 
unfer Handeln hat. Iſt num etwa der Tod durch Pulver und Blei 
die entjeglichfte aller Lebensgefahren in der Melt? Oder gibt es 
nicht zahlloſe andere Gefahren für Peben, Gefundheit ımd Glück des 
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Menichen, die ebenfoviel und oft noch mehr Mut von ihm fordern? 
Und kann man fi) etwa nur aufopfern, um andere zu töten und 
nicht auch um andere zu retten. Iſt die Liebe nicht eine ebenfo 
große Quelle des Mutes mie der Krieg? Und find nicht vielleicht 
die allergrößten Heldentaten in der Welt aus der Liebe gefchehen? 
Und kommt euch da nicht der Gedanke, daß es vielleicht noch mehr 
Mut in der Welt geben würde, wenn e3 noch mehr Liebe gäbe und 
daß darum vielleicht gerade die Kriege es verhindern, daß der größte 
und dauerhaftefte Mut mehr Verbreitung gewinnt? ben weil die 
Kriene fo viel Liebe töten? 

Ich glaube überhaupt, dag die Furchtlofigfeit gegenüber dem 
körperlichen Schmerz noch gar nicht ein Beweis dafür ift, daß ein 
Menſch wirklichen echten Mut hat. Denn es gibt viele Menfchen, 
die ziemlich grobe Nerven haben und feine erregbare Phantaſie und 
die daher ziemlich gleichgültig gegen Förperliche Gefahren find — mie 
die meiften Naturvölfer. Und dazu kommt im Kriege da3 be- 
taufchende Gefühl, das der Vormarſch einer großen Maffe immer mit: 
bringt. Und daß für zahlreiche Menfchen der Tod nicht das Schlimmfte 
ift, das fieht man ja doch daran, daß fo viele fich felbit töten oder ing 
Waſſer jtürzen, weil es eben für den Menfchen weit fchmerzlichere und 
unerträglichere Dinge gibt al8 den Tod. Sonft müßte man doch jagen, 
die Selbitmörder ſeien die tapferften Menjchen, weil fie es fogar 
fertig bringen, fich felber den Tod zu geben. Verdammung, Spott 
und Mifachtung zu ertragen, ein ergehen oder jelbft nur ein 
Feines Verſehen zu geftehen, ift vielen Menjchen ſchrecklicher als 
der Tod. Darum finde ich, daß der größte und ficherite Beweis für 
den Mut nicht in der bloßen Todesverachtung liegt, fondern in der 
Überwindung der Menfchenfurdht umd der Angft vor den Leuten. 
Darım meine ich auch, daß ftrenge Wahrhaftigkeit immer der höchfte 
Demeis der Tapferkeit ift und daß alſo jeder Menfch, auch wenn 
er nie eine Flinte gefehen hat, täglich Gelegenheit hat, feinen Mut zu 
üben durch offenes Geftehen und rücfichtslofe Wahrheit im Aller: 
Heinften. Es ift nämlich viel leichter, mit einem Mal in großer 
Begeifterung fein Leben meazumerfen, als täglich ftandhaft zu bleiben, 
wenn die Verfuchung fommt, auszureißen vor einer unangenehmen 
Szene oder einer Blamage oder auch einer Strafe. - Da zeigt fichg, 
ob einer wirklich eifern ift gegenüber dem Grufeln und Fürchten oder 
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ob er ein Buſchklepper ift, der jich verſteckt, wenn er einen Angriff 
fommen ſieht. 

Bei den alten Germanen ging die Sage, daß die auf dem 
Schlachtfeld Gefallenen von den Schlachtjungfrauen nad) Malhalla 
geführt würden, un dort unter den Göttern im ewigen Yicht zu 
wohnen. Wer nicht fügt und tapfer alles auf fich nimmt, nur um 
der Wahrheit treu zu bleiben, der ijt ſchon auf Erden in Wulhalla 
und wohnt bei den Göttern, denn alle Guten und Tapferen werden 
ihn ehren und ihm die Hand reichen und ihm durch Liebe und Ver: 
trauen die Erde zum Himmel machen. 


— — — — — 


3. Reinlichkeit. 

Sagt einmal Kinder, möchtet ihr wohl beim Tode eines ge— 
liebten Freundes in einem bunten Kleide und mit einem Kranz auf dem 
Haupte herumgehen — oder möchtet ihr an einem Weihnachtstage 
ein ſchwarzes Trauerkleid mit einem ſchwarzen Schleier anlegen? 
Warum nit? Nicht wahr, man möchte immer gern in feinem 
Außern auch das ausdrüden, was man in jeinem Herzen fühlt. Der 
Anzug ſoll fozufagen ein Zeichen jein, ein Bild von dem Zuſtande 
des Herzend. Auch jollen die Leute jehen, wie man gejtimmt iſt, 
damit fie nicht Späße mit und machen, wenn uns ein jchwerer 
Trauerfall betroffen hat. Sch erinnere mich wenigjtens aus meiner 
Schulzeit, daß diejenigen, die in Trauer erjchienen, von den andern 
nicht gehänfelt, fondern mit einem gemwijjen jeheuen Ernſt behandelt 
wurden. Und wie jchön ift es auf der andern Seite, wenn auch 
die Freude in der Kleidung verfündigt wird. Da nehmen auch 
die andern teil an der feligen Stimmung. Wenn jo ein Haufen 
Kinder in weißen Kleidern und bunten Hüten einen Ausflug macht 
und jingt und jubelt, da bleiben die Alten jtehen und jagen mit 
Heimweh im Gejicht: „Ach ja, die Jugend —“ und die Zeit wird 
ihnen lebendig, wo auch fie einit jo hinauszogen — und nod) lange 
jehen jie den Kindern nad. Ja — die jugend! 

Ich finde überhaupt diejenigen Menſchen am glüdlichjten, weld)e 
die Gabe haben, alles, was ihr Herz bewegt, auch äußerlich aus: 
zudrüden — 3.8. ein Maler, der jeıne jchönjten Stimmungen und 
Träume in der Farbe gejtalten Fan, oder ein Bildhauer, der feine 
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Seele durch den Marmor reden läßt, oder der Mufifer, der jeinen 
Gefühlen in wunderbaren Tönen Ausdruck verleiht. Glücklich darum, 
wer auch nur ein wenig mufizieren oder fingen kann — glüclich der 
ärmfte Dorfipieler, der abends auf feiner Ziehharmonifa fpielt, was 
ihm die Stimmung eingibt. 

Im Mittelalter wurde einmal ein englijcher Edelmann auf 
Lebenszeit vom König ins Gefängnis geworfen. AZuerft war er ganz 
verzweifelt und tobte in feiner Zelle wie wahnfinnig — dann aber 
fam jtille Ergebung und Geduld über ihn und man fand ihn oft in 
tiefem Gebet mit gefalteten Händen. Da kam eine Sehnfucht über 
ihn, feine fromme Stimmung irgendwie auszudrücken — er erflehte 
einen Meißel von feinem Kerfermeifter und meißelte monatelang das 
Bild des Gefreuzigten in die Gefängnismauer, bis es eines Tages 
fo rührend und fo voll erhabener Geduld auf den Gefangenen herabs 
ſchaute, daß er meinte, e3 fei ein Wunder gejchehen und die Geftalt 
habe Leben angenommen. Aber e8 war nicht? gejchehen, als daß 
fein eigenes tiefes Gefühl Geftalt angenommen hatte in dem Falten, 
grauen Stein — und da3 machte ihn fo ſelig. 

Nun gibt es aber noch andere Mittel, fich auszudrüden, al 
Sprechen, Malen, Singen, Mufizieren und die Farbe der Kleidung. 
Man kann ſich auch in feinen Gewohnheiten ausdrüden. Es gibt 
3. B. Menfchen, die den Wunſch größter Demut haben, und dieſe 
werden verfuchen, da3 allmählich in allen ihren täglichen Gewohn— 
heiten, ihrem Gruß, ihren Antworten, ihrer Haltung zum Ausdrud 
zu bringen — bis endlich ihr ganzes Weſen Demut atmet — fo wie 
es dem Künſtler endlich nad) vielen Meifelichlägen gelingt, fein Bild 
fo zu geftalten, daß fein Gedanke darin ganz und gar verkörpert ift. 
Nun fagt einmal, wie würdet ihr den Wunfch nad Reinheit auss 
zudrücen fuchen? Es gibt wohl feinen Menfchen auf der Welt, ſei 
er noch jo vermildert, der nicht einmal ganz in der Tiefe diejen 
MWunfch gehabt hat — den Wunfc rein zu fein. Vielleicht weiß 
man jelber gar nicht bejtimmt, was man eigentlich damit meint — 
aber es ift fo ein Sehnen, frei zu fein von allen Flecten, ſchneeweiß 
im Herzen,. unberührt von allem, mas fchmußig ift in Worten und 
Geberden und Gedanken. Wie wird man das nun in feinem Weſen 
ausdrücken? Durch ſchmutzige Hände, ungelämmte Haare und Fleden 
auf den Anzug oder dadurch. daß man recht viel ſchmutzige Worte 


398 Beiſpiele. 


gebraucht? Ich denke das Gegenteil. Wer nicht aus natürlicher 
Angewohnheit reinlich iſt, der ſollte es ſein, um das Verlangen ſeines 
Herzens nach fleckenloſer Reinheit recht künſtleriſch auszudrücken. 
Seine ganze Erſcheinung kann ein Mittel für ihn werden, das zu 
verkörpern, genau ſo wie der Stein dem Bildhauer als Mittel dient. 
Ich meine nicht, daß man deshalb koſtbare Kleider zu tragen braucht, 
nein, der ärmſte Menſch findet Waſſer zum Waſchen und zum 
Reinigen ſeines Anzuges. Es kommt nur darauf an, daß man den 
rechten Willen hat und die Sehnſucht, etwas auszudrücken durch ſeine 
Gewohnheiten — ein Künſtler der Reinheit zu fein. 

Wer einmal damit angefangen hat und mwachjan geworden ift 
auf jeden Staub und jeden Flecken an Geficht, Händen und Anzug — 
der wird zu feiner Freude noch eine wichtige Entdeckung machen. 
Wie nämlich unfere eigene Muſik beruhigend und erhebend auf unfer 
Herz wirft, fo hat auch die Gewohnheit der Reinlichfeit einen großen 
Einfluß auf unfer Inneres. Wir verlieben uns in die Reinheit und 
werden ungeduldiger nicht nur gegen die Flecke auf unferer ade, 
fondern auch gegen die Flecke auf unferm Charakter und gegen 
ſchmutzige Worte, die aus unferm Mımde fommen, und ſchmutzige 
Gedanken, die fich in unferer Seele herumtreiben. 

Wenn ihr darüber nachdenft, jo werdet ihr verjtehen, warum 
die Stifter von großen Religionen jo viel Gewicht legten auf regel: 
mäßige andächtige Wafchungen. Sie mußten, daß diefe Gewohnheit 
auc nach innen wirft, daß es cine Hilfe ift fir den Menfchen, eine 
Erinnerung daran, auc) rein zu denken und zu reden. 

Auf der andern Seite iſt die Äußere Unreinlichfeit eine große 
Gefahr, weil fie anftectend wirft nach innen. Habt ihr einmal davon 
gehört, daß Flecken von Vitriol fo gefährlich find, weil fie nicht nur 
den ganzen Anzug durchfreffen, fondern fogar bis zum Menfchen 
felber durchdringen und das Fleiſch vermunden fönnen? So gehts 
aber eigentlich nicht nur mit den Vitriolflecken, fondern mit allen 
Flecken. Sie freffen ſich durd; bis zum Menichen, bis in fein 
Innerſtes. Mer tagelang mit einem großen gelben Eierfleden auf 
feinem Anzug herumlaufen mag, der wird auch in feinem Innern 
nicht jo jchnell mit der Seife bei der Hand fein._ Er verliert den 
Ekel vor dem Schmußigen. Es wird ihm Teichter mit Flecken zu 
leben. Und wer ſich vor jeinen eigenen jchmugigen Händen und 
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Nägeln nicht fchämt, der wird ſich auch vor feinen fchmußigen eben 
nicht ſchämen und fchließlichh auch fchmukiae Gedanken zu feinem 
täglichen Umgang mwählen. '\ 

Gute Menfchenfenner jehen ſich darum zuerjt immer einen 
Menjchen auf feine Reinlichfeit hin an, wenn fie wiſſen wollen, ob 
fie Vertrauen zu ihm fafjen dürfen. in amerikanischer Neger, der 
als Kind noch Sklave war ımd jet ein hochangejehener Lehrer und 
Redner in Amerika ift, hat fürzlich feine Lebensgeschichte veröffentlicht: 
darin erzählt er, wie er als ganz armer unge von 12 fahren drei 
Tage lang zu Fuß gelaufen fei, um Aufnahme zu finden in eine 
große Schule für Neger. Geld hatte er gar keins, um die Schule 
zu bezahlen, aber er hoffte es durch Nebenarbeit zu verdienen. ALS 
er die Vorfteherin um Nufnahme bat, da ftellte fie ihm zuerſt die 
Aufgabe, zwei Zimmer zu reinigen. Das tat er denn mit folcher 
Sorafalt, daß fein Stäubchen mehr zu jehen war. Als fie das fah, 
nahm fie ihn auf. Sie hatte Vertrauen zu ihm gefaßt. Sie dachte: 
Macht er das fo, dann wird es mohl auch in feinem fonftigen Weſen 
ordentlich und reinlich ausfehen. Er wird e8 zu etwas bringen. 
In demfelben Buch erzählt er auch, das erfte und wichtigfte, um 
die Schwarzen zu Menjchen zu erziehen und zu bilden, fei, daß man 
ihnen den Gebrauch der Zahnbürfte beibringe. Das fei wichtiger 
als Lefenlehren. Denn fo lange fie nicht gründlich Reinlichfeit Iernen, 
ift ihr Lefen auch unreinlich und unordentlich. Die Zahnbürfte gibt 
ihnen überhaupt erft den Halt. Haben fie das Zahnbürften gelernt, 
fo ſteckt diefe Gewohnheit allmählich ihr aanzes übriges Benehmen 
an und macht es geiammelter und geordneter. 

Ihr feht alfo, daß die Reinlichfeit nicht etwas Nebenjächliches 
ift, was man fo fehnell wie möglich, und mit fo wenig Maffer wie 
möglich, abmacht, fo daß ſchon am Montag das ganze Handtuch, voll 
ſchwarzer Finger ift — fondern daß es eine Angelegenheit ift, von der 
vieles Große im Leben abhängt. Manchmal denkt fo ein Bub, ob er 
einmal vorwärts kommt in der Welt und Glück hat, das hängt vor allem 
davon ab, daß er irgendwo einen mächtigen Onfel oder eine reiche 
Tante hat und durch deren Hilfe mit Geld und guten Worten vor- 


1) GSelbftverftändlich darf man Arbeitsleuten niemals die Flecken an: 
rechnen, die fie von ſchmutziger Arbeit davontragen — folche Flecken find 
ehrenvoller als die fauberften leider eine? Müßiggängers. 
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wärts geſchoben wird. Ich jage euch: die Neinlichkeit ift die reichfte 
und mächtigjte Erbtante in der Welt — und wer mit ihr auf gutem 
Fuße fteht, über den fchüttet fie ein Füllhorn von jegensreichen 
Gaben aus und ihre Füriprache öffnet die Türen der größten Herren. 
Schmierfinfen aber fönnen noch fo reiche und mächtige Onfels haben — 
wer die große Fleckenſtraße auf ihrem Anzuge fieht und die fettigen 
Papiere und die unfauberen Hände, der wiſcht ſich die Hände ab 
und jagt: „Bedaure jehr — leider augenblidlich Fein Pla”, und 
zu feiner Frau fagt er nachher: „Gott jei Dank, glüdlicherweife 
augenblicklich Tein Pla — brrrr“. 


4. Neid. 

Das Erwachen des Neides ift eine Erfcheinung, die der Erzieher 
fehr ernjt nehmen muß, da e3 fich hier um wirklich niedrige Regungen 
handelt, welche die ganze Seele verdunfeln und verengen, wenn man 
fie emporwachſen läßt. Mit Necht fagt Gottfried Keller, der doch) 
gewiß fein Moralpedant war, folgende Worte: 

„Wenn ein Kind mit Geld ſich vergeht oder gar irgendwo 
etwas wegnimmt, fo befällt die Eltern oder Lehrer eine fonderbare 
Furcht vor einer verbrecherifchen Zukunft, als ob fie jelbit müßten, 
wie fchwierig e3 fei, fein Dieb oder Betrüger zu werden! Was 
unter hundert Fällen in neumundneunzig nur die momentan un— 
erflärlichen Einfälle und Gelüfte des träumerifch wachſenden Kindes 
find, das wird zum Gegenftande eines furchtbaren Strafgerichtes ge- 
macht und von nichts al3 Galgen und Zuchthaus gefprochen. ALS 
ob alle diefe lieben Pflänzchen bei erwachender Vernunft nicht von 
jelbjt durch die menschliche Selbitliebe, fogar bloß durch die Eitel- 
feit Davor gefichert würden, Diebe und Schelme fein zu wollen. Da— 
gegen wie milde und freundfchaftlic; werden da taufend Fleinere 
Büge und Zeichen des Neides, der Mißgunſt .. . . behandelt und 
gehätichelt!” 

Wie iſt nun aber der Kampf gegen dieſe Regungen am beiten 
zu führen? E3 wurde fchon in den Betrachtungen über Religions- 
lehre und ethijche Lehre darauf hingewieſen, daß Helfen gegen neidifche 
Regungen wichtiger und mirffamer als Tadel und Hohn über den 
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Neid feien. Im folgenden eine Probe, wie man ſolche Hilfsgedanfen 
in den Kindern anregen Tann: 


Wer hats befier? 

Hermanns Euppenteller ift bi8 oben gefüllt, während Fritz nur 
einen halben befommt und obendrein bloß einen Kloß, während bet 
Hermann drei Stüd wie Infeln aus dem tiefen Waſſer hervorragen. 
Da friecht bei Sri der blaffe Neid den Rücken herauf und ihm ift, al3 
könnte er feinen Bruder gar nicht mehr leiden. Wenn er nun gar 
allmählich entdect, daß die Mutter eine befondere Schmähe für 
Hermann hat, vielleicht weil er ihre Sorge bejonders nötig hat — 
dann richtet fich der Neid häuslich ein bei Fritz. Und nun hat er 
nicht nur weniger Leckerbiſſen als fein Bruder, fondern auch noch 
ein Gift in feinem Innern, das ihm überhaupt alles Effen vergällt: 
er beginnt fchon ordentlich zu fchielen, weil feine Augen immer nad) 
dem Teller des Bruder gedreht find. Nachdem er nım gar neulich 
berausbefommen hat, daR Hermanns Stiefel auch aus feinerem 
Leder find als die feinigen, da muß er nun mit einem Auge auf die 
Etiefel hinunter und mit dem anderen auf den Suppenteller fchielen, 
fein Ärger rutfcht abmwechfelnd vom Teller auf die Stiefel hinunter 
und flettert dann wieder an Hermanns Beinen zum Tijch hinauf. 

Ya, denft euch: Ich kannte fo einen Fritz und als ich einmal über 
Neid geiprochen hatte, da Fam er zu mir und fagte: Ich weiß wohl, 
wie häßlich es ift und wie einem alles verleidet ift, aber ich kann 
doch nichts dafür, daß ich es immer jehe, daß er mehr befommt und 
alles beffer als ih. Mama zieht ihn eben vor, daS habe ich jchon 
lange gemerkt. Ich habe ihm darauf geantwortet: Mein lieber Fritz, 
das ift ganz richtig, daß einem ungleiche Portionen nicht unbemerft 
bleiben fönnen, wenn man einmal da3 Vergleichen angefangen hat. 
Aber wozu vergleichit du eigentlih? Das könnteſt du doch fchon 
vorher willen, daß auf der ganzen Welt nicht zwei Menfchen find, 
die alles aleich befommen, genau fo wenig wie e8 zwei Blumen aibt, 
die ganz genau die gleiche Portion Licht, Waffer und Erde für fich 
haben, und ebenfo Fönnteft du dir denken, daß e3 in der nanzen 
Welt feine einzige Mutter geben kann, die zur gleichen Zeit allen 
ihren Rindern die aleiche Sorge zeigen kann. Vielleicht hat fie jeßt 
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mit dem einen beſonders Mitgefühl, weil er ſchwächlich iſt, oder weil 
ſie ihn als Kind ſo ſehr ängſtlich pflegen mußte und ihr nun dieſe 
Gewohnheit geblieben iſt. Oder ſie hat größeres Mitleid mit ihm 
als mit dem andern, weil ſie ſieht, daß er in ſeinem Charakter einige 
Züge hat, die ihm das Leben einſt ſehr ſchwer machen werden. Und 
da iſt ihr nun ihm gegenüber zumute, als müßte ſie ihm die Jugend 
noch recht verſüßen — kurz: fannft du wiſſen, was fo im Herzen einer 
Mutter vorgeht? Und woher weißt du, ob du ihr im fpäteren Leben 
nicht einmal noch näher treten wirft als der Hermann, wenn du 
einmal ein kräftiger Mann geworden bift und fie fieht, welche Stüße 
fie an dir hat. Nein, gemöhne dir den Neid ab, denn da ift einem 
ja zumute, als wenn man beftändig feefrant wäre, alles hat jo 
einen grüngelben Schein und man kann fi) an nicht8 mehr freuen, 
weil man immer irgend einen fieht, der e3 noch beffer hat. Haft 
du mal in den Sagen des Altertums von den Stymphaliden gehört, 
den Vögeln, die den Menfchen alles, was fte effen wollen, mit eflem 
Geruche befhmußen? Solche Vögel find die nmeidifchen Gedanken. 
Sie machen einen zum uuglüdlichften aller Menfchen. Du haft Recht. 
Mit bloßen Vorfägen kann man diefe Vögel nicht erlegen. In der 
Sage mußte auch zuerft Herkules gerufen werden, um fie mit Götter: 
pfeilen herunterzufchießen. Solch einen Götterpfeil will ich dir num 
geben, nämlich einen auten Gedanken, mit dem du die Vögel des 
Neides ein für allemal erlegen Fannft, wenn fie fich wieder auf deinen 
Suppenteller niederlaffen wollen. Ich rate dir nämlich: Vergiß im 
feinem Augenblid, daß diejenigen, die es feheinbar befjer haben und 
mehr genießen als du, oder denen man mehr Sorge und mehr Rücklicht 
und DBequemlichfeiten zumendet, daß die noch lange nicht beneidenswert 
find. Denn metiten® haben es diejenigen, welche in der Tugend ver: 
möhnt wurden und jeden Wunſch erfüllt befamen, in ihrem ſpäteren 
Leben ſehr ſchwer, meil fie verweichlicht find und außerdem fehlt ihnen 
die Gabe, für andere zu forgen und an andere zu denken — und ohne 
diefe Gabe lernen fie das Köftlichfte und Herrlichfte im Leben nie 
fennen — einen anderen Menfchen von ganzer Seele zu lieben und 
von ihm tief ins Herz gefchloffen zu werden. Darum find die, welche 
„es beffer haben“, oft fehr zu bemitleiden. Du wirft nun fragen: 
Aber wenn nun ein Knabe, der ein Watfe ift, vor dem erleuchteten 
Fenſter einer glücklichen Familie vorübergeht, joll er die Kinder 
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dann etwa auch bemitleiden? Darj er ſie nicht wirklich beneiden? 
Nein, benc.den ſoll er fie nie. Denn er weiß ja noch nicht, 
wie die zweite Hälfte ihres Lebens jein wird. Könnte er fie vor: 
ausjehen, vielleicht würde er das Haus jegnen und fagen: Ad 
wüßtet ihr, was euer noch wartet, wie gönne ich es euch, daß ihr 
euch jet noch tüchtig ausfreuen könnt! Und weiß er, welches Leben 
ihm ſelber noch bereitet ijt, ob ihm nicht alles reichlich vergolten 
wird, was er entbehrt hat? Daß einer alles hat und der andere 
nichts, das fommt nie vor in der Welt. Neichtum, Glück, Liebe, 
Gejundheit, Begabung ift nie alles zujammen in einer Hand, Der 
eine hat bejtimmte Vorteile, Gaben, Begünftigungen — der andere 
etwas anderes, und er muß immer jehen, das Bejte aus dem zu machen, 
was ihm zuerteilt wurde. Wenn du aljo nicht jo verwöhnt wirft 
wie Hermann, jo freue dich doch darüber und lerne du dafür 
recht gründlich) an andere zu denken und Dich ganz zu vergejjen, 
jei hart gegen dich, damit du ſtark wirft — und wenn du das ge- 
worden bift, dann wirſt du dich einjt jchämen über alle deine Aus: 
flüge auf fremde Suppenteller und wirſt nicht mehr taujchen 
wollen mit deinem Bruder — ja, du wirjt ihn vielleicht doppelt 
lieb haben, wenn du fiehjt, wie jchwer er ſich durchs Leben hajpelt 
und vielleicht deiner Mutter nod alle deine dummen Gedanken ab: 
bitten — wenn fie dann noch lebt, was wir von Herzen hoffen 
wollen. 

Es gibt einige ſchöne Verſe von Gerof, an die ihr immer denien 
möget, wenn das Glüd einmal an euch vorbei einem andern ins 
Leben jtrahlt — es wird darin fein angedeutet, wie alles jvenide 
Glück auch auf ganz befondere Weife in uns leuchtet, wenn wir 
uns genug vergeffen fönnen, um aus vollem Herzen daran teil: 
zunehmen: 

Schon dämmerts im Zimmer und dunfeltg, 
Das Tageslicht ſchwindet dahin, 

Doch drüben beim Nachbar da funkelts, 
Als märe fein Fenfter Rubin. 


Die Scheiben, gen Weſten gemender, 
Entzündet ein purpumer Etrahl 

Den jcheidend die Eonne noch ſpendet 
Aus abeuolich dämmerude Tal 
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Und mich in der ſchaltigen Halle, 
Zum dunkelnden Oſten gekehrt, 
Beleuchtet die roſige Helle, 

Die drüben die Fenſter verklärt. 
So freue Dich frohen Gejchides, 
Ging dir auch am Haufe vorbei, 
Genieße benadybarten Glüdes, 
Als ob es dein eigenes fei. 

Der Neid ift ja übrigens auch mit einer wachjenden Trübung 
des ganzen Gefichtsfeldes verbunden — das Kind fieht überhaupt nur 
nod) das, was der andere bejjer hat, aber nichts mehr von dem, 
was ihm jelber bereitet it — nah) und fern. Da hat aljo das 
Richtig-⸗Sehen-Lehren eine große Bedeutung — und das ıjt etwas, 
das man jtufenweife üben kann. Man zeige den Kindern z. B. zwei 
Yandjchaftsbilder, von denen das eine eine prachtvolle und mannig— 
jaltige Landſchaft daritellt, daS andere eine möglichſt einfache und 
jtille Gegend. Nun frage man die Kinder, warum es Menjchen 
gibt, Die ſolche öde und einfarbige Gegenden bevorzugen, tiefes 
Heimweh danach haben; man lafje jie jelbjt die verborgenen Schön: 
heiten jolcher Landjchaften herausfinden und zeigen, wieviel mehr 
fie die Menjchen anregen, aus eigener Bhantafie etwas hineinzudichten, 
während die reichen Yandjchaften unjere eigene Dichterfraft nicht mehr 
anregen. Dann vergleiche man ebenjo verjchiedene Lebensſchickſale mit: 
einander von dem gleichen Gejichtspunit: das verborgene Gute und 
Eegensreiche entdeden lermen. Auc das gehört zu den wichtigſten 
„Entdedungsreifen“, die der Lehrer mit jeinen Schülern machen jollte. 
Und feiner wird darunter jein, der ſolche Sehübungen nicht irgendwo 
und irgendwann einmal brauchen Fönnte. 





Selbjterfeuntnis. 

Die Forderung der Selbjterfenntnis nimmt nicht nur in der relis 
giöſen Ethik eine wichtige Stellung ein, ſondern fie jtand auch im Vorder: 
grunde der ethijchen Lebensanjchauung aller großen Philojophen — 
vor allem bei den Stoikern. In diefem Buche haben wir es nicht 
mit den religiöjen und philofophifchen Motiven, jondern lediglich mit 
der Bedeutung der Selbjterfeuntnis jür das wirklihe Leben zu tun. 
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Kinder haben cine gewijje gejunde Wbneigung vor zu viel 
Neflerion auf das eigene ch; doch darf ihnen dieje Seite der 
inneren Kultur nicht ganz erjpart werden — wie ja aud) in der 
religiöfen Erziehung im BZufammenhange mit dem Gebete mit Recht 
ein großer Wert auf Befinnung und Selbitichau gelegt wird. 

Man muß fi) nur bemühen, Ernſt und Heiterfeit nicht als 
zwei unvereinbare Welten erjcheinen zu lafjen, jondern der Jugend 
zu zeigen, daß es feine tiefe und dauernde Heiterkeit gibt für den, 
der nicht auch einmal ernjt und ftille werden mag in feinem Herzen: 
Denn nur durch Befinnung auf feine beiten Gedanken und Vorſätze 
und dur die Erkenntnis feines Abjtandes von ihrer Erfüllung iſt 
man den Leben gewachfen und bewahrt ſich davor, in Irrtum und 
nagende Neue zu fallen. Schon Kindern fann man aus Goethes 
Mignon erzählen und ihnen den Chorgejang mitteilen, der ja aud) 
an die jungen Geipielen Mignons gerichtet iſt: 

Schreitet, jchreitet ind Xeben zurüd! 
Nehmet den heiligen Ernft mit hinaus! 
Denn der Emmit, der heilige, macht allein 
Das Leben zur Emigteit. 

Daß man nur durch Selbjtertenninis die Herrſchaft über das 
Schickſal erlangt, daß zur Kenntnis des Lebens nicht nur die richtige 
Beurteilung der Außenwelt gehört, jondern vor allem aud) die 
rihtige Einjhägung der eigenen Kräfte; daß freudiges Handeln und 
ruhige Selbjtbetrachtung feine Gegenjäge jeien, ja daß unſer Zun 
ohne rechte Selbjterfenntnis niemald die richtige Bahn findet für die 
eigene Energie, jondern überall Hemmung und Enttäufhung — das 
gehört zur unentbehrlichiten Lebensfunde, und aerade an der Schwelle 
des Eintritt3 in das Leben. 

Sehr zu empfehlen ift dem Lehrer aud) eine Beſprechung über 
die Frage, warum Gelbjterfenntnis jo jchwer ift. (Bedürfnis nad 
Selbitachtung, Eitelkeit, Rechthaberei, Dünfel). 


1. Wert der Selbſtertenntnis. 
Wißt ihr wohl, Kinder, welches der dunfeljte Erdteil in der 
Melt it? Afrika? Nein, Afrika ift jest auch nach allen Richtungen 
on fühnen Neifenden durchforſcht. Seht nur einmal eine neue Starte 
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von Afrika an. Da iſt kaum noch ein leeres Fleckchen. Überall 
hat man Seen, Gebirge und Flüſſe eingezeichnet, man kennt die 
Völkerſchaften — ja, man plant ſchon den Bau einer großen Eiſen— 
bahn durch den ganzen Kontinent. 

Nein, der dunfeljte Erdteil iſt das menſchliche Herz. ES ift 
leichter, den Nil bis zu jeiner Quelle zu verfolgen — obwohl man 
über taufend Jahre dazu gebraucht hat —, als einer menjchlichen Tat 
bi3 in ihre geheimjte Herzensquelle nachzugehen. Warum wohl? 
Eigentlich jollte man doc meinen, e3 ſei umgefehrt. Denn, um die 
Duelle einer Tat zu erkennen, braucht man doch nur fich jelbft zu 
fragen, und hat feine Kämpfe mit wilden Stämmen zu beftehen oder 
mühſelige Märjche durch glühenden Sonnenbrand zu mahen. Was 
find denn das eigentlich für unüberfteiglihe Hindernifje, die fich der 
Erforfhung des eigenen Innern entgegenjtellen? Wenn ihr z. 2. 
einmal auf einer Unwahrheit ertappt und gefragt werdet, warum ihr 
fie gejagt habt — werdet ihr die richtige Quelle wiſſen? Und 
warum nicht? Ihr jeht, wie wenig Bejcheid ihr noch in eurem 
dunklen Erdteil wißt, jonft könntet ihr mirs jofort jagen. Nicht 
wahr, man fürchtet ich vor dem, was man bei ſich jelber entdeckt, 
man möchte feine häßlichen Eigenjchaften antreffen, und darum wirds 
nie Ernjt mit der Entdeckungsreiſe. Selbſt der kühnſte Entdeder, 
der jich vor feinem Löwen fürchtet und vor feinem Menjchenfrefjer, 
er hat eine unüberwindliche Angit davor, einmal bis zu den Quellen 
jeine3 eigenen Tuns vorzudringen, Er möchte gerne glauben, daß 
er alles nur aus Liebe zur Menjchheit tut und gar nicht an ſich 
dabei denft — wenn er aber genaue Umjchau bei ich halten würde, 
dann könnte er vielleicht entdeden, daß die meijten jeiner Taten im 
Gebirge der Ruhmſucht entjpringen und daß viele andere ihren Quell 
um Dickicht der Abenteurerluft haben und daß die echte Liebe zur 
Wahrheit vielleiht nur ein ganz fleines Wäſſerchen ift, das unters 
wegs in die Hauptquellen hineinriefelt und von ihnen verjchlungen 
wird. Iſt e8 aber nicht ganz gleich, aus welchen Quellen jein Handeln 
fließt? Die Hauptjache jcheint do, dag er etwas Großes und 
Yügliches tut. Was meint ihr dazu? Sit es nicht ganz gleich, ob- 
eıne Bahn durch Dampf oder Elektrizität getrieben wird — went 
te nur geht? Gewiß iſt das gleich, ob es Dampf oder Elektrizität 
iſt — aber jtellt euch einmal vor, es jei irgend eine andere Trieb— 
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kraft, die man noch nicht in der Gewalt hat, und die unterwegs 
Erplofionen hervorruft und den ganzen Wagen zertrümmert — ift 
es dann auch glei, welche Kraft man wählt? Genau dasjelbe 
aber ift e3, wenn ein Menfch durch Ruhmſucht und Abenteurerluft 
getrieben wird. Eine Strede vielleicht verrichtet er große und nüß- 
liche Dinge. Aber man kann feinen Augenblid ficher fein, wie bald 
er ſich jelbjt zerjtört und alle, die fid) ihm anvertrauen. Denn das 
Derlangen nah Ruhm und Abenteuern wächſt immer wilder empor, 
je mehr Nahrung es befommt und wird nur zu bald ftärfer als das 
Gewiſſen des Menjchen und jtärfer al3 jeine Wahrheitsliebe — und 
dann iſt er verloren. Gerade darum aber ift e3 jo ungeheuer wichtig, 
ſich felbjt zu erfennen, damit man rechtzeitig alles entdeckt, was im 
Herzen emporwuchern und den Menfchen zum Sklaven maden will, 
Ihr wißt, die Giftjihwänme im Walde gedeihen überall dort am 
beiten, wo fein Sonnenlicht hinſcheint. So iſts auch mit den Gift 
jhwänmen im menfjchlichen Herzen. Sie gedeihen üppig dort, wo 
niemal3 das Licht der Selbjterfenntnis hineinleuchtet. Eure Eltern 
werden eure jchlechten Neigungen erſt gewahr, wenn dieje meijt jchon 
jo ausgewachſen jind, daß man fie faum noch ausrotten fann — 
ihr allein könnt das Gewächs erkennen, wenn es jeine erjten dünnen 
Triebe in eurem Herzen entfaltet. Erinnert euc daran, daß man 
manche Krebsfrantheit operieren fünnte, wenn man das Übel ent» 
dedte, jo lange es erit ein Lleines Geſchwür im Innern iſt — 
leider aber fieht man es meijt exit, wenn jchon zahlreiche Gewebe 
vergiftet und der ganze Körper duchwadjen ift. 

Das größte Hindernis der Selbjterfenntnis iſt eben unjer Wunjch, 
uns jelbjt etwas vorzumachen und das auch noch obendrein zu glauben, 
Jeder Menjc möchte ſich ſelbſt achten, und darum jcheut er fich, 
jeine eigenen Schlechtigfeiten und Yächerlichfeiten mit dem rechten 
Namen zu nennen. „Ad, der tut ja alles nur aus Eitelfeit“, jo 
heißt's gar fchnell von einem andern — aber wenn wir jelbjt etwas 
aus bloßer Eitelkeit und Luft am Auhm und Belanntwerden tun, 
jo reden wir uns jelbjt ein, wir hätten es aus lauter edlen Beweg— 
gründen getan. So wie die Pflanzen gewijje Schugvorrichtungen 
erzeugen gegen Schnedenjrag und gegen Raupen, jo erzeugen die 
Menſchen Schußgedanfen, um das, was jie getan haben, vor ſich 
jelber zu bejdönigen und weiß zu malen. Wenn einer vergeplicd) 
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oder ungefällig war, fo heißt es: „Ich hatte Feine Zeit”, und das 
glaubt man dann fogar felbft. Wenn jemand feiner jüngern Schwefter 
den Geburtstagskuchen wegißt aus reiner Gefräßigfeit, fo jagt er 
nachher: „Ich wollte verhindern, daß fie fic) den Magen verdirbt". 

„Hochmut fommt vor dem Fall“, jo jagt ein Spridwort. Noch 
gewijjer darf man fagen: Selbjtbelügen fommt vor dem Fall. Denn 
wenn ein Bolt oder ein Einzelner fich blind macht gegen jeine eigenen 
Fehler, dann kann man ficher fein, daß fie zugrunde gehen — 
genau jo wie ein Schiff, deſſen Kapitän nicht aufs Haar genau 
berechnen kann, wie weit jein Schiff in Wind und Wetter vom 
rechten Kurſe abgemwichen iſt. Lügt er den Paſſagieren etwas vor, 
jo jchadet das wenigſtens dem Schiffe nichts — aber wenn er fich 
in feiner Kajüte auch jelber nod) vorgaufelt, er fei auf dem rechten 
Wege — dann muß man ihn verloren geben. Denn der Ozean und 
die Winde und die Felſen lafjen fich nie beſtechen — fie richten fich 
nur nad der Wahrheit. 


2. Der griechiſche Tempel. 

Ihr habt gewiß jchon gelefen von dem berühmten Apollotempel 
in Delphi, wo die Wahrjagerin in heißen Erddämpfen auf dem 
Dreifuß ſaß und die Zukunft weisſagte. Diefer Tempel trug die 
Inſchrift: „Erkenne dich ſelbſt“. Das war das Wichtigfte und Erfte, 
was der Gott jedem zurief, der ihn um die Zukunft befragen wollte. 
Nun könnte man fagen: Gibt es nicht viele Dinge, die noch weit 
wichtiger find und noc eher an den Giebel des Tempels gehört 
hätten? 3.8. der Sprud: „Liebe deinen Nächſten“ oder „Beherrſche 
dich jelbft*? Warum war wohl die Selbfterfenntnis gewählt als 
das Dringendjte und Weijefte? Nun gewiß, weil man weder feinen 
Nächten wirklich lieben, noch fich ſelbſt beherrſchen kann, wenn man 
fi nicht jelbft erfennt. Wer z. B. gar nicht weiß, daß er jähzornig 
oder gierig oder Hatjchjüchtig ift, der wird auch gar nicht auf den 
Gedanken fommen, jich Zügel anzulegen und auf fich acht zu geben. 
Er denkt, an ihm jei überhaupt nichts zu verbefjen. Er fei ein 
Prachtkerl. Das Wort hat neulich Tante Anna von ihm gebraucht, 
er hat es gehört und verläßt fich nun auf diefe Zenjur — obwohl 
er ganz gut weiß, daß Tante Anna feine Ahnung davon hat, wie 
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e3 bei ihm ausfieht. Solche Menſchen ohne Kenntnis ihres eigenen 
Innern nennt man — eingebildet; fie find wie ftehengebliebene Uhren; 
denn da fie fich für volllommen halten und ihre Fehler nicht jehen 
fönnen, fo wachſen ſie natürlich auch nicht weiter, fondern bleiben 
einfach ftehen. Habt ihr einmal einen Dann mit einer Knabenjtimme 
gehört? Das Ilingt jo Tomifch, daß man ſich gar nicht daran ges 
wöhnen kann. Genau jo komiſch aber ifts, wenn der Körper eines 
Menſchen immer weiter wächjt, während der inwendige Menjch jein 
SKnabenbenehmen behält und ein eitler und ungezogener Flegel bleibt. 
Denkt euch, ein Flegel mit einem Barte, der womöglich jogar „Herr 
Doktor" angeredet wird. Und das kommt alles von der mangelnden 
Selbfterfenntnis. Nur wer ſich kennt, kann jich beherrichen — genau 
jo, wie ein Zofomotivführer eine Lokomotive nur beherrichen kann, wenn 
er alle ihre Teile genau fennt und weiß, wieviel Heizung der Keſſel 
verträgt und welche Ventile er öffnen und fchliegen muß und melche 
Teile bejonders vorjichtig geölt werden müſſen. 

Mit der Nächitenliebe ift e8 genau jo. Ohne Selbiterfenutnis 
iſt jie nicht möglich. Stellt euch vor, ihr fämet mit irgend jemand 
in Zank und Unfrieden, 3.3. mit eurer Schwefter oder eurem Bruder. 
Die Urſache davon liegt vielleicht darin, daß in eurem Tone etwas 
Barjches und Aufreizendes liegt, oder auch etwas Hocmütiges. hr 
aber wißt das gar nicht, jondern jucht die Schuld immer nur beim 
Andern. Oder ihr verwundet ihn durch eure Behandlung an einer 
empfindlichen Stelle, jo daß er außer ſich gerät. Ihr habt ihn lieb 
und wünſchtet, e3 ließe fich ein anderer Ton des Verkehrs finden — 
aber immer wieder gehts in das Geleije des Haders. So gibts 
viele Menjchen, die allmählich ganz verbittert werden und fich in die 
Einjamfeit zurücziehen, weil fie entdeden, daß feiner jie gern mag, 
jeder ihnen aus dem Wege geht und Hilfe und Teilnahme verjagt. 
Hätten fie rechtzeitig eine Entdedungsreife in ihr eigenes Innere 
angetreten, jo hätten fie dort vielleicht allerhand häßliche und ab» 
ftoßende Eigenjchaften gefunden, die ſchuld waren an ihrer Ders 
einjanung. Darum hat es einen tiefen Sinn, wenn über dem Tempel, 
wo dem Menjchen jeine Zukunft geweisjagt wird, der Spruch jteht: 
„Erkenne dich jelbjt". Denn der Menjch, der fich jelber durchichaut, 
der hat jeine Zukunft zu einem großen Teil in der Hand, weil er 
ſich vechtzeitig ändern kann, ehe es zu jpät if, und weil er jeine 
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Fehler und Irrtümer erkennt und ſie in Zukunft vermeiden kann, 
während der Verblendete niemals etwas lernt, weil er die Urſachen 
ſeines Schickſals immer nur in den Fehlern der Andern ſucht. 

Stellt euch z. B. einen Fabrikanten vor, der ſeinen Arbeitern 
allerlei Wohltätigkeitseinrichtungen ſchenkt und ſich dann darüber 
beklagt, daß die Leute ſo undankbar ſeien. Nun gibt es gewiß in 
allen Klaſſen undankbare Menſchen — aber zuerſt ſollte fich der 
Fabrikant doch einmal fragen, ob er nicht vielleicht ſelber daran 
ſchuld ift, daß jeine Arbeiter nicht recht froh werden über das Ge- 
ſchenkte — ob er vielleicht zu jehr den gnädigen Herrn gejpielt und 
zu wenig daran gedacht hat, daß das Schenken eine jehr ſchwere 
Kunft iſt. Oder jtellt euch vor, daß jemand in feinem Gefchäft 
feinen Erfolg hat. Das Richtige ift dann doc, da er zuerft einmal 
fragt: Welche Fehler habe ich gemacht? War ich unordentli, bin 
ich nicht arbeitjam genug gewejen, war ich nicht aufmerkjam und 
höflich genug gegenüber den Kunden, oder habe ich vielleicht für 
diefen Arbeitszweig nicht genug Gaben und Kenntniſſe? Wenn er 
alle dieje ragen ehrlich beantwortet, Fann er vielleicht noch jein Glück 
machen. Sciebt er aber alles auf die jchlechten Zeiten ujw., fo 
wird er es nie zu etwas bringen, denn für den, der feine Selbſt⸗ 
erfenntnis hat, find alle Zeiten fchlechte Zeiten. 


3. Selbſtprüfung. 


Wenn man gegen Mitternadht auf einem der großen Schiffe 
fteht, die über den Ozean fahren, dann hört man plößlich wie vom 
Himmel eine langgezogene Stimme klingen: „Alles — wohl!" Es ift 
der Matroje im oberften Majtkorb, der noch einmal Umfchau ges 
halten und den PBafjagieren, die zu Bette gehen wollen, tönt e8 bes 
ruhigend wie ein Segen von oben. Bevor der Kapitän fein Lager 
aufjucht, prüft er mit Hilfe der Karten und des Kompafjes noch 
einmal ganz genau, wo fich dad Schiff jegt befindet und ob es aud 
nicht von den vorgezeichneten Kurs abgewichen ift. Was der Kapitän 
und der Matroje im Majtkorb für das Schiff, das ift das Gewifjen 
und der Berjtand für den Menichen. Dieje beiden jollten jeden 
Abend vor dem Einjchlajen genau prüfen, ob der innere Menſch auch 
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nicht abgeirrt iſt von der rechten Linie, welche ihm die innere Stimme 
vorschreibt und ob bei ihm „alles wohl“ iſt. 

Ihr braucht bei diefem PVorfchlage nicht zu fürchten, daß ich 
euch zu Kopfhängern machen will, die den ganzen Tag tiber fidh 
felbft nachdenken und fi) Mühe geben, in den Schlupfmwinfeln ihres 
Innern unabläffig nad allem Schlechten herumzuftöbern. Aber jo 
einfchlafen wie ein Kaninchen oder eine Kuh, fo ganz ohne noch ein- 
mal nach dem Kompaß de3 Gewiffens zu fehen — da3 erfcheint mir 
Doch auch zu unmenfchlich und zu kopflos. Wenn man niemals in 
ftiler Stunde alle die einzelnen Menſchen durchgeht, mit denen man 
zufanmenlebt oder zu tun hat und fich fragt, ob man fie richtig be- 
handelt und beurteilt — und wenn man niemals die Neigungen und 
Triebe muftert, die in unferm Innern wachen und wirken — mie 
kann man fi) dann felber leiten, wie feinen eigenen Kurs richtig 
beftimmen? Wer nie nachdenft über fich und andere, der ift wie 
das Gefpenfterfchiff in der Sage, wie das Schiff, da3 ohne Lenker 
vor dem Sturm einherfliegt mit zerfeßten Segeln und niemand weiß, 
wohin e3 gehen und mo es zerfchellen wird. 

„Bin ich ein Nechthaber, bin ich eigenfinnig, bin ich ſorglos und 
gedankenlos in der Liebe, zu rückichtslos in meinem Wollen, zu un: 
zart in meinen Worten, zu anmaßend in meinem Tone, rede ich zu 
viel von mir, denfe ich überhaupt zu viel an meine Liehhabereien — 
bin ich unordentlich und mie bin ich ſchuld an Mißgefchic und Un— 
olüd, das mich und die Meinen getroffen" — all das follte man ſich 
fragen und tapfer beantworten. Wer fich das angewöhnt, der ift 
ein Lenker und Leiter und er wird auch andere führen und leiten 
im Leben — wer es nicht lernt, der wird immer von den Wellen 
getrieben werden und nie wiſſen, mo er ift und wohin er fommt. 


Entdeckungen. 

Es iſt der leitende Geſichtspunkt bei der Zuſammenſtellung der 
Beiſpiele dieſes Buches geweſen, Eltern und Erziehern Vorſchläge 
gu machen, wie fie die verſchiedenſten natürlichen Intereſſen und 
Neigungen des Kindes in den Dienft feiner fittlichen Entwicklung 
ftellen fönnen. In den folgenden Beifpielen wurde der Verſuch ge 
macht, eine befonders hervorftechende Tendenz in den Kindern, nämlich 
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die Luft am Forjchen und Entdeden, für die Erziehung zur Liebe 
und Rücficht zu verwerten. Diefe Neigung wird gewöhnlich nur für 
die Orientierung in der Natur fruchtbar gemacht. Hermann Wagners 
befannte „Entdeckungsreiſen in der Heimat“ find in diefer Richtung 
ein vorbildliches Jugendbuch. Aber gerade fie legen den Gedanken 
nahe, warum man nicht diejes Intereſſe der Kinder am Beobachten 
und Erforfchen auch für die Orientierung im menjchlichen Leben und 
vor allem für das verjtehende Eindringen in das innere Leben und die 
innere Gejchichte der Mlitmenjchen benugen jolle? Es werden mehr 
Herzen in der Welt durch Gedanfenlofigfeit und Blindheit als durch 
bewußte Bosheit gebrochen; unjere ganze Erziehung macht uns heute 
mehr al je moralifch weitfihtig — wir beobachten und erforjchen 
alles Ferne und Weite, aber wir überjehen das Nächitliegendfte und 
wiſſen nicht3 davon — fodaß der Philojoph Garve ſchon 1765 mit. 
Recht behaupten fonnte: „Viele Dinge gejchehen täglich vor unjeren 
Augen oder jind nur wenige Schritte von uns, die wir faum eher 
bemerfen, als bis wir fie in Büchern gefunden haben“. Darum tt 
es eine der wichtigften Aufgaben aller Erziehung, die Beobachtungsgabe 
des Kindes darin zu üben, daß es ſich Rechenſchaft abzulegen lernt von 
den konkreten Menjchen jeiner nächſten Umgebung, jtatt über das alles 
binwegzujchen und nur Tiere und Pflanzen ins Auge zu fafjen und 
fi) über die Menſchen nur durch Romane zu unterrichten. Gerade 
auch jür die Erziehung zur Liebe ift ſolches Sehen-Lernen ganz uns 
entbehrlich, denn es hilft der beite Wille nichts, wenn der Liebende und 
Helfende nicht zu jehen gelernt hat, wo und wie jeine Hilfe von nöten ift. 

„Die Entdedung des Menjchen" hat Jakob Burkhard ein Kapitel 
feiner „Kultur der Renaifjance” genannt — und es gibt feine Bes 
zeichung, welche beſſer aucd auf die unentbehrliche Aufgabe angewendet 
werden fann, welche eine ethijche Lebenslehre neben der Religion zu 
erfüllen hat: „Entdecdung des Menſchen“ — denn die reinfte Liebes— 
lehre ift feine Lebenshilfe, wenn man den Menjchen nicht Fennt, den 
man lieben jol — und Liebe jelber ift etwas, was ftufenweije geübt 
werden kann und muß, indem wir uns innerlich bejchäftigen lernen 
mit unjerem Mitmenjchen, uns in ihn hineinverjegen und jeine 
Gejhichte zu entziffern verfuchen. Das alles ift Menſchenkunde — 
Entdedung des Menjchen und nur zu lange vernachläjfigt in unferem 
technijchen Zeitalter. 
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Für folches richtige Sehen und Forfchen in der Welt menſch— 
licher Beziehungen fann man die Kinder am beiten vorbereiten, wenn 
man ſchon in frühen Fahren jene „moralifche Weitfichtigfeit“ zu vers 
hindern jucht, indem man fie zum richtigen und forgfältigen Bes 
obachten gerade des Nächjtliegenden anleitet. H. Wagners „Entdecdungss 
reifen in der Wohnſtube“ ift z. B. ein vortreffliches Hilfsbuch in diejer 
Richtung. "Man glaubt gar nicht, von welcher Bedeutung es für die 
ganze Art der Lebensbetrachtung bei einem Kinde ift, daß es zuerft 
vom Leben der Stubenfliege, der Spinne, von den Holzarten der 
Möbel ꝛc. Bejcheid weiß und nicht zuerft vom Paradiesvogel und 
den Niejenbäumen in Kalifornien. AL Vorſtufe alles Moralunters 
richts würde ich ſolche „Lehre von den nächſten Dingen“ empfehlen 
— dann fommen die „nächiten Menjchen“ und dann erft die „Hottens 
totten und Indianer”, von deren Leben und Gewohnheiten und Be— 
‚bürfniffen das Kind meift mehr weiß al3 von den Menjchen innerhalb 
des eigenen Haujes. Daher im folgenden das Beiſpiel vom Dienfts 
mädchen: die Entdedungsreife in die Kühe. Man fann auch im 
diefem alle damit beginnen, die einzelnen Stoffe und Geräte in 
bezug auf Herkunft und Bufammenjegung zu bejprechen und dann 
erit auf den Menſchen übergehen. Warum nicht auch den Kindern 
als Aufſatzthema geben „Das Dienſtmädchen“ jtatt eines Aufſatzes 
über „Kriemhildens Rache” oder über die Gemje und den König 
der Tiere? Wie wichtig für das Kind, ich Rechenſchaft zu geben 
darüber: Was weiß ic) vom Dienftmädchen? Dan gebe den Kindern 
3. B. die Anregung, einmal dur Frage und Geſpräch — natürlich 
mit großer Bejcheivenheit — über das Dienftmädchen in ihrem 
Elternhaufe zu erfahren: Woher fie jtammt, was ihre Eltern treiben, 
ob ſie Gefchwifter hat, wieviel Stellungen fie ſchon hatte und wo 
e8 ihr am bejten gefiel und warum gerade dort zc. ꝛc. Man vers 
fuche es nur — man wird fich wundern, mit welchem Sinterefje hier 
die Entdeckungsreiſen unternommen werden! 

Im folgenden eine Reihe von Beiſpielen, für welche der Titel 
„Hinter den Kulifjen” gewählt wurde, gerade um an die Wißbegierde 
der Kinder zu appellieven und fie auf jolhem Wege in den geijtigen 
Beſitz von Tatjachen zu bringen, die fie aus der Gedanfenlofigfeit 
aufwecen und ihr Verſtehen und Mitfühlen wachrujen. 
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1. Hinter den Ruliffen. 


a) Warum hinter die Kuliſſen jehen? 

Wenn ihr im Theater oder im Airkus fit und feht fo einen 
Elfenreigen tanzen, mo kleine Mädchen in eurem Alter in gliherndem 
Schmud umbertanzen, bald von rotem, bald von blauem Licht über: 
goffen und dann wieder fchneeweiß — dann denft ihr gewiß, wie 
gern ihre auch dabei wäret und was das für ein herrliche Leben 
fein müßte. Haben euch eure Eltern vielleicht auch fchon mal hinter 
die Kuliffen mitgenommen? Wo ihr die Elfen in der Nähe jehen 
könnt und bemerken fönnt, was für müde und ängftliche Gefichter 
fie meift haben? Und wenn ihr nun gar erft in ihre Wohnungen Tämet 
und fähet, daß fie meift arme Kinder find und ſchon mitverdienen 
müffen, um die Familie zu unterhalten und daß fie leider oft auf 
der Bühne und zu Haufe hart behandelt werden — dann werdet ihr 
mit einem Mal fehen, daß da3 Leben vor den Auliffen und hinter 
den Kuliſſen ſehr verfchieden ausfieht. 

Es gibt nun Menfchen, die genießen nur das, was vor den 
Kuliffen ift und fümmern ſich mit feinem Gedanken darum, wies 
dahinter ausfieht. Ste fehen immer nur den äußeren Schein und 
die Oberfläche — weiter gehen fie nit. Junge Katzen find nur 
9 Tage blind, aber viele Menfchen find ihr ganzes Reben blind — 
oder fie jehen wenigſtens nur das Allernächſte, fie find Furzfichtig. 
Habt ihr einmal gehört, wa3 vor mehr al3 100 Jahren die fran- 
zöfische Königin Marie-Antoinette fagte, al3 das hungernde Volt 
vor den Fenſtern ihres Palaftes fchrie und man ihr berichtete, das 
Volk habe fein Brot? „Dann follen fie doc; Kuchen nehmen”, foll fie 
gejagt haben — nicht um die Armen zu verhöhnen, fondern weil fie 
fih überhaupt gar nicht vorftellen fonnte, daß ein Menfch nichts zu 
efjen hat. Sie hatte nur in Glanz und Überfluß gelebt, aber nie- 
mals hinter die Kuliffen gefehen. Und weil fie das Volk nicht verftand 
und gar nichts von jeinem Leben wußte, fo behandelte fie e8 aud) 
faljch und das war mit Schuld an ihrem traurigen Ende. Denn 
dadurch, daß man etwas nicht jieht, kann man e8 nicht fortichaffen. 
Und daß wir das fehen, was hinter den Kuliffen vorgeht, das ift 
für uns oft wichtiger, als das, was im hellen Licht pajfiert — denn 
da3, was fich den criten Anblick darbietet, das ift oft nur Schein 
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und Täuſchung, während dahinter erjt das wirkliche und wahre Leben 
ſteckt. Wer fid) aber nur an den Schein hält und an das Außere 
und nicht jtudiert, was dahinter jteckt, der darf fi dann auch nicht 
wundern, wenn der Bau feines Lebens zufammenftürdt — denn er 
ift auf lauter faljchen Zeichnungen und Berechnungen aufgebaut. 

Wir wollen einmal zujammen einige Ausflüge Hinter die Kuliffen 
des Lebens machen, damit ihr begreift, was ich meine und euch die 
Kurzfichtigfeit rechtzeitig abgemöhnt. 

u») Das Lieb vom Hemde. 

Habt ihr wohl ſchon einmal fo einen großen Wäfcheladen ange: 
fehen, jo ein Schaufenfter, in dem ein glänzendes Herrenhemd neben dem 
andern liegt? Und bejonders nod, am Abend, wenn das eleftrijche 
Licht darauf bligt und die ausnahmsweiſe billigen Preife darauf leuchten? 

Wie Erde und Sonne und Mond entjtanden find, das wißt ihr 
wohl ſchon ganz genau — aber wißt ihr eigentlic), wie dieje Hemden 
entitanden find? Habt ihr einmal hinter die Kuliſſen gejehen? Was 
mwohl ein Hemd alles erzählen könnte, wenn es feine Gejchichte 
ſchreiben fönnte! Bon blajjen Näherinnen auf dunklen Hinterhöfen, 
wo faum ein Stüdchen blauer Himmel ganz oben hineinfchaut und 
nachmittags der Leierfajtenmann erjcheint, um von ferner Freude und 
Poeſie ein Lied zu kreiſchen, von durchwachten Nächten jahrein 
jahraus ohne eine andere Abwechjelung als ein wenig mehr Hunger 
oder ein wenig eiligere Arbeit — ja, das wäre ein Kapitel aus der 
Gejhichte des Hemded. Und dazu als legte Erinnerung des Hemdes 
noch das enttäujchte Gejicht der Näherin, wenn jie den kargen Lohn 
für tagelanges Nähen einftreicht und berecjnet, wie fie davon leben, 
ſich leiden und Miete zahlen jol. Vor vielen Jahren hat ein eng- 
liicher Dichter einmal das Elend der Hemdennäherinnen gejchildert, 
um das Herz der Reichen damit zu rühren — ich will euch einige 
Derje davon mitteilen: 

Mit Finger mager und müd, 

Mit Augen fchwer und rot, 

In ſchlechten Kleidern ſaß ein Meib, 
Nähend fürs liebe Brot. 

Stich, Stich, Stich! 

Aufſah ſie wirr und fremde, 

Sn Hunger und Armut flehentlich 
Sang fie das Lied vom Heide, 
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Schaffen, jchaffen, jchaffen 

Vom Frühr zum Nachtgeläut, 

Schaffen, fchaffen, ſchaffen 

Wie zur Straf gefangene Leut'. 

Band und Zwidel und Saum, 

Saum und Zwidel und Band, 

Bis vom ewigen Büden mir ſchwindlig wird, 
Bis das Hirn mir ftarrt und die Handl 


Schaffen, Iharen, ſchaffeu 

Bei Dezembernebel fahl! 

Schaffen, ſchaffen, ſchaffen 

In des Lenzes ſonnigem Strahl! 
Wenn zwitſchernd ſich ans Dach 

Die erſte Schwalbe klammert, 

Eich ſonnt und Frühlingslieder fingt, 
Daß das Herz mir aut und jammert, 
Dit Fingern mager uud muDd, 

Mit Augen ſchwer und rot, 

In fchlechten Kleidern faß ein Weib, 
Nähend fürs liebe Brot. 

Stich, ſtich, ftid)! 

Aufſah ſie wirr und fremde, 

In Hunger und Armut flehentlich — 
O ſchwäng es zu den Reichen ſich! — 
Sang ſie das Lied vom Hemde. 

Seit jenes Lied geſchrieben, iſt manches beſſer geworden im 
Leben der Arbeiter — aber die Hemdennäherinnen hungern immer 
noch am meiſten von allen Menſchen. Hinter all dem elektriſchen 
Licht noch ſo viel jammervolles Daſein! Wüßten alle davon — es 
würde anders werden in der Welt. Denn die Fabrikanten können 
es allein nicht ändern. Erſt wenn mehr Liebe in alle Herzen kommt 
und alle zur Hilfe vereint, erſt dann wird es auch hell werden im 
Leben derer, die für uns wachen und nähen. Und das iſt mehr wert, 
als alles Licht in den Schaufenſtern! 


€) Unter der Erde. 

Hier lege ich euc) eine Kohle auf den Tifh. Tot, dunkel und 
jhmusig liegt fie da, Und doch, wie lebendig und intereffant it 
ihre Gejdjichte! 

Davon will ich heute etwas erzählen. 
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Ihr kennt gewiß alle die alte Sage von der verjunfenen Stadt 
Vineta, die auf dem Meeresgrunde ruht und von welcher der 
Dichter fingt: 

Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendgloden dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Stunde 

Von der fchönen, alten Wunderftabt, 


In der Fluten Schoß hinabgejunlen, 
Blieben unten ihre Trümmer ftehn, 
Ihre Zinnen lajjen goldne Funden 
MWidericheinend auf dem Spiegel jehn. 


Und der Egiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal jah im hellen Abendrot, 

Nach derjelben Stelle fährt er immer, 

Ob aud) rings umher die Klippe droht. 


Nun — die verjuntene Stadt ijt freilid nur eine Sage, — aber 
feine Sage ijt e8, daß da unten auf dem Mecresgrunde und tief 
im Schoße der Erde eine verjunfene Welt ruht — eine riejige 
Pflanzenwelt mit jeltenen Tieren aus ferner Vorzeit, verjchüttet vor 
vielen Jahrtaufenden durch Flut und Erdbeben und andere Gewalten. 
Man hat von diefer verjunfenen Welt jchon mancherlei erfahren, 
3. B. durch die Bernfteinftücde, die nichts find als das verjteinerte 
Harz der mächtigen Tannenjtämme, und die zuweilen noch Inſelten 
in fi) tragen. Das meifte aber haben wir durch große Ausgrabungen 
und Bergwerfe fennen gelernt; da fann man eine ganze Schöpfungs- 
geichichte ablefen an den Abdrüden von Pflanzen und Tieren auf 
dem Geſtein — nun, davon habt ihr in euren Büchern ja gewiß 
ſchon manches gelejen. Die verjunfene Welt da unten aber ift nicht 
nußlos für uns wie die Stadt Vineta, jondern fie iſt die große 
Vorratskammer der Menjchheit für Licht und Wärme geworden: Es 
find die endlojen verjteinerten Wälder der Uxzeit, welche wir als 
Kohle wieder in die Oberwelt emporichaffen und mit denen wir 
unfere Ofen und unjere Fabrifen heizen und aus denen wir das 
Leuchtgas gewinnen. 

Die Kohle hat fozujagen eine doppelte Vergangenheit, die eine 
bat es mit ihrem Abjchied vom Leben, ihrem Verſinken in Nacht 
und Erjtarrung zu tun, die andere mit ihrer Rücklehr ins Licht und 
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ihrem Wiederaufleben. Die Sonnenwärme, die vor vielen Taufenden 
von Jahren in fie hineinftrahlte, entzündet fi) aufs neue! Mit 
diefer zweiten Bergangenheit wollen wir uns jet bejchäftigen. Von 
dem Bergmann wollen wir fprechen, der fie hervorholte aus dem 
Schachte der Erde. 

Wißt ihr, welcher Arbeiter von allen das elendejte und ſchwerſte 
Leben führt, jo daß man überhaupt kaum begreifen mag, daß er 
noch Luft zum Dafein hat? Es ift der Kohlenarbeiter im Bergwerf. 
Wenn ihr einmal abends im Winter durch eine große Stadt geht und 
die unendlihe Fülle von jtrahlendem Licht jeht und die ſchnaubenden 
Lokomotiven hineinfahren und hinausfahren feht aus dem Lichtermeer 
und an alle die zahllofen Fabriken denkt und ihre jurrenden Räder 
und euch klar macht, daß eigentlic) dies ganze großartige Treiben 
nur auf der Steinkohle beruht, dann jollte man denken: feine Bes 
lohnung kann hoch genug jein für die, welche dieje koſtbare Maffe 
mit bejtändiger Lebensgefahr aus dem Dunkel der Erde emporholen. 
Wie aber iſts in Wahrheit? Was hat der Kohlenarbeiter von feinem 
Xeben? Zahlreiche jolche Arbeiter in allen Ländern haben oft nicht 
Lohn genug, fi) das Zimmer im Winter ordentlich zu heizen und 
abends eine Lampe zu brennen. Und das find diejelben Menjchen, 
die uns allen Licht und Wärme heraufbringen! Habt ihr einmal 
gelejen, wie eigentlich dieje Bergleute arbeiten? In den engften und 
düfterften Schachten liegen jie oft jtundenlang mit ihrer Spitzhacke, 
halb nackt wegen der großen Hiße, auf dem Boden, um einen einzigen 
großen Blod zu löfen. Wie die Luft da unten am Xeben zehrt, 
da3 kann man fich denken. Ich Habe einmal eine Bejchreibung ges 
lefen von einem Manne, der in England in ein folches Kohlen: 
bergmwerf mit hinuntergefahren war und vier Stunden dort verweilt 
hatte. Hört einmal, wie er dann feine Gefühle bei der Rückkehr 
ichildert: „Sch ſchoß in einem majjiven Hißkorbe pjeiljchnell wieder 
nad) der Erdoberfläche hinauf. Welch eine Freude über die Herrlichkeit 
der Natur, als meine Augen von den Sonnenjtrahlen nicht mehr 
geblendet wurden! Ich vergaß ganz, daß ich jchwarz und ſchmutzig 
wie der ärgſte Kohlenhäuer war, und wandelte mit innigem Wohl: 
behagen zwıjchen Feldern und Wiejen hin. Wie jeidenmweic, war 
nicht der Hauch des Windes, wie erhebend das Trillern der Yerche 
hoch in der Luft, wie beraujchend der Duft, der den Heuhaufen 
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entquoll. Welch unvergeßlich maleriſchen Anblick bot nicht die Schar 
der Erntenden dort in der Sonnenglut auf der friſchgemähten Wieſe.“ 
| So jchreibt alfo diefer Befucher jchon nad) vier Stunden. Ihm 
ift, alS jei er der Hölle entronnen. Die Bergleute aber müſſen den 
ganzen Tag darin ausharren — und das ganze Leben. 

Senn ihr eine Kohle betrachtet, jo denkt immer daran, daß es 
nod) lange nicht die höchſte Kunſt des Menfchen ift, daß er aus dem 
dunklen Schadht der Erde die Wälder der Urzeit emporholt ans 
Licht, damit fie Licht entzünden und wärmende Glut. So lange er 
zum Austaujch dafür lebendige Dlenjchen in das Dunkel der Erde 
binabjchiefen muß, daß fie hart und rußig werden an Leib und Seele 
wie die Steinkohle jelber — jo lange hat der menjchliche Geift noch 
nicht jeine größten Triumphe gefeiert. Erſt wenn derjenige, der in 
Schmutz und Finfternis jchaffen muß, dafür doppelt belohnt wird 
durch freie Zeit zum Aufenthalte in Sonne und Licht und gefeiert 
wird durch das Gejchen? eines behaglichen Hausmwejens und teilnehmen 
darf an Schönheit und Wiſſen — erft dann ift der Menjch wahrhaft 
der König der Erde geworden! 

In einem alten Volfslied wird gejungen: 

Wo wäre deine Krone, dein Ninglein, o Braut, 

Wenn tief unten im Grunde der Bergmann nicht baut! 
Vergeßt nie, dag im tiefjten Grunde alles Herrlicen und Glänzenden 
in der Welt nicht nur der Gedanke des Künftler3 und der Geift des 
Erfinders, jondern auch die mühjelige Entbehrung eines einfachen 
Arbeiters liegt — und daß all das Herrliche und Glänzende feinen 
Segen für uns hat, wenn wir das überjehen und vergefjen. 


Die obigen Beifpiele jollen vor allem daran erinnern, daß die 
mancherlei technologischen Bücher, welche heute die Jugend mit der 
technischen Herkunft unferer Gebrauchs: und Verbrauchsgegenjtände 
befannt machen, durchaus auch einer Ergänzung nad) der menjchlichen 
Seite bedürfen, weil die Gefahr in unjerer Kultur jchon groß genug 
ift, daß über den technifchen Prozejjen der Menſch und feine Seele 
vergejjen wird. Man bejpreche mit den Kindern 3.8. nicht nur die 
technifchen Stufenfolgen des Hausbaus, jondern lenfe ihr Beobachten 
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vor allem auf die Menjchen, die daran beteiligt find: Wie fie ihr 
Mittagefjen an beliebigen Straßeneden oder auf Ziegelfteinhaufen 
herunterichlingen, wie fie dann auf den harten Steinen ihren Mittags: 
fchlaf abhalten, "und wie fie in der Falten Jahreszeit oft monatelang 
arbeit3lo8 find und in Not kommen. Und wie e8 ihnen vorfommen 
muß, wenn fie tagaus, tagein fo herrliche Häuſer mit fo vielen 
Zimmern umd Berandas und PBaderäumen bauen müfjen und dabei 
an ihre eigenen Fleinen vollgepfropften Löcher denken ufw. Ind man 
laffe fie gerade auch zur Meihnachtszeit hinter die Kuliſſen jehen und 
nehme ihnen die fchädliche Illuſion, als feien fie eg, die den Armen 
bejcheeren, während in Wirffichfeit die Armen es find, die uns den 
Weihnachten befcheeren durch ihrer Hände Arbeit — und wenn wir 
ihnen da einige3 zurückgeben, was wir zu viel befommen haben, fo 
ift das nur in der Ordnung. Alle die Beifpiele, welche unter der 
Rubrik „Soziale Erziehung“ gebracht find, fünnen auch unter diefem 
Geftchtspunft befprochen werden, — wir haben an den folgenden 
beiden Beijpielen nur eine befonders wirkſame Art der Einfleidung 
illuſtrieren wollen. Was vom Hemde erzählt wird, läßt fich in ähn- 
licher Weile auch von Mänteln, Kravatten und Handfchuhen uſw. 
berichten: Wieviel Tränen, Elend, Krankheit, frühes Sterben und 
jammervoll bezahlte Arbeit nur zu oft dahinter ſteckt! Das alles foll 
nicht erzählt werden, um Klaſſenhaß zu fchüren, fondern um die Kinder 
von früh an zu gewöhnen, fich nicht durch die Außenſeite des Lebens 
blenden zu Iafjen und danach ihre Anfchauung vom Leben zu ges 
ftalten, fondern den Dingen auf den Grund zu fehen. Das ift für 
ihre ganze Zukunft von fundamentaler Bedeutung. 





d) Der Lehrer. 

In unjerer Schule wohnte ein Lehrer mit feiner Familie. Wenn 
num in den Paufen die fünfhundert Schüler in dichtem Knäuel an 
feiner Türe vorüberzogen, dann machten fih immer einige den Spaß, 
donnernd an die Türe zu fehlagen oder gar fich gegenfeitig dagegen 
zu ftoßen. Große Freude herrfchte dann immer, wenn der Lehrer 
wütend aus feiner Wohnung herausfuhr wie der Kuckuck aus der 
Uhr und doc, die Schuldigen nicht entdecken konnte, denn diefe waren 
länaft im dichten Knäuel der andern verfchwunden. Mit einem Mal 
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hörte der Unſug auf, ohne daß gend eine Entdeckung und Beſtrafung 
ftattgefunden hatte. Ich fragte den Rädelsjührer, ob man der Sache 
auf den Grund gekommen wäre. „Nein“, antwortete ee — „aber 
ih bin der Sade auf den Grund gekommen, ich habe etwas entdeckt.“ 
„Wie meinit du das?“ fragte ich. „Ya — als er neulich wieder jo 
ingrimmig herauskam, da jah id) durch die offene Tür feine Frau am 
Türpfoften lehnen mit einem tief traurigen Geficht und neben ihr ftanden 
ihre kleinen Kinder und mußten mit anhören und mit anfehen, wie der 
Bater täglich von uns genedt und in Wut gebracht wurde. Nun verjtand 
ih mit einem Mal, warum er immer jo furchtbar außer fich geriet. 
Es war nicht nur, weil er jelbjt gejtört wurde, jondern weil er fich 
ſchämte vor jeiner Frau und jeinen Kindern, daß wir uns mit ihm 
jolhe Späße erlaubten. Da jagte ich zu den andern: „Kinder, es 
ift doch gemein, wir wollen es lajjen, er wird blamiert vor jeiner 
Frau und jeinen Kindern.“ So jprad) damals der Häuptling des 
Unfugs und ich habe es nie vergejjen. Er hatte hinter die Kuliffen 
gejehen — und das hatte ihn befehrt. Er war wie verwandelt. 
Sch glaube überhaupt, das meijte Rohe und LXieblofe in der Welt 
geichieht nicht aus wirklich jchlechtem Herzen, jondern weil man nicht 
hinter die Kuliſſen fieht. Kein Lehrer würde mehr geärgert und 
gereizt werden, wenn wenigjtens ein Entdechungsreifender in der Klaſſe 
wäre, der es verjtände, hinter die Hulifjen zu kommen und dann 
die andern aufzuklären, 3. B. indem er den Lehrer einmal befucht 
und fich nach feinem Befinden erkundigt und dabei fieht, wie einfam 
er in feinem Stübchen fit. Oder wenn er eine Frau hat und man 
jieht, wie fie ihn pflegt und bejorgt ijt um ihn — dann fommt einem 
vielleicht wie eine Erleuchtung der Gedanke, ob nicht wohl jeder 
Menſch geheiligt ijt, um den ein Anderer bangt und jorgt, und ob 
man wohl dabei jein möchte, wenn fie ihn mittags anblickt bei der 
Heimkehr und fragt: Haben fie dich heute wieder geärgert? 

Und wenn man einen Lehrer hat, der nicht beliebt iſt und oft 
gereizt und ungerecht verfährt — wer weiß, wie es bei ihm zu Haufe 
ausfieht? Ob er einen mißratenen Sohn oder fonft Unglüd hat in 
der Familie? 

Oft braucht man gar nicht wirflid) hinter die Kuliſſen zu jehen — 
‚man muß nur ein wenig nachdenken, dann weiß man Vieles, auch 
ohne es gejehen zu haben, 
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e) Das Geficht des Menſchen. 


In einem ruffiichen Klofter Iebte einft ein Mönch, der weit und 
breit vom Volke verehrt und geliebt wurde, weil er für alle Rats 
lofigfeiten des Lebens irgend einen meifen Rat oder einen Troft 
bereit hatte. Auch wie man fich in der Liebe vervollkommaen und 
wie man Liebe lernen könne felbit gegenüber Menfchen, die ſchwer 
zu behandeln find und felber wenig Liebe haben — auch dafür 
wußte er wunderbare Mittel. Denn er hatte vieles erlebt und 
vieles ertragen in feinem langen Leben. Er fagte: wer volllommen 
werden wolle in der Liebe — und wer in feiner Nähe war, der 
fühlte nur noch diejen einen Wunſch — der müffe vor allem verfuchen, 
hinter das Geficht des Menfchen zu fommen. Das Geficht des 
Menſchen erfchwere fo vielen die Geduld und die Milde. Es habe 
in vielen Augenbliclen oder oft auch dauernd einen fo abftoßenden und 
aufreizenden Ausdrud. Mürriſch fehen die Menfchen aus oder hoch—⸗ 
mittig oder ſchadenfroh, tierifch boshaft, troßig — und doch müſſe 
man mit ihnen leben und fie ertragen — ja fogar lieben, denn es 
gehört zur Blüte des Menichen, daß er lieben fann — und doch 
fann man fich nicht immer diejenigen ausfuchen, mit denen man dag 
Leben teilen möchte, und wenn man glaubt, man habe fo einen, 
dann täufcht man fich auch noch oft genug. Alfo hinter das Geficht 
fommen. Wa3 meinte der Mönch wohl damit? Nichts anderes, als 
fit) Mühe geben, zu erkennen, wie wohl der Mensch zu diefem Geficht 
gefommen ift. Welches Leiden darin verjteinert ift, welche Ent— 
täufchungen — und wie er wohl fchon gelitten hat unter feinen 
eigenen Fehlern. Welche unglücklichen Anlagen ex ererbt hat und 
wieviel er wohl fchon hat unfchuldig büßen müſſen für fie. Wie er 
wohl zu feinen Mißverftändniffen gekommen ift und wie wir felbft 
fchuld daran tragen. Alſo die Geichichte feines Gefichtes ftudieren — 
dann ift er uns jchon nicht mehr fremd, unfer Mitleid wacht auf — 
es fommt ein Gefühl über uns, als fei er ein armer Wanderer, der 
feine Straße an uns vorüberzieht und mir müßten ihn hereinrufen 
ins warme Zimmer. Und ftehe da, wir erftaunen felber, wie anders 
plößlich der Ton Flingt, in dem wir zu ihm fprehen! Wir find 
binter fein Geficht gefommen. Ich will euch ein Gedicht jagen, das 
ich einmal gefunden und das genau jagt, was ich meine: 
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„Und triffit du wo ein Menfchenherz 
Gebeugt von Kummer und von Schmerg, 
Und fei e3 Irrtum, fei es Schuld, 

O babe Ehrfurcht, hab’ Geduld. 


Am Bergeshang, im grünen Taun 
Die jungen Bäume fieh dir an, 

So frijch und Ted, fo dichtbelaubt 
Und neigen jeitwärts doc, ihr Haupt, 


Du weißt nicht wie und weißt nicht war 
Und doch den Bäumen fiehjt du’3 an, 
Daß fie der Sturmwind bat umbrauft 
Und ihre Wipfel hat zerzauft. 


Das Schidjal hat denjelben Brauch, 

Es fchüttelt junge Herzen auch, 

Und beugt vom rechten Wege fie 

Du weißt nicht mann, du weißt nicht wie, 


Du fiehjt des Irrtums dunkle Spur, 

Die ſtumme Narbe fiehft du nur, 

Und kennſt die Hand nicht, die fie fchlug, 
Und weißt nicht was dies Herz ertrug. 


Gleich lacht Die Freude allerwärts, 

Auf eignen Bahnen geht der Schmerz, 
Drum mit dem Uuglück, mit der Schuld 
D habe Ehrfurcht, hab’ Geduld. 


Nun müßt ihr nicht meinen, daß Dieje Lehre des ruffischen 
Mönches erſt für euch gelten fol, wenn ihr erwachſen jeid. Nein, 
fie jollen Hilfsmittel zur Liebe jein jchon für die Schulzeit, ja jogar 
fürs Elternhaus. Wie oft fommt es vor, daß euch das Geficht 
eine Kameraden in der Schule abſtößt — gerade jo wie Eud) ein 
anderes anzieht. Wenn ihr euch dann fragt, ob er wohl jo viel 
Liebe zu Haufe gehabt hat wie ihr oder andere jegensreiche Einflüſſe, 
oder ob er viel frank gewejen iſt und ein jchwächliches Nervenſyſtem 
hat und daher jo giftig und „übelnehmiſch“ ift — und wenn ihr 
endlich daran denkt, wie jchwer ihm jein Geficht noch das Leben 
maden wird, wieviel ungünjtige Vorurteile es ihm erweden wird, 
daun ftört euch fein Geficht ſchon gamicht mehr, fondern es hilft 
euch jogar, doppelt jreumdlich gegen ihn zu fein. Und wenn ihr 
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zu Haufe einen Bruder oder eine Schweſter habt und ärgert euch 
einmal fo recht bodenlos über ein mwoßiges oder höhnifches oder böjes 
Gefiht — denkt jchnell an die guten und lieben Gefichter die ihr 
ihon von ihnen gejehen habt oder an alles andere was ihr gern 
habt an ihnen und endlich: erklärt euch ihre Häßlichkeiten recht 
ruhig, fo wie der alte Hausarzt mit der goldenen Brille und der 
freundlichen Stimme über die Urjachen eines Unmohlfeins redet — 
dann jeid ihr ſchon „hinter dem Geficht.“ 


T) Das Dienfimädcen. 

E3 fann nicht genug betont werden, wie wichtig die Anleitung 
zum richtigen Umgang und zum richtigen Empfinden gegenüber den 
Dienftboten für die ganze ethijche Erziehung der Jugend ift. Dreifte 
und achtloje Gewohnheiten, die ſich hier herausbilden, halten ver: 
bängnisvoll alle feinere Herzensbildung nieder uni bilden den Aus- 
gangspunft für die Verrohung auch auf allen anderen Gebieten menfch- 
licher Gegenjeitigfeit. 

„Du jollft anjtändig gegen die Dienjtboten jein“ — ſolche trockne 
Belehrung ift feine Moralpädagogik. Das Kind muß dahin gebracht 
werdeis zu jagen: „sch möchte anftändig gegen fie fein, ich möchte 
jie geradezu feiern durch Anjtändigfeit”. Das Gebot zu einem Gelbft- 
gebot zu machen — darauf fommt e8 an. 

Das kann wieder nur durch Lebenskunde gejchehen, oder in diejem 
Falle durch „Menſchentunde“. 

Im Folgenden eine LZehrprobe: 


Ber einem Knaben, der oft jehr grob mit dem Dienftmädchen 
verkehrt, ſah ich neulich ein Tierbuch aufgejchlagen, darin ftand „Der 
Goldfaſan.“ Wo die Heimat des Goldfafans ift, wie er lebt, welches 
Klima er nicht verträgt, welche Rückſicht man in der Gefangenfchaft 
auf ihn nehmen muß, wovon er fich nährt und mit welchen Stoffen 
er fein Neſt baut: das war da alles jehr genau erzählt. Die 
Seiten waren ganz zerlefen; denn der Knabe liebte Naturkunde über 
alles. Und wenn ftatt des Dienftmädchens ein Goldfajan den Tiſch 
gedeckt und die Betten gemacht hätte: der wäre gewiß ausgezeichnet 
behandelt worden — denn was der Goldfajan mag und was er nicht‘ 
mag, das wußte dev Knabe beinah auswendig. Und er ftolzierte 
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Telber umher mie ein Goldfajan — denn da er viel mehr wußte al 
feine Kameraden, jo fam er fich natürlich ungeheuer gebildet vor. 
Nun möchte ich euch nur einmal fragen: Wenn ihr die Wahl hättet 
zwifchen einem Sinaben, der außer der Schule gar fein Bud} Lieft, 
aber viel darüber nachgedacht hat, wie einem Mädchen wohl zu Mute 
ift, das in fremden Häuſern Geld verdienen muß und den ganzen 
Tag faum eine halbe Stunde für jich jelber frei Hat, und einem andern 
Knaben, der täglich ein ganzes Buch verfchlingt, aber an die Ent- 
behrungen eines Dienftmädchens nie gedacht hat: welcher von beiden 
it dann eigentlich der Gebildete? Gewiß der erftere. Denn nur dag, 
was unjere rohe Umgangsweife veredelt und uns hilft in der Liebe 
und GSelbftbeherrfhung — das ift Bildung. Alles andere ift nur 
Wiſſen, nicht Bildung. Wißt ihr, woran man einen wirklich hoch» 
gebildeten Menfchen erfennen kann? Jedes Wort, was er redet, jede 
Bitte die er ausfpricht, jede Bemerkung die er macht, ift in folchem 
Ton und in folcher Art gejagt, daß es fcheint, er fenne jeden Menfchen, 
mit dem er umgeht, ganz genau und fei völlig zuhaufe in deffen Leben; 
fodaß er ihn niemals verlegt oder demütigt oder beleidigt. Wenn 
er mit Unglüdlichen jpricht, jo find feine Worte wie Balfam, und 
niemals reißt er Wunden auf; wenn er zu Dienenden redet, jo läßt 
er fie durch feinen Ton niemals merken, daß fie abhängig find, und 
wenn er mit Leuten von anderer Religion verkehrt, jo hütet er jich, 
das anzugreifen, was ihnen eilig if. So fünnen aber natürlich 
nur Menfchen werden, die ſich von früh au geübt haben, etwas zu 
verftehen von dem, was ihre Mitmenfchen freut oder betrübt. Neben 
dem Tierbuch follte darum jeder auch noch ein „Menſchenbuch“ haben, 
eine Anleitung zur Menjchenkfunde, und ein Hauptfapitel darin jollte 
heißen, da3 „Dienjtmädchen“. Leider giebt es ſolch ein Buch noch 
nicht — aber vielleicht ift das ganz gut; denn nun muß jeder von 
euch felbjt auf die Forjchungsreife gehen. Und das wollen wir heute 
einmal, Wie macht man das nun? Geht ihr da mit der Botanifiers 
trommel und dem Schmetterlingsneg in die Küche und beobachtet? 
Bielleiht würde das gar nichts jchaden. Denn meift fommt ihr nur 
aus Neugier hinein, um in die Töpfe zu guden — und da jeht und 
hört ihr nicht3 anderes. Aber wenn ihr einmal geht um zu beobachten, 
wie es im Leben de3 Dienftmädchens ausfieht, dann ſeht ihr vieles, 
was euch jonft ganz entgangen ift: 
23° 
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In wie heißer, jchlechter Luft fie oft ftundenlang arbeiten muß. 

Kaum hat fie Teller und Taſſen alles gereinigt — da wird 
gleich alles wieder ſchmutzig gemacht. Das verleidet jhon manchem 
Menjchen die Arbeit; denn jeder möchte doch gern etwas wirklich 
vorwärt3 bringen. 

Dann bat fie e8 nicht wie die Yyabrifarbeiterinnen, die um 7 Uhr 
Feierabend haben und dann machen Lönnen, was fie wollen, fondern 
meift fragt und jcheuert fie noch bis gegen 10 Uhr in der Küche oder 
auf der Treppe herum. 

Wenn ihr einmal ganz harmlos frank jeid, jo werdet ihr gleich 
warn zu Bett gelegt und furchtbar bedauert und bekommt noch oben= 
drein etwas vorgelejen — wenn jie ji) unwohl fühlt, muß fie weiter 
‘ arbeiten, und nur wenns etwas Ernſteres ift, fann fie ſich hinlegen, 
und dabei hat jie dann erjt recht das Gefühl, fie jei bei fremden 
Leuten und man warte ungeduldig, bis fie wieder zum Vorſchein 
fommt; bejuchen tut man fie nur felten, und nun gar vorlefen — 
das gibt’S vielleicht auf dem Mond — aber hier auf der Erde, da 
würde man fich ja vor fich jelber genieren; denn es ift „nur“ eim 
Dienjtmädchen. a, das iſts aber, und das fühlt fie leider nur zu 
oft, daß fie „nur ein Dienjtmädchen iſt.“ Dies traurige Gefühl gerade 
ift eine Hauptſache in der Naturgejchichte des Dienjtinädchens, genau 
fo wie es eine Hauptſache in der Naturgeſchichte des Goldfafans tft, 
daß er genau weiß: Ich bin der Goldfajan und die andern find nnr 
einfache Faſane, allerhöchjtens noch Silberfajane. 

Wenn Gäfte kommen,!) und ihr doppelt vergnügt jeid, dann hat 
fie doppelt heiße Baden und hat doppelt jo viel zu fpillen und wird 
in manchen Häuſern obendrein noch doppelt fo viel angejchnaugt. 

Um ihr das alles noch zu verfüßen, find dann die Kinder vom 
Hauſe noch dreift und hochmütia au ihr. In ihrer Heimat auf dem 


— 


) Kinder haben oft ſchon eine recht klare Vorſtellung von den Vedins 
gungen einer wiffenfchaftlihen Enquete. Gegenüber der obigen Feſtſtellung 
wandte ein Knabe ein, dab die Mädchen bei jolchen Gelegenheiten doch auch 
mal etwas Gutes zu efjen befommen. Es wurde vorgejchlagen, daß jedes Kind 
felber zu Hauje das Dienftmädchen befragen folle. „Aber fie werden doch nicht 
jagen, wie fie e8 meinen“ war die Antwort auf diejen Vorjchlag. Das Inter⸗ 
ejfe des Kindes an der Dienftbotenfrage aber war durch diefe Schwierigkeiten 
ber „Eutdedung“ nur gefteigert. 
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Lande würde fie ſich mit ein paar fräftigen Obrfeigen geholfen haben 
— hier muß fie alles ſchlucken. 

In Goethe Herrmann und Dorothea wird da3 Schwere im 
Leben des Dienftboten folgendermaßen geſchildert: 


Und gar viele3 zu dulden verbindet ein einzige Jawort: 

Eind doch nicht das Schmerfte des Dienft3 die ermüdenden Wege, 
Nicht der bittere Schweiß der ewig drängenden Arbeit; 

Denn mit dem Knechte zugleich bemüht fich der tätige Freie; 
Uber zu dulden die Laune des Herrn, wenn er ungerecht tadelt, 
Oder diefes und jenes begehrt, mit fich felber in Zmiefpalt, 

Und bie Heftigfeit noch der Frauen, die leicht fich erzürnet, 

Mit der Kinder roher und Üübermütiger Unart: 


Das tft ſchwer zu ertragen und doch die Pflicht zu erfüllen 
Ungefäumt und raſch, und ſelbſt nicht miirrifch zu ftoden. 


Wenn ihr nun nach obendrein die Stuben betrachtet, die in 
unſeren Häufern für die Dienftboten übrig find, dann wißt ihr fchon 
viel Beſcheid. E3 hat mal ein Schriftfteller gefagt, wenn ein Mond- 
menſch wifjen wollte, was eigentlich die Erdmenfchen für Wefen feien, 
fo brauchte er nur einmal herunterzufteigen und zu fehen, wie diefe 
Weſen ihre Dienftboten wohnen laffen. 

Das bloße Beobachten aber ift noch nicht genug, um genau Bes 
fcheid zu wiſſen über die Arbeit des Dienftmädchens. Bittet fie Doch, 
fie folle euch einmal erlauben, die Treppe zu pußen oder morgens 
die jämtlichen Stiefel zu wichfen oder nad) Tifch die Teller zu ſpülen! 
Da werdet ihr fchon eine Ahnung befommen. Oder geniert ihr euch 
etwa, weil e8 jemand fehen könnte? Sch fage euch, es ift die größte 
Ehre für den Menfchen, wenn er einmal da3 felber fennen lernt, 
wa3 er fpäter anderen aufladet. Davon etwas zu wiſſen ift wichtiger 
als daß man die Regierungszeiten aller Rönige und Kaiſer aus 
wendig weiß. 

Nm das Dienftmädcen richtig zu behandeln, muß man aber aud) 
etwas von ihrer Herkunft und Heimat wiffen. Ob fie eine Waife 
iſt oder noch Eltern hat. Ob es denen arm geht, und fie vielleicht 
oft fchlechte Nachrichten von Haufe befommt. Ob die Eltern viel⸗ 
leicht frank und pflegebedürftig find und doch die Tochter nicht bei 
fi) haben fönnen, weil fie Geld verdienen muß. Wenn ihr cud) von 
alledem etwas erzählen laßt, dann merdet ihr fchon viele Roheiten 
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und Unbefcheidenheiten aarnicht mehr fagen fönnen, die euch früher 
leicht von den Lippen gefloffen find. 

Bis jetzt haben wir befprochen, wie ihr durch Beobachten und- 
Fragen fchon vielerlei vom Leben des Dienftboten erfahren Fönnt, 
was die meiften garnicht beachten. Nun aber jagt einmal: Gibt es 
noch einen anderen Wen, herauszubefommen, wie fo einem Dienft- 
mädchen zu Mute fein mag? Ganz einfadh: Ihr habt ja doch eine 
Phantafie und ftellt euch vor, wie euch zu Mute wäre, wenn ihr 
Robinfon mwäret, oder wenn ihr plößlich Feine Eltern mehr hättet 
und anderes. Nun, ebenfogut könnt ihr euch doch auch vorftellen, wie 
euch zu Mute wäre, wenn ihr mit einem Mal euer Brot in fremden 
Häufern verdienen müßtet, wo niemand fo recht an euch teilnimmt, 
fondern wo ihr fogar oft recht lieblos geicholten werdet. Stellt euch 
das Heimmeh vor, das ihr dann manchmal haben würdet. Und ver— 
fegt euch einmal recht hinein, wie ihr dann jedes harte Wort und 
jedes unbefcheidene Benehmen doppelt ſchwer nehmen würdet, und 
wie unendlich danfhar ihr für jede Freimdlichkeit und jedes achtungs= 
volle Benehmen mwärcet. 

Und dann müßt ihr Euch nod) juigende Frage ftellen: Wo 
fteht es denn überhaupt gefchrieben, daß ein Menfch dazu geboren 
fein foll, fein Leben lang nur den andern zu bedienen? Wenn einer 
aus Liebe dem andern dient — da3 ift gewiß etwas Schönes — aber 
daß man bloß deshalb, weil man arm geboren iſt und der andere 
Geld hat, nun gar feinen eigenen Willen mehr haben und fich der 
Zaune eines Menfchen verfaufen muß — wird das nicht oft ein 
bittere83 Gefühl in den Dienenden erregen, befonder3 wenn es hoch 
bergeht in den Vorderzimmern und fie tagaus tagein nur zu fpülen 
und zu räumen haben? Und wenn dazu noch obendrein refpeftlofe 
und barjche Behandlung fommt — dann ift die Ungleichheit in der 
Tat wirklich unerträglich. 

Mer fi das einmal ganz zurecht gedacht hat, dem braucht man 
überhaupt gar Feine befonderen Regeln mehr zu geben — er weiß 
ſchon, was er zu tum hat. Sein Herz wird ihm diktieren. Es wird 
ihm fagen, daß man fo einem dienenden Menfchen feine Treue, feine 
Entbehrungen, Demütigungen und feine ganze ſchwere Lage überhaupt 
garnicht mit Geld bezahlen kann. Ein guter Lohn ift das Mindefte 
— die Hauptfache aber ift, daß man ihn durch aroße Dankbarkeit 
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und höfliche Behandlung ehrt und froh macht und ihm dadurch jagt: 
Wir wiſſen, wieviel du uns ſchenkſt. Und wenn mal eine Dreifte 
und Bermwilderte ind Haus fonımt, dann darf man wohl bei fich 
ftille denken: Ich möchte gern einmal wifjen, bei welchen Herrichaften 
fie bisher war — dann würde id) vielleicht fofort verftehen, wie fie 
jo geworden ijt. 

Wenn ihr nun eure Entdeckungsreiſe beendigt habt und über das 
Dienjtmädchen und fein Leben mindeftens foviel wißt wie über den 
Goldfajan — dann glaube ich ficher, ihr werdet den Wunfch haben, 
euer neues Wiſſen auch anzuwenden und in eurem Benehmen zu 
zeigen, daß ihr feine Unmifjenden mehr jeid. Wie kann man das 
nun? Denkt jelber einmal nad): Seid erfinderiſch. 

Wie ann man das Bedienen erleichtern? Nun gewiß ſchon da> 
duch, daß man den Mädchen möglichjt wenig unnötige Arbeit macht. 
Erftens indem man nicht allen Schmuß von der Straße in die Zimmer 
trägt. Dann, indem man jeine Kleider höchjteigenhändig reinigt und 
bürjtet. Ferner, indem man bei Tifche hilft, die Teller zuſammenzu— 
nehmen und dem Mädchen hinzureichen. Viertens dadurch), daß man 
ihr die Tür aufmacht, wenn jie viele Schüjjeln hinausträgt. Yünftens, 
indem man feine Bücher und Spieljachen jelber zujammenräumt und 
nicht Minna mit diefer Arbeit beladet. Endlich indem man jchnell 
zu Hilfe jpringt, wenn ihr beim Abdeden einmal die Löffel vom 
Teller fallen — ftatt nur die Augen zujammenzulneifen und „Autjch* 
zu rufen. Überhaupt das befte Mittel, die Dienenden froher bei ihrer 
Arbeit zu machen ift, daß man jede Gelegenheit aufjucht, jie auch ein- 
mal zu bedienen: Damit man ihnen das bittere Gefühl nimmt, zum 
Dienen feien nur die armen Leute da und die Reichen jeien dazu 
geboren, um fich bedienen zu lajjen. Da gibts ja zahlreiche Gelegen- 
heiten, die natürlich derjenige nie ſieht, welcher fich nicht um die Natur- 
funde und die Seelenkunde des Dienjtmädchens, jondern nur um Leben 
und Taten des Goldjajans Lümmert. Erſtens: ihr müßt fie öfter fragen, 
ob man ihr aus der Stadt etwas mitbejorgen dürfe. Oder wenn fie 
einen Brief forttragen joll, jofort rufen: „Ich will's tun, Sie find 
heut jchon genug gelaufen!“ Oder ihr etwas Schweres tragen helfen. 
Nun — das alles werdet ihr ſchon ohne mid) finden. 

Im alten Rom gab es ein großes Felt, das man die Satur— 
nalien nannte, An diefem Feſte wurden ſämtliche Sklaven von ihren 
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eigenen Herren bedient. So genofjen die Dienenden mwenigftens an 
einem Tage de3 Jahres auch einmal die Ehre und das Behagen der 
Bedienung. Und die Herrfchaften wurden mwenigftens an einem Tage 
einmal daran erinnert, wie grundverfchieden es doch ift, ob man Herr 
oder Diener ift. Ich frage nun, warum follten wir diefes Feft nicht 
alle Tage feiern? Weihnachten läßt fich gewiß nicht alle Tage feiern ; 
e3 würde einem ficher zu viel werden, das ganze Jahr um den 
Tannenbaum zu tanzen und Süßigkeiten zu effen, — aber die Saturs 
nalien befommen einem um fo beffer, je öfter man fie feiert. Menn 
euch das Dienftmädchen die Schüffeln zum Eſſen hereinbringt und präs 
fentiert, könnt ihr fie nachher zum Dank nicht hinaustragen helfen 
oder ihr in der Küche den Tifch decken, während fie für euch locht? 
Wie beneidenswert find die Kinder, denen fo etwas rechtzeitig ein— 
fällt! Von ihnen wird das Licht einer neuen Liebe ausgehen, die 
nicht bloß die gute Stube und die Eßſtube erleuchtet, fondern aud) 
die Hinterzimmer der Dienenden erhellt, fo erhellt und mit Aufmerk: 
famfeit und Rückſicht erfüllt, daß fie die Norderzimmer der Menſch— 
lichfeit werden. 

Wer einmal fo ein Mädchen millen u tyırıı zuyuyjıı mutzigen 
Tellern beobachtet hat, der wird gewiß ſchon daran gedacht haben, 
wie traurig es eigentlich iſt, täglich fo oft von befchmußten Dingen 
umgeben zu fein, während wir in unferen Zimmern lauter jchöne 
Gemälde hängen haben und alles Schmutzige fo fchnell als möglich 
hinausfchaffen Iaffen. Wie fann man dem Mädchen eine Gegengabe 
gegen folche Umgebung bieten? Doch wohl mindeften? dadurch, daß 
man fo reinlich wie nur irgend möglich mit ihr umgeht und niemals 
neben den Knochen- und Gemüfereften auch noch $Flegeleien bei ihr 
abladet, fondern fo befcheiden und gebildet bei ihr auftritt, als fei 
man in der beften Stube und in der beften Gefellfchaft: dann ſpürt 
fie den fchmußigen Abfall fchon weniger. Überhaupt zeigt ſich darin 
echte Herzensbildung, daß man mit denen, die ſchmutzige Arbeit tum 
müffen, z. B. auch MWafchfrauen, ganz befonders fäuberlich umgeht 
und ihnen dadurd feinen Dank und feine Gegengabe abftattet — 
denn mit Geld wird fo etwas nicht bezahlt. 

Wißt ihr aber, was folch ein Dienjtmadchen am allermeiften 
braucht — mehr als ihren freien Sonntag, und mehr als alle Freund: 
lichleiten und Mohltätiofeiten, die man ihr ermetit? Ehrerbietunc. 
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Das Klingt euch komiſch. Einige von euch find vielleicht ſehr gefällig 
und lameradjchaftlicd) mit dem Dienftmädchen — aber Ehrerbietung?. 
Hit das nicht zuviel? Warum ſoll das zuviel fein? Man foll jedem. 
das geben, wonad er am meijten ſchmachtet und was er am meijten 
braucht. Nach nichts aber jehnt ſich ein Dienender jo jehr, als danach, 
geehrt zu werden. Warun wohl? Nun gerade, weil er in jeinem 
Berufe jo viel gedemütigt wird. Denkt doch einmal daran, daß jo 
ein erwachjener Dienftbote im Haufe gehorchen muß wie ein Eleines 
Kind und oft auch gejcholten wird wie ein Kind. Auch andere Men— 
chen müfjen ja gehorchen im Leben — aber diefe haben dann einem 
gedruckten Neglement oder einer Yabrifordnung zu gehorchen — aber 
jo den perjönlichen Launen eines Menjchen gehorchen müfjen und 
überhaupt jo den ganzen Tag befohlen zu befommen — das ijt das 
Allerſchwerſte für einen Erwachjenen. Denkt nur daran, wie ſchwer 
es jchon den Kindern wird — und die wifjen doch wenigjtens, daß 
ihnen immer nur aus Liebe befohlen wird. Alfo wenn ihr euch 
recht hineindenkt in die Seele eines Dienenden, jo werdet ihr mir 
Recht geben, daß er jich nach Ehrerbietung gerade jo jehnen muß wie 
der Wüſtenreiſende nad einem Schluck Waſſer. Der große jranzöfifche 
König Ludwig XIV. zeigte feine hohe Bildung dadurd) daß er jedes 
Dienjtmädcen zuerjt grüßte und ihm Play machte — alſo ihr jeid 
in hoher Gejellichajt, wenn ihr meinen Rat befolgt. Grüßt nur euer 
Dienjtmädchen auf der Straße genau jo ehrerbietig wie eure Lehrerin, 
laßt fie zuerjt duch die Türe gehen, fteht auf, wenn fie mit euch 
ſpricht — all das ehrt euch nur felbjt, und ihr bekundet dadurch), 
daß ihr nachdenkliche Menfchen feid und feine — Flegel. 


g) Die arme Marie. 

Ich will euch einmal eine Geſchichte erzählen, die ich in einem 
ruffiihen Buche gelefen habe. Es fam einmal auf der Durchreife 
ein franzöfischer Kaufmann in ein ruſſiſches Dorf, der verſprach einem 
armen Mädchen, er wolle fie heiraten, jie folle mit ihm ins Ausland 
fommen. Sie ließ fich betören und ging heimli mit ihm fort. 
Unterwegs ließ er fie jigen und reijte ohne fie fort. Da mußte jie 
ohne Geld ſich nad) der Heimat durchbetteln, mußte tagelang wan— 
dern und Fam endlich todmüde und hungrig im zerriffenen Kleidern 
im Dorfe an. Ihre Mutter aber behandelte fie wie eine Verworjene, 
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ließ ſie in ihren dünnen Kleidern nachts auf dem kalten Flur ſchlafen 
und ſprach kein freundlich Wort mehr mit ihr. Dann erkrankte die 
Mutter und nach wenigen Tagen lag ſie im Sarge. Als der Prieſter 
den Sarg einſegnete in der Kirche — da ſagte er öffentlich vor der 
ganzen Gemeinde: „Die da iſt ſchuld — der Gram über ſolche Tochter 
hat die Mutter getötet.“ War ſie ſchon vorher von allen gemieden 
und ausgeſtoßen, ſo wurde es jetzt noch ſchlimmer. Keiner wollte 
ihr mehr Arbeit geben. Und wo die Kinder ſie ſahen, da warfen 
ſie mit Steinen nach ihr und verhöhnten ſie laut. Endlich erlaubte 
ihr ein Hirt, ihm beim Hüten der Herde zu helfen und gab ihr da— 
für etwas von ſeinem Brot. Aber ſie hatte ſchon die Schwindſucht 
und konnte ſich nur noch langſam bewegen. Da war es dann ein 
jämmerlicher Anblick, wenn ſie ſo vor den Kindern flüchtete, die mit 
lautem Halloh hinter ihr her waren, ſobald ſie ſich zeigte. Das ſah 
ein vornehmer Mann mit an, der in der Nähe des Dorfes wohnte. 
Er hatte das tiefſte Mitleid mit dem armen Mädchen und beſchloß, 
ihm zu helfen. Als die Kinder wieder einmal mit Steinen warfen 
und Schmähungen hinterdrein riefen, da verftellte er ihnen den Weg 
und fagte: Halt, Kinder, hört einmal zu, ich will euch einmal eine 
Geichichte erzählen. Und da führte er fie hinter die Kuliffen: er 
erzählte ihnen, wie unglücklich Marie war, mie fchredlich fie für 
ihren Leichtfinn habe büßen müſſen, wie niederträchtig der Fremde 
fi) gegen fie benommen und wie fie jet dem Tode nahe fei. Die 
Kinder hörten mit offenem Munde zu, denn davon hatten fie bisher 
nicht3 gehört, fondern bloß davon, was für ein fchlechtes und vers 
fommenes Mädchen die Marie fe. Von dem Auaenblide an waren 
fie wie verändert. Sie hatten hinter die Kuliffen gefehen. Die 
Knaben grüßten Marie und brachten ihr Efjen, die Mädchen kamen zu 
ihr und fagten ihr: „Wir lieben dich, Marie" — und fo zärtlich und 
herzlich war die ganze Kinderjchar, daß die Arme ganz jelig war, 
‚und garnicht wußte, wie ihr geſchah und als fie nach vier Mochen 
ftarb, da hatte ihr Geficht gar nicht mehr den troftlofen, gehetzten 
Ausdrud, fondern fie lag da auf ihrem ärmlichen Lager voll Friede 
und Freude in ihren Zügen und in der Hand hatte fie die letzten 
Blumen, die ihr die Mädchen gebracht. Manch gehetter und troft- 
Iofer Menfch wäre jo voll Frieden geftorben, wenn ihm rechtzeitig 
ein Netter nefommen wäre, der die andern von ihrer lieblofen Blind» 
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heit befreit und ihnen voll Erbarmen die Geſchichte ſeines Lebens 
erzählt hätte und ſie hätte ſchauen laſſen, wie unglücklich er war. 

Habt ihr wohl auch ſchon gedankenlos gelacht und gehöhnt oder 
gar mit Steinen geworfen hinter Menſchen, die niemand leiden mochte 
und die von allen im Stich gelafjien waren? Habt ihr feine Furcht, 
e8 möge jemand darunter gemejen fein wie die arme Marie — einer 
der furchtbar gelitten hat und unendlich arm an Freude war? 


h) Die genidte Hoſe. 

In unjerer Schule war ein Knabe von armen Eltern, der trug 
eine Hofe, die war fo vielfarbig geflictt, daß wir alle unfern tollen 
Spaß daran hatten. Und immer, wenn man glaubte, jetzt ſei es 
zu Ende, jebt fomme endlich eine neue Hofe — dann faß plößlich 
wieder ein großer brauner Flicken drauf und alle die Fleinen Flicken 
ring3 umher fehienen mit neuem Mute in die Aufunft zu ſehen — 
fo wie in einem verzweifelten Volke, wenn plößlich ein großer und 
tapferer Staatsmann die Zügel erareiftl. Nach der Heimkehr von 
den Ferien war es unser feſtlichſtes Vergnügen im Schulhof, Müllers 
Hofe zu befichtigen und großes Gelächter hörte man erfchallen, wenn 
fie inzmwifchen noch bunter geworden war. 

Wie ſchäme ich mich heute dieſes Gelädhters! Es war ja nicht 
bös gemeint — aber jo unendlih dumm und gedanfenlos. Wir 
fahen nur die bunten Flicken, aber nicht das, wovon fie erzählten: 
Eine ganze Welt von forgender Mutterliebe, durchwachter Nachtitunden 
und gewiß auch viele Tränen darüber, daß die ganze mühfame 
Flickerei doch nur etwas zuftande brachte, worüber der Sohn in der 
Schule ausgelaht wurde! Mit welcher ärmlichen Geldfumme mußte 
die Mutter wohl den ganzen Haushalt beftreiten und wie ängftlich 
mag fie genäht haben, damit die Hofe noch ins neue Jahr hinein 
halte! Wieviel taufendmal mehr wert war diefe Hoje als das 
fchönfte und modernfte englische Beinkleid mit feinen tadellofen Falten! 
Habt Ihr einmal davon gehört, daß man heute oft Hunderttaufende 
von Mark bezahlt für Gemälde von alten Meiftern, die, oft nod, gar 
nicht richtig zeichnen konnten, aber dafür jo viel Liebe und Andacht 
in ihre Bilder Tegten, daß man noch heute nach vielen Jahrhunderten 
ganz warm umd innig davon berührt wird? Nun — Müllers ges 
flifte Hofe war auch fo ein Kunſtwerk umd ich würde heute viel 
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Geld dafür geben, wenn ſie zum Verkauf ausgeboten würde — und 
an der Taſel würde ich ſie aufhängen wie eine Wandkarte und Euch 
mit dem Kartenſtock die wunderbare Findigkeit der Mutterliebe zeigen, 
wieviel Nachdenken, wieviel Fürſorge da hineingearbeitet iſt in dieſes 
ärmliche Stück Zeug — jo viel, daß es ſelbſt der erſte Schneider 
von Paris nicht nachmachen Fönnte, fondern ausrufen müßte: So— 
viel Geduld bat Fein Schneider und feine Mafchine, da3 Tann nur 
eine Mutter! 

Danı würdet ihr begreifen, wieviel Dummheit dazu gehört, 
über jolc, eine Hofe zu lachen! Wer fo flicten mag, da3 kann fein 
gewöhnlicher Menſch jein: Müllers Mutter war ficher eine außerges 
wöhnlihe Frau und ich bedaure nadhträglid nur, daß wir Müller 
nie um die Erlaubnis gebeten haben, fie zu befuchen. Wenn ihr jes 
mals fo eine geflidte Hofe trefft, denkt an das was id, euch heute 
erzählt habe! Daß man die Entjtehungsgejchichte ſolcher geflicter 
Hofe verjteht und daß man herauslefen kann, was da alles hineins 
gearbeitet ijt — das iſt wichtiger, al da man ganze Bände voll 
Weltgejchichte leſen kann und über die Entftehungsgejchichte der feuer: 
jpeienden Berge Bejcheid weiß. Warum ift e8 wohl wichtiger? Weil 
es nichts Schlimmeres gibt, als daß liebevolle und fleißige Arbeit 
ausgelacht und verfpottet wird und weil unjere wahre Bildung ſich 
darin zeigt, daß wir nie am unrechten Orte lachen. Zu Ddiejer 
Bildung aber helfen weder Weltgeſchichte noch Naturkunde, jo wichtig 
jie fonjt find — nein, nur durch eigenes Nachdenken über das Leben 
unjerev Dlitmenfchen fommen wir dazu. 

Wenn ihr einmal jo einen jchön geflicten Knaben trefft, der ſich 
vor dem Lachen jeiner Kameraden jchämt, jo ruft ihm nur zu: „Du, fei 
ſtolz auf deine Mutter, du trägjt ja die Eoftbarften Hoſen der Welt!“ 
— Iſt das nicht wahr? Sit nicht Mutterliebe hineingewebt und ift 
das nicht weit vornehmer und jchöner, als wären fie golddurchwirkt 
— und wenn er fie mit Stolz und Dantbarfeit trägt, find e8 dann 
nicht wahrhaft bejeelte Hojen — ein wahres Stelldichein der beiten Ges 
fühle der Wlenfchenbruft? 


Die Macht des Kleinften. 


Zur Lebensfunde gehört auch die Anleitung zur Entdeckung des 
Kleinen — nicht nur zur mikroſkopiſchen Entdedung in der Natur, 
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fondern vor allem zur Einficht in die große Rolle des kleinſten Tuns 
und Gehenlaflens in der Welt menschlicher Beziehungen und menfch- 
licher Angewöhnungen. Die Jugend bekommt auf diefem Wege eine 
Einficht in die konkreten Mittel und Wege, durch welche das fittliche 
Ideal im wirklichen Leben Geftalt annehmen fann und lerntdadurd dag 
Große im Kleinen fchägen und erfennen. 


1. Fernrohr und Mikroſkop. 

Wart ihr fchon einmal in klarer Nacht auf weitem Felde und 
habt das glänzende Eternenmeer fo ruhig und unendlich geheimnis- 
voll über der jchlafenden Welt gefehen? Wie Hein kommen wir 
und da vor auf unferer Erde, wenn wir denken, daß fie aud) nur 
ein Lichtpunft ift in diefem großen Meere! Bon uralten Zeiten 
an hat die Erhabenheit des Sternenhimmels den Blick des Menfchen 
nach oben gelenkt, und die ältefte aller Wiffenjchaften ift nicht 
etwa die Botanif oder die Steinkunde, fondern die Aftronomie, 
die Sternfunde. Zuerſt haben die Menfchen da3 Größte und 
Erhabenfte gejehen und wurden davon gefangen — und viel 
fpäter erſt entdeckten fie die Welt des Kleinften und die Macht 
des Kleinften auf der Erde. So fünnt ihr auch jehen, wie in 
allen Schaufpielen und Dichtungen aus früherer Zeit fajt nur 
Könige mit Purpurmänteln und Königsjöhne die Helden find — 
und auch im Gefchicht3unterricht hörte man früher auch nur von den 
Taten der Großen. Bom Leben der Kleinen, nach welchen Gefegen 
e3 wirkt und was es ausrichtet in der Welt durd) die Vereinigung 
der Kräfte — das beginnt man erft feit kurzem zu erforfchen und 
zu entdeden. In euren Büchern über Erfindungen und Entdedungen 
left ihr auch nur von den großen Männern, deren Erfolge in das 
Buch der Kultur eingetragen find, aber nichts von all den fchlichten 
Arbeitern und Werfmeiftern, die während ihrer Arbeit eine kleine 
Verbefjerung nach der andern an ihren Mafchinen erfanden und 
dadurd) oft ebenjo Wichtiges geleistet haben wie die Großen. Oder 
ihr left von großen Kaufleuten und Unternehmern, die riefige Betriebe 
geichaffen und mächtig und reich wie Könige geworden find. Aber 
auch hier beginnt man heute die Welt der Kleinen zu entdeden. Sch 
[a8 neulich einmal ein Buch, in dem gejchildert war, wie das ge: 
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waltigſte Warengeſchäft in England von zwei Millionen einfacher 
Arbeiter unterhalten und geleitet wird. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eröffneten ein paar arme Weber in einem engen 
Gäßchen der Kleinſtadt Rochdale einen Konſumladen unter dem all— 
gemeinen Gelächter der Nachbarſchaft. Ihr wißt, ein Konſumladen 
iſt ein Laden, der von den Kunden ſelber geleitet wird und deſſen 
Uberſchüſſe auch die Kunden zurückbekommen. Dieſer kleine Konſum— 
laden in Rochdale nun wuchs und wuchs immer mehr, immer weitere 
Arbeiter traten bei, man errichtete Filialen überall, und als 1500 
folder Läden da waren, da errichteten fie eigene Fabriken für ihren 
Bedarf, hielten ſich eigene überjeeifche Dampfer und mieteten ganze 
Stadtviertel, um ihre riefigen Warenniederlagen unterzubringen. Wer 
heute nad) England fommt, der fieht zu feinem Erjtaunen, daß die 
ſchönſten und größten Warenhäufer und die bejteingerichtetjten Fabrifen 
einer Million ganz Eleiner Leute gehören. Und wer jpäter einmal 
eime Gejchichte des Fabrikarbeiters jchreiben wird, der wird erzählen 
mäjjen, daß es nicht nur den Wohltaten der Großen zu verdanken 
war, jondern vielleicht noch mehr der Treue und Aufopferung der 
Kleinjten, daß die Maffen des Wolfes allmählich aus Not ımd Un: 
wifjenheit emporgehoben wurden. 

Wißt ihre, woran mich der Bericht von diejen armen Webern 
immer erinnert? An die Gejchichte von der Koralleninfel, die aus 
dunkler Meerestiefe durch die langjame Tätigfeit der allerfleinften 
Tierchen allmählich über den Meeresipiegel emporfteigt und dort ebenfo 
allmälig eine Wohnftätte für lebende Wejen wird. Habt ihr einmal 
die Geſchichte einer ſolchen Inſel gelejen? Wie fi oft 700 Meter 
unter der Meeresoberfläche jo ein Korallenpolyp anjegt und dann 
immer weiter wädjt, bis endlich ein Kreis von Kiffen über das 
Waſſer ragt. Sit diefer Ring ganz gejchlofjen, und kann das Meer: 
wajjer nicht mehr zufließen, jo wird aus dem Salzwaſſer- allmählich 
ein Süßwajjerjee, der mit der Zeit austrochnet. Aus den verwitterten 
Pflanzen, den Korallentrümmern und dem Meerjande entjteht ein 
fruchtbarer Boden, eine Kofosnuß treibt an die Küfte, Vögel kommen 
und bringen Samenförner von Stauden und Bäumen aus fernen Landen 
mit; jede Flut und noch mehr jeder Sturm jchwemmt etwas Neues 
an, bis endlic) jich die Inſel mit allerlei Pflanzen und Bäumen bes 
det, worauf endlich der Menjch erjcheint, um jeinen Wohnſitz auf 
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dem freundlichen Eiland zu nehmen, welches das Korallentier, ein 
kleines weiches Weſen, anzuſchauen wie cin Milchtropſen, erbaut hat. 

Noch großartiger aber iſt die Häufung des Allerkleinſten in der 
Welt der Bakterien — eine ganze Welt, die erſt durch das Mikroſkop 
entdeckt worden iſt. „Die Welt im Waſſertropfen“ könnte ein Auf— 
ſatz heißen, in welchem man das Leben und Treiben dieſer aller— 
fleinften Wefen befchreibt. Habt ihr einmal einen Tropfen aus einem 
Tümpel unter einem fcharfen Mikroſkop gejehen? Da jpielen un- 
zählige Kleine Weſen durcheinander, zerteilen fich plößlich in der Mitte 
— die beiden neuen Tierchen zerteilen fi) dann in wenig Sekunden 
wieder, fo daß ihr euch vorftellen fönnt, zu welch ungeheurer Maſſe 
fie allmählich anwachfen. Man hat berechnet, daß aus einem folchen 
Weſen, dad man oft erft in einem Mikroffop mit mehr als taufend- 
facher Vergrößerung jehen kann, in einer Stunde 164 Millionen und 
in 44 Tagen fo viel Millionen entftehen — wenn genug Nahrung da 
ift —, daß das ganze Weltmeer davon angefüllt würde. Wenn ihr 
euch da3 voritellt, dann werdet ihr verftehen, welch große Wirkungen 
im ganzen Haushalt der Natur von den allerfleinften Wefen ausgehen 
— eben dur) das, was man im Rechnen Potenzierung nennt. Daß 
dieje kleinen Bakterien Menfchen und Tiere umbringen fünnen — das 
tft eben auch nur möglich durch die unerfchöpfliche Häufung des Kleinften. 

Seit man alle diefe Dinge mit dem Mifroffop entdect hat, ift 
man überhaupt aufmerfjam geworden auf die Rolle, welche das Kleine 
in der Welt fpielt. So hat man 3. B. früher angenommen, daß die 
großen Umwandlungen unferer Erdoberfläche in riefigen Zuſammen— 
brüchen fich vollzogen hätten — während man heute mehr und mehr 
zu der Meinung neigt, daß alles durch die langfame Häufung der 
Heinften Wirkungen verwandelt worden fei. 

Vielleicht wird man mit der Zeit auch immer mehr einjehen, 
daß auch im Leben der Menfchen alles Große nicht duch großen 
Krach und Riefenfeuerwerf, jondern durch die geduldige treue Arbeit 
im Kleinen gewonnen und gefichert wird. 


2. Nur Sleinigfeiten. 


In unjerem Stadtviertel war einmal ein großer Brand ausge 
brochen, dabei hatten einige Feuerwehrleute fich fo heldenmütig bes 
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nommen, daß die ganze Stadt davon ſprach. Am nächſten Tage ſah 
ich einen kleinen Knaben mit einem Schlauch und einer kleinen Leiter 
durch die Straßen rennen, und als ich ihn fragte, was er damit wolle, 
ſagte er: „Ich will Heldentaten begehen“. Rieſige Taten begehen, 
wovon die ganze Welt ſpricht, davon träumen die meiften Knaben. 
Und da fie in ihren Büchern immer von großen Kriegstaten und 
Helbentaten, Entdeckungsreiſen und dergl. Iefen, fo denken fie fchließ- 
Ich, alles Gute in der Welt fei nur durch folche große Taten ge- 
fchehen, ımd darauf fomme es am meiften an. Wenn ihr ins Leben 
fommt, werdet ihr fehen, daß die allermenigften Menfchen Ge: 
legenheit haben zu großen Taten. Es gibt bei uns feine Bären 
und Wölfe mehr zu töten, die Kriege find auch feltener, und zu 
Rettungsarbeiten bei großen fFeuern oder im Schiffbruch fommen 
auch nur wenige. Und das ift gut — denn große Taten machen 
die Menfchen nur zu leicht blind dagegen, daß das Größte in der 
Welt nur durch entfagungsvolles Tun in ruhmlofer Stille zuftande 
gebracht wird. Darum find die Taten, die im Verborgenen voll- 
bracht werden, eigentlich die größten Heldentaten, denn die Lorbeer: 
kränze und der Rauſch des lauten Beifalle fehlen dabei. In 
früherer Beit, al3 die Indianer noch bis zum Niagarafall wohn: 
ten, da war e3 Sitte, daß alljährlich das ſchönſte Mädchen dem 
großen Geift geopfert wurde und hlumenbefränzt in einem Boote den 
Mafferfall hinunterfuhr, wobei fie unten am Felſen zerfchmettert 
wurde. Das fcheint eine Heldentat, die gar nicht übertroffen werden 
fann. Aber ich kann euch jagen, es ift manchmal leichter, einen 
Waſſerfall hinunterzufahren, als Teben zu bleiben und täglich dem 
aroßen Geiſte feinen Heinen dummen Troß zu opfern. Ein einzig 
Mal fich überwinden und um Entfchuldigung bitten, wenn e8 einem 
fo über die Maßen ſchwer wird, das erfcheint mir viel helden- 
hafter, al3 wenn man fo im Naufche des Ruhmes und der all 
gemeinen Bewunderung irgend etwas Ungeheuerliches tut. Und täg- 
lich im eigenen Haufe durch Befänftigung und Aufmerkfamfeit auf: 
geregte Gefchwilter und nervöſe Ermachfene zu beruhigen — das er- 
fordert ficher nicht weniger Aufopferung und Anftrengung, als bei einem 
großen Brande Heldentaten der Rettung zu begehen. Und mancher, 
der im PBulverregen und im Lärm der Schlacht wahre Wunder der 
Kaltblütigfeit und Tapferkeit vollbrachte, hat nachher nicht die Kraft 
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gehabt, fein Heldentum im eigenen Hauſe in Meinen Übermwindungen 
und Aufopjerungen zu beweijen, weil die Regimentsmufif nicht dazu 
bfies und fein eifernes Kreuz verliefen wurde. 

Ich las cinmal in einer Erzählung, daß ein reicher Mann in ein 
ganz fleines Fiſcherdorf an der Oftjee gekommen fei, um dort in der 
Stille einige Zeit zu wohnen. Am Abend habe er im Wirtshaufe 
gefragt, ob ihm jemand einen Taujendmarkjchein wechjeln könne. Der 
Wirt aber hatte einen Tauſendmarkſchein noch nie gejehen und jagte: 
„Damit können Sie hier nichts bezahlen, hier müfjen Sie alles mit 
Kleingeld begleichen“. AB nachher noch andere Bauern ins Wirts- 
haus famen, da zeigte ihnen der Wirt den Schein und fragte jie, ob 
fie ihn vielleicht wechjeln fönnten. Sie ladhten und jagten: „Was, 
einen Zaujendmarfjchein? Das gibt's ja gar nicht!” Und fie jahen 
mißtrauifch zu dem fremden hinüber. Dann famen nod) einige 
Fiſcher herein, die meinten auch, es gäbe höchſtens Hunderimarf- 
jcheine und die feien fo jelten, daß alle hundert Fahre mal einer aus: 
gegeben werde, wenn die Regierung ein — Anleihen made. Und 
al3 er in jein Zimmer gegangen war, hörte er, wie unten ein Wiann 
zu den anderen jagte: „Er hat überhaupt fein Geld, er ijt ein 
Schwindler, wir wollen ihn windelweid, prügeln“. Das wartete er 
natürlich nicht ab, jondern vor Sonnenaufgang jpraug er aus dem 
Fenſter und lief, was er laufen fonnte, über die Haide, bis cr endlich 
uch jieben Stunden in eine Kleine Stadt fam, wo er den Schein 
wechjeln fonnte. Und zwar ließ er fich zwei große Säde voll Pfen— 
nige geben, nahm einen Wagen und fuhr damit wieder ins Fiſcher— 
dorf zurüd, wo er dem Wirt das Abendejjen in lauter einzelnen 
Pfennigen zahle. Und wenn er noch nicht aeftorben tft, fo lebt 
er heute noch. 

Was meine ich wohl mit diefer Gejchichte? Nichts anderes, als 
daß unjer tägliches Leben auch fo ein Fiſcherdorf it, wo die Leute 
zu Tauſendmarkſcheinen, das heißt zu den großen Heldentaten, nur 
den Kopf jchütteln und mißtrauiſche Gejichter machen. Die meiften 
von ihnen haben von jo großen Heldentaten nur in Büchern gelejen, 
aber fie nie wirklich miterlebt. Darum meinen fie, jo etwas gäbe 
es überhaupt nicht. Und fie glauben überhaupt nicht an die Liebe 
und Güte eines Menjchen, wenn er jie nur in großen Taten, aber 
nicht in alltäglichen Kleinen Beweijen von fich geben will. Dann 
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jagen fie: „Er iſt ein Schwindler, laſſet uns ihn windelweich prügeln“. 
Und fie haben recht, die Menfchen. Wer feine edle Gefinnung nid 
in Kleingeld umwechſeln lann, defjen große Taten erregen den Ver— 
dacht, auch nicht ganz echt zu fein und es ift das Beſte für ihn, daß 
er nachts aus dem Fenfter fteigt und auf und davon geht und erſt 
wiederfommt, wenn er jeine Menjchenliebe in Kupfermünze bei fich 
führt. Stellt euch doch einmal vor, ein Mann wäre den ganzen Tag 
ungejällig und grob gegen jeine Frau und jagte dann: „Sollte es 
einmal bei uns brennen oder du beim Kahnfahren ins Wafjer fallen 
— wie gerne würde ich verbrennen oder ertrinfen, um dich zu retten“. 
Dder ein Sohn jagte zu jeiner kranken Mutter: „Vorleſen mag id) 
dir jeßt nicht — aber wenn der Arzt verlangt, daß ich mein Blut 
lafjen joll, damit es dir zur Kräftigung gegeben wird — gerne, 
gerne!" Ya und es gibt wirklich gar nicht wenige Dienjchen, die 
durchaus fähig jind, Opferwilligfeit jo in einem Tauſendmarkſcheine 
berzugeben, aber die Selbjtverleugnung im Kleinen — an die denken 
fie gar nicht, die veritehen fie gar nicht. Und doch: Ob unſer Yeben 
ein Himmel ift oder eine Hölle, das hängt von den taufend Kleinig: 
feiten und nicht von dem großen Feuerwerk der Liebe ab: Wie ein 
Mädchen morgens hereinfommt, wie es Guten Morgen jagt, ob es 
Blumen auf den Tifch geftellt, ob e3 die Gabe hat, durch zahlloſe 
Heine Aufmerkſamkeiten und Rüdfichten Behagen zu verbreiten, und 
mit welchem Geficht e3 Heine Aufträge entgegennimmt und erledigt. 
Und ob eine Mutter Freude an ihren Knaben hat, das hängt doch 
davon ab, ob der Knabe jeine Dankbarkeit und Zärtlichkeit in Kleine 
tägliche Rückſichten und Zeichen jeiner Liebe und Ehrerbietung um— 
wechjeln fann oder ob es in feinem Herzen ungemwechfelt jigen bleibt, 
wie der Taufendmarfichein im Portemonnaie. 


3. Die jterbenden Seeleute. 


In der Nähe der ſpaniſchen Küfte fuhr einmal in großem Sturm 
ein englifhes Schiff auf die Feljen und fan. Die vorhandenen 
Boote reichten leider nur für die Frauen und Kinder aus, und fo 
mußte der größte Teil der Mannjchaft auf dem finfendem Schiff 
verbleiben, den jicheren Tod vor Augen. Al die Geretteten ſchon 
eine gute Strede gerudert hatten, da vernahmen fie plößlich be- 
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geiſterten Geſang. Er kam von dem Wrack. Da ſahen fie ſämtliche 
Männer auf dem Vorderdeck ſtehen und erkannten das Lied „Gott 
erhalte die Königin“. So verſanken jene dort, nicht in wilder Ver— 
zweiflung mit Fluchen, ſondern wie Menſchen, denen der Tod nichts 
anhaben fann- — ſchön und heldenhaft! Die in den Booten ſtarrten 
hinüber, bleich, und hatten die Lippen zufammengepreßt vor namen— 
lojer Bewegung des Herzend. Gie haben den Gefang ihr Leben 
lang nicht vergefjen. Und wenn fie fpäter irgend einmal etwas 
taten, was unjchön oder Fleinlich war, dann fam ihnen immer nach— 
her der Gedanfe: War ihr Tod nicht fchöner als unſer Leben — 
wären wir nur aud) lieber verfunfen mitten in dem fterbenden Chor! 

Nun, was tft eigentlich das Erhebende an jenem Untergange? 
Doc wohl, daß ſich die Todgemeihten jo gar nicht berühren ließen 
von der Angft der letten Stunde und das Unvermeidliche fo mit 
Ergebung und edler Haltung umgaben, daß man fagen mußte: nicht 
die tobenden Elemente haben triumphiert und gefiegt, fondern der 
Menſch. Er blieb der Sieger. 

Gewiß findet ihr das alles auch, und bewundert die Menfchen, 
die foldhes Beijpiel gegeben. Aber meint ihr, daß man e3 nur 
nachahmen Fönne, wenn man auch einmal auf die Klippen fährt und 
feine Rettung mehr fiebt? Oder glaubt ihr nicht, daß das, was 
im Großen heldenhaft ift und im tobenden Ozean, nicht auch im 
täglichen Leben vollbracht werden fünne? 

Schwere und unangenehme Dinge mit Gelaffenheit und Schön: 
heit zu vollbringen — das ift’3, was uns jene Seeleute zeigen, und 
dazu ift überall reiche Gelegenheit. Nehmen wir ein ganz alltäg- 
liches Beifpiel: Wenn man frank if. Glaubt ihr nicht, daß da 
eine herrliche Gelegenheit ift, die große Kraft des Menfchen zu zeigen, 
fih hoch über all die Verdrießlichkeiten, Schmerzen und Entbehrungen 
des Krankſeins zu erheben, ſtatt beftändig zu maunzen, zu murren 
und gereizt zu fein? 

Ertragen muß man das Unabänderliche, aber nicht finfter und 
ftarr, fondern mit fo viel Geduld und Heiterkeit, daß es ein fchönes 
Erinnerungsbild bleibt für alle, die uns dann pflegen oder nahe 
fommen. 1 

Aber ich gehe noch weiter. Nicht alle Kinder haben oft Gelegen— 
beit, lange und fchmerzhaft Frank zu fein. Aber taufend kleine Un: 
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annehmlichkeiten und Berdrießlichteiten — davon bleibt niemand ver 
fchont. Fangen wir beim Allerkleinften an: Angebrannte Suppe 
fertig ejjen müjjen. Mancher tut es, wenn die Eltern befehlen — 
aber mit was für Geſichtern und Seufzern! Ich meine nun nicht, 
day die Kinder jtatt der Seufzer fingen jollen „Heil Div im Sieger— 
franz“ — aber wohl follen jie daran denfen, daß im Menjchen 
die königliche Kraft liegt, jogar in der legten Todesjtunde und im 
den ſchwerſten Leiden, noch in edler Haltung und fejter Miene zu 
bleiben, und wenn fie daran denken, dann werden jie ſich dreimal 
ihämen, daß fie fchon bei angebrannter Suppe die Haltung verlieren. 

Dder jie befommen irgend einen recht unangenehmen Auftrag 
von der Mutter. Statt mit den Anderen jpazieren zu gehn, müjjen 
fie Kindermädchen beim Jüngſten fein, oder irgend eine recht lang= 
weilige Arbeit im Hauje machen. hr werdet euch gewiß an aller= 
lei folche Kleinigfeiten erinnern, die wahrhaftig nicht jo ſchlimm find 
wie Schiffbruch an der jpanijchen Küſte. Wenn euch aljo das Bei- 
jpiel der jterbenden Seeleute ergreift, und ihr es nachahmen möchtet, 
fo bleibt eucdy darum gar nichts anderes übrig, als dieſes Beifpiel 
euer Licht fein zu laſſen in all den Eleinen VBerdrießlichfeiteu und- 
Bejchwerden des Alltags. Denn aus fleinen Beſchwerden und Ent— 
täujchungen, nicht aber aus großen Schiffbrüchen beftcht das Leben 
der meiften Menjchen. Aber da eben aus lauter kleinen Dingen all 
mäbhlid) das Große entjteht, jo wird c3 dann auch kommen, daß euer 
eigenes jchönes Beiſpiel, das ihr in taujend Kleinigkeiten gegeben habt, 
zu leuchten beginnt wie eine einzige große Heldentat, und den Menjchen, 
wird euer Leben erjcheinen wie jenes Sturmjdiff, von dem ter G:: 
fang der Tapferkeit über die wilden Waffer Flang. 


— —— —— 


4. Auf dem Friedhof. 

Ihr habt gewiß ſchon manchmal die Gräber berühmter Männer: 
vder Frauen gejehen. Sie find beladen mit Kränzen, und reicher 
Blumenſchmuck prangt rings umber; hunderte wallfahrten alljährlich 
dorihin, um fich in das Andenken ihres großen Lebens zu verjenfen; 
an ihrem Geburtstage wird in feierlicher Rede ihr Bild immer aufs- 
neue den Lebenden eingeprägt. Und gewiß mit Recht — denn ihr. 
Vorbild leuchtet wie Sternenſchein in dunkler Nacht und viele, die: 
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verzweifeln wollen, richten jich wieder auf, wenn fie an die Kraft ges 
denken, mit denen jene das grauſamſte Schickſal überwanden. Dann feht 
Ihr andere Gräber — die Ruheſtätten einfacher Dienjchen, die erjt vor 
Kurzem oder vor einigen “Jahren gejtorben find — aud) fie prangen 
in jrifhem Blumenſchmuck, und oft fieht man trauernde Geitalten 
an ihnen ftehen oder niederfinfen. Dann aber jeht ihr aud, Gräber 
mit verwitterten Steinen und weit zurüdliegender Jahreszahl, mit 
wenigen verwilderten Blumen, oft ganz überwuchert vom Raſen — 
e3 ijt niemand mehr da, der jie pflegt. Da denfe ich oft, wie un: 
endlich viel wir alle wohl Menjchen verdanken, zu deren Gräbern nie 
mand mehr wallfahrtet: Da liegt eine jtille Frau, die vor langen 
Fahren gejtorben iſt, eine ganz unbekannte rau, die ihr Leben lang ſchwer 
geduldet und für andere gearbeitet und fich geplagt hat — die allen 
verziehen hat, die ihr unrecht getan, und mit einem milden Lächeln 
entjchlafen iſt. Denkt ihr, weil jet ihr Grab vereinjamt ijt, daß 
fie nicht, mehr fortlebt in irgend einem Menjchenherzen? Doch, jie 
lebt weiter, aucd) wenn niemand mehr ihren Namen wei. Wenn ihr 
einmal euren Zorn bemeijtert und ein edler Gedanke oder ein Mitleid 
taucht plößlic) empor aus dem Dunkel des Herzens — jo jeid jicher, 
er ftammt aus dem großen Schab der Liebe, der allmählich) aufge: 
jpeichert wurde von den allerftilliten Menſchen, die im Leben oft bei 
feite gejchoben und belächelt wurden, die aber nad) ihrem Tode 
jelbjt in den rohften Menjchen ein verſchämtes Heimmweh nad) allem 
Guten erregten und ewig unvergeplich find. Sie find wie ein uns 
jichtbarer Chor, deſſen Melodie leife durch die Welt Klingt und oft 
überhört wird, wenn der Menſch in Leidenjchaft tobt, — aber in 
jtiller Stunde tönt er wieder und lodt nad) der Höhe. Die Menſchen 
handeln gewiß oft jaljch — aber es gibt feinen, der nicht jein Ohr 
diefem Chore neigt. Und wenn ihr heute ruhig in eurem Bette 
ſchlafen tönnt und nicht zu fürchten braucht, daß euer Haus über Nacht 
angejteckt wird, oder daß eure Mutter fortgejchleppt wird und als 
Here verbrannt wird, wie e8 im Mittelalter geſchah, — ſeid ficher, 
ihr dankt es nicht nur den großen Männern, die im Lichte der 
Öffentlichkeit dagegen gejtritten haben, jondern mehr noch all den 
tauſend unſcheinbaren Frauen und Männern, aus deren engem kleinen 
Leben Worte des Erbarmens und Beifpiele der Milde in die um: 
Tiegenden Gaſſen gedrungen und allmählich, allmählich durch das 
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Bufammenftrömen all ihrer Eleinen Lichtfcheine die Finfternis vers 
drängt haben. 

Und wenn heute ein Mann mitten in großen Verfuchungen ehr: 
fich bleibt und unbeftechlich, und der Wahrheit dient ftatt der Lüge, 
fo foll er feinen Dank nicht bloß den großen Helden der Unbeftech- 
lichkeit darbringen, fondern vor allem auch den fchlichten, ftillen 
Menichen, die ohne Ehre und Anerkennung in ihrem ärmlichiten 
Berufe und in ihren fchlecht geheizten Stuben und mit Falten Füßen 
feft und ehrlich blieben mit jedem Wort und Piennig — zuverläſſig 
wie die ewigen Sterne und ein felfenfefter Halt für jeden Nachbar. 
Sie ftarben — dann hingen ihre Bilder noch ein halbes Jahrhundert 
mit ernften, feierlichen Gefichtern über dem Sofa, und fchauten auf 
ihre Enfel mit durchdringendem Ernfte und voll von dem Zauber der 
mafellofen Gradheit; jetzt zeigt fein Buch, Tein Kreuz, feine Blume 
mehr ihr Dafein den Lebenden, und doc, find fie auch unfere Er: 
zieher und Helfer, denn das Bild eines treuen Lebens ift unverlöſch— 
(ich und unverloren für immer auch wenn e3 namenlos und ungefannt 
durch die Reihe der Nachkommen weiterwandelt, 





Das foziale Leben. 

Auguft Comte hat in feiner „poſitiven Philoſophie“ die Anficht 
ausgefprochen, daß das foziale Handeln des Menjchen feine Sn: 
fpiration künftig nicht mehr aus unbeweisbaren Glaubensvorjtellun- 
gen, fondern aus der wiſſenſchaftlich erweisbaren Colidarität des 
Menfchengefchlechtes fchöpfen werde. Und ebenfo werde die fittliche 
Erziehung nicht mehr des Gottesglaubens bedürftig fein, um die 
Jugend zur Selbitverleugnung zu führen, fondern die lebendige Ein- 
führung in die unzähligen fozialen Abhängigkeiten des Einzelnen 
werde dem jungen Menfchen unmwiderleglich zeigen, daß er fich nicht 
ifolieren fönne von dem Gejamtdafein, in dem wir leben, weben 
und find und dem wir niemal3 ganz das zurückgeben fünnen, was 
wir ihm fchulden. Nun — die Anficht, daß eine abftrafte Menfd)- 
heitöreligion jemals die aus dem fonfreten Leben gewaltiger Perſön— 
lichkeiten geborene Religion erſetzen fönne, ift zweifellos der Srrtum 
eines Gelehrten, der die menschliche Natur nicht kannte, Aber fo 
wie alle Erkenntnis wirllicher Lebenszufammenhänge von Bedeutung 
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für die ſittliche Entwicklung iſt, die uns ja dahin führen ſoll, 
dieſen Zuſammenhängen gerecht zu werden — ſo hat auch zweifellos 
die Einführung der Jugend in die lebendigen Tatſachen menſch— 
licher Lebensgemeinſchaft eine anregende uud aufklärende Bedeutung. 
Man kann das ja fchon aus der ZTatfache entnehmen, daß der 
erfte Einbliet in das foziale Elend in vielen Menfchen, die vorher 
gedanfenlos ihr Leben genojjen, da3 Gewiſſen mächtig geweckt und 
auf ihre ganze Lebensanſchauung und Lebensführung gewirkt hat. 
Sm diefem Sinne hat die Einführung in die Haupttatfachen des 
fozialen Zufammenmwirkens der Menfchen für Kinder nicht nur den 
Wert, daß fie ihnen Ehrfurcht vor der menschlichen Arbeit beibrinat 
und ihnen gegenwärtig hält, wieviel aufgebrauchtes Menschenleben in 
allen ihren Gebrauchsgegenftänden und Spielſachen niedergelegt ift, 
fondern fie auch anregt, den arbeitenden Klaffen gegenüber pietät- 
voll aufzutreten und mindeftens in den Heinen Zeichen der Höflichkeit 
und Beicheidenheit ihre Achtung und Dankbarkeit fundzugeben. 

Kinder intereffieren ſich für ſolche foziale Aufflärungen außer: 
ordentlih; ausführliche Handbücher für die Vorbereitung des Lehrers 
find im Anhange genannt; im folgenden — Vorſchläge für die 
Art der Behandlung des Gegenſtandes: 


Feruſtenliebe. 
a) „Es geht mich nichts an“. 


„Was geht mich das an?“ iſt eine weitverbreitete Redensart. 
Ber vielen Leuten geht das Herz nnd die Teilnahme nicht über die 
Gitter ihres Hausgartens hinaus, bei andern macht Liebe und Ge— 
vechtigfeit bei den Grenzpfählen Halt umd wieder andere ziehen fich 
die Grenze für ihre Menschlichkeit da, mo eine andere Hautfarbe be- 
ginnt. Stellt man fie darüber zur Rede, fo tun fie höchlich erftaunt 
und verftehen überhaupt nicht, warum man an die Fernften auch nur 
einen Gedanken und ein Fünkchen Teilnahme verfchmwenden ſollte. Was 
gehen fie und an? Was find wir ihnen fchuldig ? 

Solche Engherzige fommen mir immer vor wie Menjchen, die 
nicht buchjtabieren und nicht lefen fönnen. In der Fibel wohl und 
in der Zeitung — aber nicht im Leben. Fajt jeder unferer Gebraudjs: 
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gegenjtände und faft jedes Stüd unjerer Nahrung trägt die Spuren 
der Arbeit von Menjchen außerhalb unferes Vaterlandes und außer: 
halb unjerer Hautfarbe. Macht einmal mit dem Atlas in der Hand 
eine Entdeckunasreife durch eure Wohnung und fragt Euch dann, ob ihr 
durch die einzelnen Gegenstände und Nahrungsmittel nicht in alle Länder 
geführt werdet, die überhaupt auf euren Karten verzeichnet find und 
ob es einen Volfsitanım gibt, der nicht irgend etwas für euer Leben 
beiträgt. Wer das Iefen fann, was alle jene Gegenitände in fich 
tragen von menschlicher Mühe aus allen Zonen, wer das menschliche 
Leben und Leiden entziffern kann, das in ſolch einem Produfte ſteckt, 
der wird jehen, daß der Hausgarten und die Stadtmauer und die 
Grenzpfähle nur fünftliche Grenzen find: denn die Fernſten find ja 
länait über alle die Gitter geitiegen, haben ihm fein Haus bauen 
helfen, feinen Garten eingerichtet, feine Geräte gefertigt und an feiner 
Kleidung mitgejponnen, gewoben, geitict; fein Eſſen gepflüdt, ges 
fangen, aemäftet, aemäht, aenreht und oft non fernher übers Meer 
gefahren. 

Nehmt z.B. nur ein winziges Streichholz zur Hand und macht 
euch klar, wieriel Menschen und Länder fich zu feiner Herftellung 
die Hand reichen. Im Fichtenwald erhält es feinen Rumpf; in 
heißen Ländern wird der Gummi von Gummibaum gejammelt, da: 
mit fein Kopf damit beftrichen werden fann, im fiziliichen Schwefel: 
bergwerf wurde der Schwefel gewonnen, der zujammen mit dem 
Thosphor das Köpfchen jo Hitig macht und der Phosphor endlich 
wird vom Chemiker in feinem Saboratorium unter Nerjchluß gehalten. 
Wenn ich euch nun erzählte von dem Elend der fizilianifchen Knaben, 
die in den Schmefelberawerfen ihre Gefundheit verlieren — könntet 
ihr ruhig eure Lampe anitedten und die Hände zum Mahl erheben 
und jagen: E3 geht uns nicht? an? Nein, der Anabe ift mitten 
unter euch, ihr genießet ein Stück des Lebens, das er geopfert hat, 
er ift euer Hausgenofje und verdient, daß euer Herz ihn miteinfchließt. 
Ihn könnt ihe freilich dadurch nicht mehr retten — aber indem ihr 
mweıtherziger und danfbarer denken und fühlen lernt, werdet ihr 
wenigftens nichts Ühnliches verjchulden und euer Beifpiel wird 
weitergehen — und vielleicht kommt einmal der Tag, wo die Fernſten— 
liebe fo groß und klar geworden ift, daß fein Menfch mehr genießen 
mag, wenn Sammer und Elend für ihn gearbeitet haben. 
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Ich will euch einmal eine Gejchichte aus London erzählen, aus 
der ihr fo recht deutlich jehen Tönnt, wie die Fernften um3 oft die 
Allemäcten find und wie e8 uns felbit in Gefahr bringen fann, 
wenn wir fie gedanfenlos ihrem Schickſal überlaffen. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts waren die Quartiere der Armen im Often 
aufs jchroffite von den Wohnftätten der Reichen im Weften getrennt. 
Kein Menjch im Weſten fümmerte ſich um den Often — es war ala 
ob ein Ozean zwifchen den beiden Hälften der Stadt läge. Da 
brachen mit einem mal eine ganze Reihe anſteckender Krankheiten im 
Mejten aus. Als man genauer Nachforichungen bielt, erfannte man, 
daß fie aus dem Oſten gefommen waren — und zwar durch die 
Kleider und Mäntel, die in den Schneiderwerfftätten im Dften ge: 
näht wurden und dann nadı Weiten wanderten. Diefe Werkitätten 
aber waren wahre Höhlen de3 Elends und der Krankheit; eine ganze 
Familie wohnte, Fochte, jchlief und arbeitete oft in einem einzigen 
Zimmer und wenn ein Kind frank war, fo wurden die Kleider troß- 
dem ruhig auf feinem Bett ausgebreitet, denn man hatte ja feine 
andern Räume So fam der Jammer Ditlondons nad) Meitlondon 
— einfach meil Oftlondon für Weftlondon arbeitete. Da gingen den 
Leuten im Welten die Augen darüber auf, wieviel es fie anginge, 
welches Leben die Armen im Oſten führten ımd wie fich die Verlaffen- 
heit ihrer Mitmenschen an ihnen felber zu rächen beginne. 

Nun werdet ihr vielleicht fragen: Ja — mie foll fich denn nun 
aber die Srernftenliebe in uns zeigen? Wir können doch unmöglich 
jedem Menſchen, der in irgend einem der fünf Erdteile für uns arbeitet, 
unfer Herz und unfere Gedanken fchenfen? Oder gar ihm wirklich Hilfe 
bringen? Wenn wir 3. B. Kohle aus England heizen und Wolle 
aus Australien tragen und Ochjenfleifch aus Amerika effen oder Brot 
aus ruſſiſchem Korn und Lebertran von den Esfimos — würde es 
nicht fchon unfer halbes Leben in Anfpruch nehmen, wenn wir uns 
nur nach dem Befinden all der Leute erkundigen wollten, die da für 
uns arbeiten? Würde da nicht die Nächftenliebe doc) zu Eurz fommen 
vor lauter Fernftenliebe? Gewiß — aber fo iſt es auch nicht gemeint. 
Sondern fo wie man in ein frommes Gebet alle diejenigen einfchließt, 
die und teuer find und denen wir Gutes wünfchen, auch ohne daß 
wir dabei jeden einzelnen bei Namen nennen — fo follen wir in 
unfer brüderliches und dankbares Gefühl die Yernjten und Letzten 
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einſchließen, auch ohne daß wir jeden kennen, deſſen geiftige oder 
förperliche Arbeit in unfer Leben „verwebt if. Wir Fönnen nicht 
jedem helfen — aber wie wit mit jedem umgehen, mit dem uns das 
Schickſal zufammenführt, und wie wir einft unfern Einfluß auf unſer 
Vaterland verwenden — da3 hängt davon ab, ob ſolch ein Segenss 
wunfc in unferm Herzen gefühlt und gejprochen wurde. Es würde 
Friede fein auf der Erde, wenn alle Menfchen ihn fprächen; denn 
dann würde jeder dem SFernften und Lebten auch treu bleiben in 
jedem Wort und jeder Tat feines täglichen Lebens und ſeines Bes 
rufes; auf dem Grunde feiner Seele würde das Bild der Bruders 
ihaft aller Menſchen Teuchten wie dem fernen Wanderer das Bild 
feiner Mutter und ihn zurüchalten von allem kurzſichtigen Eigennutz 
und aller rohen Ülberhebung. Und die Nächitenliebe? Wie verträgt 
fie fich mit folcher Fernitenliebe? Glaubt ihr, daß ſie jchmächer 
werden wird dadurch? Mein, wer feinfühliger wird auch für die 
fernite Mohltat und Hilfe, die ihm zufließt, wer fein Herz daran 
gewöhnt, nichts anzunehmen, ohne dem Geber ein treues Andenken 
zu widmen — der wird die Wohltaten feiner Nächiten doch gewiß 
noc weit inniger und danfbarer empfangen, als fo ein grobförniger 
Menſch, der überhaupt nicht nachdenken mag über das, was er andern 
ſchuldet, und nur durch die allergrößten Gaben ein wenig anfgerüttelt 
wird. Wer die Gaben der Ferniten nicht fpürt und fie ftumpffinnig 
binnimmt, der wird auch bei den Nächften ſchließlich alles für jelbits 
verftändlich halten, wa3 ihm zuteil wird, und Liebe mit träner Gleich» 
gültigfeit erwidern. 

Dankbarkeit ift die höchſte Bildung — je dankbarer jemand ift, 
um jo mehr kennt er die Gefchichte all feiner leiblichen und geiftigen 
Güter, ihre Herkunft und Abftammung — und diefe Gefchichte ift 
fir das Herz des Menfchen weit wichtiger al3 alle Jahreszahlen der 
großen Land und Wafferfchlachten. 


b) Unſer Frühſtück. 

Sagt einmal, Kinder, habt ihr wohl eine Ahnung davon, wie— 
viel Menſchen arbeiten müſſen, bloß damit morgens euer Frühſtück 
auf dem Tiſch ſteht? Und in wieviel Erdteile ihr gehen müßtet, 
um ihnen die Hand zu drücken und dafür zu danken? Da iſt zuerſt 
der Kaffee. Woher lommt er? Meiſt aus Braſilien, vielleicht auch 
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aus Java oder Arabien. Stellt euch einmal vor, durch wieviel 
Hände er geht, bevor er vom Kaffeeſtrauch gepflüct, übers Meer 
gebracht, gebrannt und gemahlen, endlich dampfend auf eurem Tifch 
ſteht. Das Korn eures Brotes ift vielleicht auf den Ebenen Ruß: 
lands oder in Amerifa gewachſen und von Menfchen gemäht und ges 
drofchen, deren Sprache ihr gar nicht verjteht..- ft es gedrofchen, 
dann befommt’3 der Müller und dann der Bäcker, der die halbe Nacht 
daran arbeitet, euch warmes Gebäd zum Frückſtück herzuftellen. Wenn 
ihr noch im warmen Bett liegt, Elingelt’3 draußen und wenn das 
Mädchen endlich aufmacht, fteht ein Korb mit Brot vor der Tür und 
der Bäcerjunge ift auf der Treppe eingenidt. Dann denkt daran, 
wieviel Menfchen nötig find, um euren Zucker zu bereiten, entweder 
aus der Rübe oder aus dem Zuckerrohr. Milch und Butter hat aud) 
fchon viele Hände in Bewegung aefeßt, bevor fie endlich zu euch 
fommen, und wenn ich nun erft anfangen wollte zu fragen, wer die 
Taſſen, die Teller und Löffel gearbeitet, wer die Kohlen gehackt und 
aefahren, die euch da8 Zimmer mwärmen, wer den Tijch und die 
Stühle gemacht, und woher er wieder das Holz und das Rohr 
und den Lad bezogen hat; wieviel Hände gehämmert und geflopft 
haben, um euer Haus zu bauen und wieviel Köpfe darüber nachge— 
dacht haben — wahrhaftig, e8 fäme eine unabjehbare Menjchenmenge 
zufammen, die euch bei eurem Frühſtück zufähe. Und wenn nun gar alle 
die aus den Gräbern aufftünden, welche die Werkzeuge und Maſchinen 
erfunden haben, mit denen fich heute unfere Verforgung fo leicht und 
reichlich bemwirfen läßt — es wäre auf der ganzen Erde nicht Pla. 
Und das alles bloß wegen des Frühſtücks — denn von den andern 
Mahlzeiten und von der Kleidung wage ich gar nicht einmal zu reden. 

-- Sagt einmal ganz offen — habt ihr wohl morgens beim Kaffee: 
trinfen fchon jemal3 daran gedacht? Oder habt ihr bloß gefchlürft 
und gedadt: „Ei, ſchmeckt das gut!“ Wißt ihr auch, daß folch ge 
danfenlojes Eſſen noch viel gefährlicher ift für den Menfchen, al das 
Schnelle Herunterfchlingen der Speifen? Man gewöhnt fi; nämlich 
dadurdy überhaupt daran, zu vergejjen, wie fehr ein jeder abhängt 
von feinen Mitmenfchen und wie all unfer äußeres Glück und Behagen 
und die Sicherheit unferes täglichen Lebens ein Geſchenk der gemein- 
fchaftlichen Arbeit von taufenden von Seelen und Händen ift. Wer 
da3 aber vergißt, oder wen das überhaupt niemals deutlich wird, 
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der wird fi) dann im Leben jo aufführen, als ob er allein da fei 
und überall die Menjchen fo behandeln, daß fie Luft und Freude 
daran verlieren, für ihn zu arbeiten. Er wird mit plumpen Händen 
das feine Gewebe der Leijtungen und Gegengaben zerreißen. Er 
wird undanibar nah allen Seiten werden — denn wer auf einem 
Auge blind wird, der verliert nur zu leicht auch das zweite — er 
wird auch die Liebe feiner Eltern und jeiner Freunde ruhig hin— 
nehmen, ohne bei der Gabe an den Geber zu denlen. Dankbar 
fommt nämlich von Denken und bedeutet eben gerade, daß man nicht 
alles fo gedanienlo3 einfchlürft wie der Walfifc das Waſſer, jondern 
jieht, wie alle8 zujammenhängt und wie ohnmächtig man durch fid) 
jelber iſt. Undankbare Menſchen aber werden jrüher oder ſpäter 
ausgejtoßen jo wie Fremdjtoffe aus dem Körper, fie paffen nicht in 
das menjchlice Leben — denn der ganze Bau der Gefellichaft ruht 
auf Gemeinſchaft und Gegenjeitigleit und der Kitt ift die Dankbar: 
keit, ohne die alles zujanımenbrecjen müßte. Und wenn es irgend» 
wo einmal kracht und Ächzt im Bau der Gejellihaft und die Fugen 
üch loderu, fo könnt ihr jicher fein, es fommt daher, daß an irgend 
einer Stelle nicht genug Dankbarkeit jist. 

Darum jegnet fchon euer Frühſtück durch Dankbarkeit — denkt 
wenigjtens einmal an den Bäderjungen, der euch die Nachtruhe 
opfert und morgens auf den Falten Straßen herumflappert — jeid 
jicher, die Gewohnheit wird euch jegensreich werden im ganzen Leben 
— weil jie nämlich die Gedanken und die Bhantafie des Dienjchen 
daran gewöhnt, immer einen möglichjit großen Teil des wirklichen 
Lebens vor Augen zu haben und nicht bloß einen winzigen Ausfchnitt. 
In manden Familien jpriht man ein Tijchgebet: „Komm, Herr 
Jeſus, jei unjer Gajt und jegne, was du uns bejcheret haft”. Das 
it gewiß ein jchöner Brauch — aber wißt ihr aud), daß unjer Ejjen 
nur dann gejegnet wird durch Jeſus Ehrijtus, wenn wir dankbar an 
alle die Menjchen denken, die mit ihrer Hände Arbeit unfere Nahrungs: 
mittel erzeugt und bereitet haben? 

Wer jo der Arbeit gedenkt, der kann nie mehr hochmütig und 
gedantenlos handeln, wo immer er mit Arbeitern zu tun hat. Er 
wird den einfachiten Handlanger ehren, weil feine Arbeit für das 
Ganze ebenjo unentbehrlich it wie die Berechnungen des Leiters — 
er wird Pla machen, wenn ihm ein beladener und bepadter Ars 
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beiter begegnet, ſtatt es ruhig anzunehmen, daß dieſer ſeinetwegen 
einen Umweg macht; er wird aufſtehen in der Tram, wenn Arbeiter 
ſchwer ermüdet von der Arbeit heimkehren und keinen Platz mehr 
finden — er wird die Leute nicht draußen im Korridor ſtehen und 
warten laſſen, ſondern ihnen einen Stuhl hintragen. Und er wird 
ſeinen Hut vor ihnen mindeſtens ſo tief ziehen wie ſie vor ihm — 
kurz, er wird durch jedes Wort und jedes Tun zeigen, daß er zu 
dem Orden der Eingeweihten gehört und nicht zu den Stumpfen 
und Blinden, die ihre Suppe einlöffeln und ihre Kleider anziehen 
genau ſo gleichgültig, wie die Pferde im Stall ihren Hafer käuen und 
ſich ihr Geſchirr anlegen laſſen. 

Das Leben der Eingeweihten iſt ein frommes und jeliges Leben, 
denn alle Dankbarkeit macht fromm und ſelig. 


c) Wem wir nuſer geiſtiges Leben verdanlen. 

Wir haben neulich gefehen, mwieviel Menfchen an allen Enden 
der Welt für unfer leibliche Dafein zufammenarbeiten müfien. Wie 
ift e8 denn nun mit den geiftigen Gütern, mit unferm Wiffen und 
unferm Gemiffen, mit den Kunſtwerken und den Dichtungen — furz, mit 
allem, wa3 unfere Ceele reich und tüchtig macht und unfer Herz er: 
quickt und erhebt? Verdanken wir e3 nur uns felbft? oder nur den 
Menfchen unserer Stadt oder unferer Heimat? 

Beginnen wir einmal mit der Bibel. Waren etwa Mofes und 
die Propheten und die Apoftel Deutfche oder Schweizer? Und 
waren nicht die Begründer der chriftlichen Kirche meift Römer und 
Griechen? Waren nicht irische Mönche die erften, melche das Chrijtens 
tum nad) Germanien und Helvetien trugen und von ihren Klöftern 
aus die Wälder ausrodeten und Gefittung verbreiteten? 

Dann betrachtet die Herkunft unferes Wiſſens. Heilkunde, 
Chemie und Phyſik — wer fennt die Völker, zählt die Namen, die 
da alle zufammenarbeiten? Wieviel Völker haben allein fchon an 
der älteften Wiffenfchaft, der Aftronomie, gearbeitet? Chinefen, Afiyrier, 
Agypter, Griechen — und alles, was wir wifjen, da3 entftammt wie— 
derum dem gemeinfamen Beobachten und Nachdenken aller zivilifierten 
Nationen der Erde. Einer lernt vom andern, und an der Entdedung 
eines wichtigen Sternes oder an der Berechnung feiner Bahn arbeiten 
oft die Sternwarten mehrerer Länder gleichzeitig zujammen. Ihr 
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lernt heute, daß ſich die Erde um die Sonne bewegt, und lächelt 
mitleidig über die alten Zeiten, in denen man noch meinte, die Sonne 
kreiſe um unſere kleine Erde. Aber denkt ihr wohl auch daran, wie— 
viel Menſchen ſich das Hirn zerſonnen und kopfſchüttelnd ihre Be— 
obachtungen verglichen haben, bis endlich einer auf den Gedanken 
fam, daß ſich alle Schwierigkeiten löſten, wenn man annähme, die 
Erde kreiſe um die Sonne? Das war ein alter Grieche, namens 
Ariſtarch. Und deſſen Lehre konnte natürlich nicht ohne Prüfung 
angenommen werden, ſondern es mußte erſt ein anderer kommen, der 
noch einmal ganz genau bis ins Kleinſte ausrechnete, wie wohl alles 
zufammenpaßte, wenn man annähme, die Sonne bewege ſich um die 
Erde. Das war ein Grieche, Ptolemäus. Und ehe man endlich ein: 
ſah, daß die wirkliche Welt nicht zu diefer Annahme ftimme — da 
vergingen wieder viele Jahrhunderte, bis endlich der deutſche Dom: 
herr Eopernifus eine Riefenrechnung ausführte, um zu zeigen, daß ji 
die Erde um die Sonne bewege. Bon feinem Sterbebette fchidte er 
die Arbeit an den Papſt. Und von da vergingen wieder Jahrhunderte, 
bis feine Lehre angenommen wurde — ja man verbrannte zuerft die: 
jeniaen Männer oder ferferte fie ein, welche die neue Wahrheit zu 
ungeitüm und ohne Schonung für die am alten Glauben Hängenden 
verfündigten. Alfo fchwer erfauft ift die Wahrheit, die ihr heute in 
einer Minute erfahrt — ja, wenn man alle die durchwachten Nächte 
zujammenzählen würde, die fie gefojtet hat, von Anbeginn aller 
Sternwiſſenſchaft an, es gäbe wohl weit über eine Diillion Nächte 
— ägyptische, babylonifche, indische, qriechifche, englische, franzöſiſche, 
flandinavifche, deutfche und italienische Nächte. Wären diefe Nächte 
nicht durchwacht worden, dann hätten wir nidht nur eine wichtige 
Wahrheit nicht gefunden, fondern es wäre auch das Verlangen nad) 
Wahrheit und: die Freude an der gewijienhaften Arbeit nicht fo 
lebendig in unferen Seelen — das alles ftammt aus jenen Nächten. 
Sa, denkt nur daran, wie e3 in der Welt ausfehen würde, wenn die 
Menjchen feit Schöpfung der Welt Nachts nur gefchnarcht oder Syefte 
gefeiert und fich betrunfen hätten! Wenn wir immer daran dächten, 
wie eigentlich all unfer höchſtes Wiſſen aus ftillen und heiligen Nächten 
ftammt — alles, was Menfchen erlöft und befreit hat —, wir würden 
e3 uns zu Herzen nehmen und nicht alle unjere Wünfche mit jo viel 
Lärm und Gejchrei durchzufeßen ſuchen. — 
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Nun aber leben wir nicht nur von der Wiffenfchaft, fondern 
auch von der Kunft. Wer von euch jemals in einem Mujeum war 
oder in einer Gemäldegalerie, der wird wifjen, wie wir aud) hier von 
allen Bölfern bejchenft wurden umd Ddasjelbe iſt's im Weiche der 
Dichtung. Und auch unjere eigenen großen Dichter verdanken einen 
großen Teil ihres Gedanfenreihtums den Gaben, die fie felbjt von 
England, Frankreich, Italien und Griechenland empfingen. 

Ja mwahrlid, in unjern Adern freift das Blut der ganzen 
Menichheit! Wir find nicht allein — wir fünnen uns nicht trennen 
von ihr, fie ijt unfere gemeinfame Mutter, Daran laßt uns denfen, 
wo immer wir einem ihrer Söhne begeanen — unfern Geichwiitern. 


4) Das Baterlaud. 

Ihr habt euch gewiß gewundert, daß ich noch gar nicht mit 
euch über die Liebe zu den Eltern gejprochen habe. Ich tat es des— 
halb nicht, weil ich e3 gar nicht nötig finde, daß man darüber über: 
haupt noch ſpricht. Wer feine Liebe zu jeinen Eltern hat, mit dem 
Tann man überhaupt von nichts ſprechen. Es wäre, als wollte man 
zu einen Steine reden. Wie man dagegen jeine Eltern lieben und 
was man tun fann, um jeine Liebe zu beweiſen — darüber haben 
wir noch mancherlei zu jprechen, 

Ebenjowenig wie ich hier das Gebot der Elternliebe behandelt 
habe — ebenjowenig mag id) eigentlich über die DBaterlandsliebe 
reden. Denn ich kann mir gar feinen Menjchen vorjtellen, der nicht 
mit ganzem Herzen hinge an der heimatlichen Erde und an den 
heimatlichen Menjchen, der das Volk nicht liebte, dejjen Wejen er ein- 
geatmet hat von früh auf wie die Yuft jeines Himmelsftriches, in 
dejjen Sprache ihm jede Zärtlichkeit und jeder Trojt gejagt worden 
iſt — das Volk, dejjen Menjchen ihm jind wie Gejchwijter, weil 
er gemeinjame Erinnerungen mit ihnen bat, gemeinjame Feſte und 
gemeinjfame Trauer. Der Menjch ijt nicht nur ein Kind jeiner Eltern, 
jondern auch ein Kind jeines Landes, jeinen Volfes und dejjen Ge: 
ſchichte — und darum jtinmen wir von ganzer Seele in die Worle 
Schillers: „Ans Vaterland, ans teure ichließ dich an — das halte 
feit mit deinen: ganzen Herzen!“ 

Da es nun aber für jeden Menſchen das Alernatürlichite iſt, 
fein Vaterland zu lieben und hochzuhalten, jo it es für uns alle jehr 
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wichtig, darauf zu achten, daß wir in der Liebe für unfer Vaterland 
nicht etwa ungerecht und anmafend gegenüber andern Fändern werden. 
Gerade weil die Rückſicht und die Gerechtigfeit gegenüber den fremden 
Völkern und gar nicht natürlich ift — darıım müſſen wir durch 
feineres Nachdenken unſere Gefühle ein wenig erziehen und ausweiten. 
Was meine ich wohl vor allem mit dem feineren Nachdenfen? Tiber 
welche Art von Gedanfenlofigfeit haben wir in den lebten Stunden 
fo viel geiprohen? Wir fahen, wie furzlichtig viele Menfchen find, 
indem fie nur ihre allernächiten Wohltäter ins Auge faſſen, aber 
nicht3 von den Tausenden von fernen Gebern ahnen, denen fie den 
Schmuck und die Sicherheit ihres Dafeins verdanken. Ber solcher 
Unmiffenheit ift e8 dann auch fein Wunder, wenn in ihrem Herzen 
gar fein Gefühl der Dankbarkeit gegenüber diefen Mobltätern lebt. 
Es ift gerade fo, wie wenn ihr zu Weihnachten irgend ein herrliches 
Geſchenk befchert befommt. Ihr ratet aber nicht, von wen es fam, 
und jo könnt ihr natürlich dem Geber auch feinen Dank bezeigen, 
felbft wenn er dicht neben euch fteht mit einem geheimnisvollen Ge— 
fiht. Fällt der Schleier aber und wird er entlarvt, dann fliegt ihr 
ihm um den Hals. Nun haben wir in den lebten Stunden den 
Schleier von den taufend fernen MWohltätern genommen, von denen 
euer leibliches und geiftiges Leben gejpeift und befchenft wird. Um 
den Hals fliegen Fönnt ihr ihnen nun nicht — aber nicht wahr, e3 wird 
euch jo warm und dankbar zu Mute werden, daß ihr niemal3 mehr 
verächtlich und feindlichh von ihnen reden oder fo tum mögt, als fei 
euer Vaterland alles durch fi und fer niemandem etwas fchuldig 
und brauche auf niemand Rüdficht zu nehmen. Solche Art zu reden 
werdet ihr denen überlaffen, denen der Schleier noch nicht genommen 
ift, den Blinden und Aurzfichtigen. Je aecbildeter ein Menſch tt, 
um fo bejcheidener ift er, denn deito mehr weiß er, wie wenig er 
ſich allein verdankt und wie groß die Zahl feiner Wohltäter if. Das 
gilt auch für das Reden vom eigenen Vaterlande. 





Berantwortlichkeit. 
Oft ift der Glaube des Sokrates widerlegt worden, daß man 
Tugend lehren könne, und das Unrechttun eigentlid) nur auf Uns 
wiffenheit beruhe. Bei allen diefen MWiderlegungen wird aber nur 
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zu feicht der Teil Wahrheit überjehen, der doch in jenem Glauben 
an die Lehrbarkeit der Tugend beruht. Wir haben fchon im Bor: 
hergehenden daran erinnert, daß unendlich viel fittliche Verirrung 
weit mehr "aus Gedanfenlofigfeit als aus bewußter Schlechtigfeit 
ftammt. Die Menfchen find fich der Folgen ihrer Handlungen oder 
ihrer Unterlaffungen für das Leben der Anderen — und für ihr 
eigenes Leben — nicht immer Far bewußt, jonft würden fie meift anders 
handeln. Sie fehen eine Handlung nicht wie fie wirklich ift, fehen 
fie nicht im Gefamtzufammenhang des Lebens, mwiffen nicht alles, was 
fie bewirkt nach unerbittlichen Weltgeſetzen. Das fittliche Urteil 
faßt nun ja allerdings in abgekürzter Form jahrhundertelange Er- 
fahrungen über die wirklichen Folgen menschlichen Tuns zufammen 
— aber diejer abgefürzten Form fehlt eben oft das Anfchauliche: 
Wir fehen nur das Verbot, aber nicht das lebendige Gefchehen, aus 
welchem fic die Notwendigkeit des Verbots ergeben hat. Der Er: 
zieher ſollte darum gerade diefen Anichauungsunterricht wiederher- 
ftellen, er jollte die fryftallifierte Erfahrung der Generationen auf: 
löſen in ihre Beftandteile, er follte der Jugend felbjt jenes Wiſſen 
von der lebendigen Rolle ihrer Handlungen geben, auf Grund defjen 
ihre beften inneren Kräfte und Vorſätze geweckt werden können. 

Was heißt Verantwortlichkeit? Daß wir antworten müfjen auf 
die Frage nad) der Urfache beftimmter Gefchehniffe. Daß diefe Ge- 
fchehniffe in unferem Charakter ihre Wurzel haben, notwendige Er- 
gebniffe feiner Beſchaffenheit find. 

Viele Menſchen wiſſen nichts davon, in wie hohem Maße fie 
Urjache find und fein können von Wirkungen im Leben ihrer nächften 
und fernften Mitmenfchen. 

Sie wifjen nicht, wie verantwortlich fie find. Wühten fie mehr 
davon, fo fähen fie ihre Handlungen und Bernadhläffigungen in 
anderem Lichte und würden anders handeln. Nicht alle Menfchen: 
— aber viele. Für Lebtere find die folgenden Hinmeife auf das, was: 
unjere Handlungen in unſeren Mitmenfchen bewirken. Auf den höheren 
Altersitufen lafjen fie fich höchſt ausdrudsvoll durch Betrachtungen 
über Vererbungstatfachen bezüglich altoholifcher und ferueller Gemohn- 
heiten erweitern und vertiefen. Das Wiffen von unferer untrenn- 
baren Berkettung mit dem Mitmenichen als eine Grundlage des 
Gewiſſens! 

Foerſter, Zugendlehre. 25 
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1. Soll ich meines Bruders Hüter ſein? 


Wenn eure Eltern einmal einen längeren Spaziergang machen 
und euren Kleinen Bruder dann unter eurem Schub zurüclafien, fo 
fagen fie: Wir vertrauen ihn dir an, du bijt jet verantwortlich da— 
für, dag ihm nichts paffiert. Was heißt das „Verantwortlich”? Es 
heist: Wenn ihm in diefer Zeit irgend etwas zujtößt, fo bijt du 
ſchuld, denn von deiner Aufmerkiamfeit hängt es ab, daß er nichts 
tut, wobei er fich beſchädigen Tann — vder daß er nicht etwa von 
Haufe fortläuft und fich verirrt. Wenn nun aber ein Gewitter fommt 
und erichlägt ihn in der Stube — jeid ihr dann auch verantwortlich ? 
Marum nicht? Weil es nicht in eurer Hand liegt, wohin der Blitz 
ſchlägt. Alſo verantwortlich werdet ihr nur gemacht, wenn die Ur: 
fache eines Unglüdes in einer Nachläjfigfeit oder einem Fehler von 
euch liegt. Glaubt ihr nun, daß ihr für eure Gejchwijter nur dann 
verantwortlich jeid, wenn jie euch gerade beſonders von der Mutter 
zum Hüten anvertraut find? Oder glaubt ihr, daß ihr nur verant: 
wortlich dafür jeid, dat ihrem Körper nichts pafliert? Gewiß nicht. 
Wie von der Sonne bejtändig Ticht und Wörme in die Welt ftrömen, 
jo ſtrömt von eurem Berfpiel ununterbrocdyen eine Kraft aus, welche 
die andern im Guten oder Schlechten beftärkt und ermutigt. Wenn 
ihr etwas Gutes und Feines jagt oder tut, jo ijt es, als ob ihr 
euren Gejchwijtern den Arm reicht und ihnen helft — wenn ihr 
Schlechtes tut, jo it es, als ob ihr ihnen ein Bein jtelltet, daß jie 
fallen. Nichts tut ihr im Grunde allein, jondern all euer Benehmen, 
all eure Angewohnheiten find zugleich eine Gabe für andere. Könnt 
ihr mir dafür einige Beijpiele finden? Nicht wahr, wer ſchmutzige 
Worte im Munde führt, der ſteckt andere damit an und wer mit 
jhmusigen Händen zu Tijche oder in die Schule kommt, der verführt 
auch die Andern, das gleiche zu tun. Bei allem, was der Menſch 
tut, ſieht er fi) un, ob er wohl Gejellichajt hat, und fobald er einen 
fieht, der's jo macht wie er, dann ift er beruhigt. Wenn jeder 
Menſch wüßte, wie jehr er ein König ift, auf den die Andern jehen und 
nad) dem fie ſich richten, dann würde er fich ganz anders zufammen- 
nehmen und jein Scepter ergreifen, um die Menfchen aus Schmusß 
und Zank herauszuführen. Habt ihr einmal beobachtet, wie ſchon 
das bloße Gähnen anſteckt, ganz ohne daß man es abfichtlich nach— 


Betipiele, 387 


ahmt? Es ift, als ob zahlreiche unfichtbare Leitungsdrähte von einen 
Denihen zum andern führten und den Austaufch bejorgten, jelbjt 
wenn man c3 gar nicht will. Dafür Fönnte ich nod) viele Beifpiele 
geben — aber e3 ijt beijer, wenn ihr es felber einmal beobachtet und 
euch danad) richtet. Jedenfalls jeht ihr, man ift feines Bruders 
Hüter, aud) wenn man gar nicht extra dazu ernannt ijt. Und man 
kann ihn nur richtig hüten, wenn man weiß, wie viel er einem ab» 
guckt und wie anjteddend alles it, was man tut und jagt. 

Beim Hüten fommt es aber nicht bloß darauf an, daß man 
feinen Bruder jelber ein gutes Beijpiel gibt, jondern ihn aud) vor 
der Verjuhung bewahrt. Wenn euch 3. B. aufgetragen wird, Acht 
Darauf zu geben, daß der Kleine fich nicht in Abweſenheit der Mutter 
den Magen verdirbt oder ein Bein bricht — werdet ihr dann einen 
Teller mit Chofolade auf den Tiſch jtellen oder ihn auf der Treppe 
jpielen lajjen? Nein, im Gegenteil, ihr werdet die Süßigfeiten ver: 
jtecden und ihm irgend etwas erzählen oder ihn jpielen lajjen, wobei 
er von allen jchlechten oder gefährlichen Dingen abgelenkt wird. Da 
ihr aber nicht bloß den Wagen und die Beine eures Bruders zu 
behüten habt, jondern auch jein Herz und feine Seele — müßt ihr 
Da nicht noch viel vorfichtiger jein? Denkt einmal, euer Bruder 
hätte große Anlagen zum Jähzornigwerden, und eure Eltern fürchten, 
das könne ihm jpäter im Yeben noch einmal jurchtbares Unglüd an— 
richten. Wenn ihr nun alein mit ihm jeid, wie werdet ihr ihn 
behüten? Werdet ihr ihn bejtändig reizen, damit ihm die Zorn: 
anfälle immer mehr zur Gewohnheit werden? Nein — ihr werdet 
jede Gelegenheit vermeiden und ihn ablenten von allem, was ihn 
außer ſich bringt, denn fonjt könntet ihr auch einmal verantwortlich 
dafür gemacht werden, wenn die Anlage bei ihm zu einer krankhaften 
Gewohnheit wird, die ihm im Leben jchwere Not bereitet. 

AB id einmal in der Sonntagsjtunde den Knaben gejagt hatte, 
daß fie fich ſelbſt beherrjchen und niemals ihre Schweſter grob au: 
fahren jollten, da ſah ich, wie ic) die Mädchen nad) ihnen umdrehten, 
als wollten fie jagen: „Scht ihr wohl, ihr Schlingels, da habt ihrs, 
der jagts euch einmal“! Und nachher hörte ich, eine Schweiter habe 
ihren Bruder den ganzen Heimweg über gefniffen und immer dazu 
gejagt: „Beherrjc dich doc)”. Das klingt jehr Iuftig, man muß es 
aber doch jehr ernſt nehmen, denn es zeigt, daß die Schweſtern nicht 
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daran dachten, daß fie auch verantwortlich find für die Angewohn— 
heiten ihrer Brüder. Wenn eine Schwefter ihren Bruder beftändig 
plagt und reizt und er dann die Selbftbeherrichung verliert, fo ift 
fie mitfchuldig daran, daß fein Zorn immer ungezähmter im ihm 
wird. Sc habe euch einmal von Peſtalozzis Zukunftstraum erzählt: 
Er wünfchte, daß fünftig nicht nur die Diebe beftraft und ins Ge- 
fängnis geſteckt würden, jondern daß fie dort bedient würden von all 
denen, durch die fie in Verfuchung geführt wurden. Nun ftellt euch 
einmal vor, ihr reiztet euren Bruder fo oft, daß die Aufgeregtheit 
und die Heftigfeit bei ihm zur fefteingewurzelten Gewohnheit wurde 
und er täte dann fpäter in der Wut einmal etwas, wofür er ins 
Gefängnis müßte — würde euch nicht das Gewiſſen fchlagen? Würdet 
ihr nicht meinen, ihr müßtet auch auf der Anklagebant fißen, da 
euer Benehmen feine Reizbarfeit immer größer gemacht hat? 

Ihr erinnert euch vielleicht aus der Odyſſee an die Zauberin 
Eirce, die mit ihrem Zauberjtabe die Gefährten des Odyſſeus in 
Schweine verwandelte. Jeder Menſch hat im Grunde einen folchen 
Bauberftab, mit dem er diejenigen verwandeln fann, die mit ihm im 
Berührung fommen. Wer jelber unrein ift, verwandelt auch jeine 
Mitmenjchen durch feinen Umgang nur zu leicht in Schweinchen. 
Viele Eleine Schweitern verwandeln ihre Brüder durch fortwährendes 
Stiheln und Ärgern in bellende Hunde oder wildgewordene Büffel, 
darum ſage ich: Nicht bloß die Schmweftern find den Brüdern an— 
vertraut, fondern auch die Brüder den Schweitern, jelbft wenn diefe 
viel jünger find. Denn ob der Bruder ein Tiebevoller und edler 
Menſch wird — das hängt nicht nur von feinen angeborenen Eigen- 
fchaften ab und von feiner Erziehung durch die Eltern, ſondern audz 
davon, ob feine Gejchwifter ſich Mühe geben, immer nur bei feinen 
guten Eigenschaften anzuflopfen und nicht das Wilde und Rohe im 
ihm zu reizen. Denn je öfter er gereizt wird, um fo ftärfer wird 
eö, gerade jo, wie ein Muskel ftärfer wird, je mehr man ihn übr, 
oder ein Geleife tiefer, je mehr man darauf fährt. Erinnert euch 
daran, wie e8 geht, wenn man abends beim Einſchlafen huften muß. 
Verfneift man es fich gleich, dann geht es bald vorliber — jedesmal 
aber, das man huſtet, macht da8 Verfneifen ſchon ſchwerer, mweil der 
Hal3 mit jedem neuen Huften immer mehr gerötet und gereizt wird. 
So ijts auch mit dem Jähzorn. Jeder neue MWutausfall macht es 
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Thon fchwerer, den nächften zu verfneifen, weil die Nerven eben 
immer empfindlicher und unfähiger zum Widerftand werden. Darum 
follte man immer jchonend mit reizbaren Menfchen umgehen. Viele 
Schweſtern aber machen e3 mit ihren Brüdern wie mit Rettenhunden, 
die fie zum Bellen reizen wollen und darum „ES 13” rufen. Meint 
ihr aber nicht, daß es viel ſchöner ift, wenn eine Schwefter immer 
ſtill zu fich jagt: „Ich will meines Bruders Hüter fein“? 


2. Die Eleine Schraube. 

Ein engliiher Dichter erzählt einmal ein Märchen von einer 
ganz winzigen Schraube, die in einem riefigen Panzerfchiff mit taufend 
andern ebenfo fleinen Schrauben zwei große Stahlplatten miteinander 
verband. Diefe Feine Schraube fing mitten in der Fahrt durch den 
indischen Ozean plößlih an, etwas locder zu werden und drohte 
herauszufallen. Da ſagten die nächiten Schrauben zu ihr: Wenn 
du herausfälft, dann gehen wir aud. Und die Nägel unten am 
Schiffsförper jagten: Uns wird e8 auch zu eng, wir lodern uns 
aud ein wenig. Als die großen eifernen Rippen das hörten, da 
riefen fie: Um Gotteswillen bleibt, denn wenn ihr nicht mehr haltet, 
dann ift es um uns geichehen. Und das Gerücht von dem Vorhaben 
der fleinen Schraube verbreitete fich blißjchnell durch den ganzen 
riefigen Körper des Koloffes. Er ächzte und erbebte in allen Fugen. 
Da befchloffen jämtliche Rippen und Platten und Schrauben und 
auch die Fleinften Nägel eine gemeinfame Botfchaft an die Fleine 
Schraube zu jenden, fie möge doc; bleiben, denn fonft würde das 
ganze Schiff berften und feines von ihnen die Heimat erreichen. 
Das jchmeichelte dem Stolz der Heinen Schraube, daß ihr folch un- 
geheure Bedeutung beigemeffen wurde, und fie Tieß jagen, fie wolle 
fitzen bleiben. 

Wir haben das legte Mal von der „Berantwortlichfeit” gejprochen. 
Da werdet ihr gewiß gleich wiffen, warum ic) euch diefe Gefchichte 
von der feinen Schraube erzähle. Die Heine Schraube dachte, wenn 
fie fichs ein wenig bequem machte, fo fei das nur ihre eigene Sache 
und ginge niemand etwas an. ber an dem Entfegen, das durch 
den ganzen Sciffsförper ging, mußte fie fofort merlen, wie eigentlich 
das ganze Schiff von ihrem Beiſpiel abhing. Darum war fie mit 


390 Veiſpiele. 


verantwortlich. Denn das, was ſie tat, das war von der größten 
Bedeutung für alle Teile des Schiffes. Und iſt es nicht wirklich 
wahr, daß, wenn ein Nagel ſich lockert, bald auch alle andern heraus— 
gleiten und die Lockerung immer weiter geht? Denn eins hält Das 
andere. Und wenn nun da3 Schiff zuarunde gegangen wäre — 
vielleicht hätte die Echiffsgefellichaft dann Banferott machen müffen 
und durch ihren Fall wären mwieder zahlreiche andere mit in3 Gleiten 
gelommen. 

St es nun nicht genau jo im menjchlichen Leben? Ihr hört 
oft von den Menfchen eines Landes oder eines Geſchäftes fagen: 
fie find treu und unbeftechlih. Oder von anderen: es ift Fein 
Verlaß auf fie, alle find fäuflich. Glaubt ihr nun, daß folche Ver- 
derbnis etwa mit einem Mal beainnt? Nein, es lockert fich zuerft 
eine einzige Schraube. Ein einziaer nimmt ein Feines „Trinfaeld” 
an, eine ganz Feine Unregelmäßigkeit. Die Kollegen bemerfen es 
und denfen: warum follen wir nicht auch unfere Einnahmen etwas 
verbeffern? In ihren Geſprächen am Wirtshaustiſch werden fie 
über Beftechlichkeit ſchon viel nachfichtiger reden als früher. „Man 
muß mitmachen, was überall Gebrauch ift”, heift es. „Man fann 
nicht rein bleiben wie ein Engel in dieſen ſchmutzigen Leben.” Und 
es Dauert nicht lange, fo ift alles vergiftet. Leider geht es hier 
nicht fo wie in dem Märchen von der Echraube, daß alfe die fibrigen 
nod) vor der Tat dem, der locker werden will, eine Botfchaft fchiefen 
fönnen: Um Gotteswillen, laß die Hand davon, wenn du nicht feit 
bleibft, jo geht auch unser Gewiſſen in die Vrüche! Das Beiſpiel 
geht Tanafam weiter wie fehleichendes Gift und der letzte wird erit 
angeſteckt, wenn der erfte fcbon wieder eine neue und fchfimmere 
Unreaelmäßtiafeit plant. Aber jeder, der fo im Kleinen untreu werden 
will, der ſollte fich in der Phantaſie vorstellen, es kämen wirklich 
alle die Andern in langem Auge zu ihm gegangen und bäten ihn 
auf den Knien, nicht das erite böſe Beiſpiel zu geben, und Hinter 
ihnen fämen die rauen und die Kinder, die entehrt werden durch 
die Gewillenloftafeit des Vaters, entehrt umd des feiten, treuen Vater: 
auges beraubt — ımd dahinter ſteht noch eine unabiehbare Menfchen: 
menge, das find alle die, auf welche das böfe Beifpiel der geloderten 
Treue herabtropft umd irre macht in der Ehrlichleit und der gelobten 
Prliht. Ein Dichter hat einmal geſagt, die ſchrecklichſte Strafe im 
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der Hölle, Schlimmer als Gebratenwerden und mit Zangen gezwict 
zu werden, das fei, wenn einer von oben alles das mitanfehen müßte, 
was auf der Erde aus feinen Übeltaten, ja fchon aus feinen Heinften 
Fehltritten folge. Die unendliche Kette von Not ımd Jammer und 
Gewiſſensverirrung von oben mitanfehen umd fich fagen zu müffen: 
du bift verantwortlich, dir haft den Stein ins Rollen nebraht — 
da3 jet doch das Furchtbarite, was man fich ausdenken könne. 

Es ift nun gewiß viel befjer für uns alle, wenn wir die Folgen 
unferer Taten nicht erft jehen, nachdem nichts mehr zu ändern ift 
und das böje Gewiſſen wie ein eleftriicher Scheinwerfer ein Stücd 
der Kette nach dem andern beleuchtet, jondern lieber vorher, bevor 
fie getan find. Ach, wieviel Törichtes und Schlechtes bliebe un: 
getan, wenn wir, folange wir bei aejunden Sinnen iind, ein bischen 
mehr ftudierten, wie in den menjchlichen Handlungen eins aus dem 
andern folgt und wie jeder Menich das Schickſal feines Nebenmenſchen 
ift, feine Vorſehung, der er anvertraut it! 

Ihr habt gewiß fchon in den ariechifchen Sagen gelefen von 
Familien, auf denen ein alter Fluch lagerte, wie z. B. auf der Familie 
des Agamemnon, wo eine Bluttat der andern folgte. Dieſer Fluch 
befteht nicht nur in der Vererbung des Böſen, ſondern aud) darin, 
daß das furchtbare Beifpiel, daS iraend cin Stammesvaier der 
Familie gegeben hat, die Nachfommen immer aufs Neue verführt 
und irre macht — fo wie der Menich ſchwindlig wird und feinen 
Halt verliert, wenn er an einen ungeheuren Abgrund tritt. 

Was ich euch hier von der Familie und vorbin von der Beamten— 
ichaft fagte, das könnt ihr am beiten in eurem Schulleben beobachten, 
Nämlich wie verantwortlich jeder mit jeinem Beiſpiel ift und mie 
viele von ihm abhängen, auch ohne daß er Tireltor oder Oberlehrer 
ift. Sch erinnere mich aus meiner Schulzeit, daß ein älterer Schüler 
in unferer Klaſſe in kurzer Zeit die ganze Klaſſe mit feinen ſchmutzigen 
Redensarten angefteclt hatte. Sn jedem Menſchen, auch wenn er 
noch fo gut erzonen ift, lauert ein Heiner Schmußfinf, der unter: 
halten fein will — und trotzdem hat jeder daneben ein befferes Ich, 
das fich ſchämt und das erſte Wort nicht hinauslaften will — aber 
fowie einer den Anfang macht und die gute Scheu überwindet, dann 
folgen die andern reißend jchnell. Ebenſo hat aber auch das gute 
Beifviel eine wunderbare Gewalt. E3 wirft wie ein Zauber. In 


392 Beifpiele. 


einer deutfchen Stadt brach einmal im Theater während der Vor— 
jtellung Feuer aus. Das Publikum ftürzte den Ausgängen zu und 
die Gefahr drohte, daß bei dem wahnfinnigen Drängen Hunderte 
gequetfcht und zertreten würden. Da blieb der Großherzog ruhig 
auf feinem Plage und befahl, daß die Muſik weiterfpielen jolle. 
Dies Beifpiel wirkte jo, daß das Publikum fich fofort wieder be= 
ruhigte und in größter Ordnung das Theater verließ. Ihr erinnert 
euch auch vielleicht an Ähnliches in eurem Leben. In der Schule 
3. B. babe ic; manchmal beobachtet, wenn 3. B. eine Gruppe von 
Buben zufammenfteht und einer fommt dazu und erzählt eine uns 
anjtändige Gefchichte, fo erwartet er natürlich, daß alle in Gelächter 
ausbrechen. Gefchieht das, fo freut er fich und wird die Gefchichte 
weitertragen. Iſt aber auch nur ein einziger darunter, der nicht 
lacht, fondern ein ernftes Geficht macht, jo wird ihn das jehr ver: 
legen machen und ihm innerlich befchämen und die andern aud). 
Vielleicht laſſen fie es nicht merken und hänfeln den, der nicht lacht — 
aber im Innern wirft es doch. Wer immer daran denft, wieviele 
Menjchen ihm in jedem Augenblid anvertraut find und wie jeder 
immer den andern beobachtet, was der wohl jagt oder tut, der kann 
einen wahrhaft königlichen Einfluß in feinem Kreife ausüben. 


3. Wieviel Menfchen wir beeinflujjen. 

In euren AJugendromanen habt ihr gewiß einmal von einem 
König oder einem Minifter — oder auch von dem Kapitän eines 
Schiffes gelefen: „Er brad; faft zufammen unter der Laft feiner 
Berantwortlichkeit." Was ift damit gemeint? Bon feiner Bejonnen: 
heit und feiner Weitfichtigfeit hing das Wohl fo vieler Menfchen ab, 
daß er bejtändig in Anajt war, ob er auch wirklich das Richtige tue. 
Denn durch eine einzige falfche Handlung oder ein Vergeſſen konnte 
er die Urfache werden, daß Taufende ins Elend kamen. Oder ftellt 
euch einen Arzt vor, der eine ſchwere Operation auszuführen hat. 
Der Kranke ift ein Familienvater, deffen nanze Familie ohne Er: 
nährer dafähe, wenn die Operation mißglücdte. Wie vorfichtig wird 
er den Schnitt führen, wie gewiljenhaft wird er vorbeugen, daß ihm 
fein böfer Zufall hineinpfuſcht. Wenn ihr felber jolhe Menfchen 
betrachtet, fo feht ihr deutlich, wieviel Menfchenglüc oft von einem 
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einzigen Menjchen abhängt, wie er die Urfache von unendlichen vielen 
und großen Folgen jein fann. 

Nun aber jagt einmal: Ft nicht eigentlich jeder, auch der Eleinjte 
und unſcheinbarſte Menjch eine Quelle für unendlic viele und große 
Wirkungen für andere? auch für viele, die er gar nicht ſieht, noch 
fennt? Stellt eud) einen Teich vor, in defjen Mitte ein Eleiner Stein 
geworfen wird. Es bilden ſich Wellenringe, die immer größer werden, 
und wenn man e3 genau mejjen fünnte, jo würde man die Wellen 
von ganz Heinen Steinen noch am fernjten Ufer jpüren können — jo 
wie man an feinen Meßinftrumenten noch ein Erdbeben jpürt, daß viele 
taujfende Meilen von uns entfernt die Erde erſchüttert hat. So ijt 
es aud) mit dem, was ein Menſch jagt und tut. Er wirft irgend 
ein Wort in eine Unterhaltung hinein — ein lojes oder ein gutes — 
und nun zieht das Wort jeine Wellenfreife, immer weiter und immer 
weiter; und Menjchen, die er gar nicht kennt und nie gejehen hat, 
werden auf Ummegen davon berührt — im Guten oder im Böſen. 
Wenn man in einen Laden geht und etwas fauft, jo glaubt nur 
nicht, Daß der Verkäufer oder die Verkäuferin nur euer Geld befommt 
und damit bajta. Wein, fie werden von euch beeinflußt. Wenn ihr 
böflih und freundlic; grüßt und bittet und eud) entjchuldigt, wenn 
ihr fie unnötig bemüht habt, euch bedankt, wenn fie für euch alle 
Käjten durchkramen, jo werdet ihr aud) jie feiner machen, ohne daß 
jie e8 jelber wollen. Es fliegt ihnen an und indem fie es nad): 
ahmen, wirkt es verfeinemd auf fie. Ebenſo mit Kellnern und 
Kellnerinnen. Wer laut und dreijt nad) ihnen ruft, womöglich noch gar 
noch „Bit, Pit“, wie man Hunden ruft, und wer dann jein Ejjen 
oder Trinken jo heran fonmandiert, als habe er es mit drefiterten 
Affen Statt mit Menfchen zu tun — der wird fie erniedrigen und 
ihr Ehrgefühl ſtumpf machen. Dadurch wird er aber auch ſchuld 
daran, wenn fie jich auch jelber nicht mehr achten und demgemäß 
handeln, Wer aber jeine Bejtellungen bejcheiden und vejpeftvoll 
anbringt und fih für die Bedienung bedankt und beim Abdecken 
jelber etwas mithilft, damit fi die Bedienenden nicht über den 
ganzen Tiſch reden müjjen, der übt einen edlen Einfluß aus und 
jei er nody jo Hein, er jtärkt das Ehrgefühl in den Menfchen und 
macht jie froher und aufrechter in ihrem ganzen Weſen. 

Auch wer Trank ın jeinem Zimmer liegt und jcheinbar ganz 
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abgeſchloſſen von den Menſchen iſt, hat fortwährend den größten 
Einfluß auf die Menſchen — oft ſogar einen größeren als der Ge— 
ſunde. Wenn er das Beiſpiel der Geduld und Heiterkeit gibt und 
daran denkt, daß er nicht wegen jeden kleinen Wunſches die Andern 
Tag und Nacht ſpringen läßt — der iſt ein Lehrer für Geſunde 
und Kranke, auch wenn er kein Wort ſpricht, und iſt ein Erzieher 
für Erwachſene, auch wenn er ſelbſt noch ein Kind iſt. Und der 
Wellenkreis ſeines Beiſpiels geht weit hinaus über die, welche ihn 
pflegen, und niemand weiß, an welches Ufer noch die Kunde von 
ſeiner Geduld anſchlagen wird. 

Auch durch die Art, wie wir über andere urteilen, üben wir 
einen großen Einfluß aus. Wenn einer ſich gewöhnt, das Lächer— 
liche und Unangenehme an andern ſchnell zu bemerken und zu be— 
ſprechen, ſo denkt er leider meiſtens, es ſei harmlos und gehe nur 
ihn ſelbſt etwas an. Wenn er nur wüßte, wie viele Menſchen nur 
darauf lauern, das Schwache und Komiſche an ihren Mitmenſchen 
auszuſpähen, damit ſie ſich dann über ſie erhaben dünken können. 
Wer da mit ſchlechtem Reden und Klatfchen vorangeht, der hat bald 
eine große Befolafchaft hinter fich, fihibar und unfichtbar. Aber 
er kann auf dies Gefolge nicht Stolz fein. Denn da3 Erfie, was 
ihm pafltert, iſt, daß man ſich auch über ihn luſtig macht und aud) 
bei ihm nur das Schwarze ſieht. Und wenn ev einmal grell mie 
beim Blitz fehen könnte, wie er weithin die Menſchen voneinander 
entjremdet und gegeneinander aufgebracht und mit geaenfeittger Gering- 
ſchätzung erfüllt hat — er würde noch weniger ftolz fein. Man 
ſollte ſich darum geradezfı üben, im Geſpräch über andere immer 
nur Die guten Seiten hervorzuheben und die Mönest freundlich zu 
erilären. Da Tann men mit ein paar Worten oſt unendlich viel 


Gutes ſliſten und Liche in die Welt bringen. Sa, wenn ihr euch 
nur einmal vorſiellt, wie oft am Tage ihr Celegenheit babt, über 
einen Abweſenden etwas Gutes oder etwas Abſprechendes zu ſagen, 
da habt ihr eine Almung davon, wieviel der Menſch täglich durch 


or, 


ein bloße: Wort Segen oder Unfegen ftiften kann und wie fehr ver: 
entwortlih darum jeine Stellung iſt. 
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4. Ter 'prügelfnabe, 


Sch habe einmal gelefen, daß es in früheren Jahrhunderten 
am Hofe des Königs in Frankreich Sitte war, daß der junge Prinz 
niemals jelber Prügel bekam, wenn er irgend etwas Unurtiges getan 
hatte oder faul gewejen war, fondern es wurde irgend ein Knabe ala 
fein Gefährte herausgefucht und diejer befam dann in feiner Gegenwart 
die Brügel, die eigentlic) Der Königsſohn verdient hatte, Man hoffte 
gerade dadurch einen gropen Einvrud auf den jungen Prinzen zu 
machen, dag man ihn dann das Schreien de3 unfchufdinen Kameraden 
mit anhören lien. 

Soll ich euch einmal verraten, daß jedes von euc) auch jo einen 
Prügelknaben oder ein Prügelmädchen bat? Guer Unterjchted von 
dem Prinzen von Fraukreich it nur, daß er das Schreien hörıe, 
während ihr leider jo jtocdtaub jeid, daß ihr es gar nicht hört, ſelbſt 
wenn es in eurem eigenen Zimmer geichteht. Glaubt ihr es nicht? 
Fa, dann jagt einmal, glaubt ihr wirklich, dag man überhaupt irgend 
ein Unrecht oder eine Iachläjiigleit in der Welt begehen Tann, ohne 
dat ein anderer dafür leiden muß, jelbft wenn mon selber aanz uns 
geichoren wegkommt? 

Wenn ihr 3. B. irgend ein ſchmutziges Wort jugt, jo könnt ihr 
fiher fein, irgend ein anderer jehnappt es auf und braucht es zu 
Hauſe wieder und befonmt daun jeine Prügel. Oder er verrobt 
Dadurd) und e3 jchadet ihm im Xeben auf andere Weiſe. Ihr hört 
weder jein Schreien, noch erfahrt ihr von jeiner Not und jement 
Mißerfolg und doc) iſt er euer Prügellnabe. der ihr ſeid uns 
reinlich und unordentlich. Vielleicht beiommt ihr nicht gleich eine 
Strafe. ber andere werden angejtect von eurem Veijpiel und 
lajien Sich auch gehen und wohin das Gchenlaffen führen Tann, das 
haben wir beiproden. Und außerdem müſſen immer andere aufräumen 
oder waicyen, wo ihr unveinlih und bummelig ſeid — jo werden 
fie Prügellnaben und Prügelmädchen jür euch, fie müſſen unjchuldig 
leiden für das, was ihr aetan habt. Wenn alle Virnjchen, die für 
unjere Fehler unjchuldtz leiden müſſen, zu gleicher Zeit weinen lömıten, 
e3 würde ein Schluch,.n und Schreien geben, daß man alauben würde, 
die Welt sche unter, Und dabei find noch gar nicht einmal die 
mitgerechnet, die von unjeren Fehlern und Unterlajjungen erſt leiden, 
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wenn mir längft geitorben find. Wipt ihr z. B. daß die Kinder, 
die ihr, ipäter einmal befommen werdet und denen ihr gewiß doch 
alles Gute wünſcht — daß die au) unjchuldige Prügelfnaben fern 
werden und zwar für die fehler, die ihr jet begeht?“ Alle Heftigkeit, 
alle Unordnung, alles Lügen und Klatfhen, worin ihr euch jetzt gehen 
laßt, und was euch jet zur Gewohnheit wird, das wird einjt daS 
Beijpiel jein für eure Kinder, wenn e3 zum Abgewöhnen zu jpät ift — 
und jie werden dann nicht nur von eud) dafür Schläge befommen, 
fondern aud von den andern Menjchen, denen fie damit Schaden 
und Ärger zufügen. So jeht ihr, daß das Gefchrei eurer Prügel- 
fnaben noch weit in die Zukunft hineinklingt, und ihr verjteht nun 
gewiß, was es bedeutet, wenn im Katechismus die Worte ftehen: 
„Er wird die Sünden der Väter heimfuchen an den Kindern bis ins 
dritte und vierte Glied." Darum denkt immer daran, daß ihr jchon 
jest Vater und Mutter feid und für Kinder zu jorgen habt, obgleich ihr 
jelber noch Kinder jeid: Efjen und Trinken braucht ihr noch nicht für fie 
aufzujparen, auch noch feine Strümpfe zu ſtricken und Geld zu verdienen 
— wohl aber jolltet ihr gute Gewohnheiten aufjparen und wachſam auf 
euch fein, damit ihnen einjt das tägliche Zufammenfein mit euch zum 
Segen gereiche. 


Erziehung zur Selbjtändigfeit. 

Es wird heute joviel von jozialer Erziehung geredet, daß man 
fajt meinen fönnte, die ganze Erziehung ſei eigentlich in der Aufgabe 
beichloffen, den Menjchen anzupafjen an das joziale Zufammenmwirten, 
ihn zu einem tätigen und willigen Gliede menjchlicher Gemeinſchaft 
zu machen und ihn aufgehen zu lafien in den Empfindungen des 
größeren Ganzen, in das er hineingeboren iſt. 

Betrachtet man jedoch die Konflifte und Bedürfniffe des menſch— 
lichen Xebens genauer, jo fieht man, daß der Menjch neben der 
foztalen Erziehung mindeſtens ebenjo notwendig aud) eine „antifoziale“ 
Erziehung braucht, nämlich eine Sicherjtellung feines innern Lebens 
gegen die übermächtige Beeinflufjung von jeiten der Diajjengefühle, 
der Heerdeninjtinkte, der Lorporativen Yeidenjchaften und Intereſſen — 
eine Eicherjtellung des individuellen Gewiſſens auch gegenüber den 
Verführungen und Forderungen der jogenannten Staatsräjon. Es 
gibt eine Stufe der Kulturentwicdlung, auf welcher der perjönlidhe 
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Menſch noch fo völlig eins iſt mit der ſozialen Organifation und 
ihren Bedürfniffen, daß ein folcher Konflift zwischen individuellen 
und Eforporativem Gemifien noch gar nicht entitehen fann. In den 
eriten Zeiten des antifen Staates 3.8. ſehen wir diefe Einheit wirk— 
ſam.In der Geftalt der Antigone des Sophofles tritt uns dann zum 
eritenmal die Auflehnung des perfönlichen Gemwiffens gegen die Staats: 
räjon entgegen, eine Auflehnung, die fpäter im Chriftentum ihren 
mächtigften und reifiten Ausdrud fand und die dort in die Worte 
gefaßt wurde: „Du follft zuerft Gott gehorchen und dann den Menjchen”. 
In der Gottesidee find eben die tiefiten Bedingungen und Ziele der 
perjönlichen Bildung zufammengefaßt — die ewigen Güter der Seele 
gegenüber den Gütern der Macht und des Tages. Wenn nun dieje 
wertloferen Güter von ganzen Gemeinjchaften erftrebt werden, und zwar 
auf Koften der höheren Bildungsziele, fo ift die Gefahr für das 
Individuum unendlich groß, der Suggeftion diefer fozial gefteigerten 
Begehrlichfeit zu unterliegen — es findet hier geradezu eine Maffens 
anziehung ftatt, die den Einzelnen abjorbiert und fortreißt, wenn in 
ihm nicht jehr ftarfe Widerftandsfräfte lebendig find. Es ift in den 
einleitenden Kapiteln diefes Buches jchon darauf hingemwiefen worden, 
wie ſtark die Verfaffer der franzöfifchen Moralhandbücher durd die 
Nevanchegefühle beeinflußt find, die den jozialen Organismus des 
franzöfifchen Volkes jahrzehntelang in einem chronischen Fieberzuſtand 
erhielten: es gibt faum einen einzigen unter den betreffenden Pädas 
gogen, deſſen fittliche Klarheit und Stärke groß genug gewejen wäre, 
um diefer fozialen Suggeftion zu widerftehen. Und diefe Widerjtandss 
fofigfeit der Individuen gegenüber der forporativen und jtaatlichen 
Spntereffenmoral ift um fo größer geworden, je mehr die Kirche ihre 
Herrichaft über die Seelen verloren hat;!) man darf es nie vergefien, 
daß es die Firchliche Organifation geweſen ift, welche zuerft das 
individuelle Gemiffen gegenüber dem Staate ſtark gemadt,?) ihm 


1) Freilich find zu Zeiten felbit Kirchliche Kreiſe folchen opportuniftifchen 
Einflüffen zugänglich gewefen. Der Menfch ift eben ein gebrechliches Weſen — 
um fo mehr aber müſſen wir auf Sicherungen bedacht fein und dürfen das 
Individuum nicht ohne jede Organifation feiner höchiten Intereſſen ſchutzlos 
dem Staate gegemüberftellen, vgl. die Anm. S. 399. 

2, „Quidquid fit contra conscientiam, wdificat ad Gehennam*“, jagte das 
Lateran⸗Konzil. 
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einen Rückhalt gegeben hat in einer ſichtbaren, völlerumfaſſenden 
Gemeinſchaft, die gegenüber den nationalen und ſozialen Intereſſen 
die ungeheure Realität und überragende Bedeutung der geiſtigen 
Güter und Lebensziele vertrat. Mit Recht hat ſchon Comte hervor— 
gehoben, daß der Geiſt der modernen Kritik gerade durch dieſe kirch— 
liche Organiſation geſchaffen worden iſt, die eben den einzelnen zum 
erſtenmale ſelbſtändig dem beſtehenden Staate gegenübergeſtellt und 
ihn einen feſten Maſſſtab der Beurteilung alles Beſtehenden in die 
Hand gab — der ja dann ſpäter auch aeaen dieſe Firchliche Oraani: 
fation felber gewandt wurde.” 

E3 ift gerade für den Pädagogen jehr notwendig, jich dieje 
Tatjachen ımd Aufammenhänge Far zu machen, weil er nur dann 
eine richtige Voritellung von der Stärke jener fozialen Kräfte erhält, 
die alle Arbeit an der Bildung feftgeprägter fittlicher Überzeugungen 
fo jchnell hinweazumifchen drohen, wie die Meeresmelle die Sand: 
bauten der Kinder am Strande. Diefe Gefahr der fozialen Maſſen— 
gerühle und der Folleftiven Urteilsverwirrungen ift heute vielleicht größer 
al3 je, da eimerfeits die ftaatlichen Gemeinschaften ſelber gefchloffener 
und mächtiger organifiert find als je — andererfeit3 auch innerhalb 
diefer ftaatlichen Gemeinschaft alle möglichen Sonderbeftrebungen und 
Rameraderien die größtmögliche Folleftive Stärke juchen und den 
einzelnen nicht nur phyfifch und ölonomisch zu beiten trachten, jondern 
auch feine moralifche Rerfönlichfeit in ihre forporative Sondermoral 
bineinzuzwängen fuchen. 

Der Verfaſſer kann ſich nun nicht der Auffaſſung anjchließen, 
als jei num bloße verftärfte ethifche Einwirkung auf den einzelnen 
in Haus und Schule imftande, die hinreichende Gegenmirfung gegen 
die oben gefchilderten Gefahren der Folleftiven Suggeftion zu geben. 
Eritens ſchon deshalb nicht, weil — mie eben nerade das Beiſpiel 


1) Much bat die einjeitige Zurücdführung des Gemijjens auf bloße „Ge 
meinfchaftsbedürfniffe* zweifellos die Widerſtandskraft des Individuums gegen: 
über Tolleftiven Leidenfchaften und fozialen Augenblicksintereſſen geſchwächt: 
die Ilnterfcheidung niederer und vorübergehbender Eozialintereffen von den 
dauernden Grundbedürfniſſen aller menfchlichen Gemeinfchaft überfteigt bie 
Geiſteskraft des durchſchnittlichen Menfchen, der felten über die nächftliegenden 
Folgen der Dinge hinauszufehen vermag und darum auch von den fichtbarften 
und nreifbariten Bebürfniffen am ftärfiten motiviert wird. 
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der franzöfifchen Moralpädagogit zeigt — die ftactiichen Lehrer ſelber 
äußerlich und innerlich viel zu jtark unter dem Einflufje jener natio— 
nalen Wallungen und Urteilsbeeinfluffungen jtehen, um andere davor 
ficherjtellen zu fünnen, zweitens, weil überhaupt der Menſch durch: 
Schnittlich ein zu finnliches und kurzſichtiges Wefen tft, um gegenüber den 
greifbaren Realitäten der jtaatlichen Gemeinjchaft die reale Bedeutung 
der jittlichen Mächte — der „ungejchriebenen Geſetze“ — anerkennen 
zu Lönnen, wenn dieje ihm nicht in der Geſtalt einer das ganze Yeben um: 
fajjenden, ſichtbaren Inſtitution feierlid) und jordernd entgegentreten.) 
Sleihwohl kann aud auf rein ethijchem Wege jchon vieles jür 
fittliche Selbitändigfeit des einzelnen gegenüber dem jozialen Milieu 
geleiftet werden — und vor allem ift es pädagogiſch auc für die 
fichlide GSeeljorge von Bedeutung, dieje Selbjtändigleit ſchon vecht 
früh mit möglichſt einfachen und dem Lindlichen Verſtändnis nahe: 
liegenden Bildern und Gefichtspunften zu begründen. Viele Mütter 
mwijjen ja ganz genau, ıwie wenig bei ihren Lieblingen oft die jorg- 
fältigite Erziehung ftandhält, wenn diefe in die Schule eintreten und 
dort mit der „Öffentlichen Meinung“ ihrer Mitjchüler in Berührung 
fommen — da gibt es eben nur zu viele Knaben und Mädchen, deren 
Charakter nicht jtarl und ausgejprogen genug ift, um fich der 
Suggejtion des „Klafjengeiftes" mit Erfolg widerjegen zu können. 
Hier iſt es dann dringend notwendig, möglichft früh neben der 
I) Dap nun wiederum die kirchliche Orgauiſation, welche das perjünliche 
Gewijjen gegenüber dem gröbern Gemwijjen des Staates ſchützen joll — auch 
im tiefften Interejje diejes Staates jelber — ihrerjeits wieder zu einer Gefahr 
für den Einzelnen werden fann, ift natürlich nicht zu leugnen: e3 liegt in der 
Schwäche und Unvolllommenheit unferer menfchlihen Natur begründet, Dieje 
Gefahr ift aber bei Weitem das kleinere Übel gegenüber den Gefahren, weld)e 
fi ergeben, wenn man nur die groben follektiven Intereſſen des Menjchen 
organifiert (im Staate) und demgegenüber Leine gebietende Repräſentation 
feiner fundamentaljien Seeleninterejjen zur Verfügung hat, fondern die Er: 
haltung und Bewahrung diefer tiefjten Dinge der Anarchie perjönlicher Deutung 
überläßt. Die Anarchie auf diefem Gebiete löſt alle Grundlagen des jozialen 
und perjönlichen Lebens auf und ijt weit fulturfeindlicyer als die Einfeitig: 
feiten des kirchlichen Autoritätprinzipes, denen weit leichter entgegengewirkt 
werden kann als dem ehrfurchtslofen Individualismus, der alles verneint, 
was er nicht oder noch nicht verjteht und der letzten Endes dann jtet3 wieder 
Haltlos den allergröbjten Idolen zum Opfer fällt — gerade aus Mangel an 
Demut gegenüber einer feiten und ehrwürdigen Tradition des Echten, 
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ſozialen Erziehung, die zum Zuſammenwirken und Teilnehmen ans 
feitet, aud) das zu geben, was oben die „antifoziale” Erziehung 
genannt wurde — nämlich die Kraft und die Einficht zum „Nichte 
mitmachen“, zum freiwilligen Alleinftehen, die Wedung und Stärkung 
des Bewußtfeins einer ganz perfönlichen Verantwortlichkeit gegenüber 
einem höheren Lebensibeal. 

Was das hier gewählte Wort „antijozial” betrifft, jo iſt dasjelbe 
gewiß ein Mißgriff, wenn man den Begriff „fozial” jo weit faßt, 
daß auch das weltflüchtigfte Werk der Selbftvervollfommnung, wie 
wir es bei einigen chriftlichen und indifchen Orden finden, als eine 
foziale Tat bezeichnet wird, al3 eine Arbeit nicht nur für den 
einzelnen und feine Seele, fondern aud) für die menschliche Gefellichaft. 
Und zweifellos dient ja auch das fcheinbar antifoziale Wert des 
Mönches dieſem fozialen Ziele, da er ja gerade diejenigen Leiden: 
ſchaften in fich zu befiegen jucht, die den Frieden und die Ordnung 
des Sozialen Lebens am meiiten bedrohen, und da er durch fein Bor: 
bild des völligen Abfchiedes von allen finnlihen Lockungen fraglos 
auc in den Weltmenfchen die Nichtung auf das Höhere und die 
Scham vor jeder Üiberfchägung der materiellen Güter verftärft. Unter 
den Neueren hat Doftojewsfi in feiner Schilderung des ruffifchen 
Mönches mit Necht diefen Gefichtspunft geltend gemacht und davor 
gewarnt, nur die unmittelbare joziale Arbeit zu werten, hinter der 
fih oft noch foviel Eitelkeit und ımerlöfte Selbftfucht verberge, 
während die größten Taten für die menschliche Geſellſchaft oft gerade 
in weltferner Stille und in Werfen vollbracht werden, die fcheinbar 
gar feine Beziehung zum ſozialen Leben haben. 

Ob man num den Begriff „jozial” fo erweitern will, daß auch 
die Flucht vom unmittelbaren fozialen Reben noch darin aufgenommen 
werden kann, oder ob man den eigentlichen Sprachgebrauch beis 
behalten will: ſoviel ift ficher, daß die Befähigung zu freiwilliger 
Einfamkeit und iolierung im Namen tieferer Überzeugungen des 
Gewiſſens genau ebenjo wichtig zur Vorbereitung für das Leben ijt 
wie die Erziehung zur Rameradichaft, zur Nachgiebigfeit und zu 
lebendiger Anteilnahme am Gemeinfchaftsleben. Wielleicht ift es 
fogar wahr, daß die menschliche Gejellfchaft durch diefe „antifoziale* 
Erziehung, diefe Steigerung des individuellen Erlöfungsftrebens größere 
Kräfte gewonnen und von dem Vorwalten tierischer Triebe wirkfamer 
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befreit worden ift als durch die unmittelbare Einfügung der Individuen 
in die Gejeße des fozialen Zufanmenwirfens — obwohl felbftver: 
ſtändlich auch dieſer Teil der Erziehung feine unentbehrliche Bes 
deutung hat. 

Folgende Beijpiele für die pädagogijche Einwirkung in der oben 
gefchilderten Richtung feien hier gegeben: | 


1. Unjere Abhängigkeit, 

Habt ihr einmal beobachtet, wie das Gähnen anſteckt? Ohne 
daß der Menſch es will umd es wünfcht, reizt der bloße Anblick des 
Gähnens unjere eigenen Gähnmusfeln zur Tätigkeit, ſelbſt wenn wir 
gar nicht müde find und uns gar nicht langweilen. So ftarf ift der 
menschliche Nachahmungstrieb und fo beeinflußt werden wir von dem, 
was der Andere tut. Hoffentlich werdet ihr nie erleben, wie Angft 
und Screden anjteden — wie 3. B. in einem Theater bei Feuers— 
gefahr eine jogenannte Panik die Menfchen ergreift, wie fich der 
Screden des Einen durch den des Andern fteigert und eine förmliche 
Geiftesverwirrung wie eine anftedende Krankheit durch die Maſſen 
geht. Ein Mann, der den Kopf oben behält und nicht angeftect 
wird — ein einziger ſolcher Starfer fann durch feine Ruhe dann 
oft Hunderte retten. Oder wenn in der Schlacht, wo alles vorwärts 
jtürmt, fi plößlich einer zur Flucht wendet — wie dies Beifpiel 
die anderen anjtecdt, jo daß fie, ohne es eigentlich zu wollen, ebens 
falls wanfend werden und nach rückwärts zu blicten beginnen. Oder 
auch, wie eine heitere oder traurige Stimmung in einen größern 
Kreife unmiderjtehlich anſteckend wirkt auf jeden Einzelnen: alles das 
zeigt, wie jtarf der Menſch unter dem Banne defjen fteht, was die 
Andern tun, denken oder fühlen, ſelbſt wenn er fich deſſen gar nicht 
bewußt it. 

Das mag nun mandmal nichts jchaden, wenn die Andern zus 
fällig auf dem rechten Wege find, aber es ift doch eine große Gefahr 
für den Menſchen, weil er auf diefem Wege auch der Knecht wird 
von allem törichten Ülbereilten und Unrechten, was Andere beginnen, 
ftatt felber ein Halt zu werden, an dem fich Andere aufrichten umd 
zur Belinnung kommen lönnen. 

Habt ihr 3. B. ſchon einmal beobachtet, wenn euch etwas Schlechtes 
binterbracht wird über irgend einen Kameraden oder einen andern 
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Menjchen oder auch nur ein mißtrauifches oder hartes Urteil aus— 
gefprochen wird, wie euch das fofort beeinflußt in eurem Benehmen 
gegen ihn, wie leichtgläubig ihr e3 Hinnehmt, ftatt etwa zu jagen: 
„Das glaub ich noch lange nicht, da will ich doch einmal erft jelber 
zuſehen“. Ein böſer Klatjch iſt auch wie eine Art Panik, er ergreift 
die Menfchen, ohne daß fie es willen und wollen, und madt jte 
hart und höhniſch gegenüber dem, der verklatfht wurde — und es 
gehört immer ſchon eine große Selbjtändigfeit dazu, dieſem Ver— 
klatjchten dann ganz unbefangen entgegenzutreten und ihn zu prüfen 
ohne das, was man „Voreingenommenheit“ nennt. 

Wer unter Menfchen lebt oder aufwädjt, die z. B. große Vor— 
eingenommenheit gegen irgend ein Volk oder irgend eine Religion 
haben, der wird auch, ohne daß er e8 merkt, in allen feinen Gedanken 
und Gefühlen davon angeſteckt. Man jagt dann: „Er fieht durch die 
Brille der Andern“. Er ift immer nur auf die fehlerhaften oder häßs 
lichen Züge und Eigenjchaften aufmerkſam gemacht worden, jo 
daß er jchlieglich gar fein Auge für das Gute und Große mehr hat. 
Wieviel Stärke des Willens und wieviel Liebe zur Wahrheit gehört 
dann dazu, fich frei zu machen von den Augen und den Gefühlen 
der Andern und jo zu jehen und zu urteilen, al3 habe man nie eine 
fremde Meinung vernommen! 

Nun werdet ihr vielleicht fragen: Sit e3 nicht aber auch eine 
Verſuchung zum Hochmut und zum Bejjerwijjen, wenn man jo miß- 
trauifch wird gegen das, was von den Andern kommt, ftatt befcheiden 
zu jagen: Ich bin nur einer, fie find viele, da ift doc die Wahrs 
jcheinlichfeit größer, daß fie recht haben! hr habt recht, die Gefahr 
it da, wenn man feiner Umgebung mißtraut aus bloßem Eigendünfel 
und aus bloßem hohen Reſpelt vor dem eigenen Scharfblid und 
dem eigenen Tiefjinn. Das Recht, feitzuftehen gegenüber den Andern 
und vor ihren Irrtümern auf der Hut zu fein, erwerben wir nicht 
durch das Pochen auf unfern eigenen Kleinen Berftand, jondern nur 
dadurch, daß wir uns erleuchten und befeftigen Iafjen durch) das Wort 
und das Beifpiel der größten und liebevolliten Menſchen, die in diefer 
Welt gelebt und gelitten haben und deren ewige Weisheit vor allem in 
den Zehren der Religion niedergelegt ift. Ihnen müſſen wir folgen, 
und wenn ihr daher jeht, daß die Andern in ihrem Tun und Reden 
nicht zufammenjtimmen mit diefer ewigen Weisheit — dann feid ihr 
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es nicht nur euch ſchuldig, daß ihr fejtbleibt und nicht mittut, fondern 
aud) den Andern ſeid ihr es fchuldig; denn vielleicht werden jie noch 
rechtzeitig ftußig, wenn fie auch nur einen bemerfen, der traurig und 
ernjt beifeite jteht. Es ift wie mit der Feuersangft im Theater. 
Ihr wißt 5. B., wie viele Menjchen es für recht halten, Böſes mit 
Böjen, Haß mit Haß zu vergelten. Sit e8 nun deshalb auch jchon 
da3 Rechte, weil jo viele dabei find? Mein, ein einziger Menſch 
mit einem Fernrohr fieht weiter als eine Million unbewaffneter Augen. 
Jene größten Menfchen aber, von denen ich euch ſprach, fie find 
“ Höher erhaben über den Nebel der Wünfche und der Leidenjchaften 
als wir alle, und darum fehen fie in größere Fernen und Tiefen 
des Lebens. Sie find die Leuchttürme der Menjchheit. Und welches 
Licht geben fie uns für den Kampf gegen das Böſe? Jeſus jagt: 
„Selig find die Sanftmütigen, jegnet, die euch fluchen, tuet wohl 
denen, die euch hajjen“, — und Buddha, der große indifche Religions: 
ftifter, jagte: „Feindſchaft kommt nie durch Feindichaft zur Ruhe“, — 
und Plato, der größte griechische Weiſe, lehrte: „Es ift niemals 
recht, Böjes mit Böſem zu vergelten; es ift beffer, Unrecht zu leiden, 
al3 Unrecht zu tum”. 

Die Übereinftimmung der Weijen aller Zeiten — daran jollen 
wir uns halten und ihr ſollen wir folgen, und wenn auch die ganze 
Melt wider uns ftünde. Wer aber meint, er zeige jeine Selbftändigfeit 
darin, daß er auch gegen diefe Übereinftimmung der Weifen aufiteht 
und e3 bejjer weiß — der zeigt damit nur, daß er fich ſelber nicht 
fennt, denn fonft würde er wifjen, daß wir mit der bloßen Hülfe 
unjere3 eigenen engen Denkens niemals jelbjtändig werden können, 
weil wir, ohne es zu ahnen, die Sklaven der Eindrüde und Einflüfje 
find, die zufällig auf uns wirkten und die uns immer nur eine fleine 
Seite des Lebens zeigen — und ebenjo aud die Eflaven unferer 
eigenen Wünfche und Neigungen und vorgefaßten Meinungen, von 
denen wir frei werden nur durch das Licht, das ausftrömt von den 
großen Seelen. 





2. Mafjenmenfchen. 
hr wißt, daß man die Menfchen in verfchiedener Weife ein- 
teilen kann — 3. B. nad) der Hautfarbe, nach der Schädelform, nad) 
26* 
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der Sprache und nad) der Religion. Man fann fie aber auch nody 
nah) manchen andern Merkmalen einteilen, z. B. nad) der Feitigfeit 
des Willens. Dann zerfallen alle Menfchen in zwei Arten: Maſſen— 
menjchen und jelbftändige Menjchen. Diefe beiden Arten könnt ihr ſchon 
in der Schule deutlich beobachten. Die Mafjenmenfchen, das find dies 
jenigen, die alles nachmacjen und mitmachen, was die Andern tun, felbft 
wenn eine innere Stimme ihnen leije jagt, da fei etwas nicht in Ordnung. 
Sie haben gar nicht den Mut, diefer innern Stimme zu gehorchen, 
denn fie fürchten fi) vor dem Lachen der Leute und vor den ver: 
fchiedenen böswilligen Mißdeutungen, die man ihrem Widerſpruch 
geben wird, Wer fi in irgend einer Sache abjondert von der 
Maſſe, der erjcheint den Andern immer lächerlich, daher dad Wort 
„abjonderlich” joviel wie komiſch bedeutet, obwohl es doc, urſprünglich 
nur meint, daß jemand fich abjondert von der Maſſe — und da3 
fann aus jehr ernſten und gejunden Gründen gejchehen, ja es lann 
fogar zum Beften diefer Mafje fein, daß jemand da ift, der nicht 
fopflo8 alles mitmacht und gutheißt, was die Mehrheit tut. Aber 
die Mafje nimmt es ſtets gewaltig übel, wenn man nicht mit ihr 
geht; fie fühlt die Mipbilligung durch und darum ftunmt fie ein 
Gelächter an, denn fie möchte nicht zugeben, daß der Alleinbleibende 
weijer ei, darum macht fie ihn lächerlich und jagt, er jei ein Stanz. 
Deshalb ift e8 auch fo ſchwer, allein zu ftehen, und fo wenige haben 
die Kraft, ihrer eigenen Meinung treu zu. bleiben. Ihr kennt ja 
die Gefchichte vom Petrus, der feinen Herrn dreimal verleugnete, 
ehe der Hahn Frähte — er war eben damals noch zu willensſchwach, 
um den Feinden und Spöttern zu jagen: „Sa, ich gehöre zu ihm; 
was ihn widerfährt, foll mir widerfahren“. So verleugnen täglich 
viele Menichen ihre befjere Einficht, weil fie fid fürchten, dafür vers 
höhnt und verfolgt zu werden — und das beginnt ſchon auf dem 
Schulhofe. Da fommt jo ein Knabe mit einer reinlichen Seele in 
die Schule und hat den feſten Vorſatz, nichts Unanftändiges zu reden 
und zu tun. Aber leider ift es in feiner Schule gerade Mode, uns 
reinliche Reden und Wite zu führen, und als er darüber nicht lachen 
will und Feine eigenen Beiträge gibt, da beginnt man, ihn zu hänjeln 
und zu verhöhnen. Er ift aber ein gejelliges Tierchen, darum denkt 
er: „Mit den Wölfen muß man heulen“ — ja, er ftrebt jogar danad), 
fich, vecht beliebt zu machen, indem er alle andern zu übertreffen jucht 
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und immer einen großen Kreis von Lachern um fich hat. Da habt 
ihr fo einen Mafjenmenfchen. Er hat feine Widerftandstraft. Es 
ift gerade mie bei der Influenza. Wenn fie durch die Stadt geht, 
fo bleiben viele unberührt, aber andere werden auf3 Kranlenlager 
geworfen, fie hatten feine Widerftandsfraft gegen die böfen Reime. 

Schmutziges Reden ift auch fo eine Art Influenza, fo ein Katarıh 
der Seele, der von Zeit zu Zeit durch die Schulen wandert und 
feine Opfer jucht unter denen, die feine Widerftandsfraft haben. 
Diefe fallen um und machen mit — die Andern, die Selbftändigen 
gehen feft und ficher durch das Lazarett hindurch, ja fie können ſogar 
die Erkrankten pflegen, ohne daß fie fich anſtecken. Oder nehmt ein 
anderes Beifpiel. Ein Knabe, der nicht fo blind durd) die Welt 
fäuft umd nicht bloß das Leben der Salamander und Maifäfer, 
fondern aud) das Leben und Leiden feiner Mitmenschen zu beobachten 
verfteht, diefer Knabe weiß, wie ſchwer ein Lehrer leidet, wenn er 
feine Ruhe in der Klaffe halten Tann, und wieviel Lehrer früh 
fterben, weil fie einfach aufgezehrt werden vom täglichen Ärger. Nun 
fommt folch ein Knabe in eine Klafje, der e8 Vergnügen macht, ſich 
durch allerhand Störungen de3 Unterricht? zu unterhalten und den 
Zehrer dadurch außer fich zu bringen. ft der Knabe ein Mafjen: 
mensch, jo wird er nach furzer Zeit auch mitmachen und denken: 
verhindern kann ich e8 ja doch nicht — warum foll ich mich nicht 
auch amüfieren? Und wozu foll ich mir die Gunft der Klaffe ver: 
fcherzen? Sie werden dann nur fagen, ich wolle mich beim Lehrer 
beliebt machen. Iſt er aber ein felbftändiger Menfch, der fich nicht 
anfteden läßt von allem, was die Andern tun, fondern den Mut hat, 
feiner innern Stimme treu zu fein und allein zu ftehen — dann... 
num, dann wißt ihr, wa3 er tun wird. | 

Ich brauchte vorhin da3 Sprihwort: „Mit den Wölfen muß 
man heulen“. Das ift fo ein praftifches Hülfswort für die Maſſen— 
menſchen. Man muß einftimmen in alle rohe und wüſte Gerede, 
in allen Klatſch und alles Häßliche, man muß fräftig mitmachen, 
wenn die andern es mit der Wahrheit oder Ehrlichkeit nicht fo genau 
nehmen — damit fie uns nämlich für ihresgleichen halten: fonjt 
wird man eben von den Wölfen aufgefreffen. Die große, große 
Angſt vor dem Aufgefrefjenwerden — das foll alfo unfere Führerin 
durchs Reben fein! Wer möchte dann noch Teben? 
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Wahrlich, wenn diefes Sprichwort die Weltgefchichte regiert hätte, 
dann wäre fe wirklich nicht viel mehr als ein Wolfsgeheul. Es würde 
feine großen Männer oder Frauen geben, an denen ſich das Herz 
erquicken fünnte — weder Chriftus wäre da, noch Paulus, auch nicht 
die Weifen des Altertums oder Indiens und auch die edlen Menfchen 
der neuen Zeit wären nicht da. Garrifon der Sklavenbefreier wäre 
nicht und alle die andern nicht, die feit geftanden find gegen alles 
Geheul der Verleumdung und der falfchen Anklage, die ihrer Er— 
fenntnis treu blieben bis ans Ende und allen Schwächlingen gezeigt 
haben, daß ſchließlich auch die Wölfe nicht mehr zu heulen wagen, 
wenn man nur feft bleibt in eiferner Treue gegen fich jelbft. Darum 
gebe ich euch ftatt des Sprichwortes von den heulenden Wölfen ein 
anderes fräftigeres Wort, das heißt: „Aber wer fejt auf dem Sinne 
beharrt, der bildet die Melt nach fich“. 


s. Die Angjt vor dem Laden. 

Es war einmal ein Mann, der zog mit feinem Sohn und einem 
Ejel ruhig des Weges.... Nun, ihr wißt gewiß fchon, wie es weiter 
geht: Sie begegneten einem Wanderer, der blieb ftehen und fagte: 
Nein — fo etwas Lächerliches! Wozu habt ihr denn euren Efel? 
Warum fest ihr denn nicht den Buben hinauf? Der Mann befolate 
den Rat und war ganz zufrieden, denn nun ging es fchneller vor 
wärts. Da kamen fie an einer Mühle vorbei, der Müller lag gerade 
unter dem Fenster und hatte nichts zu tun, als fich über andere Leute 
aufzuhalten. Und er rief hinunter: „Schämt fich denn der Bub dort 
gar nicht, feinen alten Vater laufen zu laffen und jelber zu fißen? 
Das ift ja eine Schande!" Der Bub wurde ganz rot und rutichte 
ichnell herunter. Der Vater ftieg hinauf, und weiter ging es. Und als 
fie in der Nähe der Stadt waren, da fam ein Mann, der trug eine 
Mütze, auf welcher zu lefen ftand: „Tierfchugverein Babenhauſen“. 
Der trat mit grimmigem Geficht auf fie zu und fagte: „Sie, jchäme 
Sie ſich denn au gar nit, das arme Tierle fo z'ſchinde? Was 
würde Sie wohl fage, wenn das Tierle fo auf Ihne herumreite tät?" — 
Da fletterte der Vater fchnell herunter von dem armen Tierle und 
jie zogen alle drei nebeneinander in die Stadt ein. Da liefen die 
Gaſſenbuben zufammen und riefen laut hinter ihnen her: „Das Tierle 
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hat die fcheint’3 beide abg’fchmifje, fonft täte fie nit fo dumm das 
nebe laufe!” 

Welhe Art von Leuten mit diefer Gefchichte gemeint ift, das 
wißt ihr wohl fofort. Es find diejenigen, welche niemal den Mut 
haben, fich felber treu zu bleiben, fondern bei allem, was fie tun 
oder lafjen, immer danach fragen, was wohl die Leute dazu fagen 
und ob auch nicht irgend jemand über fie lachen könnte. Und dabei 
fehen fie gar nicht, daß die Leute immer irgend etwas zu lachen oder 
auszujegen haben — man mag es machen, wie man will. Nur wer 
fih gar nicht um fie kümmert und ruhig und feft tut, was fein Herz 
und feine Vernunft ihm vorfchreiben, der fichert ſich allmählich Reſpekt; 
denn alles, was Charakter hat und Feſtigkeit, da3 imponiert fchließlich 
den Menſchen — wenn fie ſich auch noch fo dagegen wehren. Wißt 
ihr, daß 3. B. die Panther in Südamerika felbft den Kleinen Kindern 
nicht8 tun, wenn fie nicht vor ihnen fortlaufen? Sowie aber jemand 
den Rüden dreht und fi in Trab fett, dann mag es fogar ein 
Erwachſener fein: Der Panther fpringt auf ihn zu. Ebenſo Fönnt 
ihr e3 täglich bei den Hunden auf der Straße jehen — fängt ein 
Kind an zu fchreien und vor ihnen fortzulaufen, gleich ift eine ganze 
Meute hinterdrein. Dreht man ſich dann um und fieht ihnen feft 
in die Augen — dann tun fie alle, als wenn fie e8 nicht geweſen 
wären, fchnuppern am Boden und verteilen fi. Das kann man 
dann noch befchleunigen, wenn man einen Stein nimmt und nad) 
ihnen wirft — aber dann bellen fie aus der Ferne weiter; bejjer ift 
fhon, fie durch gänzliche Nichtachtung zu beſchämen. Leider find 
bisweilen die Leute in diefem Punkte noch nicht viel weiter al3 die 
Tiere, befonder8 wenn mehrere zufammen find — das muß man fich 
ein= für allemal merfen. Wer da meint, daß er fich vor dem Ges 
rede und Geflatfche und Gefpötte fichert, wenn er den Leuten nad)» 
gibt, der irrt fich gründlich — denn haben fie einmal gefehen, daß 
man auf fie hört und ſich nad ihnen richtet, dann fpielen fie erit 
recht mit einem wie die Kate mit der Maus. 

E3 gibt 3. B. manche Söhne, die ſich genieren, mit einem Korb 
auf die Straße zu gehen, wenn ihre Mutter fie darum bittet. Sie 
felber möchten der Mutter gern den Gefallen tun — aber fie fürchten 
fih vor dem lachenden Geficht irgend eines Knaben, und wenn 
fie fich Schließlich doch dazır bequemen, dann gehen fie mit ängftlich 
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fchielenden Augen — fo al3 wenn jie ein böſes Gewiffen hätten. 
Und dabei fingen fie in der Schule: „Freiheit, die ich meine — die 
mein Herz erfüllt" und begeiftern fich für Wilhelm Tell, der Fein 
fremdes Joch tragen wollte, und für die Stauffadherin, die lieber 
ins Waffer fpringen wollte, als Fremden zu Willen fein! ch finde, 
ein tapferer Knabe follte ſich fogar eine Gelegenheit fuchen, den 
Kampf mit dem Lachen der Leute aufzunehmen um irgend einer 
guten oder hilfreichen Tat willen. Und wenn er den Korb feiner 
Mutter trägt, fo follte er ftolz einhergehen, al3 wenn eine Krone 
darin läge, und fogar zu der Zeit gehen, wo gerade eine Schule 
aus ift, und mitten durch den Anäuel hindurch, nur um zu zeigen, 
daß er feinem guten Gewiſſen gehorcht umd nicht erft bei den andern 
anfragt, ob fie ihn gütiaft ohne Spott und Gerede pajfieren laſſen 
wollen. Wo wären wir heute, wenn e3 nicht einmal ſolche Menjchen 
gegeben hätte, die Feine Angft vor dem Lachen gehabt haben? Wißt 
ihr nicht, wie man über Kolumbus gelacht hat, als er mit feinen 
Schiffen auszog, um den neuen Weg nad) Indien zu finden. Da 
die Erde rund fei, fo werde er an der andern Eeite herunterrollen — 
und ähnliches hat man ihm zugerufen, aber er ließ die Leute Lachen 
und entdedte Amerifa. Und fo gibt e8 faft Feinen Entdeder und 
Erfinder, hinter dem nicht gellendes Gelächter dreingefchallt hätte — 
da3 ift einmal fo bei allen Menfchen, die vorangehen. Sicher waren 
aber alle diefe Erfinder und Entdeder Leute, die als Knaben fi 
nicht geniert haben, mit dem Korb für ihre Mutter hinzugehen, wo: 
bin fie wollte. Alfo ihr feid in guter Gefellfchaft, wenn ihr euch 
nicht ums Lachen und Schwagen ſchert, wo ihr das Rechte tut. Als 
ich einmal mit einem Knaben aus dem SFenfter blickte, da fahen wir 
eine alte rau, der auf der Straße alle Apfel aus dem Korbe ge 
fallen waren. ALS ich dem Knaben fagte: „Schnell fpring hin und 
hilf einpaden“, da merkte ich, er genierte ſich, es hätte Auffehen 
erregt, wenn er da mit eingepadt hätte — er fürchtete ſich vor den 
Leuten. Und dabei las er den ganzen Tag von Helden und Rittern. 
Was foll man da machen? Soll man ihn an den Ohren zu ber 
Frau führen? Das hätte nicht geholfen, denn man will doch, daß 
er es aus eigenem Antriebe tut. Ach denke, ich konnte nicht tun, 
al3 ihm fagen: „Tu mir jetzt einmal die einzige Liebe und laufe 
hinunter und hilf — ich will dir dann nachher auch ein Geheimnis 
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jagen.” Und als er wiedergefommen, da fagte ich ihm: „Ich danfe 
dir, daß du dich felbjt überrumpelt haft und gegangen bij. Das 
Geheimnis iſt folgendes: Wenn du dich nicht jet einfach zwingjt, 
nicht rechts und nicht links zu jehen, wenn dir dein Herz und dein 
Gewifjen etwas befehlen — dann kannſt du ficher fein, daß fich 
dir Feine Seele auf der Welt jemal anvertrauen wird. Die Angft 
vor den Leuten wird eine Gewohnheit, von der du nicht wieder los— 
fommit: Du wirft einjt deine Freunde verleugnen, und der Klatjch 
der Leute wird dich hinfegen, wo er will, und wenn fie dir deine 
eigenen Eltern verläftern — du wirjt den Leuten recht geben. Haft 
du einmal auf der Straße den fleinen Lohndiener gejehen, der auf 
feiner Mütze die Worte trägt: „Müller & Co.“? Giehjt du, auf 
deiner Stirn, in deinen Augen und auf deinem Munde wirjt einft 
gejchrieben jtehen: „Müller & Co.“ — das heißt: Ich bin nicht ein 
fefter Dann und gehöre mir felbjt, jondern ich bin Müller & Co.“, 
ich gehöre jedem Beliebigen, ich gehöre den Leuten, ich bin der 
Laufburſche von jedem, der über mich zifchelt und lächelt und ftehe 
gern zu Dienjten, hochachtungsvollit und ergebenit“. 

Wenn ihn das nicht aufweckt — nun dann hilft nichts, dann 
muß er eben den Dienjt bei Müller & Co. antreten und ich kann 
ihm nicht helfen. Denn zum Manne kann ſich jeder nur jelbjt 
erziehen, 


4. Meine vornehmen Bekannten. 


Habt ihr wohl jchon davon gehört, daß man die Sterne einteilt 
in felbjtleuchtende und ſolche, die ihr Ticht nur erborgen? Die Sonne 
3. 2. iſt ein felbjtleuchtendes Geſtirn, die Erde dagegen leuchtet als 
Stern für die andern Weltkörper nur, jo lange fie von der Sonne bes 
jtrahlt wird. Sie ift alfo Fein jelbjtleuchtender Stern, fondern hat nur 
erborgtes Licht. So gibt e8 auch auf der Erde viele Menjchen, die 
glauben, daß fie nur dann irgend etwas wert jind, wenn jie von der 
Sonne irgend einer vornehmen Bekanntſchaft bejtrahlt werden und damit 
tenommieren fönnen. Wenn foldye Menjchen ihre Reiſeerlebniſſe ers 
zählen, jo heißt es immer: Mein Freund, der Graf Hajenjtein, hat mir 
den Kurort empfohlen und jo reijte ich dahın, glücklicherweiſe nicht 
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allein, denn fiehe da, im Coupé ſaß der Wirfliche Geheimrat Schulze, 
ein Verwandter meiner Frau. „Ab, guten Tag, lieber Doktor", fagte 
er, „na, fieht man Sie auc einmal wieder, ich höre durch Exzellenz 
Kühlemann ja viel von Ihnen, aber da Sie jet immer nur in 
diefen reifen verfehren, fo haben wir leider nicht viel voneinander!” 
So hat man in zwei Minuten drei vornehme Befannte aufmarfchieren 
laſſen — als wollten fie damit fagen: Ich bin felbft nichts, Fein 
felbftleuchtender Stern, ich muß mir leider mein Licht erborgen. Und 
fo verfäumen fie niemals, alle Zeute gleich bei der erjten Bekanntſchaft 
auf die großen Sonnen aufmerffam zu machen, von denen fie ihr 
Licht beziehen. Und leider tun das oft fchon Kinder in der Schule. 
Sie prahlen mit den Titeln ihrer Eltern oder fuchen Gelegenheit, 
um deren Reichtum ans Licht zu fegen — als ob ihr eigener Wert 
dadurd erhöht würde. Es finden fich wohl fchon einige, die fi 
durch folches Nenommieren imponieren laſſen — aber um deren 
Hochachtung und Freundfchaft braucht man fid) wirklich feine Mühe 
zu geben. Jeder aber, der den Kopf auch nur einigermaßen auf dem 
rechten Flede hat, der wird bedauernd jagen: Echade um den Kerl — 
aber wer fo fein Licht von außen holt und fo darauf ausgeht, einen 
großen Eindruck auf die Leute zu machen mit erborgtem Glanze, der 
wird ficher in die Gefahr fommen, fich auch fonft mit fremden 
Federn zu ſchmücken und vor lauter Sorge um ein effeftvolles 
Auftreten ganz vergefjen, fi) zu einem jelbtleuchtenden Licht zu 
machen. Er hat feinen Etolz — denn fonft würde er es gar nicht 
nötig finden, immer feine vornehmen Bekannten oder feinen be: 
rühmten Vater im Munde zu führen — und er hat auch feine 
Beicheidenheit, denn fonft würde er gar nicht jo eifrig nach der 
Beachtung der Leute jagen und fich ihnen mit feinen Befanntichaften 
aufdrängen. 

Der ärmite Menfch, der ganz verjenkt ift in ehrliche Arbeit 
und hilfreiches Tun, der leuchtet weiter und heller al3 alle offenen 
und heimlichen Prahler, auch wenn fie mit Kaifern und Miniftern 
verfehren und mit lauter Wirflichen Geheimräten verwandt find. 

Aber darf man denn nicht ftolz fein auf tüchtige Eltern? Ge: 
wiß — aber nur im Herzen und in der Etille, aber nie auf der 
Zunge und vor andern. Und nur auf ihre Tüchtigfeit und ihre 
Güte, aber nie auf Titel, Geld und Abjtammung. Wer auf Außer: 
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lichkeiten Gewicht Tegt, der verkündet damit den andern nur, daß er 
ungebildet ift; denn Bildung heißt: das Hauptjächliche vom Neben: 
fächlihen unterfcheiden zu können. 


5. Selbftändigfeit. 

Selbjtändig zu werden, danach trachtet fehnfüchtig der junge 
Mann — e3 fommt ihm vor, als fei er erft Menfch geworden, 
wenn er aus eigener Tafche lebt, vom felbitverdienten Geld; und 
manchem genügt auch das nicht, ein Angeftellter mit genügendem 
Gehalt zu fein — nein, er möchte fein eigenes Gefchäft gründen, 
und felbft wenn es ihm weit unficherere Einnahmen abzumwerfen ver: 
ſpricht als die Anftellung bei einem Andern. Er möchte jelbftändig fein. 

Nun, das Berlangen nad Selbftändigfeit und Unabhängigfeit 
von den Andern ift gewiß etwas Tüchtiges und Männliches, nur 
gibt es leider viele Menschen, die meinen, dadurd, daß man fein 
Zafchengeld nicht mehr von andern befommt und äußerlich auf eigenen 
Füßen fteht, fei man auch wirklich jchon unabhängig von den Andern. 
Nein, die rechte Selbftändigkeit ift etwas Inneres und hat mit der 
äußeren Freiheit eigentlich gar nichts zu tun. Es kann ein Menſch 
fih in Ddienender und abhängiger Stellung befinden und doch ein 
ganz jelbftändiger Menſch fein, und ebenfo kann jemand äußerlich, ganz 
auf eigenen Füßen ftehen und mit eigenen Pferden fahren und doch 
ganz der Sflave der andern fein. Selbftändigfein bedeutet, daß man 
nicht gegen fein Gemwiffen handelt, und daß alles, was man für 
Andere tut und mit Andern tut, nur getan wird aus eigener ver: 
nünftiger Einficht in das, was nötig ift, aber nicht aus Eitelfeit und 
Ruhmfucht oder aus Angft vor dem Lachen oder aus Furcht vor 
Schaden und Strafe. Der felbjtändigfte Menſch kann dienen, wenn 
er da3 für feinen Unterhalt oder für das Glück Anderer oder für 
feine eigene Erziehung und Ausbildung für gut hält — er dient 
und gehorcht aus Selbftändigfeit und bleibt felbftändig dabei, wenn 
er nur feinem Gewiſſen treu bleibt und nichts tut oder jagt, bloß 
meil andere ihn aufhegen oder weil andere ihm ein albernes oder 
fchlechtes Beifpiel geben. Dagegen fann 3. B. die reichjte oder 
freiefte Frau unfelbftändig fein, wenn fie Andern nad dem Munde 
redet oder eine Sklavin der Mode ift, oder fein eigenes Gemiljen 
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bat und ihre Anfichten über Gut und Böſe von jedem dummen Bud) 
oder jedem übermütigen Geſchwätz bejtimmen läßt. 

Welchen merkwürdigen Begriff manche Knaben von der Selb: 
ftändigfeit haben, das fann man oft gelegentlid; der Konfirmation 
beobadten. Da meinen fie: die erjte Zigarre rauchen oder das 
erite Glas Bier in der Wirtfchaft trinken, das jet der Anfang der 
GSelbftändigfeit. Ich frage euch: was ijt jchwerer, wenn man fo 
ein junger Dann ift: eine Zigarre zu rauchen oder feine Zigarre 
zu rauhen? Ihr werdet mir recht geben: Feine Zigarre zu rauchen 
ift jchwerer, eben weil man ausgelacht wird und weil die andern es 
tun, und weil jo eine Anſicht herumgeht, e8 gehöre zum Erwachſen— 
fein, daß man aus dem Munde qualmt. Darum it e8 gerade ein 
Zeichen von Celbftändigkeit, fo etwas nicht mitzumachen und troß 
alles Hohns und Spottes auch an Feiner Trinferei teilzunehmen. 
Wer das fertig bringt, von dem fann man jagen: er macht jid 
jelbjtändig — während die meijten ihre Selbjtändigfeit damit feiern 
und zeigen wollen, daß fie alberne Moden mitmachen, die ihnen oft 
auch noch im Innerſten zuwider find und töricht vorkommen, aber 
jie wagen e3 nicht, allein zu ftehen — und nennen das dann „Männ— 
lichkeit”. Sie fürchten fi, man könnte fie Mutterſöhnchen rufen — 
aber jie bedenken nicht, daß es weit bejjer iſt, das Söhnchen einer 
liebevollen Mutter zu jein, al3 das gehorjame Söhnchen einer ganzen 
Schar von qualmenden und biertrinfenden Hansnarren. 

Was ih von Knaben und Jünglingen gejagt habe, das gilt 
auch für die Mädchen. Auch für die Mädchen ift es höchjter Wunſch, 
jelbjtändig zu werden — aber aud) fie vergejjen dabei nur zu oft, 
dag man äußerlich jehr jelbjtändig und doch Sflave von jeder 
ſpöttiſchen Miene oder jedem albernen Gerede der andern fein kann. 
Wahrhaft jelbitändig wird ein Mädchen erft, wenn es Herrin wird 
über jeine Eitelfeit, denn die Eitelkeit iſt ja auch nichts als eine 
Abhängigkeit von den andern — man lebt gar nicht mehr für ſich, 
jondern nur für die Augen der Leute; darum haben alle eiteln 
Menjchen auch jo etwas Unfreies in ihren Bewegungen, es ijt, aß 
trügen fie unfichtbare Ketten mit ſich herum; fie können nichts tum 
oder jagen, ohne heimlich zu denfen: Wie mag e3 den andern ge 
fallen? Da macht ihnen die Mutter mit vieler Liebe und Sparjamfeit 
aus einem alten Kleide ein neues Kleid, das allerdings im Schnitt 
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nicht recht nach der Mode ift, und fie finden auch, es fei vernünftig, 
das Kleid zu tragen wegen der großen Erfparnis, und es fei liebes 
voll und dankbar gegen die Mutter, Fein Geficht zu ziehen und fich 
Dagegen zu wehren — aber auf dem Schulmege haben zwei ans der 
oberen Klaffe hinter ihnen gelacht und gejagt: „Schau mal, die 
Großmutterröcke“ — und jetzt ift ihnen der Rock verleidet und fie 
benehmen fich zu Haufe unausftehlih. Warum? Weil fie nicht 
Telbftändig find. Und wenn fie heute Königinnen würden, fie blieben 
doch unfelbftändig, fie würden e3 nie wagen, ein Kleid nach ihrem 
Geſchmacke zu tragen, denn fie hätten Angft, es könnten zwei Hof: 
Damen einander zutufcheln: „Gefchmac hat fie feinen, mon dieu!* 

MWenn ihr euch im Leben umfeht, dann werdet ihr überhaupt 
entdecen, wie wenig wirkliche tapfere Gelbftändigfeit es gibt. Viele 
Menfhen find gern ehrlich, wahrhaftig und Tiebenswürdig, folange 
die andern e3 auch find — aber fobald die andern das Gegenteil 
tun, da denken fie: Wenn ich allein recht tue, da werde ich doch 
den Firzeren ziehen ıumd zum Schluß nur noch den Spott haben. 
Solhe Menfchen haben fein felbftändiges Gemiffen — fie machen 
e3 von den andern abhängig, ob fie fich felber treu bleiben wollen 
oder nicht. Nehmen wir einmal den Fall, ihr feid in einem großen 
und fchlecht Fontrollierten Gefchäft, in dem die Angeftellten untreu 
find und allerlei Fleine Unterfchlagungen begehen. Werdet ihr jekt 
denfen: „Nehm ichs nicht, fo nimmt3 ein anderer, und da nehm ichs 
doch lieber für mich, ich kanns gut brauchen”. Wenn ihr fo handeltet, 
ihr wäret Schwäclinge, die immer erft abwarten müffen, was die 
andern tun, ehe fie felbft wiflen, wie fie handeln werden. Habt ihr 
mal beobachtet, wie e8 Hunde machen, wenn fie einen Korb voll 
MWiürfte vom Mebager im Maul nach Haufe tragen müfjen und num 
unterweg3 von andern Kötern angegriffen werden. Sie knurren zus 
erſt, dann ſetzen fie den Korb nieder und beißen tüchtig um fid). 
Wenn aber einer der Angreifer das benübt und den Korb ummirft, 
fo daß die Würfte herausfallen und nun alle die Räuber über die 
Beute herftürzen — mas wird dann gefchehen? Wird der gelehrige 
Pudel jett auch noch die Würfte verteidigen? Nein, jest fchnappt 
auch er zu und frißt, foviel er befommen kann. Denn er jagt fi: 
Gefreffen werden fie jetzt doch — freſſ' ich fie nicht, fo freſſen fie 
die andern, da wäre ich doch ein Narr, wenn ich dabei ftünde und 
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heulte. So macht es ſelbſt der bejtdrejjierte Hund. Und wie kann 
man auch von einem Hunde ein felbjtändiges Gemwifjen verlangen? 
Sollte der Pudel jagen: „Was die andern tun, geht mich nichts an, 
ih bin ich und rühre nicht3 an, wa3 mir anvertraut worden iſt“? 
Nein, von einem Pudel wäre das zu viel verlangt, denn leider, leider 
gibt e3 genug Menjchen, die auch noch fo unjelbjtändig find, daß 
fie das Rechte nur tun mögen, wenn fie große Geſellſchaft dabei 
haben — ftehen fie aber allein mit ihrem guten Gewiſſen, dann 
grufelt3 ihnen wie dem Kind im Dunklen und fie laufen fchnell zu 
den Andern. 

Alfo vergefjen wir nie: Außere Selbjtändigkeit ift ſchön und 
gut — aber weit wichtiger ift es, ein felbftändiges Herz zu haben, 
das treu und ehrlich bleibt, wenn andere untreu werden, ein Herz, 
das wahr bleibt, wenn andere lügen, das liebevoll und geduldig 
bleibt, wenn andere hafjen und verleumden — ein Herz, das rein 
bleibt, wenn andere alle Zügel von fich werfen. Darum beißt es 
in der Bibel: „Es ift ein köſtliches Ding, daß das Herz fejt werde“. 


Die pädagogijche Methode in den vorjtehenden Beijpielen — 
die übrigens mehr für ältere Knaben und Mädchen beftimmt find, 
obwohl die Hauptgefichtspunfte des „Alleinftehens gegenüber den 
Vielen” auch den Jüngeren verftändlich find — mag noch durch 
folgende Bemerkungen erläutert werben. 

Allen Leſern iſt das Bibelmort befannt: „Wenn dich die böjen 
Buben loden, fo folge ihnen nicht“. Warum wirkt diefes bloße 
Gebot nicht auf die Jugend? Weil fi) mit dem Bilde des böjen 
Buben die Vorjtellung der Emanzipation von Haus und Kinderftube 
verbindet, die Vorjtellung von der Entdeckung neuer und unerhörter 
Dinge, die jenjeit3 der ruhigen Ordnung des Familienlebens liegen — 
feien e8 auc die Apfel des Nachbargartens. Will der Erzieher hier 
wirflid) etwas ausrichten, jo muß er nicht die bloße „Branheit“ 
gegen die Freiheit ausjpielen, jondern verfuchen, ſich mit jenem 
jugendlichen Emanzipationsdrange felbft zu verbünden und ihn gegen 
die böjen Buben mobil zu machen. Das kann er nur, wenn er 
gerade das „Nichtmitgehen“ als Zeichen der beginnenden Gelb: 
jtändigfeit darzujtellen weiß und auf diefe den Stolz der Perſönlichkeit 
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mit der Borjtellung der Feitigfeit gegen alles „Bandenweſen“ vers 
bindet. Das ijt im vorhergehenden zunächjt dadurch verfucht worden, 
daß der jugend die piygchologijche Tatjache unferer großen Beſtimm⸗ 
barfeit durch „die andern“ nahe gebracht und als ein erniedrigender 
Zuſtand — von dem ſich manche Menschen nie zu befreien vermögen — 
gejhildert worden iſt. Man zeige der Jugend eine Feſſel und ihr 
nädjter Wunjc wird fein, fie zu entfernen. Iſt das Intereſſe der 
Kinder dafür erwacht, jo ift nichts wichtiger, als fie fofort Übungen 
in diejer Richtung machen zu lafjen und jeden noch fo Kleinen Erfolg 
dabei zu umnterftreichen und zu ermutigen, handle es fid; um eine 
Yeftigkeit gegen irgend welche Kindermoden, gegen Spott, Klatfchereien 
und Vorurteile oder gegen Roheiten in der Schule und beim Spiel. 

Für die ethifche Einwirkung des Lehrers gibt e8 faum ein 
wichtigeres und verantwortungsreicheres Gebiet, gerade weil die Schule 
der Ort ijt, an dem fich Korpsgeijt und fozialer Terrorismus zuerft 
entwidelt und wo moralijche Erkrankungen einzelner Gruppen fofort 
zu moralifchen Epidemien werden. Hier ift e8 die Aufgabe des 
Lehrers, einmal im einzelnen die Wideritandsfräfte zu weden und 
geijtig zu begründen — andererjeitS auch auf die jozialen Inſtinkte 
jelber veredelnd einzumirfen.!) Wie ernfthaft ift 3. B. jchon von Eltern 
und Lehrern über die geheimen Lajter geklagt worden, die durch die 
moralijche Anſteckung in großen Schulgemeinjchaften oder Internaten 
nur zu oft epidemifch werden und phyſiſch und geijtig wirkliche Ber: 
beerungen anrichten. Und wieviel fann da oft im Anfang durch ein 
gutes Wort, eine pacende Borjtellungsverbindung gewirkt werden! 

Nicht nur in einer bejtinnmten Unterrichtsftunde, jondern auch 
in den andern Fächern bietet fi) die mannigfachſte Gelegenheit, hier 
den Stolz der moralijchen Selbftändigfeit zu wecen. In der Naturs 
geichichtsftunde 3. B., wenn die Erjcheinung der Mimikry, die Ans 
pafjung der Lebeweſen an ihre Umgebung durch Farbe, Bewegung, 


1) Emerjon jagt: „Die Mutter fendet ihren Sohn in die Schule und 
meint, der Lehrer jei e3, der ihn erziehe — nein, die Schulfnaben find die 
eigentlichen Erzieher“. Wenn man fich das far macht, dann wird man aber 
auch einfehen, wie viel in unfern Schulen nod) gefchehen muß, um dieſe ents 
ſcheidenden Einwirkungen der Kinder aufeinander ruhig zu leiten und mit den 
beiten Regungen der Jugend zu verlnüpfen! Heute herrjcht hier noch faft ganz 
da3 laisser faire, laisser aller, 
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Haltung uſw. beſprochen und dieſer Inſtinkt der Anpaſſung an das 
jeweilige ſoziale Milieu auch in die Menſchenwelt hinein verfolgt 
und in feinen Gefahren illuftriert wird. Auch wenn von den Tat: 
fahen der Suggeſtion geſprochen wird, laſſen fich eine ganze Reihe 
der oben begründeten Gefichtspunfte befprechen — wobei man ſtets 
des Iebhafteften Intereſſes der Kinder ficher fein fannı. Im Ge 
ſchichtsunterricht bietet fich mannigfaltige Gelegenheit, die menschliche 
Schwäche gegenüber dem Raufche des Maffenerfolges oder gegenüber 
der Macht herrfchender Stimmungen und Beftrebungen zu illuftrieren 
und die Kraft des felbitändigen Gewifiens gegenüber diefen Gewalten 
zu feiern — 3.3. in der herrlichen Geftalt des Thomas Morus. 
Hm Gefanasunterricht wäre in der gleichen Richtung ein Beifpiel 
zu verwerten, das bereits im Kapitel „Selbitbeherrichung” gebracht 
wurde, nämlich die Schwierigkeit, gegenüber diffonierenden Stimmen 
nicht aus der Melodie zu fallen, beſonders wenn es fi um eine 
einzelne Melodie gegenüber einem Chor handelt. 

Zum Schluß foll noch darauf hingemwiefen werden, wie wichtig 
die in den Kapiteln „Verantwortlichkeit“ und „Rettung“ dargelegten 
Geſichtspunkte auch für die Erziehung zur Selbftändigfeit find. Es 
wird dort darauf aufmerkjam gemacht, daß man der Jugend jede 
GSelbftbeherrihung und Zurückhaltung, jedes Stillitehen und „Nicht: 
mittun“ unter dem Bilde einer Tätigkeit, einer Kraftentfaltung nahe 
bringen müfje, wenn man gerade die jugendliche Energie für ſolche 
ihr widerftrebende Leiftungen gewinnen wolle. Das gilt auch für die 
Erziehung zur Feſtigkeit gegenüber den Lockungen von Kameraden ufw. 
Es wurde im vorhergehenden verfucht, zunächft das „Feitftehen“ als 
eine Betätigung von Kraft und al ein Zeichen der Freiheit dar 
zuftellen. — Bur Ergänzung diefer Art von Beeinfluffung vermwerte 
man num auch die Lehre vom Zauber: Man rege die Jugend an, 
von der Defenfive zur Offenfive überzugehen, indem fie nicht nur 
feftfteht gegenüber dem fchlechten Beifpiel lockerer Kameraden, fondern 
obendrein noch diefe zwingt, fich dem beffern Beifpiel zuzumenden 
und auf dem abichüffigen Wege umzufehren. Durch folche Anregung 
wird gerade der jugendliche Tätigfeitstrieb angefprochen und für 
den Widerftand gegen ſchlechte Einflüffe wirklſam gemadt. Daß es 
fi bier um ein pfgchologifch erprobtes Mittel handelt, beweifen die 
Erfahrungen der Heilsarmee, die fogar verzweifelte Fälle von mos 
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raliicher Schwäche dadurch behandelt, daß fie die Betreffenden in 
den Dienft der Rettung anderer ftellt und alle die beffern Kräfte 
fozufagen in einem aktiven Elan zufammenfaßt, welcher der Ber: 
führung gegenüber weit widerjtandsfähiger ift al3 die bloße „Stand- 
haftigkeit“. „Mar, ich habe e8 nicht gern, daß du mit den Gafjen- 
buben fpielft, du holft dir da nur fchlechte Manieren” — wer fieht 
nicht die Fülle von Erziehungsfehlern, die in diefem Satze ſtecken? 
Aber wie ift der Fall zu behandeln? Wie fanrı die gefährliche 
Ülberhebung gegenüber den „Gafjenbuben“ vermieden werden und 
doch die nun einmal notwendige Sicherung von unbeftreitbaren ver- 
rohenden Einflüffen feitens einer unbehütet gebliebenen Jugend erreicht 
werden? ch jchlage folgende Art der Behandlung vor, ohne mir 
anzumaßen, das äußerſt fchmwierige Problem in einer alle Erzieher 
zufriedenftellenden Weiſe zu löſen: 


6. Safjenbuben. 


E3 war einmal eine Witwe, die hatte mit ihrem einzigen Sohne 
allein in einem weltfernen Landhaufe gelebt und hatte ihn erzogen 
mit der größten Liebe und Sorgſamkeit und alles Häßliche und Rohe 
von ihm ferngehalten, damit er ein echter Edelmann werde, wie fein 
Pater es war, deifen Bildnis über dem AUrbeitstifche des Knaben 
hing und deſſen reines und gütiges Antlit mit fo felfenfefter Vor: 
nehmheit auf die Seinigen herabichaute. 

Jetzt war fie in die Stadt gezogen, damit ihr Sohn die höheren 
Schulen befuche. Sie hatten eine Wohnung, die auf einen großen 
Nat mit Anlagen hinausſah. Dort ſaß fie am Fenſter und blicte 
auf ihren Einzigen hinunter, der fröhlich mit den Knaben der Um: 
gegend auf der Straße ſpielte. Es waren darunter viele Kinder 
aus den ärmften Familien, und mit Sorge fragte fich die Mutter, 
ob es wohl im Sinne ihres verftorbenen Gatten fe, wenn fie den 
Knaben dort der Gefahr ausſetzte, von unerzogenen oder verwilderten 
Kameraden Roheiten oder noch Schlimmeres zu lernen. 

Und fchon öffnete fie das Fenfter, um den Knaben von der 
Straße fortzurufen — da Fam ihr der Gedanke: Was werde ich 
ihm nun fagen, wenn er mich fragt, warım er mit den Knaben dort 
nicht fpielen dürfe. Soll ich ihm fagen, er könne fich dort anſtecken 
und schlechte Manieren und rohe Dinge lernen? Aber wenn id) 
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das ſagte, würde ihn das nicht eingebildet und hochmütig machen 
gegenüber den Kindern des Volkes, und wäre das nicht die ſchlimmſte 
Verrohung des Herzens, die ihm begegnen könnte? Lebt nicht im 
Volke ſelbſt unter Hunger und Not jo viel unerſchütterliche Recht: 
lichkeit, fo viel Herzensgüte und fo viel Gejundheit der Seele und 
des Verjtandes? Und fteckt hinter unjern faubern Manieren und 
zterlichen Gebärden und unjerm vielfältigen Wiſſen nicht oft jo viel 
Herzensfälte, jo viel Fäulnis der Seele und grobe Unwifjenheit über 
das, was aut und böfe iſt? Wenn ich meinem Sohne jetzt den 
Umgang mit den Volkskindern verbiete und hintertreibe — wird er 
dann nicht meinen, es fomme im Leben auf die äußere Schale mehr 
an al3 auf den Kern, auf die Hoſen mehr al3 auf das Herz, auf 
die Handſchuhe mehr als auf die Hand, auf die Seife mehr als auf 
die Seele, auf die Worte mehr als auf das Leben? O Gott, if 
das ſchwer! 

Bei diefen Gedanten ſchloß fie das Fenſter wieder, legte die 
Hände in den Schoß umd fchaute lange, lange in das Antlig ihres 
verewigten Getreuen und hielt Zwieſprache mit ihm und ward ruhig 
und klar in ihrem Herzen. Und als endlich der Knabe heiß und 
fröhlich von der Straße ind Zimmer trat, da bat fie ihn, er möge 
ſich einmal ftille zu ihr fegen. Und da die letzte Träne noch in 
ihrem Auge jchimmerte, fo ward ihm aleich feierlich zu Mut und er 
lauſchte mit zärtlichem Ernite, al3 fie begann: 

Mein lieber Werner — du haft da jet eine große Schar neuer 
Kameraden, und ich möchte dir einmal jagen, wieviel Gutes ich mir 
davon für dich verfprehe. Du weißt, wieviel Sorgfalt wir auf 
deine Ausbildung verwenden forınten — für deinen Körper und deine 
Seele. Du fonnteft ftet3 in der reinften Luft leben, die beiten Bücher 
lefen und immer das eſſen und trinken, was der Arzt für dich ver- 
langte. Deine Mutter brauchte nicht außer dem Haufe zu arbeiten, 
fondern Fonnte nur für dich leben und für deine Bedürfniffe. Und 
jet darfit du noch die Geige erlernen — und wer weiß, was nod 
alles dazu fommt. Aber ein Unterricht ift dir nicht zuteil geworden, 
der für den ganzen Menfchen oft ftärfender ift als alle Stärkungen 
der Wohlhabenheit: und das ift Armut und Not. Wieviel Helden: 
tum gibt es da oft fchon bei fleinen Knaben und Mädchen, die 
mithelfen müfjen beim Geldverdienen und Water: und Mutterjtelle 
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vertreten bei ihren jüngeren Gejchwiitern; wie früh lernen fie ihren 
Hunger und Durft mit den befcheidenften Biffen ftillen, und mie 
ftärft fich ihre Willenskraft im Kampf mit all den Widermwärtiafeiten 
und Entbehrungen! Und wie fchliht und gefund werden oft ihre 
Herzen durch das ftrenge und einfache Leben, welche Kraft des Opfers 
und der Liebe gedeiht oft an den leeren Tischen und leuchtet in 
fonnenlofen Wohnungen! Du wirft num Rinder fennen lernen aus 
folchem Lebenskreiſe — du wirft Eigenichaften bei ihnen entdecken, 
die in glücklichen Wohnungen und an nahrhaften Tifchen höchft felten 
jo früh und fo ftarf emporwachſen, wie dort in der Welt der Ent: 
behrungen — fo wie auch die herrlich leuchtenden Alpenblumen nicht 
in fetter Gartenerde gedeihen, ſondern auf dürrem Felſenboden. 
Und dabei wirft du Ehrfurcht lernen vor der Größe der Armut 
und du wirft fehen, eine wie hohe Schule der Bildung des Herzens 
und des Willens denen verjchloffen bleibt, die es im Leben gut haben, 
und welche Gefahren für den Menfchen die Wohlhabenheit hat. 

Aber auch die Armut hat ihre Gefahren. Hunger und Elend 
treiben oft die Menichen zum Alkohol, und da geht dann nur zu 
bald alles Befte verloren und nichts als Roheit und Stumpffinn 
bleiben übrig. Und wie oft müfjen die Kinder alles mit anjehen und 
mit anhören, was da gejchieht und was da geredet wird! Und wie 
wenig haben fie meift von Bater und Mutter! Abends Tommen 
beide müde von der Arbeit und dazu häufig von einer freudlofen 
Arbeit — da bleibt oft wenig Herzensfreude und viel Traurige3 und 
Troftlofes für die Kinder — fie wachſen in Straßen und Hinterhöfen 
heran wie in der Wildnis, und das verträgt nicht jedes Menfchen- 
her — da gibts arme verwahrlofte Buben, die zuerſt nur roh und 
ſchmutzig reden und dann auch fo handeln, und fchließlich endet’s 
bei manchem im Gefängnis. Wiffen wir, was aus und geworden 
wäre, wenn wir hätten jo aufwachſen müffen? 

Und hier, mein liebjter Sohn, komme ich zur Hauptſache: ieh, 
ich weiß, wie viele Mütter im Volke fo fummerharte Gefichter haben, 
nicht wegen ihrer eigenen Entbehrungen und wegen ihres eigenen 
lichtlofen Lebens, jondern weil fie ihre Kinder nicht zu ſchützen ver- 
mögen gegen all da® Rohe, was von früh an auf fie eindrinat. 
Wie habe ich es verdient, jo muß ich mich immer fragen, daß ich 
dich immer umgeben durfte mit allem Schönen und Guten, während 
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ſie für ihre Lieblinge nichts haben als Straßenlärm und bittere 
Sorgen und abends ein totmüdes Herz? Ein ganz klein wenig 
vielleicht fann ich für dieſes unverdiente Glüd danfen, wenn auch 
nur ein armer Knabe durch den Verfehr mit dir ermutigt und be 
ſtärkt wird, feftzuftehen im Kampfe gegen alles Häßliche und Gemeine 
und feiner Mutter treu zu bleiben. Aber das ift nur möglich, wenn 
du nie, niemals um ihren augenbliclichen Lachens und ihrer Kamerad— 
ichaft willen in irgend etwas Rohes mit einitimmft oder gar den Ton 
angibit und fie zu übertreffen ſuchſt, fondern durch dein Beiſpiel 
das Befte in ihrem eigenen Herzen lebendig machſt. Denke ftet3, 
fie feien dir anvertraut, vergiß nie, daß fie gewiß manchen Verführer 
zum Unreinen unter fich haben, der fich nicht wohl fühlt, folange ihm 
noch jemand miderfteht — und daß du für fie vielleicht der einzige 
Verführer zum Reinen bift, in deſſen Gegenwart fie fich noch ſchämen 
und an das Beſſere glauben; danfe ihnen für alles Gute, was 
du von ihnen lernſt — danfe ihnen dadurch, daß du ihnen nie nad 
gibjt, dort, wo fie ſchwach und zügellos find. 

Vielleicht, wenn fie heute von dir erzählen, jagt nachher im 
Kämmerchen fo eine müde, forgenvolle Mutter: „Uch, wäre das ein 
Gottesjegen, wenn mein unge von dem eimas Gute annehmen 
würde!” Nicht wahr, du enttäufcheft fie nicht? 

Neulich fand ich bei der italienischen Dichterin Ada Negri ein 
Gediht „Der Gaſſenbube“, aus dem ich dir einige Verſe vorlejen 
möchte, weil fie aus dem Herzen fommen und zu Herzen gehen. 


„Seh’ ich im Staub der Gajje ihn fpazieren 
So ſchmutzig und fo fchön, 

Mit Kleidern, die aus Fliden nur beftehen, 
Zerriff'nen Schuh'n und pfiffigen Manieren, 
Seh’ ich ihn fpringen, hör ihn lachen belle, 
Das arme Dornenreig, 

Daß feine Mutter in der Werlitatt weiß, 

Die Hütte leer, den Vater in der Zelle, 

Dann greift die Angſt um ihn mir an die Seele. 
Wie findft du, frag ich mich, 

So auögeftoßen und fo fchußlos dich 

Zurecht in diefer Welt von Schuld und Fehle? 
Was wirft du wohl, du muntrer Hungerleider, 
In zwanzig Jahren fein? 

Ein Gauner und Betrüger jchlau und fein, 
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Ein fleiß’ger Arbeitsmann, ein Beutelfchneider? 
„Ach fieh, ich möcht zu ihm herunterfteigen 
Und ziehn ihn an mein Herz; 

Ich möchte, ihn umarmend, meinen Schmerz, 
Mein Mitleid, meine Traurigkeit ihm zeigen. 
Und warme Küffe möchte ich ihm drüden 
Auf Stirn und Wangen gleid) 

Und flüjtern ihm, an Bruderliebe reich, 

Die heil'gen Worte zu, die mich erjticen: 
Auch mir ift ſtets das Unglüd treu geblieben, 
Ein Dornenreis bin ich gleich dir, 

Die Mutter fchafft auch in der Werfftatt mir, 
Ich kenne jedes Leid — ich muB dich lieben.“ 


In diefer Beiprechung ift befonders Gewicht darauf gelegt worden, 
den Knaben wachſam und feft gegen jchlechte Einflüfje jeitens der 
„Bajjenbuben” zu machen und doch die Gefahr des hochmütigen 
„Sichbefjerfühlens“ zu vermeiden. Das Verhältnis zwijchen den 
Klajjen ift auf den Boden einer gegenjeitigen Erziehung und Hilfe 
gejtellt, wobei jeder den andern mit den Gaben und Vorzügen ftüßt, 
die das Ergebnis jeiner bejonderen Lebensbedingungen jind. Und 
das Feititehen gegenüber gefährlichen Einflüfjen ift in die Form einer 
Hilfeleiftung für amdere gekleidet, wodurd das Offenfive an die 
Stelle des bloß Defenjiven und PBafjiven tritt und den Schuß gegen- 
über der Anſteckung bedeutend verjtärkt. 

Sole Beiprechungen werden immer wichtiger werden, je mehr 
die allgemeine Volksſchule an Boden gewinnt. Viele Eltern jtehen 
diejer Einrichtung heute gerade deshalb jeindlich gegenüber, weil fie 
für ihre jorgjam behüteten Kinder eine Berührung mit unerzogenen 
oder gar verwahrlojten Kindern befürchten. Es iſt falſch, ſolchen 
Eltern den Borwurf unfozialer Gejinnung zu machen. Daß in Not 
und Elend, auf Straßen und Hinterhöfen die Kinder vielfach ver: 
wahrlojen, iſt einfach ein Faktum, dem man mit dem demütigen 
Gefühl der eigenen Mitichuld und mit der opferwilligiten jozialen 
Geſinnung gegenüberjtehen kann, ohne deshalb eine zu frühe Berührung 
beider Klafjen ohne weiteres für pädagogifch richtig zu halten. Wenn 
die jortichreitende Demofkratifierung nun troß allen jenen Bedenken 
auch die Schule immer mehr demofratijch geftaltet, jo iſt e8 eben 
defto dringender notwendig, durch entjprechende Gefichtspunfte und 
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Anregungen auch dafür zu ſorgen, daß der Austauſch der gegen- 
feitigen Einflüffe aud) wirklich beiden Teilen zum Segen werde. 

Es muß ausdrüdlich gejagt werden: beiden Teilen. Denn 
auch der jchlichte Arbeiter fann Grund genug haben, für den Charakter 
ſeines Kindes zu fürchten, wenn es mit der bejonderen Art von 
Verwahrlojung, DBerdorbenheit und Bermweichlichung in Berührung 
fommt, welche aus den jittlichen Gefahren des Keichjeins entipringt. 
Um aud in diejer Richtung einige Gejichtspunfte für die pädagogijde 
Einwirkung zu geben, jei das folgende Beijpiel gebracht, in welchem 
verjucht wird, das Kind des jchlichten Mannes gegen gewifje ge 
fährlidye Einflüffe jeitens Kameraden aus wohlhabenden Kreijen ficher- 
zuſtellen. 


7. Der reiche Kamerad. 


Es war einmal ein armer, alter Handwerker, der hatte für 
viele reiche Leute gearbeitet, und jetzt hatte er einen Enkel, einen 
lieben, friſchen Buben, den jeder gern ſah — auch die reichen Leute; 
daher hatten fie ihn auch eingeladen, er ſolle doch in den großen, 
ichönen Garten fommen und dort mit ihren Söhnen jpielen und 
ihnen zeigen, wie man aus der Borfe der Kiefernbäume kleine Boote 
ſchnitzen könne, und noch manche andere Dinge. 

Als der Knabe ein paarmal der Einladung gefolgt und immer 
ganz begeiftert von all den Herrlichkeiten nad) Hauje gefommen war, 
da nahm ihn der Großvater einmal mit in die Werfjtatt und begann 
zu ihm, während er mit dem Hobel an einer Tiſchplatte auf- und 
abfuhr: „Aljo es gefällt dir dort gut? Na, ich gönn’s dir, und id) 
glaube, du wirft da auch manches Gute lernen, es find ja brave 
Kinder, die Hofers. In einem jchönen, reinen Haufe, jern von 
aller Not und Angjt, da wird dem Menschen oft jo zu Mute wie 
in einen QTempel, man fühlt fich jo fonntäglich, nicht wahr, jo jeit- 
li, und man möchte auch im Herzen jo hell fein, jo mwohlgelüftet, 
jo jauber und jo jtille! Aber, mein lieber unge, du hajt gute 
Augen und wirjt hoffentlich bald jehen, daß die Wohlhabenheit aud) 
ihre großen Gefahren hat, und wirft deinen neuen Kameraden helfen, 
daß jie davor bewahrt bleiben. Sag mir mal ganz offen: als du 
jo all die jchönen Spieljachen ſahſt und die Schokolade trankſt und 
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den Kuchen aßeſt, dachteft du da nicht bei dir: Wenn ich's doc 
aud) jo hätte? Und auch eine eigene Uhr und viel Tajchengeld und 
bunte DBleiftifte und ein Velo — und jo weiter? Nicht wahr, du 
dachteſt es? Nun fag einmal, haft du jchon einmal gejehen, wie 
der Gärtner im Herbſt die Roſenſtöcke bejchneidet und wie er im 
Frühjahr die Heinen grünen Triebe abjchneidet, die neben den Stamme 
aus der Wurzel herausfjpriegen? Warum tut er das wohl? Will 
er, daß der Stod nicht mehr wachſen joll, oder fürchtet er, es könne 
zuviel Roſen geben, jo daß jie im Preiſe finfen? Nein, er fürchtet 
gerade, dag, wenn zuviel grüne Triebe an allen Seiten herausiprießen, 
die Kraft des Stodes vergeudet und zerjplittert wird, jo Daß 
er nicht mehr Saft und Wachstumsſtärke genug hat, um die Roſe 
jelbjt hervorzubringen — und dieje iſt doc) jeine jchönjte und herr— 
lichjte Leiftung. ES tjt aber bei den Menſchen genau jo. Wenn 
es ihnen zu gut geht und wenn fie allen ihren Wünjchen und Nei— 
gungen folgen fünnen, jo daß nad) allen Seiten die grünen Triebe 
herausſchießen wie beim Roſenbaum, dann ijt oft nicht mehr Kraft 
und Sammlung genug da für die Roſe — umd wozu iſt dann der 
ganze Baum? 

Die Roſe, das ıjt beim Menjchen die jtille, große Kraft des 
Willens und des Gemütes, die auch nur reift und zur Blüte kommt, 
wenn die grünen Triebe tüchtig bejchnitten werden, d. h. wenn durd) 
all die vielen Bedürfnifje nicht die Kraft des Menjchen zeriplittert 
und überwuchert wird, jo daß er die Nebenjachen nicht mehr von 
der Hauptjache unterjcheiden kann und den äußerlichen Krimsfranıs 
jür das wictigjte hält und darüber ganz die Blüte des inwendigen 
Menſchen vergißt. Jeder Trieb, den man bejchneidet, kommt der 
Roſe zu gut, d.h. er jtärkt die Kraft der Selbjtüberwindung, aus 
der alles wahre Heldentum in der Welt fommt und alle große Liebe. 
Ber uns Armen gibt's nun manchmal trotz allen Bejchneidens doc) 
feine Roſen, weil der Boden zu trocden und der Platz zu jonnenlos 
iſt — aber bei den Wohlhabenden ijt die andere Gefahr. Darum 
denfe nicht, daß du nur zu lernen und zu bewundern haft in dem 
reichen Garten, jondern bei aller Beſcheidenheit jei froh und feſt 
in deiner Einfachheit und bejtärfe jie nur ja nicht in ihren vielen 
Wünjchen, indem du jie beneidejt und glückjelig preijeit, jondern 
frage fie, warum man die Roſen den grünen Trieben vor— 
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zieht und warum es gar nicht beneidenswert ift, alles zu befommen, 
wa3 man haben möchte. 

In unjerer Religionsitunde hat uns der Pfarrer einmal von 
einem reichen italienischen Jünglinge erzählt, der vor vielen Jahr— 
hunderten lebte und der alles tun und genießen fonnte, was er 
wollte, und dabei mit einem Male zu merken begann, wie unter all 
den wuchernden Wünfchen und Launen jein Herz zu erjtiden und zu 
verkümmern drohte, indem er immer nur an fid) und fein Begehren 
dachte und doch nie zufrieden war. Diefe Beobachtung wurde ihm 
immer Elarer, und al3 er an einem großen Feſte gefragt wurde, 
weldhe von all den Schönen er ſich denn nun ausjuchen wollte, da 
jagte er: „La povertä® — die Armut, und ging fort und gab all 
jeinen Reichtum auf und gründete den Vettelorden der Franziskaner. 
Ich erzähle dir diefe Geſchichte nicht, weil ich meine, daß nun jeder 
ein Bettler werden vder bleiben jolle, jondern nur darum, daß du 
nicht meinit, das größte Gut im Leben fei der Reichtum; daß du 
begreifit, wieviel Gefahr im Wohlfein liegt, und daß nur der dieje 
Gefahren ertragen kann, der fie kennt und freiwillig felbft inmitten 
großer Lebensgüter einfach bleibt und jeine Bedürfniffe und Neis 
gungen wachſam bejchneidet, damit die Kraft zur Roſe nicht in 
wucerndem Grün vergeudet werde. Alſo jei deinen reichen Kame— 
raden ein treuer Freund, lerne von ihnen alles Feine und Gute — 
aber behüte jie auch vor ihren Gefahren! 


Im Folgenden noch einige Beiſpiele für die moralpädagogiſche 
Verwertung des „Zaubers“ und der Suggeition: 


8. Der Gtürlere, 

Knaben haben nichts lieber, als die Kräfte aneinander zu mejjen. 
Wer wohl der Stärkjte in der Klaſſe oder in der ganzen Schule iſt, 
das wird bald ausprobiert. Und wenn ein Neuer in die Klajie 
fommt, dann reizt und ſtößt man ihn gern, damit er eine Prügelei 
beginnt und zeigt, ob er jeinen neuen Kameraden „über“ iſt oder 
ob man ihn leicht werfen Tann. 

Nun wißt ihr alle, daß es jehr verfchiedene Arten von Stärle 
gibt. Es kann einer jehr ſtarke Muskeln und einen jehr jchwachen 


Beifpiele. 425 


Geiſt Haben. E3 Tann einer einen jehr großen ftarfen Geift und fehr 
wenig Willenskraft haben. Und der, welcher mit den Musfeln fiegt, 
ann lauter Niederlagen erleiden, wenn es auf die Stärke des Geiftes 
und des Willens ankommt. Und habt ihr wohl ſchon beobachtet, 
daß einer, der einen jchwachen Körper hatte, aber viel Willenskraft 
und eine feine und ernfte Seele, allmählich einen Einfluß be— 
fomnen hat in der Klaffe, die Groben bejhämt und die einen 
un jich gejanmelt hat wie eine Leibgarde, fo daß er jchließlich der 
Sieger war über alle, ohne daß fie es merften? Die Hauptſache ijt 
nur, daß er den Mut hat, die Niederlage im Reiche der Muskelkraft 
zu ertragen, ohne Gleiche8 mit Gleichem zu vergelten oder etwa 
giftig zu jchimpfen und zu Hagen — ſolche Selbjtüberwindung macht 
ſchon einen großen Eindrud auf die Beſſern in der Klaſſe und zieht 
ihre Herzen heimlich zu ihm Hin; und jelbjt wenn jie in der Schule 
noch über ihn lachen jollten, jo wird er im jpätern Leben noch fiegen 
über fie, in ihrer Erinnerung wird er wieder auferjtehen und jie 
zwingen, fic) vor jeinem DBeijpiel zu beugen, Das ijt die Zauber: 
traft des ftarlen Herzens. 

Beobachtet nur einmal, wie fich in der Schule die Herzen mit: 
einander mejjen: das ijt ein unfichtbarer Kampf, der neben den 
großen Prügeleien einhergeht, und in diefem unfichtbaren Kampf da 
jiegen oft die, welche in dem fichtbaren Kampf am Boden liegen. 
Und wer in dem unjichtbaren Kampfe der Herzen jtegt, wer das 
größere und fejtere Herz hat, der wird auch jchließlich in dem Kampfe 
der Fäuſte jiegen — weil er die Herzen bändigt und beruhigt, die 
Hinter den Fäuſten klopfen. 

Habt ihr einmal gehört von dem Glauben des Mittelalters an 
die weiße und die jchwarze Magie? Die weiße Magie fei die 
Zauberkraft Ehrifti, und diefe ſei jtärfer als die der böjen Dämonen, 
die das Zeichen des Kreuzes fürchten. Darin liegt der tiefe Sinn, 
daß in der höchſten Liebe und Selbjtüberwindung auch die größte 
Kraft liegt und daß der Zauber diejer Kraft jchlieglich doch immer 
fiegen muß, aud) wenn im Augenblid das Edlere in den Staub 
geworfen und verhöhnt wird. Beſiegt kann das Edlere nur werden, 
wenn e3 feinen feiten Willen zum Siege hat, dann wird es leicht 
angeftekt vom Gröberen und verliert jeine eigene YZauberfraft. Und 
nicht nur in der Schule, nein, überall wo zwei Menſchen zuſammen— 
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kommen, da meſſen ſich die Kräfte, und man ſieht bald, wer der 
Stärkere war, ob der Gröbere den Feineren, der Jähzornige den 
Ruhigen, der Reine den Unreinen angeſteckt und „verzaubert“ hat 
oder umgekehrt. Da kommt z. B. ein neuer Knabe in die Schule 
und gleich in den erſten Tagen macht ſich ein Mitſchüler an ihn 
heran und zieht ihn in eine Ede und will ihm allerlei Unreines in 
die Ohren tufcheln. Der aber jagt: warte noch einen Augenblid, 
gehſt du vielleicht mit mir erit noch einmal drüben in die andere 
Ede, ich will dir da etwas Wichtiges jagen. Und als der dort die 
Ohren fpibt, da ſagt der Neue zu ihm: haft du wohl morgen nad 
mittags Zeit, einen Spaziergang ind Freie mit mir zu machen, ich 
jehne mich fo nach reiner Luft — und darum mag ich auch feine 
Geſpräche über unreine Dinge, weil mic; das immer an die Rinn— 
fteine in den Straßen erinnert und an schlechte Ausdünftungen und 
an faule Eier und Müllkaſten; entjchuldige alfo, daß ich da nicht 
zuhöre, aber nicht wahr, du fommit morgen mit in den Wald?” 
Er wird gewiß nicht ablehnen und die Luftfur wird dem fleinen 
Ferkelchen ficher aut befommen. PBielleicht hat er ein Arbeitszimmer 
nad) dem Hinterhaus hinaus mit Ausficht auf den Müllfaiten — 
und da hat feine Nafe etwas den feinen Geruchiinn verloren. Wer 
weiß, wie ihm der Wald tım wird: 

„Sm Walde fteht neichrieben 

Ein ftille?, ernite® Wort 

Von rechtem Tun und Lieben 

Und was der Menfchen Hort.” 


Wer hat nun hier gejiegt? Die weiße Magie hat die ſchwarze 
Magie überwunden. Aber ftellt euch vor, der Neue habe nur fo ein 
paar aute Vorſätze, aber feine wirkliche Kraft des Herzens gehabt, 
dann hätte es ganz anders kommen fünnen. Dann hätte er den 
Ausflug in den Müllfaften und in den Rinnftein mitmachen müſſen 
und wäre nach Haufe aefommen fo mit dem dunfeln Gefühl des 
Beſiegten und Niedergefchlagenen, ob er gleich feine fichtbaren Spuren 
an ſich getragen hätte. Draußen aber weht die fchöne, reine Luft 
um die jchaufelnden Zweige: 

O Täler weit, o Höhen — o frifcher, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen andächt’ger Aufenthalt! 
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Dder noch ein anderes Beispiel. Stellt euch einmal zwei nahezu 
gleichaltrige Brüder vor. Sie fämpfen und ringen zuweilen mit: 
einander, um ihre Körperfraft zu mefjen. Daneben aber gibts noch 
einen andern Wettlampf zwijchen ihnen, von dem niemand etwas 
merkt. Und in diefem Wettfampf fiegt oft derjenige, der im Fauſt— 
fampf den fürzeren zieht. Der ältere Bruder ijt nämlich jehr jäh: 
zornig. Nun mefjen fich die Kräfte der beiden miteinander: ob 
der Jähzornige den andern anſteckt und auch zügellos und aufgeregt 
madt, oder ob der andere foviel Kraft des Willens und des Herzens 
bat, daß er allmählich den Jähzornigen beruhigt und durch jein 
Beifpiel bejchämt und ändert. So gibt es in jeder Familie, in 
jeder Klajje, in jedem Gejchäfte Sieger und Befiegte: wer den 
Andern bezaubert, der hat gefiegt. Wer geduldig bleibt und ver: 
föhnlich, wer höflich bleibt und veinlich im Reden und Handeln, 
wenn, ihm auch in allen Fingern fribbelt, der mäßigt auch die 
Andern, macht ſie ſtiller — er ift der Sieger, jeine Fahne weht auf 
den Zinnen der eroberten Stadt. 

Bielleiht habt ihr eine Schweiter, die gern tagelang Schmoll- 
gefichter madt. Man nennt das Gefichtsroje und es ijt jehr an: 
ſteckend. Wenn ihr nun merkt, daß auch ihr jchon mit den Schmoll: 
gejichtern anfangt, dann würde ich an eurer Stelle jagen: „Aha — 
ſchön hat es mich behert, das teure Schweiterlein. ch bin doch ein 
ſchwaches Männchen, daß ich mich von jo einem Eleinen Mädchen 
verzaubern lajje. Ich will dod mal jehen, wer der Stärkere ift. 
Ob ich fie vielleicht von ihrem böjen Zauber erlöje?“ Und wie ein 
Feldherr feine jchon zurückweichenden Truppen wieder ſammelt und 
vorjtürmen läßt, jo fammelt er alle jeine Gedanken und jeine bejten 
Brudergefühle und geht zum Angriff vor. Als fie wieder einmal 
in den Starrframpf verfallen will, da bittet er fie jo demütig um 
Entjchuldigung und beſchimpft jich jelber jo fürchterlih, daß jie 
lachen muß und alles vergejjen hat. Es war ein jchwerer Sieg — 
aber er hat jest einen jejten Punkt erobert, von dem er die Schmoll: 
gejichter bejchiegen fanı. Und nach einem halbjährigen Feldzuge 
bemerkt er zu jeiner Freude, daß jie fi) auch einmal zu einer Ent- 
jchuldigung überwindet und noch früher das erjte gute Wort jagt 
als er. Nach einem Jahr iſt das Schmollgejicht ganz fort; da ladet 
er jie zu einen großen Objtejjen ein und jagt ihr dabei: „Endlich 


428 Beifpiele, 


habe ich mir das niederträchtige Schmollen abgewöhnt, und zwar 
durch dein gutes Beiſpiel; zum Dante dafür habe ich dir Heute 
dies Feſteſſen gerichtet. Ich eſſe diefe Birne auf dein Wohl, du mein 
guter Geiſt, mein befjeres ch!” 

An dieſem Tage hat er den größten Sieg erfochten. Und 
niemand hat es gemerkt, denn Paula glaubt feit, daß es wahr iſt 
und daß jie es gemwejen, die ihm das Echmollen abgewöhnt hat. 





9. Spielverderber.!) 


E3 gibt eine Urt Mädchen und Knaben, die man Spielverderber 
nennt, weil fie zu allem was die andern vorjchlagen den Kopf 
jhütteln — mandmal, weil jie einen bejjern Vorjchlag zu haben 
glauben, von dem fie nicht ablafjen wollen, manchmal aber aud 
bloß, weil der Vorſchlag von den andern kommt und nicht von ihnen. 
Werden nun vielleicht dieje Knaben und Mädchen jagen dürfen: 
„Wir wollen eben jelbjtändig jein und nicht immer das tun, was 
die andern wollen — wir find feine Mafjenmenjchen, jondern wir 
haben unfern eigenen Kopf und unjern eigenen Willen, während die 
andern immer geduldig mit dem großen Haufen mittraben“. Was 
würdet ihr darauf antworten? Denkt daran, was ich früher vorhin 
von der äußerlichen und innerlichen Selbjtändigfeit gejagt habe. Beftebt 
die Selbjtändigfeit darin, daß man immer jeinen eigenen Willen 
durchdrücdt? Darf der Selbjtändige nachgiebig jein? Gewiß darf 
er das, wenn die Nachgiebigfeit nicht aus Angit oder aus Eitelfeit 
oder aus bloßer Schwäche und Nachäfferei gejchieht, jondern aus 
tapferer und freundjchaftlicher Selbftüberwindung. Aljo nit dag 
man ſich andern unterordnet, jondern warum man es tut — ob 
aus Feigheit oder aus Kraft —, das macht die Selbitändigfeit aus. 
Eigenfinn iſt gar fein Zeichen von Selbjtändigfeit, Eigenfinn iſt eın 
geihen von Schwäche; man kann fich nicht dazu aufraffen, jeine 
eigenen Wünfche zu unterdrüden, und das ift der Anfang aller Un— 


i) Das folgende Beijpiel joll dem Mißverſtändnis vorbeugen, als ſei Selbit- 
ftändigfeit und Nachgiebigkeit etwas Unvereinbares. Diefes Thema eignet fih 
fehr dazu, eine lebhafte Diskuffion unter den Knaben in Gang zu bringen. 
Wie gut wäre es, wenn mehr Aufiäge über folche Fragen gegeben würden, 
und wieviel Yebenslehre ließe fich an die Beiprechung ſolcher Auffäge anfnüpfen! 
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felbftändigfeit. Daher find Eigenfinnige meift Menjchen, die ſehr 
gern mit der Maffe laufen, wenn fie etwas Angenehmes in Ausficht 
fehen: ihr Mangel an GSelbitüberwindung fommt dabei ebenfo zu 
Tage wie bei ihrem GEigenfinn: Der wahrhaft Selbftändige aibt 
gern den Andern nad und ordnet ſich unter, weil er gelernt hat, 
fich felber nicht nachzugeben, fondern aus Tapferkeit gerade das zu 
tun, was ihm unangenehm ift — darum wird es ihm nicht ſchwer, 
friedlich mit Andern zu fpielen oder zu arbeiten, während der 
Meichlihe in jedem Augenblide feinem Kitel und feiner Laune folgen 
will und darum auch immer mit dem Willen der Andern zufammen: 
prallt. Man kann fie beide am beften auf die Probe ftellen, wenn 
die Andern einen fchlechten Streich vorfchlagen: da wird der jonft fo 
Nachgiebige eijern feftitehen, während der fonft Eigenfinnige gern 
mitgeht — denn Selbftüberwindung ift feine Sache nicht, daS muß 
erjt gelernt werden. Darum ift die Nachgiebigfeit im Verfehr mit 
Kameraden die bejte Schule der Eelbftändigfeit, weil fie den Menfchen 
dazu erzieht, hart gegen fich felbjt zu jein und fich nicht felber nach— 
zugeben. 


Zum Abjchluß des Kapitels über Selbjtändigfeit ſei nod) darauf 
aufmerfjam gemadt, daß derartige Beſprechungen befonders wichtig 
find für Kinder, die in gefährlicher Umgebung aufwachfen oder aus 
Erziehungsanftalten in folche zurückkehren. 

Das Amwangserziehungswefen iſt ja gewiß ein Vorteil gegenüber 
den früheren Zuftänden und oft ift die Verbringung verwilderter 
Kinder in eine Anftalt völlig unumgänglih; in allen weniger 
ichweren Fällen jugendlicher Verirrung aber ift es doch bei weitem 
vorzuziehen, das Kind in der Familie und in der Umgebung zu 
lafjen, in die es doch wieder zurficfehren muß, und die pädagogifche 
Einwirkung fozufagen mehr in der Form eines Antifeptiftums im 
Rahmen der gewohnten Verhältniffe zu geben. Ein folcher päda— 
gogifcher Einfluß muß natürlich ein möglichft ftetiger fein, da eine 
einmalige Beiprechung felten einen dauernden Halt zu geben vermag. 

Die betreffende „antifeptifche" Einwirkung könnte neben der 
Tätigkeit von Schule und Kirche zur befondern Aufgabe einer Ein: 
richtung gemacht werden, die in den Vereinigten Staaten neuerdings 
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gegenüber dem jugendlichen Verbrechertum mit fehr wohltätigem Er: 
folge angewandt wird: es ift die Einrichtung des fogenannten 
„Probation Officer“, eines Auffichtsbeamten (es werden in diefe Ver: 
trauensftellung immer häufiger erfahrene Frauen berufen), dem vom 
Gericht Knaben oder Mädchen zur Überwachung übergeben werden, 
damit denjelben ſowohl Gefängnis wie Zwangserziehung vorläufig 
eripart bleiben, aber doch ein Halt und eine Hilfe gelichert werde. 
Eine Reihe von Berichten, welche von den erfahreniten diefer Be- 
amten und Beamtinnen in den „Annals of the American Academy 
for political and social seiences“ (1903) unter dem Titel „Juvenile 
Courts“ veröffentlicht wurde, zeigen deutlich, mit welchem Erfolge 
bier junendliche Delinguenten durch die enge Vertrauensbeziehung zu 
erniten SFrauen und Männern wieder auf feſten Boden geitellt wurden. 
Diefer Einfluß Fönnte ficher noch erweitert und vertieft werden, wenn 
die Art der Beiprechung mit jolchen Kindern, die in jchwieriger 
Umgebung leben müſſen, zum Gegenstand fpeziellen moralpädagogifchen 
Studiums, Nachdenfens und Erfahrens gemacht würde. Hier Tient 
ein weites und danfbares Arbeitsfeld. Befonders erwähnt fei noch, 
daß ſolche Auffichtsbeamte die ihnen unterftellten jugendlichen Delin- 
quenten in Fällen von Diebitahl ſtets dahin zu bringen fuchen, daß 
diefelben freiwillig den Schaden durd) eigene Arbeit (Botengänge ujm.) 
rejtituieren.!) 


Rettung. 


Manche vergebliche Verfuche der moralischen Rettung und Wieder: 
belebung gegenüber erwachfenen Mitgliedern der menjchlichen Gefell- 
Schaft wären nicht nötig, wenn das gegenfeitige Rettungsmefen unter 
den Kindern und Heranwachſenden felber beifer organifiert und in- 
fpiriert wäre. Die Behandlung fittlich gefährdeter oder fittlich ver: 
wilderter Kinder durch ihre eigenen Geſchwiſter und Schulfameraden 
ift ein Moment von größter Wichtigkeit in der Verhütung der 
Kriminalität. In dem Verkehr mit mwidermwärtigen oder herunter: 
gefommenen Kameraden ftehen die Rinder meiftend® noch oanz auf 
dem Standpunkt der Naturvölfer, dem Standpunkt des roheften Aus- 


1) über die pädagogifche Behandlung des Wiedergutmacheng vergl. ©. 299. 
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ſtoßens, und fo werden oft Knaben oder Mädchen, die bei liebevoller 
und ermutigender Behandlung gerettet und fogar wertvolle Menjchen 
werden könnten, durch erbarmungsloje Iſolierung und Achtung erjt 
recht in ihren Härten befeftigt und ins Verderben gedrängt. 

Wahrli), wir hätten weniger DVerzweifelte und Verkommene, 
weniger Berbrecher und Geiſteskranke, weniger Nervöſe und Über— 
reizte unter uns, wenn die Dienjchen von früh an mehr dazu erzogen 
würden, ihren Umgang mit anormalen, unharmonifchen oder gar ver: 
wilderten Naturen nicht bloß vom Standpunkte der Abwehr und des 
Kampfes, jondern in erjter Linie vom Standpunft der Hilfe und der 
Rettung zu betrachten und zu regeln. Wie oft ergibt fich bei der 
Unterjuhung der Borgejchichte verzwerfelter Taten oder jchrittweijer 
Degeneration, in wie hohem Maße die Gedanfenlofigfeit und Roheit 
der näcdjten Umgebung des Gefallenen nicht nur faktiſch an jeinem 
völligen Untergange ſchuld war, jondern von ihm auc) jo empfunden 
worden 1jt.!) Und doch gibt es faum ein Gebiet, wo der Grund für 
falſche Handlungsweijen jo häufig auf bloßer Gedantenlojigfeit beruht 
und wo durch wenige Worte der Aufklärung joviel wertvolle Kräfte 
ausgelöjt werden könnten, wie gerade hier. 

Es gibt eine ganze Neihe von Sträften und Erlebnijjen des 
Kindes, die man in der Richtung der Rettungstätigfeit fruchtbar 
fann. Gerade das Bild der Rettung iſt vom pädagogijchen Stand: 
punft bejonders geeignet, im Mittelpunkt ſolcher Erötterungen zu 
jtehen, weil es nicht an die pafjive Geduld mit dem Nächſten, jondern 
an eine aktive Leitung, an die Freude des jelbittätigen und erfolg: 
reichen Eingreifens appelliert. Einen Keinen Mitmenjchen zu retten, 
das erjcheint dem Kinde als ein anziehendes Werk, das jeinen Stolz und 
jeine Bhantafie in Anspruch nimmt. Das Weſen der Moralpädagogik 





1) Der Verjajjer erlebte in Zürich einen charakterijtijchen Fall. Er hatte 
in feinen Sonntagskurſen einen elfjährigen Knaben von guten YUnlagen und 
ernjtem Willen zum Guten, der aber einmal eine Kleine Unterjchlagung be» 
gangen hatte. Der Knabe hatte jein Vergehen tief bereut, war auf dem bejien Wege 
und wäre ficher ganz in Ordnung gelommen, wenn nicht feine Schullameraden 
ihm bejtändig das Vergangene vorgehalten und ihn mit Hohn und Verachtung 
verfolgt hätten, jodaß die Eltern zu ihrem größten Schmerze ſchließlich genötigt 
waren, das Kind aus der Schule zu nehmen und es in eine fremde Familie aufs 
Land zu tum, 
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beſteht in der Einführung ſolcher Hilfsvorſtellungen. Das paſſive 
Ertragen der Widerwärtigkeiten eines Mitmenſchen iſt dem Kinde 
gar nicht möglich ohne ein ſolches Bild, welches die paſſive Geduld 
nur als das notwendige Mittel einer aktiven Leiſtung, eines Werkes 
der Hilfe erſcheinen läßt. Das ſollte der Erzieher bei allen An: 
forderungen an paffive Tugenden bei Kindern ſtets im Auge behalten, 
Überall wo man vom Kinde eine Unterdrückung und Zurüdhaltung 
von Energie verlangt — 3. B. auch beim Nerbot von Lärm ufw. — 
wird man immer am wirffamiten helfen, wenn man die „Repreſſion“ 
in den Dienjt irgend einer „Expreſſion“, einer Kraftentfaltung jtelt, 
oder fie auch nur im Bilde einer poſitiven Leiſtung darzuftellen weiß. 

Es ift eine befannte Erfcheinung in der Tierwelt, daß jelbit 
unter feindlichen Arten die Triebe des Kampfes und der Vernichtung 
völlig paralyſiert werden fünnen dadurch, daß die Triebe des Schutzes 
durch irgend eine befondere Konitellation der Verhältniffe angefprochen 
werden. In wieviel höherem Maße ift das beim Menschen der Fall 
und wie wenig wird es noch in der Erziehung verwertet! Vertraut 
man einem fonjt rohen und felbjtfüchtigen Knaben einen Bruder oder 
Kameraden von fchwieriger Sinnesart zur befonderen Pflege an, auf 
Grund einer erniten und vertrauensvollen Beſprechung, fo wird man 
in den meisten Fällen beobachten können, wie die Schußtriebe über 
die Triebe der Abwehr die Oberhand befommen, insbeiondere noch, 
wenn man den Knaben fpeziell pädagogiich intereffiert für feine bes 
jtimmte Aufgabe in der Behandlung des Nettungsbedürftigen und 
dabei fein Verlangen nad) einer Erprobung feiner bildenden und 
pflegenden Kraft zu wecken weiß. 

Auch das Mitgefühl it hier anzurufen und dem erbarmungs: 
loſen Phariſäertum entgegenzuitellen, indem man zeigt, wie dem 
Heruntergefommenen und Vermilderten eben nur zu oft die Segnungen 
des Familienlebens, der behaglichen Häuslichkeit und des guten Bei— 
jpiel3 gefehlt haben, das man felber genoffen — und mieviel Leiden 
und Erſchwernis des Lebens ihm nun feine Fehler und fein ganzes 
anſtößiges Wefen bereiten werden. Die Betrachtungen des Kapitels 
„Hinter den Kuliffen“ gehören daher unmittelbar zur Vorbereitung 
der folgenden Befprechungen :}) 

I) Der Berfaffer betont ausdrüdlich, daß er Wiederholungen in den Bei- 
fpielen nicht hat vermeiden können und wollen. weil es ihm eben darauf ans 
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In jeder Schule und in jeder Klaffe fommt es vor, daß irgend 
ein Mädchen oder ein Knabe da ift, mit denen niemand gern zu tun 
haben will, weil es heißt, fie feien jchlecht und verdorben ımd un: 
verbefferliche Taugenichtie. Und es fcheint auch wirklich jo, denn 
man hört und fteht nur Schlechtes von ihnen, fie treiben Schaber: 
nad mit $edem, machen ihren Eltern Kummer, quälen Tiere, werfen 
mit bäflihen Worten um ſich und find in der Schule immer die 
Faulſten und Unfolgfamiten. Iſt e8 nun recht, daß man fie fo ganz 
im Stich läßt und ihnen die allgemeine Verachtung und Abneigung 
zeiat? Werden fie davon aebeffert? Können fie überhaupt noch ge 
rettet werden ” 

Auf diefe Fragen will ich euch nicht eine einfache Antwort 
geben, jondern ich will es machen wie der alte Einfiedler im Märchen, 
der ftatt der Antwort eine Geſchichte erzählt ımd feine Meinung in 
Bildern zu verftehen gibt 


1. Bon den Arzten aufgegeben. 

Es ift ein tieferfchütternder Anblick, wenn die Ärzte mit düfterm 
Geficht von dem Bette eines Kranken zurücktreten und den Angehörigen 
fagen: „Wir fönnen ihn nicht mehr retten, es ift vorbei”. Kein Arzt 
wird das den Angehörigen jagen, jolange auch noch der Teifefte 
Hoffnungsichimmer vorhanden tft. Denn mie oft ift e8 vorgefommen, 
daß ein Totfranfer wieder zu Kräften gelangte, oder daß ein Ge- 
lähmter den Gebrauch feiner Glieder wieder erhielt, obwohl die Ärzte 
ihn jchon verloren gegeben hatten. Ja, fogar folche, die fitr tot ge- 
halten wurden, find im Sarge wieder zum Bewußtſein gefommen. 
Man kann eben nie wilfen, ob nicht in dem Kranken noch irgend 
eine verborgene Heilkraft ift, die man noch nicht auszunüßen ver: 
ftanden hat, oder ob es nicht doch noch irgend ein Mittel aibt, das 
wie ein erlöfender Zauber auf fein Übel wirft. Bei Manchem war 
es ein neues Rlıma, bei dem Anderen ein Kräutlein, bei dem Dritten 
Eleftrizität, bei dem Vierten ein wunderfräftignes Bad, bei dem Fünften 
fommt, dem Lehrer für die gleichen Gedanten und Gefichtspunfte eine 
möglichft große Auswahl von verfchiedenen Bildern und Gleichniffen zur Ver: 
fügung zu ftellen, da erfahrungsgemäß das, was auf die eine Seele nicht wirft, 
in der anderen den ftärkiten Widerhall zu werten imftande ift und verborgene 
Kräfte Löfen kann. 
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eine große Freude, die plötzlich Geneſung gebracht. Stumme ſind 
ſogar ſchon durch einen großen Schreck wieder in Beſitz der Sprache 
gelangt, nachdem man ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatte. Auf 
Grund all ſolcher Erfahrungen kann man nicht vorſichtig genug ſein, 
ehe man das ſchwere Wort ausſpricht: Er iſt nicht mehr zu retten — 
wir müſſen ihn aufgeben. 

Noch viel vorſichtiger aber muß man ſein, bevor man es wagt, 
von einem Menſchen zu ſagen: „Seine Fehler ſind ſo ſchwer und ſein 
inneres Weſen ſo verdorben, daß er niemals wieder ein guter Menſch 
werden kann. Er iſt nicht mehr zu retten.“ Bei der Krankheit hat 
man wenigſtens beſtimmte äußere Anzeichen, wenn es für immer zu 
Ende geht. Aber wer kann ſo ins Herz des Menſchen ſchauen, daß 
er verkündigen könnte: „Da iſt keine Beſſerung möglich, da iſt alles 
verloren, der wird niemals zur Befinnung kommen!“ Und doch könnt 
ihr überall hören, wie leichtfertig und vorſchnell die Menſchen bei 
der Hand ſind, ihren Mitmenſchen aufzugeben und ihn zu den Böſen 
zu werfen, die nicht mehr geheilt werden können — mit denen man 
fi) darum auch Feine Mühe mehr zu geben braucht. Das fängt ſchon 
in der Schule an. Wenn Einer fo recht lügt, verftoct und bifjig 
ift, fo geht alles in großem Bogen um ihn herum und verachtet ihn, 
man fpielt nicht mit ihm und behandelt ihn wie eine Art Verbrecher, 
der aus der quten Gefellichaft ausgeftoßen werden muß. Vielleicht 
wird er num auch wirklich ein Verbrecher, aber nicht deshalb, meil 
er unheilbar verdorben war, fondern weil man ihn ausgeftoßen und 
weil feine Freundeshand fich mehr nach ihm ausgeftredt hat. 

Ich jehe in Gedanken ein Kranfenzimmer vor mir, darin liegt 
ein Schwer kranker Menfch, deffen Leiden von feinen Ärzten für uns 
heilbar erflärt if. Da tritt ein neuer Arzt hinein, ber fchon viele 
geheilt hat, die von Anderen aufgegeben waren. Er betrachtet den 
Kranken lange und eingehend und dann fagt er mit feiter Stimme: 
„Er wird genefen”. Welche Seligfeit kann folch ein Menfch verbreiten! 
Aber noch Schöner ift es, wenn ein Menfch, deffen Herz verftockt ift 
und der fchwere Fehler hat, plößlich jemand trifft, der an feine Ge: 
nefung und an das Gute in ihm glaubt und zu den Anderen fagt: 
„Habt nur Geduld und Liebe: Er wird genefen!" Solche Arzte könnt 
ihr alle werden! 





Beifpiele. 435 


2. Die Rettung des Trunfenboldes. 


Mir wurde einmal ein Mann gezeigt, der fchon wegen unheil= 
barer Trunffuht im Irrenhaus gewefen war und nun vollitändig 
geheilt umherging und wieder ein guter Familienvater geworden mar. 
Ich fragte den Leiter des Irrenhauſes, mie diefe Rettung zuftande 
gefommen fei. Er erzählte mir: „Ich hatte ihn längft aufgegeben, denn 
fobald er wieder in Freiheit fam, fing auch das Trinken wieder an. 
Da hörte ich von einem armen Schuhmacher: der hatte einen Fleinen 
Verein gegründet von lauter Menichen, die das Gelübde geleiftet 
hatten, nie wieder einen Tropfen Alkohol zu trinken. Weil fo ent: 
jeglich viel Not und Elend in der Welt vom Alkohol itanımt, fo viel 
Familien zeritört werden durch Trunkſucht und fo viel Stumpffinn 
durch die Trinferei erzeugt wird — darum hatten fie gelobt, ein 
Beiipiel zu geben. Und wie man fich bei einer Gletfcherpartie an— 
feilt, damit Einer den Anderen hält und vor dem Abfturze fchüßt, To 
alaubten fie eben ihren Entfhluß am beften dadurch ausführen zu 
fönnen, daß fie fich durch einen jolchen Verein gegenseitig anfeilten, 
damit Einer der Halt des Anderen ſei. In dieſen Verein ließ ich 
num den Unheilbaren eintreten. Seitdem tjt er völlig geheilt.” Daß 
er in die gute Gefellichaft diefer Männer aufgenommen war und fich 
als Mitglied fühlte und einen Schein unterschrieben hatte, worauf er 
fih mit dem Ehrenwort verpflichtete, fein Bier, Wein und Schnaps 
mehr zu trinfen — das hatte ihn gerettet. Er brauchte ein Seil 
und das Gefühl, daß Andere mit ihm gingen, erfüllt von gleichen Vor: 
ſätzen, und ihn ftärften durch ihr Beiſpiel. Seitdem find viele, viele 
„Unheilbare” auf die gleiche Weife geheilt worden. Nicht durch 
Herausftoßen, fondern durch „Hereinnehmen”, Wenn man dann die 
rauen folcher Geretteten fragt, wie e3 num gehe, dann leuchtet ihr 
Geſicht und fie jagen: „Gut, gut — er hat ja unterfchrieben." 


3. „Siehe, ich will das Berlorene wiederſuchen.“ 

Der Direktor eines Londoner Gefänanifjes war einmal ganz 
verzweifelt über eine vermwilderte Frau, die ſich wie ein Haubtier im 
Gefängnis benahm und Allen als eine ganz unheilbare Verbrecherin 
erfchien. Da erbot fi eine Frau von der Heilsarmee, fie einmal 
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su bejuchen, um mildernden Einfluß auf fie auszuüben. Sie Tieß 
den Wärter draußen, trat ganz allein in die Zelle, eilte auf die Ge 
fangene zu, die gerade auf ihrem Stuhl faß und aus dem Fenfter 
ftarrte, und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. Dann faßte fie ihre 
Hand. Die Gefangene wußte gar nicht wie ihr geichah. Vielleicht 
hatte fie niemal3 in ihrem Leben einen Kuß befommen. Sie bradı 
in lautes Schluchzen aus und ließ mit fich reden wie ein Kind. Sie 
vertraute der Befucherin ihr ganzes Leben an. Und als fie aus dem 
Gefängniffe entlaffen wurde, war fie wie verwandelt und ift ſeitdem 
eine der aufopferndften Mitarbeiterinnen der Heil3armee. Wie mancher 
fcheinbar unheilbare Menfch könnte da noch gerettet werden durch 
fol einen Beſuch voll brüderlicher und jchweiterlicher Teilnahme! 
Wenn warmherzige Männer und Frauen regelmäßige Befucher von 
Gefängniffen würden — ftatt daß die Gefangenen da nur mit ihren 
eigenen dunfeln Gedanken zufammengefperrt find! Ich fah einmal 
von der Kanzel einer Gefängnisfirche eine aroße dunkelrote Dede 
herunterhängen, darauf ftand in goldenen Buchftaben geftictt: „Siehe, 
ic; will das Verlorene wiederſuchen“. Wer aber fucht denn heute 
das Verlorene wieder? Da fiten die Menjchen düfter und einfam 
oder in der fchlechten Gejellichaft von anderen Verbrechern ihre Zeit 
ab und der Wärter weiß: Sind fie entlafjen, jo werden fie nur allzu: 
bald wiederfommen — meift auch längere Zeit als das erfte Mal. 

Einmal nahm mich ein Gefängnisarzt mit in die Zellen von 
einigen jugendlichen Verbrechern. Da dachte ich, e8 würden num 
lauter Kleine Raubtiergefichter zum Vorfchein kommen. Wie erftaunt 
war ich, jtatt defjen ganz ruhige und angenehme Gefichter zu fehen, 
einige jogar mit fehr guten freundlichen Augen und feinen Zügen. 
Manche wohl mit einem frechen und verwilderten Ausdruck — aber 
Keiner fo, daß ich hätte jagen mögen: der ift nicht mehr zu retten. 
AS der Arzt ihren Kopf ftreichelte und fie fragte, wie es ihnen 
ginge, da lächelten fie ihm fo dankbar und befcheiden ins Beficht, 
dab es einen tief rühren mußte. Meift waren fie wegen Banden 
diebftahl in Strafe genommen — aber ich bin ficher, daß fie nicht 
geitohlen hätten, wenn man rechtzeitig Tiebevolle Sorge für fte gehabt 
hätte und ein bischen mehr Freude im Leben. Wie follte e8 wohl 
auch fonjt kommen, daß die meiften Verbrecher aus den armen Klaffen 
ſtammen, wo foviel Hunger und Kummer von früh an auf den Kindern 
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Tiegt, wo fie mitverdienen müfjen, jtatt zu Spielen und zu lachen und 
wo die Eltern ihre Kinder nicht erziehen können, weil fie ojt beide 
den ganzen Tag im Geſchäft oder in der Fabrik arbeiten müſſen? 
Es ijt ja gewiß wahr, daß die meiften armen Menfchen ehrlich bleiben 
bis an ihr Lebensende und der größten Verfuchung aus dem Wege 
gehen, jelbit wenn fie hungern und frieren — aber die haben dann 
wenigjtens ein treues und gütiges Mutterauge gehabt, das unaus: 
Löjchlich über ihrem Leben leuchtete oder irgend eine glückliche Anlage 
des Charakters — aber wo auch das fehlt und wo das Kind nur 
Zank und Streit und Grobheit jieht und hört den ganzen Tag — 
wie jol da das Gute in feine Seele fommen? Fragt Euch einmal 
jelber: Wie würde es wohl in Euren Herzen ausfehen, wenn hr 
Eure Wünfche nit auf einen Weihnachtözettel jchreiben dürftet, 
jondern müßtet Alles im Herzen traurig verjchließen und müßtet 
Streihhölzer auf der Straße verkaufen, wenn bei Andern der Lichter: 
baum brennt? Ob ihr wohl nicht in Verſuchung fämet, etwas zu 
nehmen, was euch nicht gehört? Denkt nur daran, wie mürrijch 
ihr jchon jeid, wenn euch nur ein Lieblingswunſch nicht erfüllt wird! 

Ich jag euch dies Alles, damit ihr jeht, wie leicht man den 
rechten Weg verlieren fann, auch wenn man gar fein ganz jchlechter 
Menſch ijt, und daß es gar nicht unfer eigenes Verdienſt ift, wenn 
wir gut bleiben und daß wir vielleicht auch verwildert wären, wenn 
wir in unjerer Kindheit feine rechte Liebe und Freude und fein gutes 
Beifpiel gehabt hätten. Wenn ihr darum unter euren Kameraden 
irgend einen habt, der jo recht verſteckt und roh und heimlich) iſt, jo 
jagt nicht glei: „Er iſt von den Ärzten aufgegeben — mit dem reden 
wir nicht.“ Denn jonjt könntet ihr daran jchuld werden, daß er 
wirklich einmal verloren geht. Gerade ihr könnt ihm vielleicht die 
Güte und Freundichaft fchenten, an der er gejund werden kann und 
die er bisher vergebens mit durjtigem Herzen gejucht hat. Und wenn 
euch eure Eltern jagen: „Mit dem ſollt ihr nicht verkehren, der 
könnte euch anſtecken mit jeinen jchlechten Eigenjchaften,“ — jo geht zu 
ihnen und jagt: Wir wollen ihn anſtecken mit der Liebe, bitte laßt 
es uns verjuchen! Ihr left ja foviel in den Märchenbüchern von 
Prinzen und Brinzeffinnen, die durch irgend eine böfe Zauberin ver: 
bert und in ein Tier verwandelt find und nun auf Erlöjung warten. 
Und da kommt dann endlich irgend einer, der fie vecht lieb hat und 
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ſich vor nichts fürchtet — der bricht den Zauber und erlöft fie. So 
iſt's auch im Wirklichkeit mit vielen Menfchen: Sie fcheinen behert 
und in ein böfes Tier verwandelt zu fein — nicht durch einen wirk— 
lichen Zauberer, wohl aber durch Unglück und fchlechtes Beifpiel 
oder durch falfche Behandlung und Lieblofigfeit. Und ihr könnt 
fie erlöfen, nicht nur durch Freundlichkeit und Achtung, die ihr ihnen 
zeigt, fondern auch indem ihr ihnen irgend eine Freude ins Leben 
zu bringen fucht. 

Ein großer ruſſiſcher Dichter war mehrere Fahre lang im Ge: 
fängnis in Sibirien und hatte dort reiche Gelegenheit, die ſchlimmſten 
Verbrecher zu beobachten. Er erzählt, wie leicht e8 dort ein guter 
Kommandant gehabt habe. Einige wenige freundliche Worte oder 
gar eine achtungsvolle Behandlung, und die Leute feien mie umge: 
wandelt geweſen. Sie hätten ſich wie Kinder gefreut und die un- 
begrenzteite Dankbarkeit gezeigt. Wenn man alfo felbft die ver: 
robteften Menjchen durch gütigen und menjchlichen Umgang befier 
machen fann — hat man dann noc ein Recht, von Kameraden zu 
fagen: „Man kommt bei ihnen nur mit Grobheit duch — es iſt 
fchade um jedes gute Wort?“ 


4. Das Erkennen. 

„Ein Wanderburfch mit dem Stab in der Hand — kommt wieder 
beim aus fremdem Land“ — wer von euch erinnert fich nicht an 
das fchöne Gedicht? Wie ihn niemand wieder erfennt, jelbft feine 
beiten Freunde, ja fogar feine Braut nicht. Traurig geht er weiter. 
Ein Thränlein hängt ihm an der braunen Wang. Und dann heißt 
es weiter: 

Da wankt auf dem Kirchjteig jein Mlütterchen her 
„Bott grüß euch!“ fo fpricht er und fonft nicht3 mehr. 
Doc fieh — das Miütterchen fchluchzet voll Luft: 
„Mein Sohn!“ und finft an des Burfchen Bruft. 

Mie fehr auch die Sonne fein Antlib verbrannt, 

Das Mutteraug hat ihn doch gleich erkannt! 


Sa, — das Mutterauge fieht tiefer als alle anderen Augen; 
mag das Geficht auch noch fo entjtellt fein durch Sonne und Staub, 
durch Irrtum und Schuld — die Mutterliebe jieht was dahinter ift, 
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das tauſendmal geſegnete Kindergeſicht, und ſie wird immer aufs 
Neue glauben und hoffen, wenn auch alle Anderen den Wanderer 
nicht mehr kennen wollen. Aus ſeinem Gruß hört ſie noch einen 
Klang aus ferner guter Zeit, in feinem Auge ſieht fie noch einen 
Strahl einftiger Treue und Offenheit, — ja, es ift ihr Sohn, wie 
fehr auch die Sonne fein Antlig verbrannt! 

Wie anders würden wir wohl über manches verftodte und ver- 
wilderte Geficht urteilen, wenn wir es mit Mutteraugen anfehen 
fönnten! Wir wären nicht jo ſchnell fertig mit aller Hoffnung. 
Leider aber fann man fi Mutteraugen nicht fo leihen wie eine Lupe 
oder ein Mikroſtop. Oder vielleicht doch? Verſucht es nur einmal 
und denkt an feine Mutter, gerade wenn ihr jemand jo recht weg— 
werfen wollt. Ob ihr ihn dann nicht mit einer ganz neuen Gorg- 
falt betrachtet? Ob nicht mit einem Mal vieles abfällt von feinem 
Geſicht, was ihn entitellt hat? 

Und wenn wir auch nicht in fein Inneres dringen — der Ge 
danfe an die Mutter eines Menfchen wird doch eine Gewiffensftimme 
in uns, die unferer bitteren Nede ins Wort fällt und jagt: „Still — 
ftill — wenn fie das hörte, wenn fie das ſähe?“ 


b. Die Abfallkiſte. 

Habt ihr wohl einmal davon gehört, wo all das Gerüngel 
binfommt, das fich in jold einer Abjallliite zufammenfindet, wie jie 
in manchen Städten alle Sonnabend von den Dienjtmädchen vor's 
Haus gejtellt wird? Ihr denkt vielleicht, das verjchwindet nun auf 
Nimmerwiederjehen irgendwo in der Unterwelt? Denn es find ja 
lauter Dinge darin, die von „den Ärzten aufgegeben" und als „uns 
beilbar” erflärt find, oder als durch und durch verdorben, als uns 
nütz und unbrauchbar fortgeworfen jind: zerrijjene Puppen, zer: 
brochene Spieljachen, Töpfe, Teller, Lumpen, Knochen — na, id) 
brauche ja hier nicht die ganze Abfalllijte vor euch auszuleeren. 

Es gibt nun ein Kleines Buch, betitelt: „Entvedungsreijen in 
Haus und Hof” von Hermann Wagner: der hat jich einmal die 
Mühe gegeben, all den verjchiedenen Dingen nachzuforſchen, die ex 
in der Abjallfijte vorgefunden hat. Und dabei hat er entderkt, daß 
fajt Alles durch menfchliche Kunſt wieder im irgend einen brauchbaren 
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Gegenitand verwandelt wird. Zum Beifpiel die Knochen. Die 
größten und jchönften kommen in Fabriken, in denen jie gereinigt, 
gebleicht und zu Mefjergriffen, Pianofortetaften und dergleichen um: 
gewandelt werden. Aus den geringeren Stüden wird Phosphor ge: 
macht und der brennt dann wieder an euren Streichhölzern. Die 
übrigen werden zu Knochenmehl vermahlen und als Düngemittel 
vom Landmann jehr gejchägt. Auch in der Wichfe, mit der ihr 
eure Stiefel wicht, find Knochen enthalten, denn man gewinnt das 
jogenannte Beinjchwarz aus geglühten Knochen. Aus Kalbsfühen 
wird Ol gewonnen, das bei der Lederbereitung Verwendung findet. 
Lederjtückhen wandeln zum XLeimfieder. Fiſchſchuppen werden zu 
Perlen, Armbändern und Ornamenten umgewandelt; aus Fiſch— 
augen machen die Blumenmacher unentwicdelte Blütenfnospen. Alte 
Lumpen, aus denen man früher nur Papier machte, wandern jeßt 
in die Fabrifen, werden dort zerfajert und mit neuer Wolle zus 
janmengefrempelt, jodaß jie aufs neue ihren Lauf beginnen. Die 
Abfälle, die dabei übrig bleiben, ſchmücken als Prachttapeten unjere 
Zimmerwände. Yumpen, die zur Papierbereitung faum tauglich 
waren, verwandeln ji in Papiermaché und fommen als Thee: 
brettchen wieder. Glasjcherben und zerbrochene Flaſchen werden von 
neuem gejchmolzen und zu Gejchirren geformt. Kurz — alle die 
Mitglieder ſolch einer Abfallijte werden jo jehr in alle Winde zer: 
jtreut und machen jo grundverjchiedene Schickſale durch, daß jie ich 
wohl beim Abjchiede fragen dürfen: „Wann jehen wir uns, Brüder, 
in einer Kijte wieder?" Wenn man nun das Alles bedenkt, wie hier 
durch menjchliche Kunſt die jchlechteiten Lumpen und die verdorbenften 
Abfälle wieder zu nüglichen Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft 
gemacht, ja jogar zu Prachttücen verwertet werden, muß e3 dann 
nicht Doppelt armjelig erjcheinen, daß man noch jo jorglos und 
funjtlos mit Menjchen umgeht, wenn jie ein wenig in Scherben ges 
gangen oder lumpig geworden jind, und jie glei als unbrauchbar 
und unverbejjerlic;h ausjtößt und fortwirft, wenn ihr Benehmen 
häßlich und ungenießbar geworden ijt — jtatt auch nur halb jo viel 
Verwandlungskunſt auf fie zu verwenden, wie heute auf Kalbsfüße, 
Fiſchgräten und Knochen verwendet wird? 

Aus den Stüden einer Abfalltifte jucht man das dauernd Wert: 
volle durch die verſchiedenſten, jorgfältigften Prozefje zu löjen, beim 
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Menſchen aber foll e3 gleich heigen: „Mit ihm fpielen wir nicht 
mehr, wit ihm veden wir nicht mehr — aus ihm ift nichtS mehr zu 
machen?“ 


6. Die Larve. 


Stellt euch einmal vor, ihr fändet eine Larve, und wüßtet 
nicht, daß aus diefem falten, toten Gejpinnit im Frühling ein 
fchöner Schmetterling herausfommt. hr würdet denten, es jei 
irgend ein totes Tier und würdet es vielleicht wegwerfen. Genau 
fo iſts mit manchen Menſchen. Ihr ganzes Wejen ijt wie eine 
Zarve, fie haben ſich eingepuppt und zugeichlojjen, und wer fie jo 
bloß von außen anfteht, der meint, es Fünne nie wieder etwas Er- 
freuliches aus ihnen werden. Und doc) fehlt ihnen nur die Sonne, 
die Frühlingsjonne, um neues Yeben in ihnen zu wecen. Und dieſe 
Sonne könnt ihr jein. Denn was für die Larven die Sonne ijt, 
das iſt für den verjtocken und verhärteten Dienjchen herzliche Teil 
nahme und Güte. Wenn ihr die Larve im dunfeln Keller behaltet, 
dann wird aus ihrem Gejpinnjt fein bunter Schmetterling mit 
Flügeln fommen — und wenn ein Menſch feine Zärtlichkeit und 
feine Xiebe erfährt, jo bleibt er eben zeitlebens eine Larve. Wenn 
ihr jemals jo einen eingepuppten Menfchen antrefft — jtoßt ihn 
nicht von euch, wie die vielen Gedanfenlojen das tun —, erprobt 
lieber einmal eure Sonnenkraft und verjucht e8, ob ihr nicht doc) 
noch jeine Flügel wieder hervorlodt. Und wenn e3 nicht gelingt, 
dann laßt es nicht ihn entgelten, jondern fragt euch, wieviel Stälte 
und Dunkelheit und wieviel Kellerluft wohl dazu gehörte, ihn jo für 
immer zu erjtarren? 


7. Der Maler, 


Es waren einmal ein paar recht garftige Kinder, die follten 
zum Geburtstag ihrer Großmutter gemalt werden. Die Eltern 
brachten fie zu einem berühmten Maler und fragten, ob er die Arbeit 
übernehmen wolle. „Ja“, jagte er mit jaurer Miene, denn es veizte 
ihn nicht gerade, ſolche ungezogene Fragen auf der Leinwand 
zu verewigen. Es wurde alles verabredet und die Kinder jaßen ihm 
täglich. Nach vier Wochen brachte er das Bild; da war alles ganz 
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erſtaunt über den lieblichen und reinen Ausdruck der Geſichter. Und 
doch konnte niemand ſagen, daß die Bilder unähnlich ſeien. „Wo 
haben Sie nur dieſen Ausdruck hergezaubert?“ ſo fragte man den 
Maler. „Ich brauchte gar nicht zu zaubern“, ſagte der, „ich habe 
ihn hervorgelockt aus den Kindern. Ich habe ihnen fröhliche Ge— 
ſchichten erzählt während des Malens und ſie ſelber erzählen laſſen — 
da ſah ich alles Liebe und Gute, was im Innern verborgen lag, 
plötzlich in den Geſichtern aufleuchten, und ſchnell fing ichs auf und 
brachte es auf die Leinwand. Ich habe nichts verſchönert, ich habe 
das vorhandene Schöne nur hervorgeholt. Dazu ſind wir Maler da. 
Wir ſind die Entdecker des verborgenen Schönen! 

Ja, wenn nur jeder Menſch ſolchen Entdecker fände! Ich ſage 
Euch aber: Wer Geduld hat, kann ſolche Kunſt ſchon lernen. Zwar 
nicht das Malen — aber doch das Hervorloden des verborgenen 
Schönen. Ürgern euch Gejchwijter oder Kameraden durch Garitig- 
feit, jo denkt einmal, Ihr müßtet fie malen und benüßt ihr eigenes 
Gejicht dazu. Ob ihr in einigen Wochen nicht einen anderen Aus: 
druck hineinmalen fünnt durch doppelte Freundlichkeit und Güte? 
Lernt einmal beobachten wie ein Maler und jeht, ob fie nicht durch 
den Widerjchein eurer guten Behandlung ſchon ganz andere Augen 
befommen und einen anderen Zug um den Mund. Wie fchön, wenn 
fi) das fejthalten ließe! Und es läßt fich fejthalten, wenn ihr nur 
feſt bleibt in der Güte! Wie ſchön, wenn fi) dann die Eltern der 
„Garſtigen“ auch einmal über das jchöne Gemälde freuen, was ihr 
gemalt habt - gemalt nicht mit Olfarbe auf die Leinwand, fondern 
mit der Kunft des Herzens auf lebendiae Geſichter! 


8. Der Geigenunterridt. 

E3 war einmal ein elfjähriger Knabe, mit dem mochte niemand 
mehr jpielen, weil er jedes Spiel verdarb und jeine Freude hatte, 
wenn er die Anderen quälen und ärgern fonnte, und obendrein noch 
hinter jedem drein jchimpfte. Da befuchten feine früheren Spiel: 
genoſſen und Genofjinnen einmal jeine Mutter, um fich über ihn zu 
beklagen. Da jahen fie denn, wie traurig und freudlos es in jeiner 
Wohnung ausſah. Und feine Mutter zeigte eine alte geboritene 
Geige und jagte, darauf jpiele er immer, weil er ſolche Freude an 
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Muſik habe — aber es fei fein Geld da, ihm Unterricht geben zu 
lafjen oder gar eine Geige zu faufen. Das erzählten die Kinder zu 
Haufe. Da bejchlofjen mehrere Eltern, Geld zu fammeln, damit der 
unge Muſikſtunde haben könnte. Die Sammlung glücte und der 
Knabe befam jeige Stunden. Und fiehe da — von dem Tage an 
war er ganz verändert. E3 kam Allen vor, als habe er ein ganz 
anderes Geficht befommen. Nun hatte er etwas in der Welt, 
worauf er jich freuen fonnte — und da war's, al3 bräce das Eis 
in feinem Herzen und käme alles Liebensmwürdige und Gute hervor, 
was vorher gejchlafen hatte. 

Und doc) war er ſchon al3 unheilbar von jeinen Kameraden er 
Märt worden! Zuletzt hatten fie gemeint, er würde vielleicht durch 
eine tüchtige Tracht Prügel geheilt werden. Aber die Mutter hatte 
gejagt: „Sch wichje ihm alle Tage durch und et hilft doch nijcht.“ 
Da hatte aljo nur die Geige geholfen. „An ihren eigenen Liedern 
flettert die Lerche in die Luft empor”, hat einmal ein Dichter ge 
jungen. So fletterte der Feine Mar Schule an feinen eigenen 
Geigentönen ins Xicht empor. 

Habt ihr mal einen eingewachjenen Nagel gehabt? Es tut 
beillos weh, nicht wahr? Weil der Nagel eben feinen Platz zum 
Geradeauswachjen hat, wegen der engen Stiefel, dann biegt er ſich 
um und wächſt aus Rache ins eigene Fleiſch! 

Mar Schulze hatte viel Phantafie und Fröhlichkeit und Luft am 
Leben. Aber das Alles Eonnte nicht geradeaus wachſen. Da bog e3 
ih um und wuchs ins eigene Fleifc und machte ihn wild und Fraßig. 
Was half da die Michje und das Ausftoßen? 


9. Was man im Pferdeftall lernen fann. 


„Der Gaul ift ein= für allemal verdorben“, hörte ich einmal 
einen Stallfnecht jagen. Es war ein ſchönes jtarfes Pferd, von dem 
er ſprach — aber niemand wollte e8 mehr reiten, weil e3 gar feinen 
andern Gedanken mehr zu haben jcien, als feinen Reiter abzuwerfen 
oder ihn an Bäume und Zäune zu drüden und beim Auf und Abs 
fteigen nad) ihm zu beißen und zu fchlagen. Jeder Stallknecht, der 
ihm Futter brachte, ſchlug es denn auch an die Naſe oder brüllte es 
grob an und der Stallmeifter in der Reitbahn jehte feinen Stolz 
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darein, eine ganze Stunde auf ihm herumzufchlagen und doch im 
Sattel zu bleiben trog aller Sprünge — befonders wenn BZufchauer 
auf der Galerie waren. 

Da fam eines Tages ein weitgereifter Herr, dem das Perd ge 
fiel, und jagte, er wolle es in vier Wochen jo ziehen, daß man es 
um den Finger wideln könne. Alle dachten, er veritünde wahr: 
jcheinlich das Peitſchen und Sporenſchlagen noch befjer als der Stall: 
meifter und freuten ſich auf das Gejtampfe in der Reitbahn. Aber 
es kam ganz anders. Als das Pferd für ihn gejattelt wurde, ſprach 
er beftändig in ſanftem, faſt zärtlihem Ton auf das Tier ein und 
gab ihm Zuder. Dann führte er es mehreremale in der Neitbahn 
herum, fortwährend ruhig zu ihm ſprechend. Mit einem Mal faß 
er droben. Gebt machte das Pferd einige gewaltige Sprünge und 
erwartete dann jeine Hiebe. Es fam nichts. Nur drüdte er es mit 
eijernen Schenfeln vorwärts. Stein heftiges Wort, fein Zügelreißen, 
fein Hieb. So trieb er es zwei Wochen. Danad war das Pferd 
gar nicht wieder zu erfennen. Es bewegte fi ebenfo gebändigt wie 
der Mann, der mit ihm jprad). 

Fragt nur jeden erfahrenen Pferdelenner, ob er euch nicht das 
Gleiche erzählen wird. Gind doch die arabifchen Pferde vor allem 
deshalb jo adlig im Auftreten, weil der Araber mit ihnen umgeht 
wie mit Freunden. Das edeljte Pferd wird durch rohe Behandlung 
ruiniert und das verwildertite Tier fann durch vornehme und Liebes 
volle Behandlung wieder zurecht gebradht werden. 

Daraus könnt ihr am beiten jehen, daß vormehme Güte nichts 
Schmwädliches ift, jondern eine große Naturgewalt, die jogar Tiere 
bändigen kann, mit denen der gröbfte Stallfnecht nicht fertig wird. 
Mancher, der nicht an die Macht des guten Wortes glauben wollte, 
der hat es endlich im Pferdeitall gelernt. 


So, — nun hab’ ich euch in vielen Bildern!) die Antwort ges 
fagt auf die Frage, was man machen foll mit widerwärtigen und 
verwilderten Menjchen, oder mit folchen, die häßliche und grobe 
Fehler haben, jodaß der Verkehr mit ihnen feine Freude ift. 


I) Der Lehrer wird noch mannichjache andere Bilder finden Lönnen,. Sch 
denfe z. B. auch an Toljtois Gleichnis „Der Uhrmacher”, in dem gezeigt wird, 
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Ich wollte euch nicht felber antworten: So follt ihr’3 machen 
oder jo — Sondern ich wollte das Leben felbjt antworten lafien. 
Darum gab ich euch die Bilder. Mas erzählen fie Alle — die Ge 
fchichte von den genejenen Kranken, die ſchon als unheilbar erflärt 
waren, von dem XTrunfenbold, der feiner Familie zurückgegeben 
wurde, von der Macht der Güte gegenüber den Gefallenen, von der 
Ummandlung eines Knaben durch die Freude, von dem Maler, von 
dem Mutterauge, von der Larve, von der Abfallkifte und endlich 
von der Zähmung des verdorbenen Pferdes? Das Alles erzählt 
davon, daß ein jedes Weſen feinen Retter finden kann — und 
fei e8 noch fo eritarrt, noch fo verhärtet, verlumpt und vermildert, 
und fcheine e8 auch noch fo unbrauchbar, unbeilbar und unrettbar. 

Menn das nun fchon im Großen der Fall ift, darf man dann 
im Leben der Tugend, wo alles nod) wächſt und neue Triebe treibt 
— darf man da wirflich von irgend einem Knaben oder Mädchen 
fagen: „Alles vergeblich — nichts mehr zumachen — muß jich felbit 
fiberlaffen werden“? Oder ift es nicht weit herrlicher, die Hand 
hinzu reichen und em Retter zu fein? Aber Fein hochmütiger, 
fondern ein demütiger Retter, der immer daran denft: wo wäre ich 
wohl, wenn ich nicht foviel Netter gefunden hätte und Erbarmer auf 
meinem Lebenswege? 


Die im Borhergehenden verwerteten Gefichtspunfte der „Rettung“ 
und „Erlöfung“ laſſen ſich aber nicht nur gegenüber Verdorbenen 
oder Verftocten, fondern auch für die gegenfeitige Befreiung von 
einfacheren Fehlern und Härten benügen — im Syamilienfreife wie 
in der Schule und auf den Spielplägen. Auch bier Tommt es 
darauf an, das Kind von dem Standpunkte der bloßen ärgerlichen 
oder leidenfchaftlichen Abwehr zur Menschlichkeit und Geduld hin= 
überzuleiten — und das kann auch hier nur aefchehen, wenn man 





wie der Uhrmacher eine Uhr repariert: Er unterjucht zuerjt gewijjenhaft die 
Urſache de3 Schadens, dann drückt er die verbogenen Teile mit „weicher Bärt» 
lichkeit“ in ihre rechte Lage, forgt dafür, daß jedes Rädchen zum andern paßt 
und nicht? mehr knarrt nnd ſchnarrt — wie aber wäre e3, wenn er mit dem 
Hammer dreinfchlagen wollte, fobald etwas ftoct oder zu fchnell läuft: leider 
aber denken die Menjchen fo felten daran, daß eine Menfchenfeele noch ein 
viel feineres und zarteres Gebilde ift, al3 fo ein Uhrwerk! 
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es ſozuſagen intereſſiert für jene höhere und gründlichere Art von 
Abwehr, die durch Selbſtbeherrſchung und Güte den denkbar tiefiten 
Einariff in das Leben des Nächiten macht, nämlich jeinen inneren Zus 
ftand ummandelt. Die meiiten Eltern und Erzieher fehen eben nicht, 
daß die bloße Forderung des ruhigen Hinnehmens von widerwärti— 
gem Benehmen die moralifchen Kräfte des impulfiv lebenden Kindes 
einfach überfteigt; der ſtumm hinuntergefchludte Ärger vergiftet oft 
mehr als die Entladung; vermag man feine geiftigen Hilfen zu 
geben, die das Gift auflöfen und paralyfieren, jo geitatte man lieber 
die Erplofion. Das befte und gefündefte aber tft, daß man ſich des 
Verlangen nach aftiver Gegenwirkung, nach fräftigem „Sturm auf 
das feindliche Lager” pädagogiich bemächtigt und dasfelbe nur in eine 
neue Richtung lenkt. Diefe neue Richtung befteht in dem Entſchluß: 
„sch will ihn erlöjen von feinem böfen Zauber.“ Diefe Vorftellung 
verbindet fich in der Phantaſie des Kindes mit all den Märchen: 
erinnerungen, wo heldenhafte Männer und Frauen oder unerjchrodene 
Kinder auszogen, um ein geliebtes Wefen durch irgend eine große 
Leiftung des Mutes, der Liebe, der Treue oder des Mitleides von 
der Gewalt eines Zauberers zu befreien. Der Vergleich böfer oder 
unangenehmer GEigenfchaften und Stimmungen mit einem böfen 
Zauber ift um fo geeigneter, als es ja in der Tat gewiſſe chronifche 
oder vorübergehende Firationen und Starrheiten im geiltigen Leben 
gibt, die in dem davon Berührten alle höhere Energie lahm legen und 
deren Löfung durd Liebe und Beifpiel eines Mitmenfchen dem Bes 
troffenen dann mie eine Rettung von übermächtiger Verzauberung ers 
fcheint. Auch der große Einfluß, den ein Menfch auf das gefamte 
feelifche Leben des Andern ausüben kann, ift in jenen alten Märchen 
tief und wahr erfaßt.) Im folgenden zwei Beiſpiele, welche in 
diefem Sinne den Umgang mit Bruder oder Schweiter in Beziehung 
mit alten Zaubermärchen bringen und dadurch in neuem Lichte ers 
ſcheinen laſſen. 


1) Es ſcheint, als habe man ſolchen heilenden Einfluß von Menſch zu 
Menſch in der Vergangenheit nicht nur genauer gekannt und verwertet, ſondern 
in jenen Zeiten auch mehr Fähigkeit dazu gehabt, d. h. in höherem Maße jene 
gefammelte Willenskraft, jene große Fähigkeit zur Konzentration befeffen, als 
fie der zerfplitterte und intelleftuell Überernährte Moderne zur Verfügung bat. 
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9. Die zwölf Brüder. 


Erinnert ihr euch noch aus eurer Kinderzeit an das Märchen 
von den zwölf Brüdern? Wie die Brüder verzaubert wurden, ala 
ihre Schwefter geboren ward, und wie die Schwefter dann auszieht, 
um fie zu erlöfen? Und mie fie ſchon in ihrer Nähe it und in 
einem Gärtchen zwölf weiße Blumen bricht, um fie den Brüdern zu 
ſchenken. Da tritt eine alte Frau zu ihr und jagt: „Mein Kind, 
was haft du angefangen? Die zwölf weißen Blumen, das waren 
deine Brüder, die find nun auf immer in Raben verwandelt.“ Da 
fragte das Mädchen mweinend: „Iſt denn fein Mittel, fie zu er— 
löjen?" „Nein“, jagte die Alte, „es ift keins auf der ganzen Welt 
als eines — das ift aber jo jchwer, daß du fie damit nicht bes 
freien wirft. Denn du mußt fieben Jahre jtumm jein, darfft nicht 
ſprechen und nicht lachen und jprichft du ein einziges Wort und es 
fehlt nur eine Stunde an den fieben Jahren, jo ijt alles umſonſt 
und deine Brüder werden von dem einen Wort getötet.“ Da ſprach 
das Mädchen in feinem Herzen: „Sch weiß gewiß, daß ich meine 
Brüder erlöſe.“ Sie ging allein in einen großen Wald und jpann 
dort. Da aber fand fie ein König und nahm fie auf fein Schloß 
und machte fie zu feiner Königin — obwohl fie ftumm war. Go 
lebte fie einige jahre neben ihm, dann aber wurde fie als Zauberin 
verleumdet; zuerjt wollte e8 der König nicht glauben — aber endlich) 
jchenkte er dem Gerede do Gehör und gab jeine Zuftimmung, daß 
fie al3 Here verbrannt werden ſollte. Als fie aber jchon an dem 
Pfahl fejtgebunden war und das Feuer an ihren Kleidern mit voten 
Hungen lecie und jie immer noch nicht den Mund auftat, da war 
eben der letzte Augenbli von den jieben Jahren verflojjien. Es 
raujchte und jchwirrte in den Lüften und die zwölf Naben famen 
und verwandelten ſich in ihre Brüder, die jchnell das Holz ausein: 
anderrifjen und die Gtride löften. Da konnte die Königstochter 
wieder jprechen und dem König das Geheimnis ihres Schweigens 
erklären und Alles war voll Freude, 

Nun jagt einmal, fommt das bloß in Märchen vor, daß eine 
Schweiter ihre Brüder durch Schweigen erlöft, oder ift das auch 
in der Wirklichkeit möglih? Kann man wirklih dur Schweigen 
einen Dienjchen erlöjen, d. h. kann man ihn durch Schweigen von 
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dem Zauber irgend einer böjen Gewohnheit befreien? Zum Beifpiel 
wenn ein Bruder ein rechthaberifches und hefliges Wefen hat, das 
ihn für feine Freunde ungenießbar macht und eine aroße Gefahr für 
fein ipäteres Leben ift — kann ihn die Schweiter erlöfen? Gewiß, 
fie kann's, fie allein, wenn jie die große Liebesfraft hat, ihm das 
Opfer zu bringen. Welches Opfer? Nun, daß fie im Streite nicht 
das fette Wort zu behalten fucht, auch wenn fie Recht hat, jondern 
freumdlich ſchweigt — ad), das ift fo ein herrlich befchämendes Bei— 
fpiel, es dringt durch die dickſte Haut und bringt den großartigiten 
Zänfer zur Befinnung. Nicht mit einem Mal, vielleicht oft auch erft 
nach fieben Jahren — aber es iſt das einzige Mittel — darin hatte 
die alte Frau Mecht, und auch darin hatte fie Recht, daß es jo un— 
geheuer ſchwer ift und daß nur ſehr wenige es können. Ihr müßt 
dabei nicht etwa denfen, daß der Bruder nun jedesmal bei jedem 
Streitfall meinen wird, im Rechte zu fein, bloß meil ihr fchweiat. 
Nein, im Grunde weiß jeder Menfch aanz genau durch seine 
einene innere Stimme, wann er im Unrecht ift, wo er zu weit ge 
gangen, wo er fich unfchön benommen hat. Darum hat auch der 
mittelalterliche Dichter Dante in ferner Dichtung von der Hölle es 
fo dargeftellt, daß jeder, der in die Hölle fommt, gar nicht erft 
von den Teufeln geführt zu werden braucht, jondern er weiß felbit 
ganz genau, worin er gefündiat hat und an welcher Stelle er feine 
Strafe findet. Aber nad) außen hat eben jeder die Schwäche, daß er 
es den Anderen nicht zugeben will, daß er Unrecht hat. Wenn die 
Schweſter daher jtreitet und hadert und felber kämpft, um das lebte 
Wort zu behalten — dann verbohrt fich der Bruder immer mehr in 
jeine Verteidigung und wird verftodt und es nimmt fein Ende. 
Und das ift ſchrecklich. Habt hr einmal durchs Fenjter zwei 
Menſchen zanfen gehört? Ach finde, es ift das Häßlichfte umd 
Traurigfte, was es in der Welt geben kann. Es ift, als ob gar 
feine Sonne mehr jchiene, fondern ftatt defien eine Petroleumlampe 
am Himmel hinge mit fahlem Licht und zerbrochenem Zylinder. So 
zanfen manche Menfchen ihr ganzes Leben lang, und wenn fie ge 
ftorben find, fo meint man, ſie hielten es nicht im Grabe aus, 
fondern träfen fich als Geifter wieder auf der MWiefe, und der Eine 
jagte „widi bum“ und der Andere immer „widi bam“ — gerade wie 
im 2eben. Und Jeder meint, er habe Necht bis in alle Emigfeiten. 
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Geſegnet feien darum alle Schweſtern, die das Gelübde des Schwei— 
gens in ihr Herz ſchließen wie die Märchenſchweſter und ſich auf 
den Weg machen und ſagen: „Ich bin gewiß, ich werde ſie erlöſen.“ 

Wißt ihr auch, daß es ein feines Gleichnis iſt im Märchen, 
daß die Schweſter ſchon im Feuer ſteht und die Flammen an ihr 
emporlecken und ſie doch ſchweigt? So iſt's auch im Leben; das 
Schweigen wird Einem furchtbar ſchwer gemacht. Es iſt oft, als 
bielte man's nicht mehr aus, es brennt förmlich. Man fühlt ſich 
ungerecht verurteilt und falſch beſchuldigt und möchte ſich reinwaſchen. 
Nur ein Wort möchte man abſchießen. Aber dadurch kommt dann 
eben der Zank ins Rollen, denn ſo ein Murrpeter und Zänker ſucht 
ja gerade meiſt irgend einen Gegenſtand, den er beſchuldigen und an 
dem er feinen Ärger auslaſſen kann. Alſo Erlöſung durch Schwei— 
gen — das iſt's. 

Und wenn eure Brüder wie zwölf Raben auf Euch einkrächzen, 
ſo beißt die Lippen aufeinander und denkt: „Wartet nur, ihr armen 
Raben, ihr ſeid ja doch meine Brüder, nur Geduld, ich krächze nicht 
mit, ich werde euch erlöſen!“ 


10. Dornröschen. 

Wir haben eben davon gejprocdhen, wie eine Schmwefter ihren 
Bruder erlöfen fann. Nun fagt einmal, fann denn auch ein Bruder 
jeine Schwefter erlöfen? E3 müßte doch merkwürdig zugehen, wenn 
er da3 nicht könnte, denn fo ein Bruder ift doc meiſtens ftärfer als 
feine Schwefter — und mas fie fann, das follte er doch aud) Fönnen. 
Freilich, zum Erlöjen gehört etwas anderes als tüchtige Fäufte und 
lautes Gefchrei — es gehört fehr viel Liebe dazu und davon haben 
die Frauen meift mehr al3 die Männer — au ſchon in der Jugend. 
Aber wenn e3 beim Bruder vielleicht auch nicht dazu reicht, zwölf 
Schweftern auf einmal zu erlöfen, fo kann er doch vielleicht eine 
erlöjen. 

So eine Schweiter mit blauen Augen, blonden Haaren und roten 
Baden ift etwas Reizendes für den Bruder — nur fchade, daß fie 
oft fo kratzig iſt. Bei dem geringjten Scherz befommt man einen 
Stich, beim Spiel ift fie reizbar und biffig, und wenns gar zum 
Streiten fommt, fo ift gar nicht mit ihr zu reden. Es ift eine Roſe 
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in Dornen — es iſt ein Dornröschen, das verzaubert in dichtem 
Kratzgeſtrüpp ſitzt — ja wirklich, bei dem Märchen von Dornröschen 
muß ich immer an eine kratzige Schweſter denken, die ſo von Dornen 
umgeben iſt, daß man von den Roſen überhaupt nichts merkt. 

Wie erlöſt man ſie denn nun aus ihrer ſtachligen Hecke? „Man 
gibt ihr einen Kuß!“ Ja, wenn ſie dann auch wieder kratzt? Es 
gibt ſolche Exemplare. Ich denke, mit dem Kuß im Märchen iſt nur 
gemeint: Man muß ſie unendlich lieb haben und ihr das zeigen — 
dadurch allein kann man ſie allmählich aus ihrer Dornenhecke befreien, 
und dadurch allein kann man ihr auch ein ernſtes Wort beibringen. 
Aber ein Bruder, der mit dem Stock in die Dornenhecke ſchlägt und 
hineinſchimpft, der wird feine Schweſter ſicher nicht erlöfen — im 
Gegenteil. Er muß einfach, von den Stacheln gar feine Notiz nehmen 
und immer gleichmäßig freundlich und gefällig fein — dann biegen 
fih die Dornenzweige willig auseinander und laffen ihn durch wie 
den Königsjohn im Märchen, denn nichts bejchämt fo, wie die ver: 
zeihende Güte — e8 liegt derjelbe Zauber darin, wie in der Sonne, 
wenn fich alle Pflanzenkelche ihr zuwenden. Sehr gut wirft es auch, 
wenn der Bruder nach einer recht unangenehmen Kraßerei fofort 
in die Stadt läuft oder in den Wald und einen Fleinen Blumen: 
ftrauß oder etwas Obft oder fonjt eine Überrafchung mitbringt und 
es der Schweſter überreicht mit den Worten: „Sch habe dich vorhin 
umgefchit behandelt — hier haft du einen Fleinen Troft dafür!“ 
Das wirft wie der Kuß im Märchen. 


11. Die Tränen der Reue. 

Ich will euch einmal eine alte italienische Legende aus dem 
Mittelalter erzählen. Es Iebte einmal zur Zeit des Kaiſers Mauritius 
im alten byzantinischen Reiche ein wilder Räuber, der fein Erbarmen 
fannte und fein göttliche und menfchliches Geſetz, und der fich mit 
einer feinen Schar auf einem Berge verfchanzt hatte — von wo er 
mordend und plündernd das Land verherrte. Wer ihm den Tribut 
verweigerte, der Fonnte ficher fein, daß eines Nachts fein Befigtum 
in Flammen ftand und er felbjt graufig erjchlagen darunter. Und 
immer weiter verbreitete fich der Schreden, Da wandte fich das 
Volt endlich an den mächtigen Kaiſer. Er jandte Hundert Krieger — 
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aber fie wurden faft alle erfchlagen und die zurüctehrten, die meldeten, 
der Räuber ftehe mit den Dämonen im Bunde. Und das Volk be: 
gann zu glauben, er fei unüberwindlich. ALS der Kaifer die Nach— 
richt vernahm, wurde er ſehr ernſt und ging lange in feinem Gemache 
auf und ab. Endlich hatte er einen Plan gefaßt 

Er nahm das reinjte Gold aus feinem Schage und ließ einen 
frommen Mönd kommen, den größten Künftler feines Reiches und 
befahl ihm, aus diefem Golde einen herrlichen Heiligenjchrein zu ver: 
fertigen. Und der Mönch arbeitete Tag und Nacht in feiner Zelle. 
Er war ein heiliger Mann, der nicht um des Lohnes willen arbeitete, 
fondern nur um Gott zu dienen. Sein ganzes Herz verjchmolz mit 
jeiner Arbeit. Schon war das Kreuz fertig und die Geftalt des 
Heilands und die Taube des Friedens mit dem Dlivenzweige. Und 
während er jchaffte, ließ er nicht ab zu beten, und in jeinem Gebete 
gedachte er voll tiefften Erbarmens an das dunkle Herz, das harte, 
hoffnungslofe, gottesferne, für welches das Heiligenbild bejtimmt - 
war. Und als der Schrein fertig geftellt war, da ſchickte ihn der 
Kaiſer durch jeine Gejandten zu dem Räuber. Es war mitten im 
Winter als die Gejandten den Berg bejtiegen. Die Wälder jtarrten 
von Eis und Schnee — nur unter dem Strahl der Mittagsjonne tropften 
die Bäume ein wenig. Endlich traf man auf das Lager des Räubers. 
Er jtand finjter wie ein großes Raubtier im Kreije der Seinen und 
fragte nach dem Begehr der Gejandten. Da trat einer vor und 
reichte dem Räuber das heilige Bildnis und fagte: „Dies Gejchenf 
jendet dir der Kaifer als ein Zeichen feines gnädigen Herzens”, Der 
Räuber hielt den koſtbaren Schrein in feiner jchuldbeladenen Hand 
und war jtarr. „Für mich?“ rief er aus, „für mich?" Dreimal 
mußte der Gefandte feine Botjchaft wiederholen, dann hing er die 
Kette mit dem Schrein um feinen Hals — den Schrein mit all den 
taufend Gebeten. Und fie waren nicht verloren. Mit jedem neuen 
Tag ging eine größere Veränderung in feinem Innern vor fih. Er 
fonnte an nichts mehr Freude finden, was er font begehrte, Ein 
Zauber ging von dem Kunſtwerke aus, der feine ganze Seele ge: 
fangen nahm; er jaß da und verjentte fich voll nie gefannter Ruhe 
in jedes einzelne heilige Zeichen. Aber was ihn jo till machte, das 
war nicht das Gold und die äußere Pracht des Kunſtwerkes — es 
war die heilige Seele des Mönches, die in jeder Linie lebte, Und 
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allmählich erwachte er von dem fchweren Traume feines Lebens und 
neue Gedanken und Gefühle famen in ihm auf und in ihrem Lichte 
fah er fein ganzes blutiges Leben vor ſich und ward von ver: 
jehrender Reue ergriffen. Aus vergeffenen Gräbern ftanden feine 
»Derbrechen wieder auf und ftarrten ihn an und der Abfcheu vor ſich 
felbft überfiel ihn fo grimmig, daß er heimlich des Nachts feine Ge- 
noffen verließ und tagelang wanderte, bis er die Stadt de3 Kaiſers 
erreichte — gerade al3 die heilige Oftermoche begann. Da warf er 
fih vor allem Bolfe zu den Füßen des Kaiſers und flehte um Ver: 
zeihung. Der Kaifer ſah fein zerfnirfchtes Herz und jagte: „Mag 
Gott mir im Himmel meine Sünden vergeben, jo wie ich dir die 
Deinen verzeihe.” Aber der unglüdliche Menſch Eonnte fich ſelbſt nicht 
mehr verzeihen! Er wurde Tag und Nacht verfolgt von den Schatten 
feiner Verbrechen. Er fiechte dahin und ftarb in einem Kranken: 
haufe. Und als der Morgen dämmerte, da träumte der Arzt, der 
bis zu feinem Teßten Augenblicke bei ihm gewacht hatte, daß die 
Dämonen und die Engel um feine Seele fämpften. Der Oberfte der 
Dämonen hielt eine Wagjchale und legte auf die eine Seite alle 
Schandtaten und zeigte höhnend den Engeln, wie die andere Schale 
emporjchnellte, weil auch nicht eine einzige qute Tat in feinem ganzen 
Leben zu finden war. Da ergriff der Engel das Tuch des Toten, 
da3 ganz von Tränen der Neue durchmweicht war und warf es auf 
die leere Schale. Und die Schale jank und ſank — und die Dämonen 
zogen Inirfchend von dannen. Da erwachte der Arzt und fah, wie 
der erite Strahl der Moraenfonne das beruhiate Antlit des Toten 
beleuchtete. 

Welches Geheimnis des menjchlichen Herzens wird uns nun 
wohl in diefer Erzählung entjchleiert? Sch frage nicht: Was Fann 
man aus diefer Erzählung lernen? Denn folche Dichtungen find 
nicht dazu da, daß man etwa aus ihnen lernt wie aus einer Gram- 
matit oder einem Rechenbuche. Sie find von Menfchen geichaffen, 
die tiefer ins menjchliche Herz und weiter ins Dunkel des Lebens 
hineinbliden al3 wir andern, und wenn wir ihre Schöpfungen an- 
dächtig in uns aufnehmen, dann wird es uns, al3 ob unfere eigenen 
Augen größer umd heller würden und als ob wir vieles fähen, was 
uns fonjt verborgen blieb. 

Wenn ich diefe alte Legende leſe, dann fcheint e8 mir immer, 
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als Iebten viele Menfchen ın einem folchen verfchanzten Lager und 
das Lager fei der Troß und die verftocte Selbftjucht — nur ift weit 
und breit fein frommer Mönd) da, der ihnen einen Heiligenfchrein 
brächte, d. h. es ijt fein Menjch da, der fich die Mühe und Geduld 
nähme, ſich jelber ganz von allem Troß und aller Selbtjucht zu 
reinigen und jie durch ein Heichen des tiefften Erbarmens zu erlöfen 
und zur Einkehr zu bringen. Meift fliegen nur Steine und Drohungen 
und Flüche in das verjchanzte Lager und dann heißt es: „ES nüßt 
Alles nicht3 — er befehrt ſich nicht!" Fragt euch jelber einmal — 
wie oft habt ihr einem Kameraden, oder eurem eigenen Bruder fchon 
witend den Rüden gewendet, ftatt ihm einen Heiligenjchrein zur Bes 
finnung zu ſchicken, d. 5. irgend einen Beweis recht großer und 
rührender Liebe und Bejcheidenheit? Wenn wir 3. B. von einem 
jolhen Menfchen hören oder lefen, wie es jener Räuber war, dann 
läuft und das Graujen über den Rüden und wir denfen: Er ijt 
nicht mehr als ein Raubtier, man muß ihn totjchlagen wie einen 
tollen Hund. Aber wer weiß, ob nicht tief verborgen in der dunklen 
Seele noch der Keim des Guten liegt — und vielleicht nur deshalb 
im Dunkeln blieb weil er nie geweckt wurde? Wenn es nun aber 
wahr iſt — und man hat viele Beiipiele dafür, — daß die rohejten 
und verjtocteften Menjchen erlöft werden fünnen von dem, der den 
Sclüfjel zu ihrem Herzen findet, müfjfen wir dann nicht jagen, daß 
es meijt nur unjere eigene Schuld und Ungeſchicklichkeit tft, wenn wir 
mit einem Menjchen nicht austommen fönnen und fortwährend ın 
Streit mit ihm geraten? Euer Bruder iſt fein Räuber, der fich auf 
einem Berge verjchanzt und mit böjen Geijtern einen Bund gejchlofjen 
hat, und doch tut ihr oft jo, als jei er ein Menjch, bei dem man 
mit Güte und Freundlichkeit nichts mehr erreichen könne, jondern nur 
nod) durch Elogige Gewalt oder zijchende Gehäjjigfeit und Schmoll: 
gefichter, tagelange. Ich weiß fchon, ihr jagt: Ich war neulich ganz 
ruhig und freundlich al3 ich mit ihm jprach — aber es half dod) 
nichts. Ich meine: hr habt e8 euch vielleicht doch etwas zu leicht 
gemacht. Wirklich zum Herzen dringend freundlid, fann man nur 
jein, wenn man jein Herz ganz gründlich vorher gereinigt hat von 
jedem Ärger, jeder Überhebung und nur daran denkt, wie man dem 
Bruder helfen fönne. Der Ton ift das Geſchöpf der Seele, und 
wenns in der Seele bart und kalt ijt dann bleibt auch der Ton 
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ohne herzbewegende Milde und hat feine Macht über den Andern. 
Man kaunn fein frömmjtes Mitleid und feine tapferjte Liebe nicht 
nur in ein Bildwerk legen — auch der Ton, in dem wir ſprechen, 
fann ein Kunſtwerk fein, aus dem fo viel tiefes Mitgefühl und jo 
viel bejcheidene Hilfsbereitichaft vedet, daß der Andere davon ebenjo 
ins Herz getroffen wird, wie der Räuber von dem Heiligenjchrein, 
Aber dieje Tonkunſt iſt vielleicht die ſchwerſte Kunſt auf Erden. 
Denn jie verlangt, daß man fein Herz und feine Gedanken ebenjo 
in Zucht und Übung nimmt wie jeine Stimme, Und dazu haben 
die wenigjten Menjchen Kraft und Liebe genug. Wirklich große und 
jtarfe Menfchen aber erkennt man immer daran, daß fie einen Über: 
ihuß von Kraft für andere haben, — daß fie Erlöfer find in Worten 
und Werfen und taujend Tränen der Reue fließen machen, wo andere 
nur Troß und Zorn und falte Selbſtſucht fanden. 


12. Tonkunſt. 


In der Gejangjtunde habt ihr gewiß fchon gemerkt, wie außer: 
ordentlich jchwer es oft ift, den richtigen Ton zu treffen. Wißt ihr 
aber was das Allerjchwerjte ift? Den richtigen Ton zu treffen, wenn 
man jemand einen Fehler jagt. Warum ijt das wohl jo jchwer? 
Weil man ſich über den Anderen ärgert, und dann ift der Ton jofort 
belegt, er geht nicht zum Herzen, weil er nicht aus dem Herzen fommt, 
fondern aus der großen Pulverkammer der Gereiztheit oder aus dem 
falten Gewölbe des Hocdmutes oder aus dem engen Zimmerchen der 
Selbjtjucht oder gar aus allen dreien zufammen, Es hat einmal 
jemand gejagt: „Man macht niemals größere Fehler, al3 wenn man 
einem Andern einen Fehler jagt“. Das kommt eben daher, daß die 
meiften Menjchen fich bei ihren Vorwürfen und Ermahnungen niemals 
daran erinnern, wie ihnen jelber zu Mute ift, wenn ihnen etwas 
vorgeworfen wird, und was Alles dazu gehört, damit ein Tadel 
Eingang findet in die Seele, ftatt fie nur noch mehr zu verjtoden. 
Wer einmal darüber genau nachdenkt und ſich felber gut beobadıtet, 
der wird bald wijjen, was eigentlid die richtige Tonkunſt ift. 

Damit ihr ein Beijpiel vor euch habt von der faljchen Tonart, 
will ich euch einmal einen Brief vorlejen, wie heute viele in der 
Welt gejchrieben werden — es ijt der Brief eines Knaben an feinen 
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Freund; der Anabe möchte dem Freunde das viele Prahlen und 
Neden von fich felber abgemöhnen und das macht er auf folgende 
Meife. Er fchreibt: 


Lieber Adolf! Schon lange wollte ich Dir einmal gründlich die 
Wahrheit fagen. Jetzt endlich ift meine Gebuld geriffen. Schon hundert 
Mal Hab ich Dir gefagt, Dur folleft nicht in einemfort bloß von Dir und 
Deinen Sachen ſprechen und was Du für ein herrlicher Vogel ſeiſt. Als 
Du geftern bei und mwarft, war e3 geradezu efelerregend. Ohne Unter: 
brechung mwarft Du immer mit Deiner armfeligen Heinen Perfon befchäftigt. 
„sch habe das getan, ich weiß das, ich habe das gelernt, ich kann das“ zc., 
fo ging3 über eine Stunde — ich hab mic wahrhaft gefchämt, folchen Freund 
zu haben. Meine Mutter fagte nachher: „Paul, ich begreife Deinen Ge— 
Ihmad gar nicht, daß Du Dir fo einen eingebildeten Laffen zum freund 
nimmft“. Und ich muß Dir geftehen: Ich begreife es auch nicht mehr. 
Menn Du Dich nicht umgehend gründlich änderſt, fo breche ich den Verkehr 
mit Dir ab und die Andern fagen auch, fie mögen Dich nicht mehr leiden. 

Es grüßt Dich Dein Freund Paul. 


Glaubt ihr nun, dag Adolf ſich nach diefem Briefe umgehend und 
gründlich ändern werde? Gewiß nicht. Statt defjen wird er Paul 
einen Brief fchreiben mit großen wütenden Buchftaben und darin wird 
es heißen: „Du bift mindeftens fo eingebildet wie ich und haft noch 
andere weit efelerregendere Eigenfchaften als ich und obendrein noch 
immer Suppenfleden auf Deinem Anzug und auf Deine gefündiate 
Freundſchaft pfeife ich"! 

Nun jagt aber einmal, worin liegen denn eigentlich die Fehler 
in dem Tone des eriten Briefes? Und wie muß man reden und 
fchreiben, um einen Menfchen wirklich zur Umfehr zu bringen? 

Eins werdet ihr ſofort bemerft haben: in Adolfs Brief fehlt 
jeder Ton der Liebe und Freundſchaft. Und darum ift e3 von vorn= 
herein unmöalich, daß er Paul dazu bringt, über fich ſelbſt nachzu— 
denken und fich verbeflerungsbedürftig zu finden. Erinnert euch nur 
an eigene Erlebniffe: nicht wahr: wenn euch ein Fehler in grobem 
Tone gejagt würde, jo fchließen fich alle Pforten eures Herzens, es 
fribbelt in eurem Innern wie in einem Ameiſenhaufen, wenn 
jemand einen Stein hineingeworfen hat, und ihr feid nicht in der 
Stimmung, den Fehler zuzugeben, fondern denkt nur über die Ver: 
leßung nach und über die Grobheit des Andern, und wie ihr den 
Angriff abjchlagen könnt. Ihr fühlt deutlich: der Andere wollte ſich 
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felbjt entladen, aber nicht euch einen Liebesdienft ermweifen. Ihr 
denkt, es jei nur Abneigung bei ihm und Gehäjfigkeit, daß er immer 
auf Fehler Jagd macht und 3. B. von Prahlerei rede, wenn ihr 
nur einmal ganz harmlos etwas erzählt habt ujw. Alfo ihr nehmt 
euch die Sache nicht zu Herzen — im Gegenteil, ihr geht geſchwol— 
lener umher als vorher. Nun aber gibts in Adolfs Brief nod) etwas 
Anderes zu bemerken, wa3 bejonders wichtig ift, wenn’3 aud) eng mıt 
den eben Gejagten zujammenhängt. hr wißt, wenn jemand einem 
Andern den Tod eines Angehörigen mitteilen joll, jo jagt man: 
„Bringen Sie ihm die Trauernachricht jo jchonend wie möglich bei.“ 
Nun, die Nachricht von einem wirklichen Fehler im Charakter ijt aud) 
jo eine Trauernadhricht, die man dem Andern jchonend beibringen 
muß, wenn fie nicht Unheil in der Seele anrichten jol. Und ge: 
rade Menjchen mit Ehrgefühl, die an fich jelber arbeiten und etwas 
auf jich halten und nur eines kleinen Winfes bedürfen, um ſich zu 
ändern — dieje fünnen oft ganz aus dem Gleichgewicht gebracht 
werden durd) eine grobe Kanonade von Vorwürfen, Ihr müßt euch 
einmal folgendes ganz klar machen: fein Menſch mag leben, wenn 
er ich jelbjt verachten muß. Mehr noch als Speije und Trant, als 
Luft und Sonne braudt er die Achtung vor fich ſelbſt. Beobachter 
euch nur jelber, wenn euch ein Vorwurf gemacht wird, 3. B. daß 
ihr Feiglinge jeiet, weil ihr eine Yüge gejagt hättet. Wie ihr 
euch dann vor euch jelber anjtrengt, euch reinzuwajchen und Die 
Züge zu bejchönigen und euch jelber einzureden, es jei nicht Feig— 
heit gemwejen, jondern Nücficht auf irgend jemand oder ſonſt etwas 
— aber nur nicht Feigheit. Nun jtellt euc) einmal vor, es hätte 
euch eim guter Freund oder Bruder doch mehreremals bei Fleinen 
Lügen aus Feigheit ertappt und wollte euch davon befreien. Wie 
müßte er es anfangen, um euch zu gewinnen und doch nichts zu 
verjhweigen? Nun, er müßte e8 fo jagen, daß ihr die Achtung 
vor euch jelbjt nicht zu verlieren braucht. Dafür, da er euch ein 
Heines Stüd Achtung an einer Stelle nehmen muß, dafür muß er 
euch im ganzen dejto mehr geben, euch doppelt ermutigen, ftatt euch 
niederzudrüden. Er müßte aljo etwa folgendermaßen jagen: „Ich 
habe mich oft darüber gejreut, daß in dir ein großes Stück Tapfer: 
teit jteckt, in der Art, wie du Schmerzen erträgjt und Gefahren ge: 
ing achteſt. Ich habe großen Reſpekt davor. Aber darum wirſt 
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du es mir gewiß nicht übel nehmen, wenn ich dich darauf auf: 
merkſam mache, dag du an einem Eleinen Punkte nod) etwas nad): 
läjjig bift und etwas tuft, was aus bloßer Furcht vor Unangenehmem 
entipringt. Ich bin ficher, wenn du dir das nur ganz klar machſt 
und fiehjt, daß hier wirklich etwas Feigheit hinter deinen Be— 
nehmen tet, dann wird deine jchöne Tapferfeit fofort bevor: 
jpringen und nicht länger dulden, daß fich irgend etwas Schwaches 
an eimer unbewachten Stelle in deinen Charakter einjchleiche, nicht 
wahr? 

Ihr jeht, was ich mit dieſem Beiſpiel zeigen will, und hr 
fünnt es euch auch für die Erziehung eurer jüngeren Gejchwijter 
merfen: nicht gleich mit den ftärkjten Worten und mit „Schmad“ und 
„Schande“ anrücden, jondern int Gegenteil, recht aufrichten und ermu— 
tigen und zeigen, daß der Andere gute und achtungswerte Eigen- 
ſchaften hat, mittelS deren es ihm ein Leichtes werden müfje, den 
Fehler zu überwinden. 

So 3. B. aucd, wenn man jemand eine Unfeinheit oder Rück— 
fichtSlofigfeit vorwirft. Niemand möchte gern ungebildet fein und 
ſich felber für ungebildet halten, und wenn man ihm daher in über: 
treibendem und wegwerfendem Tone auf feinen Fehler aufmerkſam 
macht, jo fragt er eifrig aus allen Winkeln feines Innern die Er: 
innerung an feine und rüdjichtsvolle Handlungen hervor, die er 
irgendwo und irgendwann getan hat, und betäubt ſich damit gegen 
den Tadel; denn jein ganzer Stolz und jeine Freudigkeit beruht 
darauf, daß er fich für feinen Flegel hält. Iſt man aljo genötigt, 
ihn auf eine Kleinere oder größere Nachläjligkeit oder Taftlofigfeit 
aufmerfjam zu machen, jo muß man ihm zum Erjaß für die Demü- 
tigung und Entmutigung jofort einen noc größeren Zuſchuß an 
Eelbjtvertrauen und Eelbjtachtung geben, inden man ihm 3. B. jagt, 
dag man einem weniger feinen Menſchen gar nichts vorwerjen 
würde — aber gerade weil er jchon oft jo außerordentliche Zeichen 
von Feinheit und Rückſicht von ſich gegeben habe, wolle man ihn nur 
auf ein Eleines Verſäumnis aufmerjam machen ujw. 

Nun könnt ihr vielleicht jragen: „Wozu fol! man ſich denn 
aber jo große Mühe geben? Was jchadet denn dem Menfchen ein: 
mal ein tüchtiger Buff? War er unfein, jo jol er's auch gründlid) 
au bören befommen, hat er’s mit der Wahrheit nicht genau ge: 
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nommen, fo braucht man ihm das doch nicht fo himmlifch zart ins 
Ohr zu fäufeln!" Y) 

Der Einwand Elingt fehr jchön, aber er ift doch nicht treffend. 
Denn auch ich bin ja doc dafür, daß ihm feine Mifjetat oder fein 
Fehler mit aller Deutlichfeit vor Augen geführt werden jolle. Aber 
es kommt eben nicht bloß darauf an, daß einem etwas vor Augen 
geführt wird, fondern vor allem doc, darauf, daß e8 in Herz und 
Seele eingebe. Sonjt nützt ja doc alles Klarmachen und Lärmen 
nichts. Daß ein Vorwurf in die Seele einziehe, dazu aber iſt die 
gütige Mitwirkung des Befizers notwendig, Wenn er feine Seele 
zufchließt, jo fann ſelbſt die berittene Polizei nicht den Eingang er: 
zwingen. Alfo wer überhaupt etw a8 in der Seele feines Mitmenjchen 
ausrichten und nicht bloß feinen eigenen Ärger austoben will, der muß 
ſchon durch feine Tonart dafür forgen, dag freiwillig geöffnet wird. 
Er muß aljo neben dem Unangenehmen auch etwas Erfreuendes und 
Belebendes bringen, jo wie man eine bittere Pille in eine jüße Hülle 
einwidelt. Dazu braudht er durchaus nicht zu lügen und zu 
jchmeicheln, er braucht fich nur mit etwas Liebe in die guten Eigen: 
ichaften des Andern hineinzudenfen. Dan muß eben nie vergejjen, 
daß es nicht genug ift, einen Menjchen auf eine Schwäche aufmert: 
ſam zu machen; man muß ihm auch jomweit irgend möglich die Kraft 
und Freudigfeit geben, jeine Schwäche zu überwinden. Man muß 
aljo jein Selbitvertrauen jtärfen. Darum eben ift e8 die größte 
Lieblofigfeit und Gedankenlofigkeit, wenn man einen Tadel in weg— 
werfendem und herabjegendem Tone jagt und niederdrücende Be— 
zeichnungen dabei braucht, die dem Andern das Gefühl geben, daß 
er nicht recht geachtet wird und auch fich jelber nicht mehr recht 
achten darf. 

Damit fomme ich auf einen wichtigen Punkt. Wir haben uns 
klar gewacht, wie wichtig die Selbftachtung für einen Menfchen it, 

1) Nicht felten werden fogenannte „heilige Zornausbrüche” mit dem 
Hinweis auf Chrifti Worte gegen die Pharifäer und fein Auftreten gegen die 
Wechsler fanktioniert. Darauf ift zu antworten, daß zu einem wahrhaft hei» 
ligen Zorn, d. 5. zu einem Zorn der wirklich nur dem reinen Schmerze über 
menjchliche Niedertracht und Schlechtigleit entjpringt und frei iſt von jeder 
perjönlichen Überhebung und Gehäffigleit — daß zu einem folchen heiligen 
Zorn nur der völlig Selbtlofe fähig war — wir Andern find ſelbſt in unferer 
„beiligiten Entrüftung“ voll von unheiligen Regungen. 


Beiſpiele. 469 


damit er es überhaupt der Mühe wert hält, an ſich zu arbeiten. 
Selbſtachtung aber braucht zu ihrer Nahrung auch die Achtung Ans 
derer. Es gibt darum nichts jaljcheres, als mit Menden, denen 
man zum Bejjern helfen und die man von irgend einer jchlechten 
Gewohnheit befreien will, nun in vecht verächtlichem Tone umzu— 
gehen, als jeien fie Menjchen zweiter Klafje. Nein, wer al3 Menſch 
amweiter Klajje angeredet wird, der handelt auch als Menſch zweiter 
Klaſſe. In Venedig gab es im Mittelalter einmal einen bekannten 
Geizkragen, der hieß Shylod. Er wurde von jedermann bejchimpft und 
getreten. Als man ihm einmal jeine niedrige Gefinnung vorwarf, 
da antwortete er: „Ihr nennt mich immer einen Hund — darum 
bin ich aud) ein Hund.“ Das joll man fich merken, auch in den 
Heinjten Vorfällen des täglichen Lebens. Wenn euer Kamerad oder 
Bruder viel von Eltern und Lehrern getadelt wird, jo helft ihr ihm 
nicht, wenn ihr ihm auch noch „Faulpelz“ oder „Ferkel“ nachruft. 
Ihr könnt ihn nur aufrichten, wenn ihr ihn an eurem ganzen Um— 
gangston merken läßt, daß ihr wißt, er jei nod) etwas Beſſeres als 
ein Faulpelz oder Ferkel, er habe aud) feine und gute Eigenfchaften, 
deretwegen ihr ihn hochſchätzt und an ihn glaubt. Viele Menſchen 
hätten gerettet werden können, die von Stufe zu Stuje gefallen ſind, 
von einer fchlechten Gewohnheit bis zum Werbrechen, wenn jie recht: 
zeitig Jemand gefunden hätten, der an fie glaubte und fie achtete, 
Dann hätten fie auch wieder jelber an ſich geglaubt und jich jelbji 
wieder geachtet und wären daran gejund geworden. Aber fie wur: 
den zu viel und ohne Schonung getadelt und haben nun jede Selbit: 
achtung verloren, darum prallt alles Ermahnen an ihnen ab. Es iſt 
ihnen alle8 egal. Sie find wie Kranfe, die Auszehrung haben, da 
nützt alles Ejjen nichts mehr; es fehlt im Körper die Kraft, das 
Ejjen zum Aufbau des Körpers zu verarbeiten. 

Es gibt Menjchen, die immer gleid) mit dem gröbjten Geſchütz 
anrüden und für das, was Andere verfehlen, gleich die härtejten 
Worte wählen und dann jagen: man müjje doc, die Dinge beim 
cechten Namen nennen. Als ob der gröbjte Name immer der rich— 
tigjte wäre, und als ob man immer das Innere des Nächften durch): 
ſchauen und wijjen fönnte, was ihn zu jeiner Tat gebracht hat! 
Streng gegen ji, mild gegen andere, das ijt ein jchönes Lebens— 
wortl 
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Hochwichtig für die richtige Tonfunft ift e8 auch, daß man ſich 
bei einem Tadel von jeder eigenen Überhebung reinigt, denn nichts 
bringt den Getadelten mehr auf und verftocdt ihn ftärfer, al3 wenn 
der Andere feinen Fehler benußt, um fich felber als Tugendheld auf: 
zublafen. Da gibt er fofort mit Recht die Antwort: „Faß dich nur 
zuerft an deine eigene Naſe“ und erinnert euch an Ehrifti Wort von 
dem Menfchen, der den Splitter in feines Bruders Auge fieht, aber 
nicht den Balken in feinem eigenen. Nun ift e8 ja manchmal ganz 
gut, daß man einen Flecken auf dem Rode oder auf dem Charafter 
feines Bruders leichter fieht al3 bei ſich ſelber. Man fann fi) auf 
diefe Weiſe aut gegenfeitig aushelfen. Aber betont werden muß das 
Wort „gegenfeitig”, — und wenn man immer daran denkt, wie not= 
wendig gerade diefe Gegenfeitigfeit ift, dann wird man ſchon den rechten 
Ton treffen. Man fönnte einen freundfchaftlichen Rat z.B. damit 
beginnen, daß man fagt: „Ich weiß ja, daß auch ich meine großen 
Fehler habe, fogar fchlimmere als du, und ich fann in Manchem fehr 
viel von dir lernen, 3. B. bewundere ich fo deine Ordnungsliebe und 
Pünktlichkeit — aber..." Es fommt nicht immer darauf an, daß 
man das jagt, mindejtend aber muß man es tief fühlen, daß man 
feinen Grund zur Überhebung habe, dann kommt es fchon von felbit 
in den Ton hinein. 

Ihr feht alfo, wieviel Glük und Unglüd von dem Ton ab: 
hängt, in welchem man die fchlechten und unangenehmen Eigenfchaften 
feiner Mitmenfchen befpricht und ihr ſeht auch, daß diefe Tonfunit 
hauptjächlich dadurd) erlernt wird, daß wir und einmal felber be: 
obachten, wann ein Tadel anf uns wirft und wann nicht, und dann 
das Rezept befolgen: „Wie du nicht willft, daß man zu dir rede, jo 
rede auch du mit feinem andern“. 

Freilich ifts nicht immer damit getan, daß man genau weiß, 
wie die Tonart fein muß, damit der Andere wirklich bewegt und zur 
Belinnung gebradht wird. Der Menſch hat mit dem Tiere einen 
mächtigen Trieb der Abwehr gemeinfam: Wenn irgend etwas Störendes 
in fein Leben eingreift, jo treibt es ihm zumächlt heftig, auf das 
Störende loszufchlagen und es durch lautes und drohendes Schreien 
und Stirnrunzeln zu verfcheuchen und zurüczudrängen. Daher kommt 
e3 auch, da die Menjchen immer jo ein Bedürfnis nad) nieder: 
Ichlagenden Worten haben, wenn fie durch Fehler ihres Mitmenſchen 
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geftört werden — es ift das Tier, was ſich da regt. Um diejes 
Tier etwas zu befchönigen, redet man dann vom „edlen Zorn“ — 
aber glaubt mir nur, edel ijt nur, was aus dem Reiche der Liebe 
fommt; der Zorn aber fommt aus dem Reiche, wo der Puter kollert 
und der Stier brüllt und die Katzen fauchen — darüber wollen wir 
ung doch nur nichtS vormachen. Und merfwürdigermeije finden wir 
den Zorn nur edel, wenn wir jelber uns in der Wut gehen lajjen — 
wenn andere uns aber mit „edlem Zorn“ begegnen, dann jagen wir, 
jte jeien jadgrob und mit ihrer Selbjterziehung fei es nicht weit her. 

Es iſt gut, fich das klar zu machen, dann wird man etwas miß— 
trauifcher gegen das hochtrabende Schnaufen werden, mit dem wir uns 
gegen fremde Fehler und Fyehltritte zur Wehr jegen und man wird 
ji) mehr danad) jehnen, aus dem Tierreich in das Reid, der Menſch— 
lichkeit emporzujteigen — und Menfchlichkeit heißt Hilfe und Erbarmen 
und heißt bejcheidenes Erinnern an alle Hilfe und alles Erbarmen, 
das uns jelber den Lebensweg erleichtert und beim Straucheln geftüßt 
und ermutigt hat. 

Nun wißt ihr Alles, woran man denken muß, wenn man den 
rechten Ton treffen will, um jeinen Mitmenſchen von Irrtum und 
Starrjinn zu befreien und ihr wißt nun auch warum der richtige 
Ton in folhen Fällen jo jchwer ijt und warum es auf dieſem Ge: 
biete fo jelten einen wirklichen Tonfünjtler gibt. 


13. Unangenehme Menſchen. 

Neulich fragte mich ein Knabe, wa man eigentlich machen folle, 
wenn unangenehmer Bejud, käme. Daß man ihm Freude über fein 
Kommen zeige, das fei doc, eigentlid Lüge und Verſtellung — und 
andererfeits könne man doc) aud) nicht ausrufen: „Um Gotteswillen, 
da find Sie jchon wieder, ijt man denn auch nie vor ihnen jicher? 
Sie follten doc, fchon längjt gemerkt haben, daß id) Sie nicht leiden 
mag!“ 

Ich habe dem Knaben folgende Antwort gegeben: Gewiß fol 
man fein Vergnügen heucheln, das man nicht empfindet. Aber wenn 
man ein wenig nachdenft, dann fann man vielleicht doch dahin 
fommen, daß man auch den Bejuch eines unangenehmen Dienjchen 
als etwas Erfreuliches betrachten lernt — und dann braucht man 
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fi) auch zu dem freundlichen Geficht garnicht zu zwingen. Ich meine 
fo: Denfe einmal nad) darüber, welch trauriges Schickſal es tft, „un 
angenehmer Menſch“ zu fein — alfo Eigenfchaften mitbefommen oder 
fih angewöhnt zu haben, die anderen Menfchen unausftehlich find. 
Mer es je erlebt hat, daß Andere fich auf ihn freuen, wenn er naht, 
der follte fich auch einmal fragen: Wie wäre es, wenn ftatt deſſen 
Alles davonliefe, wenn ich fäme oder fürchterlich brummte und mwetterte 
und dann mit Fünftlichem Grinfen die Tür öffnete? Wie ein böfer 
Traum ift fol ein Gedanke, nicht wahr? Und ficher ift es, daß 
die Menfchen, wenn fie fo etwas merfen nur nod) unangenehmer 
werden und verbitterter. Und was mag die erfte Urfache ihres un— 
erquiclichen Weſens gemwejen fein? Vielleicht eine traurige Kindheit, 
Mangel an Heimat und Liebe und fchwere Schickſale und Ent— 
täufchungen!!) Wenn man dem nachjfinnt, dann fteigt fchon das 
Mitleid in uns auf und faft eine Art Scham über unfer unverdientes 
Glück, — der unangenehme Beſuch wird uns plößlich angenehm weil 
e3 uns drängt, an ihm etwas gut zu machen, was das Leben ver: 
fäumt hat, und zu verfuchen, ob fich hinter der umerquidlichen Hülle 
‚nicht noch ein edler Kern finde. Es ijt ja viel leichter, angenehmen 
Befuch zu empfangen — aber gerade da3 follte uns reizen, unjere 
Kraft einmal an dem Unangenehmen zu erproben und uns zu be: 
mühen, unfer Feines Selbſt mit feinen Abneigungen und Launen 
einmal im Dienft der Liebe zu überwinden. Das wird aud uns für 
das ganze Leben zu gute fommen. Denn der Menfch ift niemals 
in der Lage, fi feinen Umgang ganz nad feinem Gefchmade 
auszufuchen und ſelbſt die Nächften und PVertrauteften haben oft 
Züge, die unjere Geduld und Selbftüberwindung ftark in Anſpruch 
nehmen. 

Glaubſt du mir nicht, daß man ſich nun nicht mehr zu zwingen 
braucht, dem Befuche ein ehrlich-freumdliches Geficht zu machen? 





!; Xeopold Schefer jagt: „Begegne jedem Böfen zart und fanft, begeg'n 
ihm bilfreih! Denn du kannt faum denten, welch fehmählich Sein er trägt, 
wieweil er Kraft verfchwendet, um fid) aufrecht in der Fülle der Edleren zu 
halten! Sei dem Herben und Mürrifchen recht mild! Du weißt es nicht, 
welch; fchwere jahrelange Leiden nur als leife8 Murren auf die Lipp’ ihm treten, 
wie feine ganze fchwere Zukunft nur als düftres Antlit ihm erfcheint und bu 
vermöchteft herber ihm zu fein als er dir?” 
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Sch will dir einmal eine alte Zegende erzählen, die all das, was 
ich eben jagte, in ein ſchönes Bild einfleidet: 

Ein Heiliger bejuchte einft in einer Sommernadt einen ver: 
laffenen Totenader, um dort für die vergefjenen Toten zu beten. 
Stunde auf Stunde verrann und fein Gebet wurde immer glühender. 
Aber al3 um Mitternacht der Mond die alten Kreuze mit feinem 
Schimmer umfpann und die Lichter in den Fenftern des Dorfes 
längjt erlofhen waren und er allein für die Toten wachte — da 
fam plötzlich durch das Kichhofstor eine Schar von Engeln. Ihre 
weißen Gewänder jchimmerten im Mondlicht und des Heiligen Augen 
folgten ihnen ſtaunend, als fie vor einem verfunfenen bemoften Steine 
jtillftanden und ihre Rauchfäſſer jchwangen, als ftänden fie vor eines 
Heiligen Schrein — jedoch fein irdijcher Weihrauch duftete jemals fo 
lieblih. Dann gingen fie weiter durch die Gräberreihen und der 
Weihrauch brannte vor einem namenlojen hölzernen Kreuze. Weiter 
wanderten fie an die Kirchhofsmauer, wo die Nefjeln hochſtanden 
und feine Spur eine Hügels mehr war, und beugten fich tief und 
ließen die Rauchwolfen jteigen; dann noch zu drei oder vier anderen 
vergefjenen Gräbern — und ftille wie fie gekommen, fchieden fie.... 

Nun fieh: Die Engel beten vor den Gräbern vergejjener Toten 
und wir lebendigen Menjchen jollten nicht falt vorübergehen an den 
lebendig Vergeſſenen und Verſtoßenen und jollten ihnen nicht auch, 
noch eine abgeneigte Miene machen und ein kaltes Wort geben, 
fondern einmal niederfnien vor all den zertretenen Blumen ihres 
Lebens und ihnen aus unjerm Glück heraus auch nur ein wenig Liebe 
gönnen — dann jind fie fchon nicht mehr unangenehm. 

Wer fich dazu nicht auffchwingen fann, dem könnte es pajjieren, 
daß die Rollen vertaujcht werden und er jelbit, ohne daß er es 
merkt, „unangenehmer Bejuch“ wird und jeinen Mitmenjchen unaus- 
Ttehlich vorkommt. 


Demut. 

Wer die vorftehenden Kapitel über Selbftändigfeit und Rettung 
gelefen hat, dem wird fich in fteigendem Maße ein Einwand auf: 
gedrängt haben, der die ethijche Wirkung der dajelbjt entwidelten 
Geſichtspunkte faft völlig in Frage zu jtellen ſcheint. Liegt nicht in 
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diefer Anleitung zum moraliſchen Rettungswerfe und zur fittlichen 
Gelbftändigfeit gegenüber „den Andern“ die dringende Gefahr des 
moralifhen Hochmut3 und jeder Art von Phariſäertum? 

Ich gebe diefe Gefahr ohne Weiteres zu. Ohne eine Gegen: 
wirkung im großen Stile ift fie unabmwendbar. Ya, ich habe gerade 
abfichtlich diefe Kapitel, die e8 mit hochwichtigen und ganz unum: 
gänglichen Stärfungen der fittlichen Perfönlichkeit zu tun haben, der 
folgenden Betrachtung über Erziehung zur Demut vorangeftellt. Ich 
wollte gerade dadurch in dem Leſer den übermältigenden Eindrud 
der hier beftehenden Gefahr hervorrufen und ihm nahelegen, daß die 
aroße Betonung der Demut innerhalb der religiöfen Tradition wohl 
vielleicht doch ihre tiefe Bearündung in der menfchlichen Natur und 
in unabweisbaren pädagogijchen Notwendigkeiten haben dürfte — 
während es der fogenannten Aufklärung, die darüber hinmegichreiten 
möchte, vielleicht an der nötigen pſychologiſchen und pädagogischen Ver— 
tiefung fehlt, um jene Gefahren in ihrer ganzen Realität zu erfennen 
und zu berücfichtigen. ?) 

Die Lehre und Übung der Demut geht in der chriftlichen Kirche 
nicht zufällig oder aus Fnechtifcher Gefinnung, wie Nietzſche meint, 
neben der Arbeit an der eigenen fittlihen Vervollkommnung einher, 
fondern fie ift der umentbehrliche Selbitichug und und die aus tiefem 
Bedürfnis geborene Gegenwirfung gegen den moralischen Dünfel und 
die hochmütige Selbitgefälligfeit, die nur zu leicht aus der Beichäfti- 
gung mit der eigenen fittlichen Veredlung entjpringt — weil eben 
der Menſch ftet3 geneigt ift, bei diefer Selbjtvervollflommnung nicht 
feinen Abftand vom Ideal zu fehen, fondern feinen Abftand von 
denen, die es weniger weit gebracht haben. Die Erfjcheinung des 
Pharifäertums und des felbftficheren Stoizismus ift untrennbar von 
den Epochen, in denen die eigene moralische Vervollftommnung den 





I) Auguſt Gomte, einer der wenigen Freidenler, der ein tiefere Ver— 
ftändni3 für die gefchichtliche und pfychologifche Funktion vieler kirchlicher 
Lehren hat, die dem flachen Radikalismus unbegreiflich find, fagt über die Demut: 
„Die Selbfterniedrigung, welche bei der Fatholiichen Moral fo viel getadelt 
wird, ift eine ausgezeichnete Vorfchrift, fie kann nicht nur für jene Zeiten wilden 
Übermutes gelten, wo fie notwendig war, fie beruht vielmehr überhaupt auf 
den moralifchen Bedürfniffen unferer menfchlichen Natur, deren Stolz und 
Eitelleit niemal3 ftarf genug unterdrüdt werben kann.“ 
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Menſchen ſtärker zu beſchäftigen beginnt — daher im Chriſtentum 
dieſe ſtarke Gegenwirkung gegen den ethiſchen Hochmut, eine Gegen— 
wirkung, die allerdings auch nicht ſo durchgreifend ſein konnte, um 
alle nach oben ſtrebenden Seelen für immer von jener Gefahr 
zu befreien. Der Dünkel findet immer wieder feinen Weg. a, es 
gibt jogar einen Dünkel der Demut. Aber gerade darum darf die 
Gegenwirkung nie aufhören. Das erhabene und unerreichbare Bor: 
bild Chrifti, gerade weil e3 dem Menfchen feinen eigenen Abftand 
vom Höchften fo lebendig und ergreifend vor Augen führt, gibt wohl 
die ftärkfte Hinmwendung zur Befcheidenheit gegenüber dem Selbſt— 
erreichten, doch haben auch andere Religionen religiöfe Vorftellungen 
zur Verfügung, die fi) hier fruchtbar machen laffen. Die jüdifche 
Neliaton 3. B. legt auf die Demut großes Gewicht, wie aus den 
Sprüchen der Väter der Synagoge erfichtlich ift, fomwie aus der Ber: 
ehrung der Juden für die Demut des Rabbi Hillel. 

Es fann jedenfalls allen Eltern nicht dringend genug geraten 
werden, ihren Kindern eben aus jenen ethifchen und pädagogifchen 
Gründen religiöfe Unterweifung zuteil werden zu laffen, weil eben die 
bloße moralifche Erziehung gar zu leicht jene Art von ſelbſtgewiſſen 
und felbftzufriedenen Menfchen fchafft, die von ihren Mitmenfchen 
al3 „unausftehlich” bezeichnet werden. Ohne religiöfe Kräfte und 

1) Moralifche Erziehung ohne jede religiöje Ergänzung und Symboli— 
fierung bat auch noch eine andere Gefahr. Es gibt nämlich nicht menige 
ernfter angelegte Kinder, welche fich unter dem Einfluß einer folchen Erziehung 
faft krankhaft mit fich felbft zu befchäftigen beginnen oder fich fehr interefjant 
vorlommen, wenn fie heute diefen, morgen jenen Fehler in Angriff nehmen, 
um ihn fich abzugemöhnen. Der Verfaffer diefed Buches war felbft Anhänger 
der nursethifchen Erziehung, folange er abftraft darüber nachdachte; feine Be— 
obadhtungen und Erfahrungen im Umgange mit Rindern haben ihn davon fiber: 
zeugt, daß die religiöfe Erziehung bier gerade die mwohltätigfte Gegenwirkung 
ausübt — fehon durch das ihr innemohnende fünftlerifche Element —, indem 
fie die junge Seele von fich felber ablenkt, ohne fie zu veräußerlichen: fte lenkt 
fie auf große Vorbilder und ergreifende Symbole und hält dadurch einer zu 
intenfiven Selbftbetrachtung da3 Gegengewicht. Freilich gibt es auch im reli- 
giöfen Unterricht ungefichidte Pädagogen, welche Kinder zum Grübeln und zu 
übertriebener Beichäftigung mit der eigenen Perfon führen — aber das Un» 
gefchicfte befteht dann eben darin, daß folche Pädagogen den Begriff der Sünde 
zu ausſchließlich ins Gefichtsfeld rüden, zu einfeitin das Moralijche und zu 
wenig das Neligiöfe betonen, welch’ Tetzteres fein Wefen gerade darin hat, daß 
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Symbole zur Demut erziehen, ift wohl nur in feltenen Fällen mög- 
fich mit Hilfe fehr günftiger Anlagen, weil das abftrafte moralifche 
Ideal niemals eine fo tiefe und aufrichtige Verneigung des ganzen 
Menfchen zu erzeugen vermag, eben weil e8 abftraft ift und nicht 
das wirklich gelebte Leben hinter ſich hat, während wir in der reli- 
giöfen Welt die Bilder der höchiten Reinheit und Vollfommenheit 
febendig und in ergreifender Paffionsgefchichte vor uns fehen! 
Immerhin mögen bier einige Winke Plab finden, wie Eltern, 
welche infolge ihrer geiftigen Entwicklung den Zugang zur Religion 
nicht mwiederzufinden vermögen, oder Lehrer, welche es mit einer der 
Religion entfremdeten Jugend zu tun haben, wenigſtens einiger 
maßen den obenerwähnten Gefahren entgegenzumirfen vermögen. ?) 
Man mache die Kinder 3. B. recht eingehend vertraut mit der 
Erkenntnis, daß es ja nicht unfer eigenes Verdienſt ift, wenn wir 
im Kampf mit unferen Trieben hie und da erfolgreicher waren als 
Andere, die ftraucheln oder gefallen find: vielleicht wurden wir von 
Verſuchungen verfchont, die fie beftürmten, vielleicht wurden ihnen 
von der Natur ftärfere Begierden eingepflanzt als uns, und fie hatten 
jchwerer zu fämpfen al3 wir und wir hatten obendrein noch den 
Segen guter Beifpiele oder hilfreicher Erziehung und Bildung. Wer 
da3 weiß, der kann eigentlich nicht mehr eingebildet fein — darum 
ift auch Hochmut immer ein Zeichen von beſchränktem Verftande, und 


der Menjch durch die innige Hingebung an ein erhabenes Vorbild von ſich 
felbft gelöft und befreit wird — auch von feiner Sünde. (Vgl das Vorwort 
zu diefem Buche.) 

1) Die gute alte Erziehungsregel, daß man Kinder bei Tifche zum 
Schweigen anhält, macht immer mehr dem Grundfab Pla, die Kinder überall 
das große Wort führen zu lafjen. Und doch find gerade folche Gewöhnungen 
von größter Bedeutung! Man forge ganz energijch dafür, dab die Kinder in 
ben Zimmern, in denen Erwachſene fich aufhalten, nicht laut toben umd fchreien, 
fondern fi etwas „aedämpft” benehmen — austoben können fie fich im Freien. 
Da: „Sich in den Hintergrund ſtellen“ muß gerade durch fefte Regeln in diefer 
Beziehung zur zweiten Natur gemacht werden. Natürlich wiederum nicht durch 
Härte und Barfchbeit, ſondern unter Mitwirkung der Kinder: man lajje die 
Kinder felbft fuchen: wie fann man in Gegenwart Erwachſener feine Befcheis 
denheit ausdrüden. Und inmiefern ift Befcheidenheit ein Ausdrud von Fort 
fchritt in der richtigen Erkenntnis des Lebens? Warum ift da3 Sich-Gleich- 
fegen ein Zeichen von Unbildung und Unkenntnis der Wirklichkeit? Vgl. das 
ſtapitel „Eltern und Kinder“, 
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Beicheidenheit ein Beweis dafür, daß man über das Leben nachge— 
dacht hat — ein Beweis von Bildung. 

Sn den folgenden Beifpielen jei ganz furz nod ein Geſichts— 
punkt angedeutet. 


Die Gefahren des Steigens. 

Bon den Gefahren des Bergjteigens lieft man viel. Sm Sommer 
geht kaum ein Tag vorbei, an dem die Zeitungen nicht von einem 
Unglück zu berichten haben. Lawinen, Steinfchläge, Nebel, Gletſcher— 
fpalten, Ausgleiten — da3 find fo einige von den Gefahren, von 
denen man am meiften hört. Die größte Gefahr bei allen fteilen 
Srelfenklettereien ift und bleibt aber der Schwindel. Würde der 
Kletterer ruhig auf die hohe Felswand bliden, die er zu erklimmen 
bat, fo käme er vielleicht ficher hinauf. Aber es lockt ihn, in die 
Tiefe zurüczubliden zu den Wohnungen der Menfchen, um zu jehen, 
wie weit er’3 fchon gebradjt, wie hoch er fchon über der Welt da 
unten fchwebt. Kaum aber hat er fich umgewandt, da iſt's, als reife 
ihn eine Zaubergewalt in die furchtbare Tiefe, er verliert den Halt 
und ftürzt in wenigen Sekunden die Abgründe hinunter, an denen er 
ftundenlang emporgeftiegen war. Der Märchenmaler Mori von 
Schwind hat das in einem Gemälde ergreifend dargeitellt: wie der 
Bergjäger am Felſen lebt und eine Nebelgeftalt an ihn heranſchwebt 
und ihre Arme locdend um feinen Hals legt, um ihn hinunterzu— 
ziehen. 

So ijt e8 aber nicht nur beim Bergjteigen. Auch wenn der 
Menſch das Verlangen hat, beffer und reiner zu werden und empor= 
zufteigen über das Nebeltal der niederen Wünfche, hinauf zu den 
höchſten Binnen der Selbftüberwindung — auch da lauern fchmwere 
Gefahren auf ihn. Und auch da ift e3 die arößte Gefahr des Ab» 
fturze3, wenn der Menfch nicht vorwärts ſchaut auf das höchfte Ziel, 
fondern ſich rückwärts wendet, um ftolz zu genießen, mwie weit er die 
Andern überholt hat, wie tief die Heinen Hütten da unten im Tale 
noch dänmern, während ihn fchon die Morgenfonne beftrahlt. Wer 
befjer werden will, der darf nie hinter fich und unter fich fehen, um 
jich feiner Höhe über den Andern zu freuen: Weil fonft der Hoch— 
mut wie ein Schwindel an ihn heranjchwebt und ihn reitungslos 
in die Tiefe reißt — denn Tugend mit Dünfel ift der ſchwerſte 
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Fall, den der Menſch tun kann — es iſt dann alles umſonſt, was 
er geſtiegen iſt — er ſtürzt in die dunkle Tiefe der Herzenskälte 
hinab, er iſt für die Höhe auf ewig verloren. Vor dieſem Schwindel 
kann ſich der Menſch nur bewahren, wenn er nie an das denkt, was 
er fchon getan und erfämpft hat, fondern nur an das Biel in der 
Höhe, wenn er die Augen feit richtet auf das Beifpiel der reinften 
und größten Menjchen und fich ganz erfüllt mit dem Gefühl, wie tief 
er noch unter ihnen iſt und wieviel noch vor ihm liegt. Dann ift 
er gefeit gegen den Schwindel. 


Eltern und Kinder. 


Die allgemeinen Geſichtspunkte, welche für die pädagogijche Be— 
handlung der häuslichen Beziehungen in Frage kommen, wurden bes 
reit3 in anderem Zuſammenhange (vgl. das Kapitel „Allgemeine Ge— 
fichtspunfte“ ©. 35 ff, jowie den Bericht über den Moralunterricht 
der franzöſiſchen Staatsſchule S. 197 ff.) eingehend begründet. 

Wir faffen die betreffenden Ergebnifje kurz in folgenden Sätzen 
jufammen: 

1. Über Eltern: und Gejchwijterliebe fann man feine Pflicht 
gebote aufjtellen. Iſt fie da, jo find diefelben unnötig — ift fie 
nicht da, jo nützen fie nichts. Wohl aber fanı man im Konfreten 
erläutern, was folche Liebe bedeutet — mie fie fich zeigen und betä= 
tigen kann. 

2. Man foll in der Beiprechung der häuslichen Beziehungen 
nicht von Muftereltern ausgehen, jondern ſich bewußt bleiben, daß 
jehr viele Kinder gerade für unerfreulihe und jchwierige häusliche 
Zuftände Nat und Hilfe brauden. Man zeige den Kindern einen 
Weg auch haltlojen oder ungerechten und reizbaren Eltern gegenüber 
Ehrerbietung und Bejcheidenheit zu bewahren. 

3. Man vermeide daher den Fehler vieler Morallehrbücher, die 
ethijche Haltung des Kindes innerhalb des Familienlebens auf die 
Wohltaten zu begründen, die das Kind von diefer Gemeinfchaft 
empfängt, Man gehe nicht aus von dem, was das Kind erhält, 
londern von dem, was e3 geben fann: daß die Familiengemeinſchaft 
eine Schule der Übung alles Beten im Menſchen it — daß darum 
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die Pflichterfüllung in der Familie auch etwas iſt, was ſich der 
Menſch ſelbſt erweiſt. 

Im Folgenden einige Proben für die Beſprechung im Sinne 
dieſer Leitſätze. Erläutern wir zunächſt den erſten der oben aufge— 
ſtellten Geſichtspunkte: 

Es gibt Kinder, die nicht nur an Gedankenloſigkeit, ſondern 
an „verſchämter“ Liebe leiden und die man durch eine Einwirkung 
auf tiefere Motive durchaus dazu anregen muß, ihre Gefühle auch 
äußerlich zum Ausdruck zu bringen. Da das Glück des Familien— 
lebens nicht auf großen Heldentaten, fondern gerade auf der Um— 
feßung großer Gefühle in liebevolle und Behagen verbreitende Formen 
und Manieren des täglichen Verkehrs beruht, fo ift e8 recht wichtig, 
dem Kinde gerade hier einige geiftige Hilfen zu geben, d. h. in der 
ftürmifchen und formlofen Jugend felber irgend einen Trieb zu fuchen, 
an den man die Anregung zu folchen Formen und äußeren Rund: 
gebungen von liebevollen Gefühlen anknüpfen fann. Nun gibt e3 
zweifellos im Kinde neben dem Verlangen nad) formlofem Austoben 
auch einen mehr oder weniger entwidelten „plaftifchen Trieb”, der fich 
gewöhnlich nur im Schnigen, im Tonfneten, in Sandbauten, und im 
Bejchmieren der Häufermauern fundgibt, der aber fehr wohl auch für 
die Überjegung von tiefinneren Gefühlen in Formen und Gemohn- 
heiten äußerer Liebeserweifung zu verwerten ift. Der Lehrer muß 
nur den Rontaft herftelen. Er muß eben jene Liebeserweifungen 
und Ehrermweifungen als etwas Schöpferifches darftellen, das Künft: 
lerifche darin auffuchen und Har legen. Etwa in folgender Weife: 


1. Formen und Manieren. 


„Er hat aber auch gar feine Formen”, fo fagt man wohl 
mandmal von einem recht ungehobelten Menſchen. Wozu braucht 
man denn aber Formen? Es heißt doch immer: Der Anhalt ift die 
Hauptfache und die äußere Form ift eigentlich etwas ganz Wertlofes, 
ja oft fogar etwas Gefährliche, da fie manchmal über die innere 
Leere hinwegtäuſcht. 

Erinnert ihr euch noch an unfer Geſpräch über die Reinlichfeit ? 
Wir fanden, dag Reinlichkeit gewiß auch nur eine Außerlichkeit fei, 
aber daß man dies äußere Mittel benuten könne, um etwas Inneres 
auszudrücden — das Verlangen nad) fledenlofer Reinheit des Herzens. 
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Und daß die äußere Reinlichkeit auch eine Hilfe zur inneren Sauber— 
feit fei. So wie es Rückert ausſpricht: 

„Rein gehalten dein Gewand 

Rein gehalten Mund und Hand, 

Rein das Kleid von Erdenpuß, 

Rein von Erdenfhmut die Hand! 

Sohn, die äußre Neinlichfeit 

Iſt der innern Unterpfand!” 
Was wäre der Menſch, wenn ihm die Gabe verjagt wäre, jein 
inneres Fühlen und Sehnen auch in einen äußeren Ausdrud zu 
bringen und fih dann mit Auge und Ohr zu entzücden und zu ftärfen 
an dem, was fonft nur umfichtbar in der dunklen Tiefe der Seele 
lebt? Wenn wir nicht reden und fchreiben, nicht fingen, dichten und 
malen fönnten, — fein Saitenfpiel hätten und feine Geige — mie 
arm und ftumm gingen wir einher! Ja, unfer inneres Leben jelber 
würde einschlafen, weil wir es nicht mehr mitteilen Fönnten! Denn 
die Mitteilung und der Äußere Ausdrud ift nicht nur eine leere 
Form, fondern durd; den Ausdruck wird auch das innere Leben jelbit 
belebt und angefacht. 

Könnt ihr euch 3. B. vorjtellen, dag Jemand betet mit den 
Händen in den Hofentafhen? Man fönnte ja auch hier fagen: Was 
fommt e3 denn auf die Form und die Äußere Geberde an, wenn man 
nur wirklich andädtig und ernft empfindet? Und doch fommt es auf 
die Form an, denn durch die Form und die äußere Haltung wird 
auch die Andacht im Innern beftärft und gefichert. 

ch kenne viele Menfchen, die ihre Mutter oder ihren Water 
herzlich verehren — aber im äußeren Benehmen drüden fie das nicht 
aus, Gie reden nachläſſig mit ihnen wie mit Kameraden, flegeln 
fich in ihrer Gegenwart auf Stühlen und Sofas herum, arüßen fie 
leichthin, widerfprechen ohne Befcheidenheit — furz, es ift in ihnen 
gar fein Bedürfnis nach Ausdruck und Form für ihre Ehrfurdt. 
Jeder Fink auf feinem Buchenzweige weiß auszudrüden, was fein 
Inneres bewegt — fie allein behalten e8 bei fih. Und doch ver: 
möchte jeder Menfch, auch wenn er weder malen, noch mufizieren, 
noch bildhauern oder dichten kann, trogdem ein großer Künftler zu 
fein, wenn er fi Mühe geben wollte, fein Empfinden und Fühlen 
in fchönen Formen des Benehmens auszudrüden — Formen, die er 


fich jelber erfindet. 
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Mer 3. B. feinen Vater ehrt, der follte einen Ton de3 Ant: 
wortens und der Widerrede finden, der jo voll Demut und Befcheiden- 
heit ift, daß man ihn ebenfo gerührt mit anhört wie 3. B. ein Lied 
von Beethoven, bei dem man fagt: „Er hat ein einfaches Gefühl fo 
vollfommen ausgedrüdt, daß es uns faft fcheint, als hätten wir dies 
Gefühl überhaupt erft durch ihn fo recht fennen gelernt.” Daß der 
Sohn auffteht, wenn der Vater ftehend mit ihm jpricht, das ift, 
fcheint, heute längft aus der Mode gekommen und die unglaublichfte 
Latſchigkeit ftatt defjen eingerifjen — und doch, wie ehrt fich der 
Sohn jelbft, wenn er ſolchen Brauch mwiederherftellt und heilig hält! 
Daß man den Mund hält, wenn der Vater redet und nicht dazmwifchen 
fährt, daß man ihm durch feine ganze äußere Haltung Aufmerkſam— 
feit zeigt — all diefe Formen follten eine wahre Freude für den 
fein, der auch nur ein wenig Anlage zum Künftler hat. 

Man hat früher viel mehr fchöne Formen gehabt — mir 
find ganz verarmt feitdem. Jede Albernheit wird heute gezeichnet, 
gejchrieben, in Muſik gefeßt — aber für das reichite und fchönfte 
aller Gefühle, die Ehrerbietung vor der Mutter, findet man immer 
jeltener feine Formen des Ausdruckes. Bei den Arabern muß der 
Sohn die Schuhe ausziehen, wenn er zur Mutter geht — das ift 
ein fchöner Brauch, weil darin fo viel ausgedrückt if: Daß man 
nicht3 von der Straße ind Zimmer der Mutter bringt, daß der 
Boden heilia ift in ihrer Nähe, daß man leife nnd befcheiden auf: 
treten will bei ihr. Bei und aber denkt der Sohn oft nicht einmal 
daran, fich die Schuhe draußen wenigjtens ordentlich abzupußen, ſon⸗ 
dern bringt allen Schmutz mit in die Stube feiner Mutter. Iſt das 
Ehrerbietung? Wer aus Verlangen nad) edlem Ausdruck defjen, 
was er im Herzen hat, ſich die Schuhe draußen fein fäubert, ehe er 
zu feiner Mutter fommt und dann nicht hereintrampelt, fondern leiſen 
und befcheidenen Schrittes anfommt, der hat ein Gedicht gemacht, 
hat etwas Unfichtbare® in jichtbare Form gegoſſen — tft ein 
Künftler. 

Dielerlei Beifpiele ließen fich hier noch anführen. Es gibt 
3. B. manche Leute, die e3 recht gut meinen und herzensfreundlich 
ind? — aber fie beherrichen auch die Formen garnicht, find wie 
Menjchen, die nicht jchreiben und fprechen können. Wenn Jemand 
mit ihnen jpricht, jo ftieren fie an die Dede oder aus dem Fyeniter, 
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refeln fi auf dem Stuhl herum oder blättern in der „Gartenlaube“. 
Zur Äußeren Form der Freundlichkeit gehört aber au, daß man 
dem Anderen duch Miene, Haltung und Geberde die Aufmerkſam— 
feit und Teilnahme ausjpridht. Zu lautes Wejen und zu viel Von- 
fiherzählen ift auch formlos — denn das Gefühl, wie wenig man 
jelbjt ift und wie viel man Anderen verdankt, fommt dadurd nicht 
zum Ausdrud. Allerdings gibt es ja manche, die durch ihr ganzes 
Benehmen auch garnichts Anderes ausdrücen wollen, als daß ſie fich 
für das Prachtſtück der Schöpfung halten. 

Alle jogenannte Höflichkeit joll nichts Anderes fein, als eine 
edle oder anmutige Form für die Gejinnung. Und mir fönnen da= 
bei dasjelbe beobachten wie bei der Reinlichkeit: Schöne äußere Anz 
gewohnheiten beleben und jtärfen auch unjere Gefühle im Innern: 
Wer 3. B. eine liebenswürdige und bejcheidene Form der Behand: 
lung von Menjchen angenommen hat, deijen Güte und Hilfskraft 
wird dadurch jo angeregt und wach gehalten werden, daß er auch 
dort freundlich if, wo er mit Menfchen verkehrt, die ihm herzlich 
unangenehm find. Man hat gejagt, es jei Heuchelei, Tiebenswürdig 
zu fein, wenn man jemand nicht leiden könne — das aber iſt ganz 

falſch; nein, die Form der Freundlichkeit ift der Ausdrud des Beiten 
und Liebevolliten in uns, fie hilft uns über Stunden hinweg, wo wir 
eben nicht auf der Höhe find mit unjerem inneren Menjchen — ge: 
radejo wie die Kunſt uns in trüben Zeiten erhebt und erheitert. 

Ich habe einmal von einem Maler gehört, der jeine Bilder 
nicht verlaufen mochte, obwohl ihm hohes Geld dafür geboten wurde. 
Sie waren ihm jo teuer, weil jie Alle irgend eine Empfindung von 
ihm jo vollfommen ausdrücten, daß immer auf neue diefe Empfin- 
dung in ihm lebendig wurde jo oft er die Bilder betrachtete. Darum 
hatte er fie alle um jich herumjtehen — hier ein Schwarzwaldmorgen, 
dort eine Mutter mit einem fchlafenden Kind — dort eine Szene in 
einer Kirche. 

Wer einmal jchöne und edle Formen gefunden hat, um jeinen 
liebjten Empfindungen Ausdrud und fichtbares Dafein zu verleihen, 
der wird niemals wieder von ihnen lafjen mögen. Sie werden ihm 
jo teuer werden, wie jenem Dialer jeine Bilder, weil fie ihn jtet3 
erinnern an jeine bejten Gefühle und fie in der jichtbaren Welt dar— 
ftellen — jo daß er num fein eigenes Leben zweimal lebt — einmal 
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im innerften Herzen und einmal in den fihtbaren Gewohnheiten feines 
Lebens, 


Die hier angewendete Methode, ſich des plaftifchen Triebes der 
Kinder felber zu bedienen, um die notwendigen äußeren Zeichen und 
Formen in menfchlichen Beziehungen durc die Kinder jelber hervor: 
bringen zu lajjen, jtatt fie ihnen von außen aufzupreffen, was immer 
verfehlt ift, weil eben das Kind ein wachjendes Wefen ift und darum 
naturgemäß gegen Formen protejtiert, die nicht unter Mitwirkung 
diefer Wachstumsfräfte gejchaffen werden — dieje Methode läßt fich 
aud auf die Erziehung zur Form in allen anderen Gebieten des 
Lebens (beim Ejjen, in Gefellichaft, im Verkehr mit älteren Leuten 
und Nejpeftsperjonen) anwenden. Man kann damit zugleich eine 
andere Methode fombinieren, nämlich den Appell an die Lujt am 
Entdeden und Pfadfinden, und die Kinder jelber wetteifern lajjen in 
Vorſchlägen und in praftifchen VBerfuchen, wie man bejtimmte Gefin- 
nungen am vollfommenjten und einfachiten durch die Form ausdrüdt.!) 

Der Illuſtration des zweiten der oben aufgejtellten Gefichts- 
puntte dienen die folgenden Beijpiele; das erſte derjelben könnte 
vielleicht auch zeigen, wie man Beobachtungen des täglichen Lebens 
für jolche Beiprechungen fammeln und verwerten fann. 


2. Mutter und Tochter. 


In einem Trammwagen jah ich einmal folgendes: Eine befannte 
und gefeierte Schaufpielerin der Stadt jaß da mit ihrer Mutter, die 
wohl auf einige Tage zu Beſuch gefommen war, Die Mutter hatte 
wohl leider feine gute Erziehung genofjen und war obendrein fchred- 


1) Wie lebendig läßt jich die Frage der Dianieren bei Zijche, beim Ejjen, 
beim Herumreichen der Speijen ujw. auf diefe Weife behandeln. Dann: Rein- 
lichkeit“ ebenfalls als ein Mittel des äußeren Ausdruces für innere Beſtre— 
bungen (vgl. ©. 326). Ferner die Manieren des Zuhörend; wie man feine 
Aufmerkſamkeit äußerlich „ausdrücdt*, beim Vortrage, bei Gejang, bei einer 
Erzählung. Dann: Formen bei Gelegenheit von Trauerfällen, bei denen man 
feine Zeilnahme ausdrüdt; endlich formen, in denen das Kind fein Zurüd- 
treten gegenüber Alteren (gerade auch am Zijche der Eltern) äußerlich fund» 
gibt: Schweigen, gedämpftere Stimme uſw. Alles dies gehört auch in das 
Kapitel: „Die Kunft im Leben des Kindes — das Kind als Künſtler.“ 


* 
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lic) nervös: Sie lenkte die Augen aller Mitfahrenden auf ſich durch 
.beftändiges lautes und ungeduldiges Reden und ärgerliches Zuredt- 
jeßen der erwachjenen Tochter. Statt daß nun die Tochter, wie es 
manchmal leider gejchieht, ebenfalls heftig geworden wäre und 3. B.. 
gejagt hätte: „Mama, nun ſei doch aud) endlich till” uſw., gab fie 
den Mitfahrenden eine Vorftellung, welche wohl größere Wirkung 
auf das Publikum erzielte al3 alle ihre Bühnenerfolge. Sie blieb 
die verförperte Liebenswürdigfeit und Ehrerbietung, beantwortete jede 
heftige Frage mit zartejter Aufmerkſamkeit, beruhigte die Mutter bes 
jtändig, ohne den leijeften Ärger weder in der Stimme noch in der 
Seele zu haben — und dies Schaufpiel durften die Mitfahrenden 
volle zehn Minuten genießen. Als dann beide ausjtiegen, hatte wohl 
Jeder das Gefühl, man müſſe der Tochter eigentlich einen Kranz 
nachtragen und jie dreimal wieder hereinrufen. Aber das hätte natür— 
lich die Mutter verlegt und die Tram hätte auch nicht jo lange gehalten, 


3. Die Mutter. 

Die meiften von euch fennen wohl die firtinifche Madonna von 
Rafael.) Sagt einmal: Gibt es eigentlic, ſolche Frauen in der 
Wirklichkeit? Wohl nicht. Aber wie fonnte Rafael denn fo ein 
Bild jchaffen, wenn es dod) jolhe Frauen nicht gibt wie feine Ma— 
donna? Er ſelbſt hat einmal erzählt, wie dies Bild entjtanden iſt. 
Er hat viele Mütter beobachtet und überall irgend eine Schönheit 
gefunden und dann hat er, wie die Biene den Honig, Alles ge: 
jammelt und in diejem einen herrlichen Bilde vereinigt. hr feht 
aljo, die Hoheit und Reinheit ijt nicht aus der Luft gegriffen, ſon— 
dern im wirklichen Leben gejammelt. Mit der höchften Neinheit der 
Diadonna tjt feine irdiſche Frau zu vergleichen — aber doch ift 
in jeder Mutter, die fi) über ihr Kind beugt, etwas Heilige und 
Himmliſches — man muß es nur fehen lernen. Die meijten Men: 
ichen jehen es nicht, weil die Mutter vielleicht frank und müde aus: 
jieht, oder grobe Arbeitshände und ein derbes Arbeitsgeficht hat, 
oder gar manchmal ärgerlich oder gereizt ift, vor lauter Sorge und 
Ermattung. Darum jehen fie den Heiligenjchein nicht. Ein großer 
Künjtler aber ijt ein Menſch, der mehr fieht al Andere — und 


I) Dan follte für dieje Beiprehung eine Nachbildung zur Hand haben. 
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folh ein Künftler war Rafael. Wenn ihr nun bloß fein fchönes 
Gemälde betrachtet, jo lernt ihr nicht viel von ihm. Daß wir feiner 
jehen und weiter fehen lernen, das ift das Schönfte, was uns der 
Künftler ſchenkt. Ihr müßt eure eigene Mutter mit ganz anderen 
Augen anjehen, wenn ihr dies Bild betrachtet habt. Beobachtet ein— 
mal ihr Geficht, wenn fie fich Abends über euer Bett oder über eure 
Geſchwiſter beugt, oder wenn fie euch in der Krankheit pflegt. Ob 
ihr wohl den Heiligenfchein über ihrer Stirn jeht? Es ijt fein wirk— 
licher Heiligenſchein — aber e8 liegt jo ein himmlifcher Ausdruck 
über ihrem Geficht, der daher kommt, daß ſie in dem Augen— 
bi jo ganz und gar nicht an fich denkt. Und je weniger der 
Menſch an jich denkt, um jo mehr ſieht jein Gejicht aus, als lebte 
er garnicht mehr auf diefer Erde. Darum jagt man oft: „Meine 
Mutter ijt ein Engel.“ 

Ich weiß, es gibt mande Mütter, die feine Engel jind, und 
viele jehr gute Mütter werden auch manchmal ſchwach und find 
dann wohl auch heftig und gereizt und ein Kind wird dann auf eins 
mal ungerecht behandelt. Aber glaubt ihr, daß Rafael das nicht 
gewußt und gejehen hat? Aber er jah hindurch durch all das, er 
jah nur die durchwachten Nächte und die Angjt und Not, und wenn 
er an die unendliche Fülle von Liebe und Zärtlichfeit dachte, Die 
jeden Tag und jede Nacht in der ganzen Welt von taufenden und 
abertaufenden von Müttern auf jchlafende Kinder gefüßt wird — 
dann jchien ihm die Mutterherrlichkeit jo groß, daß das Unvoll— 
fommene ihm ganz darin verfhwand und ein Strahl diejer Herrliche 
feit auch auf die Mütter fiel, die arm find an der Kraft der Liebe 
und des Opfers. Darum fage ich euch: Wer von euch jeine Mutter 
heilig hält, und ihr immer bejcheiden und liebevoll begegnet und auch 
wenn fie noch jo unwirſch ift oder heftig und reizbar — der ift ein 
Künftler von Gottes Gnaden, denn jeine Augen jehen durch alle ir 
diiche Unvollfommenheit hindurch das Heilige und Große der Mutter. 
Wer in jedem Augenblid ritterlih und fein bleibt gegenüber feiner 
Mutter, und fie wie eine Königin behandelt — bei dem weiß id) jo: 
fort: Er hat Rafaels Augen — er weiß was eine Mutter ift. Sch 
babe einmal von einem Manne gehört, defjen Mutter jo wild und 
zügello8 war wie irgend ein böjes Weib aus den Märchen, und der 
trogdem ſanft wie ein Engel mit ihr umging und ehrerbietig wie 
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mit einer Fürftin, al3 man ihn fragte: Warum weifeft du fie nicht 
einmal in der gleichen Tonart in die Schranken? da fagte er: Ich 
bringe es nicht über mich, jede Mutter, die ein Kind auf den Armen 
gehalten hat, ijt mir heilig — fie ift ein Menfch, der ein heiliges Kleid 
angezogen hat, und darum neige ich mich vor ihr, fo lange ich lebe. 

Sch ſehe jo oft, daß Söhne oder Töchter, wenn fie größer 
werden, allmählich anfangen, ungeduldig und unbefcheiden gegen ihre 
Mutter zu werden. Wenn man ihnen das vorhält, dann jagen fie: 
„5a, Mama ift ſelber jchuld daran; fie tadelt uns in einem fort 
und ift jo ungeduldig und heftig mit uns.“ a, aber warum tft fie 
denn wohl jo reizbar und nervös geworden? Denkt einmal daran, 
wie übelgelaunt und fragig ihr jchon jeid, wenn ihr eine einzige 
Nacht jchlecht gejchlafen habt. Und wieviel Nächte hat eure Mutter 
euretwegen nicht gejchlafen? ch meine nicht bloß die Nächte, in 
denen ihr frank wart — fondern auch diejenigen, in denen jie vor 
Kummer und Sorge über eure Fehler nicht fchlafen konnte. Und 
wißt ihr denn, wieviel Sorgen fie außerdem noc hat tragen müjjen, 
von denen ihr erft fpäter einmal hört oder vielleicht niemal3? Ein 
ganzes Jahr lang müßte fie Tag und Nacht fchlafen, um Alles das 
nachzubolen, was fie euretwegen gewacht hat. Da jte aber dazu 
feine Zeit hatte, jo find natürlich ihre Nerven ſchwach geworden, 
und da3 zeigt ji nun in der Ungeduld und NReizbarfeit. Aber wer 
von euch daran denkt, daß fie um euretwillen ihre Gejundheit ver: 
loren hat, der muß jedesmal rot werden bis über die Ohren, wenn 
er ihr unehrerbietig und dreift geantwortet hat. 


4. Wenn der Vater ftraudelt. 

„Ehre Vater und Mutter, auf daß dir's wohlgehe und du lange 
febeft auf Erden“ — fo lautet das vierte Gebot. hr habt aber 
leider wohl fchon gehört oder geſehen, daß nicht alle Bäter jo jind, 
wie e3 in den Lejebüchern für Kinder fteht; es gibt auch harte und 
liebloje Väter, die ihre Frau und Kinder fchlagen, die ihren Wochen» 
lohn vertrinten und oft noch dasjenige dazu, was die Mütter er- 
werben — und dann gibt es fogar Väter, die wegen irgend eines 
Vergehens oder Verbrechens im Gefängnis figen. Ich hatte felbit 
vor drei Jahren einen Knaben in meinem Unterricht, dejjen Vater 
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wegen Diebſtahls im Gefängnis ſaß — für das arme Kind war es 
natürlich nicht leicht, ſeinen Vater zu ehren. Ich habe deshalb auch 
im letzten Jahre einmal im Unterricht gefragt: Kann überhaupt ein 
Kind ſeinen Vater noch ehren und lieben, wenn er im Gefängnis 
ſitzt? Eine Zeit lang war es mäuschenftill — dann ſagte die Tochter 
eine3 Arbeiters: „Ya, denn wenn wir ihn auch verlaffen, dann wird 
er noch ganz veritocdt." Ich glaube, das war die einzig richtige 
Antwort. Die Kinder find nicht nur dem Vater anvertraut, der 
Dater ift auch den Kindern anvertraut. Leder Menſch ift feinem 
Mitmenfchen anvertraut, der ihm die Hand reichen fol, wenn er 
ftrauchelt. Kein Menfch auf der Welt fann verloren gehen, fo lange 
er noch irgend jemand hat, der an das Gute in ihm glaubt. ch 
hörte einmal in einer großen Schule in New Pork einer Sonntags: 
andacht zu, in welcher die Kinder zu Beginn feierlich die Morte 
fprahen: „Es ift eim Licht in jedem Menfchen, der in die Welt 
kommt.“ Sa, es ift ein Licht auch in dem Menfchen, der ganz von 
Irrtum und Schuld verdunfelt ericheint — aber fehen können es 
nur, die ihn lieben und an ihn glauben — felten der Staatsanwalt, 
der Richter und der Gefängnisfchlieger — meift nur feine Kinder, feine 
Kinder. Sie wiſſen vielleicht auch, eine wie traurige Kindheit er 
gehabt, wie früh feine Mutter geftorben, wie fchlecht e8 ihm im Leben 
ergangen, wie oft er des Nachts geſeufzt — und fo iſt er ihnen 
heilig und ehrwürdig in feinem Unalüd. Ich kannte einen Mann, 
der jedesmal den Hut abnahm, wenn ein Gefängniswagen an ihm 
vorüberfuhr: er jagte: „Wir find alle daran fhuldia, daß der Mann 
ind Gefängnis muß; es ift noch zu viel Lieblofigfeit in der Welt, 
zu wenig Bruderhilfe, zu wenig Erbarmen, da verliert einer nur zu 
leicht den Weg.” 

Kinder, ihr wißt ja leider au), daß manchmal ein Vater abends 
betrunken nad) Haufe fommt — find dann die Kinder dazu da, um 
ihren Vater zu verachten? Gewiß nicht. Stellt euch einmal einen 
Bater vor, der vielleicht als Kind einmal fchwer gefallen ift und nun 
einen fchwachen und verfrüppelten Fuß hat, ohne daß man es von 
außen fieht, und deffen Gang infolgedeffen fehr komisch und würdelos 
ausfieht, jo daß auf der Straße die Kinder über ihn lachen — 
glaubt ihr da, daß feine eigenen Kinder ihn auch lächerlich finden 
werden? Warum wohl nicht? Nun, weil fie feine verborgene 
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Schwäche fennen und wiffen, wie er dazu fam. Dasfelbe aber ifts, 
wenn ein Vater trinkt. WBielleicht wiſſen die Kinder, daß er eine 
ererbte Schwäche hat, oder daß ihm als Kind eine jchwere Krank— 
beit die Willensftärfe nahm. Oder fie wijjen anderweitig Beſcheid, 
wie er dazu kam. E3 war einmal ein Pfarrer, der pflegte jedesmal, 
wenn er von einem Trinfer hörte, zu jagen: „sch möchte einmal! 
jehen, was dahinter ſteckt: warum wohl trinkt der Mann?“ Und 
dann fand er faſt immer, daß der Mann fich betäubte, entweder um 
einen Fehltritt zu vergejjen, oder weil er feine Freude an jeiner 
Arbeit hatte und zu wenig verdiente, oder weil ihm irgend ein an: 
derer Kummer am Herzen nagte und feine jchöneren Quellen der 
Heiterkeit da waren. Gewiß ſoll das Trinken nicht befchönigt wer: 
den — es ift etwas Erniedrigendes und Häßliches, aber wer nicht 
nachdenft, wie ein Menſch dazu fommt, der wird auc nicht das 
rechte Mittel zur Heilung finden. Darum ſoll man niemand ge 
daufenlos verachten, der dem Trunke ergeben ift, am allerwenigjten, 
wenn’s jemand ift, der zu uns gehört und in defjen Leben und Herzen 
wir Beicheid wiſſen. Verachtung treibt nur tiefer in die Verwahr— 
lofung hinein. Ich habe in armen Stadtvierteln öfter gejehen, wie 
Frauen Abends ganz verzweifelt verjucht haben, ihre Männer aus 
der Kneipe zu holen — manchmal mit Weinen, manchmal mit 
Schelten. Dazu find natürlich die Kinder nicht da — aber fie können 
auf andere Weife helfen, den Vater aus der Kneipe zu holen, in- 
dem fie nämlich fortfahren, ihn zu lieben und zu ehren: wenn er 
fieht, daß Andere ihm Ehrfurcht erweijen, dann wird er fid) vielleicht 
auch ſelbſt wieder mehr rejpeftieren und etwas auf fich halten. Auch 
können die Kinder viel dazu helfen, daß dem Vater das Haus lieber 
wird al3 die Bierftube. Ich weiß von der kleinen elfjährigen Tochter 
eines Arbeiters, die Zitherjpielen gelernt hat, um es Abends behag— 
lich für den Vater zu machen. Als fie zuerft anfing zu kratzen, ging 
er natürlich erft recht ins Wirtshaus — dann aber begann fie mit 
alten träumerifchen Vollsliedern und da blieb er jigen und rauchte 
dazu und während er in die blauen Ringe jtarrte und dunfel mits 
fummte, da taute in feinem Herzen wohl Manches wieder auf, was 
Sahre lang geichlafen. 

Glaubt ihr überhaupt, daß alle diejenigen Kinder furchtbar zu bes 
dauern find, die nicht Alles ſchön haben bei fich zu Haufe und Uns 
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glück mit ihren Eltern und Mangel an gutem Beiſpiel? Gewiß tut's 
mir leid um fie, denn viel Schönes ift ihnen verfagt — aber dafür 
haben fie doch etwas fo Großes, daß es einem ordentlich Herzklopfen 
macht, wenn man daran denkt: Sie fünnen zeigen, wa3, wirklich Liebe 
ift und was Liebe Alles fann. Während andere Kinder nur nehmen, 
fönnen fie geben. Mit fchnellen Füßen und zärtlihen Händen und 
liebreiher Stimme fönnen fie Schußengel fein für den Vater — adı, 
und felbft dann, wenn fie feine Erhörung finden und großes Unglüc 
über fie fommt — dann follen fie nur nie glauben, daß ihr Lieben 
verjchwendet ſei — denn die Liebe bleibt ja im Herzen defjen, der 
fie verfchenfet und wird immer größer, je mehr er davon abgibt. 





Gottfried Keller hat zu der hier behandelten Frage einmal fol: 
gendes geäußert: „Wenn ich bedenfe, wie heiß treue Eltern auch an 
ihren ungeratenften Kindern hängen und Ddiefelben nie aus ihrem 
Herzen verbannen fünnen, jo finde ich es höchſt unnatürlich, wenn 
fogenannte „brave Leute” ihre Erzeuger verlafjen und preisgeben, 
weil diefelben fchlecht find und in der Schande leben, und id) preife 
die Liebe eines Kindes, welches einen zerlumpten und verachteten 
Vater nicht verläßt und begreife das unendliche aber erhabene Weh 
einer Tochter, welche ihrer verbrecherifchen Mutter noch auf dem 
Scaffotte beijteht." 

Wir geben nun für die Anwendung des dritten Gejichtspunftes 
nod) einige Anregungen und Beifpiele. 


5. Ehrerbietung. 

Man hat mit Recht unferer Zeit den Vorwurf der Ehrfurchts— 
loſigkeit gemacht. Woher ftammt diefe Ehrfurdhtslofigfeit? Wohl 
im wefentlichen aus den beiden Hauptfaktoren der modernen Kultur: 
entwicklung: der Demokratie und der Aufklärung. Und dieje beiden 
Faktoren mwurzeln wieder in dem Andividualismus, der mit Beginn 
der Nenaiffance den einzelnen Menfchen in allen Lebensfragen mehr 
und mehr auf fich ſelbſt geftellt und es geradezu als Grundforderung 
und Grundbedingung der freien Perjönlichkeit erklärt hat, nur da3 
als wahr und echt anzuerkennen, was die eigene Einficht bejtätigen 
und nachprüfen könne. Die Philofophie Nietzſches ift die letzte und 
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radifalfte Konsequenz des geiftigen Individualismus. Daß diefer 
Individualismus die Gefellichaft noch nicht zerjtört hat, beruht nur 
darauf, daß eben nur ein fo Fonfequent » abjtrafter Kopf wie 
Nietzſche ihn. ganz durchdacht und durchlitten hat, während die meiften 
Menſchen ihn nur äußerlich oder auf beftimmten Lebensgebieten pro- 
klamieren, im Übrigen aber, ohne e3 zu wiffen, ihr Leben nach den 
Säben der Tradition ordnen, ohne diefelben wirklich bis in ihre 
legten Grundlagen zu prüfen. Mit Recht fagt Lord Balfour in 
feinen „Grundlagen des Glaubens“ : 

„Man male ſich den Zuftand einer Gejellihaft aus, in welcher viele Ge- 
nerationen hintereinander ihre Kräfte einer unpartetifchen Kritif der „tradi- 
tionellen* Anficht gewidmet haben. Welche Dualifilation für eine folche Aufs 
aabe — natürliche oder erworbene — wir den Mitgliedern diefer emanzipierten 
Geſellſchaft beilegen follen, weiß ich nicht. Aber wir wollen die höchftmög- 
lichen annehmen. Wir mollen einmal vorausfehen, daß jeder Mann und jede 
Frau, oder vielmehr jeder Knabe und jedes Mädchen (denn jollte bei Per: 
fonen unter 21 Jahren die Vernunft ihrer Nechte beraubt werden?) die Be— 
fähigung und Schulung befitt, die zur Behandlung folcher Probleme mie dieie 
erforderlich if. Man rüfte fie aus mit den allerneueiten Fritifchen Methoden 
und ftelle ihnen die Aufgabe, mit offenen Sinnen die Anſprüche abzuſchätzen, 
welche Barmherzigkeit, Mäßigfeit, Ehrlichkeit, Mord, Diebftahl und Ehebruch 
beziehungsmeife auf den Beifall oder das Miffallen der Menſchen haben. 
Was da3 Mefultat eines folchen Erperimentes fein, welche bodenloje Ber- 
wirrung von Meinungen aus diefem „Fiat“ des „Nichtfchöpferifchen Wortes” 
hervorgehen würde, weiß ich nicht . . .“ 

Es ift in der Tat zweifellos, daß die Ehrfurcht vor gewiſſen 
Grunderlenntniffen, die man nicht mit dem eigenen Verftande nach— 
prüfen fann, die Grundlage aller menjchlichen Gemeinfchaft bildet 
und daß e3 der Anfang des Chaos fein würde, wenn man auf dem 
Gebiete der tieferen Lebenswahrheiten die Pflicht der individuellen 
Prüfung!) an die Stelle der Ehrfurdht vor der Übereinftimmung der 
Meifen aller Völfer und Zeiten ſetzte. Das Prinzip der Selbftver: 
antwortlichfeit hat zweifellos auch eine große Miſſion in der Kultur 
zu erfüllen und wird in der Ordnung der politifchen und wirtfchafts 
lichen Angelegenheiten gewiß mit Recht noch weiter vordringen — 
aber ebenso ficher ift e8 auch, daß das Leben nicht einem einzigen 
Prinzipe gehört und daß das Heil der menfchlichen Geſellſchaft nicht 


1) Man kann das heute ſchon an den Kejultaten des individuellen Dentens- 
über Ehe und Liebe fehen! 
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nur von der verftändnispollen Mitarbeit der Kleinen abhängt, jondern 
in vielleicht noc; höherem Maße von der Pflege der Beſcheidung 
des eigenen befchränften DBerftehens gegenüber den großen Genien 
der Menjchheit?). Denn diefe haben durch ihr unvergleichlich reiches 
Erleben und Schauen?) die Grundtatfachen und Verfettungen des 
Lebens mit einer Schärfe und Umſicht erfaßt, wie fie eben nur auf 
den Gipfeln des geiftigen umd feelifchen Lebens möglich ift, wo der 
Schein und da3 Mefen der Dinge, da3 Hauptfächliche und das 
Nebenfächliche Har auseinander tritt. Da ſolche ehrfurchtsvolle 
Unterordnung den Menfchen allein in das richtige Verhältnis zum 
Leben feßt, d. h. ihn an die vollere und tiefere Wirklichkeit anpaßt, 
von der er jonft nur einen Fleinen Ausschnitt fieht, fo ift die Erziehung 
zur Ehrfurcht ein fundamentales foziales Bedürfnis — und die weit 
verbreitete Klage (ſelbſt freigefinnter Kreife) über die Ehrfurchts— 
lojigfeit unferer Zeit entfpringt eben auch der Tatfache, daß man 
dunkel fühlt, daß dem Prinzip der Selbftbeitimmung noch nicht feine 
richtigen Grenzen im Ganzen der menschlichen Lebensordnung und 


I) Man follte fich doc; Har machen, daß genau die gleichen Gründe, welche 
für die Ausbreitung größerer Eelbitverwaltung im politiichen und fozialen 
Leben Sprechen: nämlich die Notwendigkeit, in der Ordnung der menschlichen 
Angelegenheiten möglichft diejenigen zu Wort fommen zu laffen, welche un— 
mittelbar im fonfreten Leben ftehen und aus eigener Not und Anfchauung die 
Bedürfniffe kennen, denen man gerecht werden will — daß genau die gleichen 
Gründe auch für die Anerkenung des Rrinzip3 der Autorität und Ehrfurcht in 
bezug auf die tieferen religtös-fittlichen Grundfragen de3 Lebens fprechen: Es 
follten hier ebenfalls diejenigen maßgebend fein, welche die intimfte und reichte 
Berührung mit den hier in Frage kommenden feelifchen Tatfachen haben — 
d.h. eben durch ihre große Paſſionsgeſchichte und ihr feherifches Mitgefühl die 
reiffte Ginficht und Überficht über das Leben befien. 

2) Echopenhauer hat in feinen Gedanfen „über das Genie” die funda— 
mentale Überlegenheit de3 Genius in glänzender und unmwiderleglicher Weiſe 
dargeftellt: Wie das Genie vor allem durch feine gewaltige Phantafie in der 
Lage tft, das Leben ftet3 als Ganzes vor fich zu fehauen, während mir nur 
von blafjen Erinnerungen und Abftraftionen zehren oder von unferem augen» 
blifichen einfeitigen Gefichtsfeld ganz in Beſchlag genommen und beeinflußt 
werden. Daher auch die Seltenheit der Begabung zu wahrhaft bramatifcher 
Darftellung des Lebens: Die Menfchen können fi den Mitmenfchen gar nicht 
fo tief und lebendig vergegenwärtigen, daß fie fein Weſen wahrheitögetren zu 
reproduzieren vermögen. Das aber hat notwendig auch eine Bläffe und Ober: 
Hlächlichleit der Menfchens und Lebenskenntnis zur Folge. 

foerfter, Jugendlehre. 3 
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Lebensanſchauung geſteckt find. Kant hat am Anfang des neun: 
zehnten Jahrhunderts feine „Kritik der reinen Vernunft“ gejchrieben: 
es wäre für das neue Jahrhundert von größter Wichtigkeit, daß eine 
„Kritik der individuellen Bernunft“ gejchrieben und dem naiven 
Selbjtvertrauen entgegengetreten würde, mit dem heute jeder Beliebige 
von jeinem dürftigen Gefichtsfeld aus in die großen Grundprobleme 
des Menjchenlebens hineinredet und fo nebenbei Alles zu verjtehen, zu 
löjen oder befjer zu wifjen glaubt, was die größten Weifen in allen 
Jahrhunderten aus einem ganzen Leben voll Nachſinnen und Erfahren 
fejtgejtellt haben. Wir erkennen heute das Prinzip der Arbeitstei— 
lung für alle Gebiete des Tuns und Denfens an, wir wijjen, wa3 
die bejondere Begabung, die bejondere Ausbildung und die konzen— 
trierte Tätigkeit bedeuten, wir würden heute lächeln über einen 
Menfchen, der im Namen des Individualismus feine Stiefel felbft 
anfertigen wollte — aber wir finden es noch nicht lächerlih, wenn 
jemand wähnt, in den jchiwierigjten Fragen von Religion und Moral 
die Wahrheit ganz aus fich felbjt zu finden — ohne jich zu fragen, 
ob ihm denn die entiprechenden Erlebnijje, Bedürfniffe, Erfahrungen 
innerlich befannt und zugänglid) jeien, ob er ſich durch ein gründ- 
liches Studium das auf diefem Gebiete bereits Gedachte und Feſtge— 
jtellte angeeignet und ob ihm die Ruhe und Sammlung zu Gebote ftehe, 
bier felbjtändig auch nur über die Handgreiflichjten Irrtümer und Miß— 
veritändnijje hinwegzukommen und auf den Grund der Dinge zu dringen. 

Alle dieje Erwägungen follen dazu dienen, die eminente joziale 
Bedeutung der Ehrfurcht ins rechte Lichte zu jegen. Die Ehrfurcht 
ift im eigentlichjten Sinne ein jozial unentbehrliche8 Gefühl — 
nämlich das Gefühl der Ergänzungsbedürftigfeit des individuellen 
Weſens durch jene höhere Weisheit, wie fie aus der geheiligten 
Tradition der Vergangenheit mit ihrer vielgeprüften und beftätigten 
Erfahrung zu uns redet. Nur durch folche Pietät Tann der orga= 
nifche Zujammenhang der Generationen, fann eine wahrhaft ftetige 
Entwidelung gefihert und ein gejunder Fortſchritt ermöglicht wer: 
den — das Prinzip aber, daß jedes Individuum in Allem wieder 
von vom anzufangen und Alles bis in die Grundelemente wieder in 
Frage zu ftellen habe, ift die Negation alles Fortſchrittes: Die geijtig- 
fittlichen Früchte dieſes Prinzipes beginnen denn aud in unferer 
Kultur mit jedem Tage mehr ans Licht zu treten. 
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Die Beziehung zwifchen Eltern und Kindern ift dasjenige Lebens: 
verhältnis, in welchem im Anſchluß an die natürlichiten Empfindun: 
gen die foziale Grundftimmung der Ehrfurcht, der Befcheidenheit, 
gegenüber der Vergangenheit geweckt, geübt und entwicelt werden 
fol. Und zwar unabhängig davon, ob die Eltern ftet3 und in jeder 
Beziehung in ihrer eigenen Haltung und Anschauung die höhere 
Weisheit vertreten: Sie find hier mehr al3 einfache Menfchen, fie 
find den Kindern gegenüber das Symbol der Vergangenheit, der 
reiferen Erfahrung, und dieſe ift es, die im ihnen geehrt wird, ſelbſt 
wenn fie mangelhaft repräfentiert wird — fo wie ja aud) der König 
oder der Präfident geehrt wird nicht al3 diefer oder jener Menſch 
das kann hinzukommen), fondern als Träger einer höheren Idee. 

Kinder, die in die Fritifchen Jahre der Auflehnung und des 
Widerfpruchs eintreten, kann man jehr wohl in das Verftändnis gerade 
für diefen letzteren Gefichtspunft einführen. !) 

Das Allerwichtigite für die Eltern, die ihre Kinder zur Ehrfurcht 
erziehen wollen, ift e8 nun aber, daß fie felber fich durch ihre eigene 
geiftige Haltung gegenüber der Vergangenheit zu dem Prinzip be- 
fennen, auf welchem auch die Pietät der Kinder gegenüber den Eltern 
beruht: und diefes Prinzip iſt eben die befcheidene Unterordnung des 
Anfängers unter die weiterblictendere Lebensfenntnis des Älteren und 
Erfahreneren. Wenn freigefinnte Eltern refpeftlos und mit überlegener 
Kritif über die veligiöfe Tradition der Menfchheit reden, fo greifen 
jie damit eben das Prinzip an, auf welches die Pflicht ihrer eigenen 
Kinder zur Ehrerbietung allein zurüczuführen ift: fie verweigern 
der umendlich reichen und leidenerfüllten Yebenserfahrung der großen 
Stifter und Träger der Neligion die gebührende Beſcheidenheit und 

1) Doc) find ſolche Einwirkungen oft nicht mehr tiefer wirfjam, wenn in 
den jüngeren Jahren die Gemöhnung an ehrerbietige formen des Verkehrs 
mit den Eltern und überhaupt mit älteren Perfonen verfäumt worden ift. Es 
tann nicht genug hervorgehoben werden, wie wichtig und bildend die Feſthaltung 
von anfcheinend fo äußerlichen Gemwöhnungen ift, mie 3. B. dab die Kinder 
aufftehen müffen, wenn Erwachfene mit ihnen fprechen, daß fie nicht hineinzu: 
reden haben, wenn Erwachſene ſich unterhalten, daß fie nicht fingen und pfeifen, 
wenn die Eltern im Zimmer find, auch nicht die Türen laut zufchlagen und 
rücfichtslofen Lärm vollführen. Man laſſe die Rinder fich austoben und gebe 
ihnen gewiffe Freiheiten, halte aber mit größter KRonfequenz an einem „ges 
dämpften” und befcheidenen Auftreten in Gegenwart Erwachſener feit, 

31* 


484 Beifpiele, 


Aurüdhaltung des eigenen Urteils. Sie weden damit auch in ihren 
Kindern die Auffaſſung, daß es eigentlich eine überlegene Lebenser— 
fahrung überhaupt nicht gibt, fondern daß man mit dem bloßen Ver— 
itande von der fihheren Stube aus Alles veritehen und Fritifteren könne 
und daß man verwerfen dürfe, was diejem Verſtande nicht ohne 
weiteres begreiflich und faßbar erfcheine. Die Kinder, die in folher 
kritiichen Atmoſphäre aufwachſen, werden dann unbewußt die Lebens— 
anfhauung in fich aufnehmen, die jolcher Haltung gegenüber der 
Vergangenheit zu Grunde liegt und ihren Eltern fich nur zu bald gleich— 
ftellen oder fogar überordnen.?) Es ift fein Zufall, daß im Lateinticher 
das Wort „pietas“ zugleich „Eindliche Gefinnung gegenüber den Eltern“ 
und „Frömmigkeit“ bedeutet: beides geht aber auf die gleiche Wurzel 
zurüd — auf die Ehrfurcht gegenüber etwas Höherem, wa3 über da3 
eigene Verſtehen und Schauen hinausgeht, was uns. unjere Blind- 
heit zum Bemwußtfein bringt und uns jagen läßt mit dem pater 
profundus in Goethes Fauft: „O Gott — erleuchte mein bedürftig Herz!” 

Ein lebendiges Grundgefühl der eigenen Unzulänglichfeit alſo ift 
es, wa3 man — an Stelle der modernen Celbftficherheit — im jungen 
Menfchenfinde weden und entwideln muß — dies Grundgefühl wird 
dann Ehrfurcht und Ehrfurchterweiſung aeradezu zum inneren Bes 
dürfnis machen. Man vergeffe nicht, daß Goethe, der die Auflehnung 
ſehr genau fannte und durchgemacht hatte, gerade auf der Höhe 
feines Lebens die Erziehung zur Ehrfurcht in den Vordergrund aller 
Jugendbildung ftellte — und mit Recht: denn Ehrfurcht ift die einzig 
geſunde Seelenverfaffung des höherftrebenden Menjchen, während der 
Glaube an das Allesverftehen und Beſſerwiſſen fchon eine krankhafte und 
franfmachende Überihägung der eigenen Kraft und Bedeutung enthält. 

Im Folgenden einige Gelichtspunfte für die Beſprechung diefer 
Frage mit der (reiferen) Jugend: 

Ihr Seid jegt in dem Alter, in dem man ungeheuer ftolz ijt auf 
feinen jchönen jungen Verſtand — gerade fo wie man mit elf oder 





1) &3 gibt gewiß unter den Eltern Perjönlichkeiten, die durd) überragende 
Stärke und Bolllommenheit des Charakters fich auch ohne jene Mittel Ehr- 
erbietung fich fichern. Die Hauptfache aber ift dod) gerade, die große Mehr: 
zahl der Familien ind Auge zu fajfen, wo die Ehrerbietung nicht ftandhält, 
wenn fle nicht tiefer begründet und fozufagen unabhängig von den zufälligen 
Perfönlicjleiten der Eltern gemacht wird. 
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zwölf Jahren ftolz darauf ift, daß man eine eigene Uhr hat und die 
Erwachjenen nicht mehr zu fragen braucht, welche Zeit es iſt. Ihr 
bemerkt mit heinlicher Freude, daß ihr jegt ſchon Bücher veriteht, 
die jonjt nur Erwachſene lefen, ja ihr left fogar Bücher, die eure 
Eltern nicht fennen und lernt Manches, was fie nicht gelernt haben — 
und das jteigt euch mächtig zu Kopfe. Euer Verjtand kommt euch 
vor wie eine Wunderlampe, die in das Dunkelſte hineinleuchtet, und 
wenn jemand von Geheimnifjen ſprechen wollte, die ihr noch nicht 
verjteht, jo lächelt ihr mit überlegener Miene und denkt bei euch: 
„Wir find nicht jo dumm, wie wir ausjehen, mit fechzehn Jahren 
verjteht man Alles — und Vieles, was den Alten ein Geheimnis 
dünkt, das ift uns längjt jonnenflar.“ 

Nun will ic eud) gewiß die Freude an eurem Verſtande nicht 
verderben — aber ich; möchte doch einmal eine Frage an euch richten, 
die euch vielleicht ein wenig vorfichtiger machen wird. Nicht meine 
eigene Meinung will ich euch aufdrängen, fondern euch nur an eine 
Beobachtung erinnern, die ihr wohl felber jchon gemacht habt. Iſt 
e3 euch nicht jchon oft aufgefallen, wie ganz anders ihr über bejtimmte 
Dinge im Leben urteilt, wenn ihr fie an der eigenen Haut und in 
der eigenen Seele erlebt habt? Vorher ſchon hattet ihr darüber ge— 
dacht und geredet und glaubtet, mit dem Verſtande alles Wejentliche 
davon zu durchſchauen: Jetzt aber erjt jeht ihr, daß ihr eigentlich ganz 
blind waret, bevor die Erfahrung hinzukam. Etellt eud) 3. B. vor, 
ihr wäret nie jchwer frank gemejen. Ihr werdet mir zugeben: ihr 
hättet dann feine Ahnung davon, wie einem ernſthaft Leidenden zu 
Mute ift, welche Bedürfnijje er hat und wie er das Leben anfieht. Ein 
großer Teil menſchlichen Schickſals wäre eurer Erkenntnis verichlofjen 
— und wenn ihr aud) den glänzendften Verſtand von der Welt hättet. 

Oder nehmt einmal an, ihr hättet bisher immer in Glüd 
und Grfolg gelebt, umgeben von Liebe, Freundjchaft und Reichtum, 
gejegnet auch mit glüclicher Begabung zum Lernen und Arbeiten — 
was wüßtet ihr dann von Unglüd, Einjamfeit und Armut, und wie 
unmöglic;) wäre es euch, zu erfaffen, wie einem Unbegabten und 
Schwachen zu Mute ift und welcher Ermutigungen er bedarf! 

Stellt euch ferner einmal vor, e3 jchriebe Jemand ein Buch über 
Troftgedanfen bei Todesfällen, ohne felber je einen geliebten Ange— 
hörigen verloren zu haben, ohne die troftloje Vereinfamung des 
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Zurücbleibenden erfahren zu haben, ohne die Selbftuorwürfe zu Fennen, 
mit denen man ſich dann Tag und Naht quält, daß man dem Ver: 
ftorbenen nicht Liebe genug gezeigt und ihm das Leben nicht leicht genug 
gemacht habe — glaubt ihr wirklich, ein ſolcher Schriftſteller verſtehe 
das, worüber er jchreibt, und könne echten Trojt jpenden? Nein — 
man jagt mit Recht in ſolchen Fällen: „Er redet wie der Blinde von 
der Farbe.” Was er fchreibt, iſt nur eine blafje Zeichnung des Lebens 
— es jehlen alle Farben darin. Erjt das Erleben, die innere Erfahrung 
gibt uns dieje Farben, gibt uns den eigentlichen Inhalt des Lebens, 

Dieje Beifpiele ließen ſich noch mannigfach ergänzen — ihr jeht 
aber gewiß ſchon jest, auf welche Wahrheit ich euch aufmerfjam 
machen will: daß der bloße VBerjtand uns über das Allerwichtigite 
und Notwendigjte gar nichts jagen kann, über das innere Yeben und 
die inneren Zujtände unjerer Mitmenſchen. Ich jage: das Wichtigſte 
und Notwendigjte — denn weit mehr noch als von der Erkenntnis 
der Natur hängt unjer Friede und unſer Glüf auf Erden von der 
Erkenntnis der Menjchenjeelen ab; denn mit Menjchenjeelen müſſen 
wir unjer Zeben in erjter Linie verbringen, und erit in zweiter Linie 
fommen Tiere, Steine und Bäunte, 

Was folgt nun aus allem Obigen? Doc, wohl vor Allem die 
Erkenntnis, daß in bezug auf jenes Wichtigite uns am meisten Licht 
zuteil wird von denjenigen Menſchen, die in ihrem Leben am reichiten 
und am tiefjten erlebt und gelitten haben, Wer das begriffen hat, 
über den fommt ein großes Gefühl der Bejcheidenheit; er verjtcht 
den einjtigen Hochmut feines Berftandest) gar nicht mehr, er jieht 

1) Die richtige Grenzbejtimmung zwiſchen Keligion und Wijjenjchaft ift 
nur durch eine folche Eritifche Befinnung auf die Grenzen des bloßen Ber» 
ftandes in Sadhen der Lebens: und Menjchenfenntnis möglid. 
Wenn die Vertreter der Wiſſenſchaft den Berjtand als alleinige Duelle 
aller Wirklichleitserfenntnis hinftellen und Religion höchitens als Poeſie 
und Romantik gelten lajjen wollen, jo ift demgegenüber mit aller Entjchieden- 
heit zu betonen, daß auch die Religion es mit der Wirklichkeit zu tun 
hat — nur eben mit einem anderen Gebiete der Wirklichkeit: mit den innern 
Tatſachen und Schidjalen des Menſchen. Nehmen wir z. B. gerade die 
riftliche Religion, der man immer das „Jenfeit3 von der Wirklichkeit“ zum Vor— 
wurf macht: Sit fie etwa bloß eine Dichtung oder ein fchöner Traum, mit dem man 
ſich über die Wirklichkeit Hinwegtäufcht? Iſt nicht die Raffionsgejchichte Ehrifti 
lebendigite Wirklichkeit? Ja — dieſe Paffionsgefchichte wirkt ja eben deshalb jo 
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plötzlich klar, wie wenig die Jugend vom Leben verſtehen kann, eben 
weil ihr die große Lebenserfahrung fehlt, und dieſe neue Einſicht 
findet ihren ſchönſten Ausdruck in dem, was man „Ehrfurcht“ nennt — 
die Ehrfurcht, die ein ſo freier und großer Menſch wie Goethe als 
den wichtigſten Beſtandteil wahrer Bildung bezeichnet hat. Wer voll 
Ehrfurcht iſt, der zeigt damit, daß er ein wahrhaft Wiſſender iſt, 
daß er die Quellen kennt, von denen alle Weisheit und alles Ver— 
ſtehen kommt und daß er die Tragweite ſeiner Verſtandskräfte nicht 
überſchätzt. Ehrfurcht iſt ein Zeichen davon, daß man ſelbſt ſchon 
Lebenserfahrung erworben hat — und Mangel an Ehrfurcht bei 
jungen Menſchen iſt ſtets ein wahrhaft peinliches Zeichen von kind— 
licher Unwiſſenheit. Der erſte und ſchönſte Beweis jenes wahren 
Wiſſens liegt ſtets darin, daß ein junger Menſch ſeinen Eltern un— 
bedingte Ehrerbietung in Ton und Geberde erweiſt: er zeigt damit, 
daß er die Bedeutung der höheren Lebenserfahrung verſteht, daß er 
dieſer Lebenserfahrung freiwillig Ehre erweiſt — und damit ſich 
ſelber ehrt, ſich ſelbſt das Zeugnis der Reife ausſtellt. 

Vielleicht werdet ihr mir hier die Frage ſtellen, ob man denn 
wirklich alle Lebenskenntnis nur durch Erleben gewinne — ſelbſt 


unvergänglich fort, weil ihr Leben noch unvergleichlich lebendiger und wirk— 
licher als unſer eigenes iſt: So wie der echte Künſtler das Allgemein-Menſch— 
liche intenfiver und geſättigter erlebt und erleidet und es darum auch mit 
tieferem Realismus wiedergeben fann — fo erlebt und erleidet Chriftus das, 
was das ganze Leben trägt und zufammenhält, das Opfer, in der gemaltigiten, 
die ganze Wirklichkeit des Menfchendafeins erfchöpfenden Weiſe! 
Und mie fchon die Kunſt uns zu einem erhöhten Bewußtſein des Lebens erhebt, und 
uns unfer eigenes Fühlen voller erleben läßt, fo aibt uns folche Religion die 
tieffte Wirklichkeits- und Selbfterfenntnis: fie fagt und mehr von unferm Leben, 
al e3 die Wiffenfchaft fann, die das Alles nur von außen fpiegelt und von 
der Raffionsgefhichte des Menſchen nur die Außerlichften Tat» 
fachen erfaffen und befchreiben fann. Einige mahrhaft „Verlehrte“ haben 
neuerding3 behauptet, es feien gar feine Bemweife dafür da, daß Chriftus wirt 
lic, eriitiert habe. Antwort: Dann muß doch aber derjenige gelebt haben, der 
das Alles erfunden hat. Wer aber Gethfemane und Golgatha erfunden hätte, 
der müßte felber das erhabenfte Genie gemefen fein, er müßte das Alles durch: 
gemacht, er müßte die ganze Lebenstragödie von innen gefannt haben: Denn 
nur aus dem gemwaltigiten Erleben wird folche Stille und Hoheit geboren! Es 
läme alfo Alles auf ein ähnliches Nefultat heraus, wie e8 einft jener gelehrte 
Homerforfcher ausgefprochen: „Homer ift nicht von Homer gedichtet, ſondern 
von einem ganz Anderen, der — auch Homer hieß!” 
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Ehriftus habe ja doch auch nicht Alles erlebt, er fer z. B. nicht ver: 
heiratet gewejen und habe feine Kinder gehabt — und fo Fönne er 
dod) einen großen Zeil des menschlichen Fühlens gar nicht gelannt 
haben. Und doc fchreibt man ihm die größte Weisheit zu. Darauf 
antworte ich: Wohl gibt es außer der Erfahrung nod eine andere 
Quelle der Seelen- und Lebensfenntnis, nämlich das tiefe Mitgefühl, 
das uns hellfehend macht — aber ſolch' jeherifches Mitgefühl hat 
man auch noch nicht in der Jugend, man erwirbt e$ erjt durch Leiden 
und Entjagung und große Selbftverleugnung. In der Jugend iſt 
man viel zu jehr von ſich erfüllt und mit fich ſelbſt beichäftigt, als 
dag man jo viel Fühlen und Denken für Andere übrig hätte, wie 
nötig wäre, damit wir uns wirklich ganz in fremdes Leben hinein= 
verjegen. Große Künjtler können es in Augenblicten des begeijterten 
Schaffens, wo fie gleichjam „außer fich find“ und Chriftus Fonnte 
es, weil in ihm alle Selbjtiucht überwunden war. hr jeht aljo 
auch hier wieder, wie unzulänglich der bloße Verſtand ift, um ung 
das Wiſſen zu fchaffen, was uns am meiſten angeht — das Wiffen 
vom Mitmenjchen — und wie Ehrfurdht und tieffte Bejcheidenheit 
der einzig richtige Ausdrud find für unfere Kurzfichtigfeit und Bes 
ichränftheit. Der wahrhaft gebildete Menſch ift nur der, auf defjen 
Diienen das Belenntnis gejchrieben fteht: „Wie wenig bin ich und 
weiß ich durch mich jelbjt — wie dürfte ich nach der Hilfe ehr: 
würdiger Erfahrung und nad) dem Lichte des Genius!" 

„Ehre Vater und Dlutter, auf daß dirs wohl gehe und du 
lange lebejt auf Erden", jo heißt es in der Bibel. Kein anderes 
Gebot hat dieje Verheißung. Und das hat einen tiefen Sinn. Denn 
Ehrfurdt ift die große Kraft, die alle Keldye der Seele öffnet für 
eine Weisheit, die höher ijt als diejenige unjeres eigenen Köpfchens 
— wer feine Ehrerbietung in ich pflegt, wer ſich überhebt und alles 
bejjer weiß, der bleibt jtehen im Wachstum und verfümmert und 
verdorrt innerlic; und zerjchellt im Leben. Er hat ſich den Weg ver: 
ichloffen zur wahren Wifjenjchaft vom Leben: den Weg der Ehrfurdt 
vor der Vergangenheit — vor den Schätzen der Lebenserfahrung, 
die uns überliefert jind aus dem Leben und Leiden der größten 
Dulder. Nur auf diefem Wege erlangen wir aud) das rechte 
Wiſſen und die rechten Augen für die Arbeit an der Zulunft — am 
Fortſchritt. 
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6. &3 fiel ein Reif. 
Manche von euch haben wohl ſchon das Lied fingen hören: 
„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnadt, 
Gr fiel auf die zarten Blaublümelein, 
Sie find verwelfet, verdorret. 


Es hatte ein Yüngling ein Mädchen lieb, 

Sie flohen gar heimlich von Hauje fort, 

Sie haben gehabt weder Glüd noch Stern, 

Sie find geftorben — verdorben!” 
Sie flohen gar heimlich von Haufe fort — darin liegt Alles, Sie 
Tonnten fein Glück und feinen Stern haben: Denn ohne Treue gibt 
e3 fein Glück auf Erden, und wer einen Vater und eine Mutter um 
der eigenen Wünjche willen wortlos und lieblos verläßt, dem fehlt 
der Segen der Treue auch für alle Freundſchaft umd Liebe, die 
er draußen in der Welt eingehen will. Was wir unjeren Eltern 
gegenüber verfäumen, das werden wir auch Anderen gegenüber vers 
jäumen; darum heißt e8: „Der Segen der Eltern bauet den Kindern 
Häuſer“ — womit durchaus nicht die Fürſprache und das Geld 
gemeint find, jondern vor Allem die große Wahrheit, daß derjenige, 
welcher es nicht verjtanden hat, jid) jeinen Eltern jo liebevoll zu beugen 
im Leben, jo daß jie in tiefjtem Frieden von ihm fcheiden — daß der 
zum Untergang bejtimmt iſt im Leben; denn er wird für fremde 
Menſchen noch weit weniger den rechten Ton und die rechte Selbjtüber: 
windung finden und darum ruhelos und friedlos leben und jterben. 
Das Verhältnis zu den Eltern ift die große Prüfung, in welcher der 
Menſch das Zeugnis der Reife oder der Unreife für Yeben und 
Schickſal erwirbt. 

Gewiß kann e8 Fälle geben, wo erwachjene Kinder ihren Willen 
den Eltern nicht opfern können. Aber wer dann heimlid) von Haufe 
fort geht oder in Empörung und Bitterfeit — der wird jterben und 
verderben. Gerade in jolchen Fällen muß alle Ungeduld geopjert 
werden und das Notwendige mit der unerjchöpflichiten Liebe und 
Beicheidenheit ins Werk gejegt werden. Denn nur um der höchſten 
und reinjten Abfichten und Überzeugungen willen hat überhaupt ein 
Sohn und eine Tochter das Recht, ihren eigenen Weg zu gehen — 
und wo wäre wohl eine dringendere Gelegenheit, dieje reinjten Über: 
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zeugungen in ihrer Reinheit zu beweiſen als in der Art, in der man 
ſich von ſeinen Eltern frei bittet. 

„Wer nicht Vater und Mutter verlaſſen mag um meinetwillen...* 
hat Ehriftus gejagt. Aber bedenfet wohl, er hat gefagt: „um meinets 
willen.” Darum muß jeder, der feinen eigenen Weg gehen will im 
Gegenjaß zu Vater und Mutter, ſich taufendmal fragen: it es auch 
wirklich um des Höchiten willen und nicht bloß um eines Eigen— 
ſinns und einer Laune oder einer Gelbitjucht willen? Und darum 
follte ein junger Menſch in einer folchen Zeit fich felber fchwer miß— 
trauen und mit großem Ernte in allen heiligen und edlen Büchern 
leſen, damit er fejt in der Liebe bleibe und bei feinem Abjchied nicht 
Glück und Stern verliere. 


7. Sreimilliger Gehorſam. 


Schon anläßlich der Begründung einer Reihe von allgemeinen 
Gefihtspunften für die ethiiche Einwirkung habe ich (S. 36 ff.) her- 
vorgehoben, daß es in den jahren des erwachenden Bedürfniffes der 
Jugend nad) Selbjtändigfeit und Freiheit durchaus nötig fei, den 
Sinn des Gehorchens und der Überwindung des rüdfichtslofen Eigen- 
willens fo zu erläutern und darzuftellen, daß der Gegenjab zwiſchen 
dem Verlangen nach ftarfer Perfönlichkeit und der Forderung des 
Gehorjams verfchwindet und gerade die Motive der Freiheit für die 
Leiftung des Gehorfams gewonnen werden. Denn darauf kommt e3 
ja, wie wir zeigten, bei aller Erziehung an, daß die gemwinfchte fitt- 
liche Aufgabe unter möglichft breiter Mitwirkung der eigenen Ener: 
gien des Heranwachfenden gelöjt wird. Sonft wird alle nur Drill 
und Fünftliche Form, ohne Gewinn für da3 innere Leben. 

E3 hat nun wohl felten eine Zeit gegeben, in welcher der Freis 
heitsdrang fich ftärker gegen jede Art von Gehorfam zur Wehr febte, 
al3 gerade die Gegenwart. Diefer Widerjtand und diefer Gegenfat 
aber entipringt nicht etwa aus der Tatjache, daß die Menfchen der 
Gegenwart wirflich individueller find und Eraftvoller in ihrem reis 
heitsbegehren als die Menfchen der Vergangenheit, fondern die ent> 
fcheidende Urfache liegt vielmehr darin, daß der moderne Begriff von 
Freiheit und Perfönlichkeit ein fo außerordentlich oberflädhlicher und 
äußerlicher if, und daß die moderne Individualität fi, wie es 
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fcheint, zu ſchwach fühlt, um bejcheiden zu fein und zu gehordhen, 
ohne ihr Selbjt dabei zu verlieren. Man meint — gerade aus 
Mangel an innerjter Fejtigfeit und Eigenart — nur dann als ns 
dividuum gelten zu können, wenn man fich möglichjt geräufchvoll in 
allen Keinen und großen Dingen durchjegt und man lebt in dem 
Wahne, dag Freiheit in erfter Linie die Unabhängigkeit vom Willen 
der Anderen und die Alleinherrichaft des Eigenfinns bedeute. In 
Wirklichkeit aber ijt wahre Freiheit etwas ganz innerliches, nämlich 
„Selbſtloſigkeit“ — daher auc im religiöfen Leben die höchſte Stufe 
diefer Selbjtlofigfeit als „Erlöſt jein“ bezeichnet wird, womit ja eben 
ein vollfonımener Zujtand der Freiheit angedeutet wird. Gerade der 
Gehorjam, die Selbjtentäußerung vom Eigenwillen fann darum ein 
Mittel zur wahren inneren Freiheit des Menjchen werden und zur 
Bildung von wirklichen Perfönlichkeiten führen, die da begriffen haben, 
daß das, was den Menjchen zum Charakter macht und ihm den 
Bauber der reichen Individualität verleiht, nur die volle Unterordnung 
unter daS Geiftige in uns ift. Und dieſe Unterordnung wird ers 
leichtert und vervollfommmet, wenn der Menſch feinen Eigenwillen 
in harte Zucht nimmt und durch freiwillige Beugung feiner fleinen 
und großen Launen und Wünjche unter einen anderen Willen die 
Entjagung lernt. Dies und nichts Anderes iſt aud) der Zwed des 
Gelübdes des freiwilligen Gehorjams, das wir in der Inſtitution der 
Drden finden. (Daß dieſer Gehorjam fich nicht auf Dinge beziehen 
darf, die das Gewiſſen verbietet, ijt jelbft in dem ftrengjten Orden 
lelbjtverjtändliche Borausjegung.) !) 

„Nimm mic mir — gib mich dir“ fagt Nikolaus von der Flue 
und drüct damit das tiefe Bedürfnis des Menſchen aus, von ji 
jelbjt gelöjt zu werden: Der Gehorjam ijt die erjte Stufe zu Kae 
Freiwerden von ich jelber. 

Übrigens ift es nicht nur von Wert, den Gehorfam in obiger 
Weiſe als ein Mittel zu tieferer Freiheit darzuftellen, fondern auch 
zu zeigen, daß das Wort Gehorjam überhaupt das Wejen alles 
höheren Strebens weit treffender ausdrückt al3 das vieldeutige Wort 


1) Val. Thomas Aquin. Summa theol. II. IL q. 104 a. 5; und auch 
Cathech. Komanus ad parochos, p. III c.5; die „honestas legis“ wird dort 
überall al3 Bedingung der Unterordnung vorgejchrieben. 
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„Freiheit“ — indem eben, wie wir ſchon oben zeigten, wahre reis 
heit jelber nur auf einen vollfommenen Gehorjam gegenüber höheren 
Lebensmächten beruht. John Austin Hat das in unübertrefflicher 
Weiſe folgendermaßen ausgejprochen :!) 

„Warum Ddiejes mißverftändliche Wort gebrauchen? Wenn ihr unter 
Freiheit verjteht die Kafteiung der Leidenjchaften, die Zucht des Denfens, die 
Unterwerfung des Eigenwillens — wenn ihr darunter verjteht die tiefe Scham 
und Scheu vor jedem Unrecht, die Ehrerbietung gegenüber Allen, die Träger 
einer Autorität find, die Mäpigung und den Takt gegenüber denen, die in ab» 
hängiger Stellung find; die Verehrung für den Edlen, das Erbarımen gegen» 
über dem Verirrten, das Mitleid mit dem Schwachen; wenn ihr Darunter vers 
fteht das Wachjamfein über alle Gedanten, die Mäßigung in allen Vergnüs 
gungen und die Beharrlichleit bei aller Arbeit — wenn ihr alſo, um e8 in 
einem Wort zu jagen, jene Art von Dienen darunter verjteht, die in der Lis 
turgie der englifchen Kirche als die volllommene Freiheit gefeiert wird — 
warum in aller Welt nennt ihr das mit dem gleichen Wort, mit dem der 
Berichwender fein Unmaß und der Haltlofe feine Zuft am Wechjel bezeichnet, 
das Wort, unter dem der Schurfe jein gejeglojes Treiben, der Narr die 
Sleichheit, der Zügelloje die Anarchie und der Böje die Gemwalttat ver 
ſteht? Nein, nennt jenes Höhere mit jedem andern Namen, nur nicht mit 
dieſem — nennt es mit dem beiten und treffenditen: Gehorfam ... Gemwiß 
ruht aud) diejer Gehorfam auf einer Art von Freiheit — denn fonft wäre er 
ja nichts als Knechtſchaft — aber dieje Freiheit dient nur dazu, daß der Ge- 
horjam volllommener jei, das heißt vom ganzen Menſchen gewollt werde,“ 


Im folgenden ein Verſuch, dieſe Geſichtspunkte der Jugend 
nahe zu bringen: 


„Freiwilliger Gehorfam — mit dieſen Worten will ich von vorn: 
herein andeuten, daß es nicht bloß einen Sflavengehorfam gibt und 
einen Gehorjan der Unnündigen, jondern auch einen Gehorfam, der 
von Freien gewollt und geübt werden fann. 

Was aber kann wohl einen freien Menfchen bewegen, den 
eigenen Willen einem Andern unterzuordnen ? 

Der naheliegendjte Beweggrund ijt wohl der, defjen Bedeutung 
wir jchon in der Betrachtung über „Ehrerbietung” hervorhoben; wir 
beugen uns gern einer überlegenen Lebenserfahrung, auch wenn wir 
ihren Nat oder ihr Gebot noch nicht verjtehen. Wir fühlen, daß zu 
richtiger Beurteilung des Lebens das Erleben genau jo unentbehrlich) 





I) John Ruskin, The seven lamps of Architecture, 
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ift, wie zu richtiger Beurteilung fremder Raffen und Länder das 
Reifen und die perfönlichen Eindrücde. Die befcheidene Einficht der 
Jugend in ihre eigene Unreife ift, wie wir fahen, der erite Schritt 
zur Reife und fpricht fih in freimilligem Gehorfam aus. 

Noch einen weiteren Grund will ich nennen, weshalb oft gerade 
ftarfe und wahrhaft freie Menfchen eine Neigung zum freimilligen 
Gehorsam haben. Diefer Grund wird euch begreiflich, wenn ihr euch 
eine Beobachtung vergegenwärtigt, die ihr gewiß fchon oft gemacht habt: 
daß nämlich diejenigen Menschen, welche fich auffallend Fleiden und 
überhaupt durchaus betonen und verfündigen möchten, daß fie ſelbſt— 
ftändig umd etwas Anderes find als die Anderen — daß ſolche Menjchen 
gerade feine wirkliche ftarfe Eigenart haben. Sonit brauchten fie da3 
Aushängefchild nicht. Ebenso find aber auch diejenigen nicht wahrhaft 
ftarfe Menschen, die fich vor dem Gehorchen fürchten, weil fie meinen, 
dabei ihre Selbjtändigfeit zu verlieren und mit ihrem eigenen Ich 
nicht zur Geltung zu fommen. Wahre Kraft und wahrer Reichtum 
befteht immer in Überfchüffen — und jo beweiſt auch ein Mensch 
feine tiefinnerlihe Eigenart und unerichöpflihe Kraft am beften da= 
duch, daß er es fich ruhig leiften kann, zu gehorchen und zu dienen? 
Er bedarf feiner Kraftreflame und feines Ich-Geſtampfes — er verlegt 
jein Selbftändigfein nicht in äußerliche Dinge. 

„Gehorſam fühlt’ ich meine Seele jtet3 am fchönften frei“, fagt 
Goethes Iphigenie. Was bedeutet da3? Kann der Gehorfan unfere 
Freiheit fteigern? Wer unter Freiheit nicht etwas verjteht, was 
jedes Pferd kann, nämlich hinten ausfchlagen und rebellieren und 
durchaehen, der muß diefe Frage bejahend beantworten. Wahrhaft 
frei fühlt fid) der Menſch erft, wenn er von der Tyrannei feiner 
Selbftiucht erlöft ift. Alles was ihm dazu hilft, das macht ihn frei. 
Und Alles, was ihn äußerlich frei macht und dafür fein eigenes Ich 
mehr in den Mittelpunkt feines Lebens und Strebens rüdt — das 
brinat ihm trotz allem Freiheitslärn doch nie das tiefe Aufatmen 
und Seligfein der echten Freiheit. Mancher meint: das Sichjfelbit: 
durchſetzen jei doch das Schönfte und gebe das ftolzefte Herrengefühl. 
So deuft man aber nur fo lange, bis man etwas noch Höheres 
fennen lernt: die Selbjtüberwindung. Darum fagt Schiller: „Won 
der Gewalt, die alle Weſen bindet, befreit der Menfch fich, der 
ſich überwindet!" Alfo der Selbftüberwinder ift der freiefte Menſch! 
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Und da weder Hunger noch Durſt jo ſchwer zu überwinden ift wie 
der Eigenfinn, fo ift der freimillige Gehorſam wohl der größte 
Sieg des Menschen. Hier fommt er am meiſten los von fich felber. 
So wird der Gehorfam auch die Schule der Selbitlofigfeit. 

Jetzt verfteht ihr gewiß auch, warum erwachfene Menfchen in den 
fogenannten Orden das Gelübde des freiwilligen Gehorfams geleiftet 
haben und warum überhaupt im Chriftentum der Gehoriam eine fo 
große Rolle ſpielt. (Ihr erinnert euch an das Wort in Schillers 
Balladen: „Gehorfam ift des Chriften Schmud.") Die Überwindung 
des Eigenmwillend wurde als die fchwerite und unentbehrlichfte Bor: 
übung zur Selbitlofigfeit und zur Liebe betrachtet — denn es gibt 
ja feine große Liebe ohne Selbitentäußerung, ohne Abſchied vom 
Eigenmwillen, ohne opferwilliges Dienen. In manchen Klöftern des 
Mittelalter8 aab es fogar einen förmlichen Wettitreit: wer den Ge- 
horiam jo weit brachte, einem perſönlich unangenehmen Oberen ein 
Jahr lang ohne Murren zu gehorchen. Man juchte jolche Gelegen- 
heiten geradezu auf, ftatt ihnen zu entfliehen. Es waren ja Bils 
dungsgelegenheiten. Als Franciscus von Aſſiſi den Orden der 
Franzisfaner gegründet und Oberer geworden war, da wählte er fi 
unter den Brüdern ftetS einen aus, dem er diente: Um der Selbſt— 
verleugnung willen, ohne die es feinen KFortichritt der Menſch— 
heit gibt. 

Es gibt nun auch einen natürlichen Orden zur Pflege des freis 
willigen Gehorfams — einen Orden, in den ihr hineingeboren werdet, 
und deffen dienende Glieder ihr alle feid: das ift die Familie. Und 
eure Eltern find euch gegeben, nicht etwa bloß um die Fahre eurer 
Unmündigfeit zu bewachen, Sondern auch damit ihr mit ihrer Hilfe 
die große Freiheitsfchule des Gehorfams durchmachen Fünnt und die 
GSelbftverleuanung auf demjenigen Gebiete lernt, auf dem fie am 
ſchwierigſten tft: gegenüber dem Eigenmwillen. Ich lernte einmal einen 
Knaben fennen, der von allen feinen Kameraden beneidet wurde, 
weil er fehr fchwache Eltern hatte, die ihm alles erlaubten, fo daß 
er eigentlich der Herr im Haufe war. In Wirklichfeit aber war er 
gar nicht beneidenswert, denn er ließ auf diefe Weife die wichtiaite 
Bildungsgelegenheit feines ganzen Lebens vorübergehen: Er ging der 
Übung im Gehorfam verluftig, eroberte niemals die Herrichaft über 
feinen Willen, ward Sflave feines Eigenfinns, verjtand nie mit 
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Menfchen fertig zu werden und hatte auch in feinen eigenen Arbeiten 
feine rechte Willensfraft — denn Eigenfinn ift nur Willensframpf, 
aber nicht Willenskraft: Nur das Sichjelbftbefiegen bringt Stärke, 
Wer darum nicht um jeiner Eltern willen gehorchen mag, der tue e3 
um feiner jelbjt willen: Je jchwerer e8 ihm wird und je mehr 
feine Selbjtändigfeit dagegen vebellieren will, defto fruchtbarer ift die 
Übung. Der Segen der Familie liegt überhaupt weniger in dem, 
was man an Fürſorge erwiejen befommt, als vielmehr in dem, 
wa3 man jelber ermweifen fann: Aljo weniger in dem, was man 
nimmt, als in dem, was man zu geben Gelegenheit Hat — und von 
all diefen Gaben tjt der freiwillige Gehorfam die fegensreichite und 
folgenteichjte für den Geber jelber. 

Ih will euch das noch von einem anderen Standpunkte aus 
zeigen. Sagt einmal, was bedeutet eigentlich der Sag: „Wer nicht 
gehorchen kann, der Tann auch nicht bejehlen"? Wie kommt es, 
daß der Gehorfam eine Vorjchule des Gebietens iſt? Sollte man 
nicht meinen, daß Befehlen nur durd Befehlen gelernt werde und 
dat Gehorjam nur zum Kriechen vorbereite? Wenn ihr an all das 
bisher Bejprochene denkt, jo werdet ihr die Antwort jchon ahnen: 
Freiwilliger Gehorfam ift eine der ſtärkſten Übungen der Willens: 
fraft; je mehr Willenskraft aber ein Menſch hat, um fo ficherer 
wird er den Willen der Anderen lenken, d. h. befehlen können und 
zwar ohne viel Reden und lautes Schreien. Unter wahrer Kunft 
des Befehlens verjteht man ja gerade dieſes lautlofe Einwirken eines 
ftarfen Willens auf die Untergebenen — im Gegenjag zu dem Pol— 
tern und Stampfen des Schwädhlings, von dejjen Willen Leine 
eleftrifierende Kraft ausgeht und der den Mangel an innerer Autori: 
tät durch äußeres Kommandieren erjegen möchte: Er fanı nicht 
wahrhaft befehlen — er hat jeinen Willen nicht vorher durch Übungen 
in der GSelbjtüberwindung geitärkt. Ihr könnt das Alles ja jchon 
in der Schule beobachten. Es gibt Lehrer, die ganz jung find und 
dod) vom erften Augenblict jo etwas Gebieterifches an fich haben, 
da niemand zu muckſen wagt, auch wenn jie gar nicht zum Stod 
greifen oder mit donnernder Stimme die Klafje erſchrecken.) Woher 


1) Um das Intereſſe der Jugend zu gewinnen, ift es immer das Erite 
und Wichtigfte, an jolche perfönliche Beobachtungen und Erlebniſſe anzuknüpfen. 
Man beobachte nur bei folchen Gelegenheiten den „wijjenden Ausdrud” auf 
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fommt das? Doc auch nur davon, daß von jedem ftarfen Willen 
eine gebietende Wirkung auf Andere ausgeht und fie zur Unters 
ordnung zwingt, ohne daß fie es felbit merfen. Ich will euch noch 
ein Beispiel dafür erzählen. ch hörte einmal von einem Arzte, 
der fehr erfolgreiche Nervenfuren machte — und der Erfolg beruhte 
hauptfählich auf feinem ftarfen Willen, der die Kranken jelber dazu 
brachte, fich zufammenzuraffen und fich nicht gehen zur laſſen. Diefer 
Arzt faftete regelmäßig einige Tage im Monat, und als man ihn 
fragte, warum er da3 tue, da fagte er: ch muß meinen Willen 
immer aufs neue ftärfen, fonft verliere ich den Einfluß auf meine 
Patienten. Hätte er in feinem Hauſe Gelegenheit zu freimilligem 
Gehorſam gehabt, jo hätte er vielleicht dieſe ſtärkſte Willensübung 
gewählt. Freut euch, daß euch dieſe Gelegenheit noch gegeben ift 
und benutzt fie, jo lange ihr könnt — und je ſchwerer die Zus 
mutungen find, um fo freudiger nehmt den Dienft auf euch. 

Das Elternhaus ift die höchſte Bildungsanftalt für jeden 
Menſchen — man muß mir die Gelegenheiten zu entdeden wiſſen. 


Die vorjtehenden Betrachtungen über Gehorſam jind bejonders 
geeignet, dem Erzieher das Weſen der Methode zu illuftrieren, bie 
wir für alle moralpädagoaiihe Einwirkung empfehlen und die wir 


den Gefichtern, die lebhafte Spannung, mit der fie die Auslegung und Ver 
wertung einer alltäglichen Erfahrung erwarten und daran mitarbeiten, Die 
Aufmerkſamkeit felbit für abftraftere Erörterungen ift gefichert, fobalb man 
nur den richtigen fonfreten Ausgangspunkt findet. Es wäre dem Lehrer 5.8. 
zu empfehlen, gerade die obige Beobachtung aus dem Schulleben an die Epige 
der nanzen Betrachtung über Gehorfam zu ftellen. 

Der Nerfafler erinnert fich übrigens, felten bei einer Bejprechung eine fo 
angeipannte Aufmerlfamfeit und fo lebendige Diskuffton erlebt zu haben, wie 
gerade bei der Erörterung des Satzes: „Mer nicht nehorchen gelernt hat, 
der kann auch nicht befehlen.“ Die Knaben und Mädchen (im Alter vom 
14—15 Sahren) fanden felber eine ganze Reihe von Gefichtäpunften, die oben 
nicht erwähnt find: z. B. daß man nicht in der richtigen Weife befehlen könne, 
wenn man nicht erlebt habe, wie dem Dienenden und Gehorchenden zumute 
fet, welcher Ton und melche Art des Befehlens ihm die Unterordnung er» 
leichtere ꝛe. Wieviel Tieße fi) überhaupt über die Kunſt des Befehlens fagen 
und wie mannigfach kann man bier z. B. ältere Gefchmwifter anregen, fih den 
richtigen Gehorfam der jüngeren durch die rechte Art des Gebietens zu fichern! 
Hier liegt auch ein fruchtbare Gebiet für Auffagthemata. 
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anläßlich der Beiprechung der Selbftbeherrfchung (vgl. S. 292) gleich: 
nisweiſe als die „biologifche Methode” bezeichneten gegenüber der ver: 
alteten bloß „morphologifchen” Betrachtungsweije: Der Gehorfan 
wird nicht al3 abjtraftes Gebot von irgend einem Moralichema ab- 
geleitet, jondern als fonfrete Lebensfunktion in feiner Iebendigen 
Wirkung und Rückwirkung aufgededt. Was Gehorjan im ganzen 
der perjönlichen Entwiclung ift, in welchen Beziehungen er zu anderen 
Seelenfräften jteht — das wird im Anfchluß an die eigenen Er: 
fahrungen und Beobachtungen der Jugend Elargelegt. Das wirkliche 
Wejen des Gehorjams und das wirkliche Wejen der Freiheit wird 
beleuchtet. „Wir jprechen hier nicht davon, ob ihr gehorchen follt 
oder nicht gehorchen jollt, jondern ich frage euch: Wißt ihr eigents 
lich, was Gehorjam ift und wie er wirft im Leben des Menſchen? 
Wenn wir das genau entdect haben, dann werdet ihr euch vielleicht 
felbjt bejehlen: Ja ich will Gehorjam üben — mit taufend Freu— 
den!“ In folhem Sinne jollte man Unterricht in der Ethik geben. 

Folgende Heine Betrachtung könnte die Beiprechung über „Eltern 
und Kinder“ abſchließen: 


8. Der Tod al3 Freund. 


Gejtern Fam ic, an einem Laden vorbei, wo ic} fonft immer ein— 
faufe — da hielt ein Trauerwagen vor der Tür und das Ladenfenjter 
war mit jchwarzen Tüchern verhängt und darüber ftand: „Wegen 
Zodesjalls geſchloſſen.“ Im Haufe gingen weinende Kinder umher 
und von allen Fenſtern jahen teilnehmende Gefichter auf die Etraße. 
E3 war die Mutter gejtorben. Pod) vor zwei Tagen hatte ich fie 
im Laden verkaufen jehen und nun hatte fie die Augen für immer 
geſchloſſen. Wie fchredlih muß es doc) jein für Kinder, wenn fo 
ganz unerwartet ihr Schug auf Erden von ihnen geht! Aber noch 
jchredflicher muß es fein für ein Kind, wenn es ſich dann im heim 
lichiten Herzen jagen muß: Ich habe fie doch jo oft betrübt und 
geärgert und nun fann ich nichts mehr wieder gut machen. Es ift 
zu fpät. Ungefällig war ich und mürrijch und hab's oft bereut und 
gedaht: Warte nur, fpäter, wenn ich mal verheiratet bin, dann 
nehmen wir jie zu uns und pflegen fie recht.“ 

Kinder, habt ihr einmal alte Gemälde gejehen aus dem Mittel» 
alter, auf denen das jüngjte Gericht mit den Höllenftrafen abgebildet 
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war? Wo der Eine gebraten wird und der Andere mit Zangen ge— 
zwict und der Dritte mit Ruten gegeißelt? Das ift ja Alles nichts 
gegenüber der Herzensqual, zu der man verdammt wird, wenn man 
feine Liebe und Dankbarkeit jo lange auffchiebt, bis die von uns 
genommen find, die wir lieb haben und erfreuen wollten. Darum, 
wenn ihr an einem Trauerhauſe vorbeigeht, jo denfet nie: was 
geht uns das an? Bei ung it, Gott ſei Dank, noch alles lebendig — 
jondern laßt euch daran erinnern, wie wenig Zeit euch noch gegeben 
it, alles Zärtliche und Liebreihe zu tun und zu jagen, was ihr im 
Herzen fühlt. Daun ijt der Tod fein jchredliches Gejpenjt mehr, 
jondern ein Freund, der mit tiefer ernjter Stimme an un heran— 
tritt und uns jagt: Ihr habt Zeit genug zu jchlafen, wenn ihr im 
Grabe jeid — jett jeid lebendig und machet die Augen und Herzen 
weit auf! „O liebt, jo lang ihr lieben könnt!“ 


Die Rückwirkung unferes Tuns anf nnd felbit. 


Es iſt an anderer Stelle diejes Buches darauf hingewieſen 
worden, wie wichtig e3 für den Erzieher iſt, jeine Lehre fozufagen zu 
überjegen in die Sprache der verjchiedenjten Charaktere und Tems 
peramente — jo wie auf internationalen Kongrejjen jede Rede in 
die verfchiedenen Landesiprachen übertragen wird. Es gibt nun u. a. 
zwei verjchiedene Menjchentypen, die der Erzieher ganz bejonders 
auseinanderhalten muß und die er nicht jchematifch behandeln darf: 
Individualiſten und foziale Naturen. Selbjtverftändlich find bier 
zahlreiche Übergänge, aber gleichwohl iſt es wichtig, fich dieje beiden 
Hauptrichtungen der ſeeliſchen Organijation gegenwärtig zu halten. 
Die jozial gerichteten Naturen zeigen von früh an unmittelbare Triebe 
zur Kameradſchaft, fie haben oft eine jehr geringe Widerſtandskraft 
gegen den Korpsgeiſt, fie find politifche Naturen, joziale Reformer — 
nicht aus jtarlen inneren Erlebniſſen heraus, jondern aus ange: 
borenem gejellichaftlichen Inſtinkte; fehlt ihnen diefe Neigung ins 
Allgemeine, jo haben ſie jtatt dejjen doch (bisweilen ijt Beides 
vereinigt) eine unmittelbare Liebe zum Menſchen und eine ele- 
mentare Neigung zu opferwilliger Hilfeleiftung. Dann aber gibt 
es andere Menjchen, in welchen die hier bezeichneten Inſtinkte 
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und Netaungen entweder nur gering entwicelt, oder fo gebunden 
find, daß fie nur durch Hilfe vermittelnder Vorftellungen, oder nur 
durch ganz beftimmte Menfchen ausgelöft werden fönnen. Solche 
Menfchen nennt man gewöhnlich AIndividualiften, weil bei ihnen 
eben nicht das Sichgeben und Sichöffnen in den Vordergrumd tritt, 
fondern das Sichabfchließen gegenüber der engeren und meiteren 
fozialen Gemeinfhaft. Diefe geiftige Haltung kann ihren Urfprung 
haben in großer Gemitsleere und überragendem Egoismus der 
niederften Art. Sie fann aber auch der Ausdrud fein gerade eines 
fehr reihen und feinen Empfindens, das fich fehlen will vor dem 
plumpen Eingriff der Anderen — felbft der Nächſten und Mohl: 
meinenditen — und das den Menfchen naturgemäß einfam macht, 
ihm jene Sicherheit des Verkehrs mit Anderen und des Eins 
greifens in Andere nimmt, die einfacher organifterte Menfchen be- 
ſitzen, gerade weil fir fie die feelifche Welt nichts Geheimnisvolles 
und Hintergründiges ift, fondern eine der Körpermwelt eng verwandte 
Welt einfacher Motive und Gefühle Alfo die individualiftiiche 
Seelenrichtung ift nicht immer identifch mit der egoiftifchen; folche 
Andividualiften können fogar fehr gelöft fein von ihrem „Ego“, 
fönnen fich ganz verlieren an ein Bild aeiftiger Vollkommenheit, das 
alle ihre höheren Seelenfräfte an fich zieht, und fie können dann im 
Namen diefes Ideals fogar Wunder aufopfernder Menfchenliebe 
vollbringen — was ihnen abaeht, ift nur die unmittelbare natür— 
liche Beziehung zum Menfchen. Wenn num individualiftifch ange: 
legte Kinder in die Hände einfichtslofer Erzieher fommen, fo fann 
großes Unheil angerichtet werden. Der Trotz, mit dem fich fenfible und 
komplizierte Naturen gegen den groben Eingriff von aufen zu Wehre 
fegen — und auch die Liebe kann grob fein —, wird ala Mider: 
fpenftigfeit gegen das Gute überhaupt, der Mangel an unmittelbarer 
„„erkehrsfreundlichkeit”, Gebeluft und Herzlichkeit als häflicher 
Egoismus gedeutet und demaemäß behandelt — was natürlich die 
Sache nur verfchlimmert. 

Hier gibt e8 in MWirflichfeit feinen anderen Weg, als daß man die 
gemfinfchte fozinle Leiftung in die mehr individualiftifche Welt des Kindes 
zu Überſetzen, d. h. fie ihm darzuftellen fucht auch als ein perfönliches 
Gut, ein eigenes Wachstum, ein Stärkerwerden und Freierwerden: 
hat das Kind die betreffenden Reiftungen dann aus diefen Motiven 
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heraus vollführt, ſo wird die Gewöhnung und die Praxis ſelber all— 
mählich in ihm auch die betreffenden Gefühle nachwachſen laſſen, 
jo weit es im Rahmen feiner Natur möglich ift — fo, wie man all 
mählich Liebe zu einer Arbeit befommt, an die man zuerjt nur mit 
Hilfe von Pflichtvorjtellungen herangegangen ij. Ein individuas 
Iftiich angelegtes Kind wird 3. B. ungern von jeinen Spielſachen 
abgeben — nicht felten gerade deshalb, weil es mit reicherem inneren 
Leben (Bhantafie) begabt ijt und daher inniger ſeeliſch verwächjt 
mit Allen, was es in die Hand nimmt. Ein jolches Kind wird nur 
noch verjchlojjener, wenn man es nun tadelt und unartig nennt, 
weil es aus jeiner Welt heraus noch nicht begreifen will, warum 
Geben jeliger ijt al3 Behalten. Wenn man von diefem Kinde ein 
Opfer verlangt, jo bleibe man zunächft im Rahmen des „Indivi— 
duums“ und laſſe den „Nächiten” nody ganz aus dem Spiele. Man 
interefjiere e3 für die Gelbjtüberwindung, die in einem ſolchem Opfer 
liegt, für die Straftleiftung, die id) dabei offenbart: „Ich will ein— 
mal jehen, ob du Here deines Eigentums bijt, oder ob dein Eigen: 
tum Herr über did) iſt.“ Du fagjt: „Ich kann mit meiner Spiels 
doje machen, was ich will." Nein, du kannſt es nicht. Du kannſt 
jie nicht dem Mar ſchenken oder leihen. Das bringt du nicht fertig. 
Sie hat dic) zu jehr in der Gewalt. „Sch befige Georg," könnte 
fte jagen, „mir zu Liebe tut er Alles und läßt er Alles. Er ift mein 
Slave.“ 

Gegen jolde Abhängigkeit wird fid) gerade Georgs „Indivi— 
dualismus" auflehnen — er wird die Kraftprobe machen und das 
Gelingen wird ihm eine angenehme Erinnerung bleiben. Er wird mehr 
und mehr Freude an diefem Wachstum geiftiger Kraft befommen. Und 
ſolche Befiegung des ſtarren Selbftbehauptungstriebes, folder Eieg 
de3 Geiſtigen über das Animaliſche hat zugleich die Bedeutung, 
löjend zu wirken auf die verborgenen Kräfte der Liebe und Hin: 
gebung, die oft nur durch ganz bejtimmte finnliche und geiftige 
Hemmungen (Antipathien, Reizbarfeiten) gebunden find oder die erit 
in Berbindung mit höheren Heiligungen (Dienjt im Namen Ehrifti, 
geiftige Vervollkommnung) geweckt und entfaltet werden Fönnen. 
Mit dem Begriff des „Heil der Seele" hat die Kirche 3.8. auf 
zahlloje Menjchen einen höheren Einfluß ausüben können, die durch 
bloßen Appell an Menjchenliebe und Gemeinnügigfeit nie zu fajjen 
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find, aber doc) das Verlangen noch Erlöfung vom tierischen Menjchen 
tief in fich tragen umd zu gewinnen find, wenn man die fittliche 
Forderung in die Sprache dieſes Verlangens zu überjegen verfteht. 
Ale großen Religionen und Philoſophien haben fo gewirkt; auch 
der Buddhismus wendet ſich zunächſt an das Erlöfungsverlangen des 
Menſchen und ftellt das fittliche Leben nur als ein Mittel zu diefer 
Erlöfung dar, und ähnlich redet auch die platonifche Lehre aus: 
fchließlich zu der tiefen Sehnfucht der Seele nach voller Freiheit vom 
Zwange de3 Sinnlichen. 

Wer weiß übrigens, ob wir es hier nicht mit einer dunfel ge 
ahnten tiefen Wahrheit zu tun haben, ob nicht das ganze Reid, der 
fozialen Beziehungen nur ein Mittel ift, im Rahmen diefer finnlichen 
Melt den Menfchen zu vergeijtigen, ihn vom Zwange des Stofflichen 
zu erlöjfen und einem höheren Sein entgegenzubilden? 

Sicher it, daß die fogenannte „Sozialpädagogik“ nur ein Teil 
der Pädagogik fein fann, und daß unfere Zeit die fozialen Motive 
und Sanktionen des Sittlichen viel zu ausfchlieglih in den Border: 
grund jchiebt, fo daß infolge einer dementiprechenden einfeitigen Päs 
dagogik viele wertvolle und entwicklungsfähige Naturen unbeeinflußt 
und unberührt bleiben, die fehr wohl für das höhere Leben zu ge 
mwinnen wären, wenn man an das appellierte, was Nießfche einmal 
den „Selbiterhaltungstrieb des Geiftes“ nennt, und was bei vielen 
Menjchen eine meit ftärfere MWiderftandsfraft gegen das Sinnliche 
ift, al3 die fozialen Gefühle und Gedanfen. 

Gerade was die fozialen Motive betrifft, fo jollte man die 
Tatſache nie aus dem Auge verlieren, daß das Kind fchon deshalb 
ſchwerer von der Seite des fozialen Opfers und der einfachen „Selbft= 
foftgfeit” zu faffen ift, weil eben der Eindliche Organismus, auch 
phyfiologiich genommen, noch feine Überfchüffe hat, fondern vielmehr 
von den Überfchüfien der Erwachſenen lebt; das Kind ijt in erfter 
Linie ein wachſendes Weſen und affimiliert fich daher auch ganz in= 
ftinftiv lieber das, was ſich vor diefem Geſetze feines Wachstums 
legitimieren fann, al3 das was unter dem Zeichen der Abgabe oder 
des Verzichte3 herantritt — darum eben iſt die ethifche Einwirkung 
in der erften Jugend doppelt darauf angemiefen, nicht bloß die Wir: 
fung unferes Tuns auf Andere, fondern auch auf uns felbjt, auf unfer 
Wachstum an Willenskraft und innerem Leben in3 Licht zu rücken 
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Wieviel Leiftungsfräfte auch für häusliche Tätigkeit und Schul: 
arbeiten ließen ſich im Kinde weden, wenn man in obigem Sinne 
weniger die Wirkung diejes Tuns auf Andere, oder auf eine ent» 
fernte Zufunft, fondern auf das handelnde Kind ſelbſt befchreiben 
würde. Und wie lebhaft interefjiert fich das Kind für diefe leben- 
digen Bufammenhängel In Folgendem einige Beijpiele: 


1. Der Boomerang. 


Mancher von euc hat wohl fchon von jenem eigenartigen Wurfs 
gefhoß der Auftralneger gehört, das in großem Kreiſe zu demjenigen 
zurückkehrt, der es gejchleudert hat. a vielleicht Habt ihr jelber ſchon 
einmal jolchen „Boomerang“ gejchentt befommen und euch ſchleunigſt 
geflüchtet, wenn er nad) dem Wurfe plößlich wieder auf euren Kopf 
zurüchwirbelte, 

Habt ihr wohl ſchon einmal beobachtet, daß man eigentlid) alle 
Handlungen des Menjchen mit einem jolchen auftraliichen Wurfge— 
ſchoß vergleichen fann? Alles was wir tun — Gutes und Böjes — 
es wirbelt nicht etwa jo auf Nimmerwiederjehen in die blaue Luft 
hinaus und trifft diefen oder jenen, fondern es kehrt ftetS mit ver 
doppelter Wucht gegen unfer eigenes Haupt zurüd — auch wenn 
wir das nicht gleich bemerken. Ja, und felbjt wenn das, was wir 
Schlechtes tun, zufällig dem Andern, den wir treffen wollten, gar 
feinen Schaden zufügt: uns jelber trifft der Schade jo jicher, wie die 
Sonne jeden Abend ihre Bahn vollendet. Ich hörte einmal, wie ein 
Knabe aus dem Fenſter einem Andern ein Schimpfwort zurief. Als 
ihn jeine Mutter deshalb zu Rede jtellte, jagte er: „Ach, der hat's 
ja gar nicht gehört.“ Und wirklich, er hatte es nicht gehört. Der 
Schimpfer aber wußte nicht, daß jedes Schimpfwort ein Boomerang 
it, das am ficherjten gerade demjenigen an den Kopf ‘fliegt, der es 
ausgejendet hat. Hätte er beim Schimpfen jein Geficht im Spiegel 
ſehen können, jo hätte er gewiß jofort gewußt, wo ihn das Wurf-— 
gejchoß verlegt hat. Er hat das Wort „Ochſe“ hinuntergerufen — aber 
er jelbjt hat in diefem Augenblic etwas Ochjiges gehabt, jo etwas 
PBlumpes, Grobe, Stößiges — und leider nicht nur für den Augen: 
blidt, jondern es bleibt etwas davon zurüd, genau jo wie von jedem 
mnigen Wort der Liebe oder jedem jronmmen Wort der Ehrfurcht 
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etwad im Menfchen zurückbleibt — oder fo wie von jeder Turn: 
übung eine Stärkung derjenigen Muskeln zurückbleibt, die man in 
Bewegung febte. 

Oder nehmt einmal den Fall, daß ihr den Schlag oder den 
Stoß eines Mitichülerd mit dem Gleichen erwidert. „Es geſchah 
ihm recht, er hats verdient, warum hat er angefangen“, fo fagt ihr. 
Sa, aber habt ihr es eigentlich verdient, daß ihr euch den Schaden 
zufügt und auch eine Roheit begeht? Sein Schlag hätte euch nichts 
gefchadet — geichadet hat euch der Schlag, den ihr ihm gegeben 
habt. Das war ein Boomerang, der zu euch zurückehrte. ch gebe 
euch hier Feine Befehle: „Ihr follt feinen Schlag oder Stoß mit 
dem Gleichen vergelten“ — ich frage euch bloß: Habt ihr euch 
überlegt, daß Alles, was ihr tut, nicht nur für die Andern ift, fons 
dern aud) für euch? Und ift die Rüczahlung des Stoßes fo wichtig, 
daß ihr deshalb zum Büffel werden mögt? Dann kann der Andere 
wirklic, ein Triumphgefchrei anftimmen. Zuerſt brachte er nur euren 
Körper aus dem Gleichgewicht, jetzt fogar eure Seele, die doch weit 
ftärfer ift al3 der Körper; er hat erreicht, was er wollte: Alles 
purzelt übereinander, wie beim Kegeln „alle neune“. Steht ihr 
aber feft und ſeht ihn nur fopfichüttelnd an, fo hat fein Schlag 
nur dazu geholfen, euch noch fefter zu machen, als ihr fchon 
wart, 

Dder ftellt euch einmal vor, ihr beninget bei der Prüfung in 
der Schule eine Feine Betrügerei oder Unehrlichkeit. Niemand merkt 
es und ihr fommt fchön glatt durch® Gramen. ud) hier frage ich 
wieder: Bei all eurer Liftigleit habt ihr eins vergefien. Es war 
doch jemand da, der es gemerkt hat. Eure eigene Seele nämlich. 
Sie erhielt einen jchweren Stoß, ja bei Manchem war folche erite 
Unehrlichfeit der Todesitoß, der ihn zu allem weitern führte. Habt 
ihr wohl daran gedacht, was die Scheu vor der eriten Heinen Uns 
ehrlichfeit für den Menfchen bedeutet? Was der Schmelz für die 
Zähne, das ift diefe Schen für den Menfchen. Iſt der Schmelz 
einmal fort, dann hilft noch fo viel Ruten und Zahnftochern nicht 
mehr gegen die Fäulnis. Und ift die Scheu vor der erſten Kleinen 
Falſchheit einmal fort, dann beginnt man allmählich auch Größeres 
zu entfchuldigen — man hat den Schuß nicht mehr, man hat den 
Schmelz verloren, man ift wehrlos gegen all die vielen giftigen Ver: 
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juchungen, die mit fo füßem Gefchmad den Menfchen betören.!) Und 
fo wie der Zahnfchmelz aus dem harten Anochenmaterial felbft entiteht, 
io entfteht auch aus dem Härteften und Fefteften im Menfchen 
diefe feinste zartefte Scheu gegen die Fleinfte Unehrlichkeit, diefer 
Schmelz, der allein dem Eindringen der Fäulnisfeime gemachjen iſt — 
e3 ift fo eine Härte des Menſchen gegen fich felbit, gegen das Weich— 
fiche, Bequeme und Feige in feinem Innern — und dieje Härte des 
Willens aleicht demfelben Stoff, aus dem das Rückgrat gemacht ift 
und die freie tapfere Menfchenftirn. Alfo feid feft und denkt immer 
daran, wa3 die Feinste Unehrlichkeit in euch felber anrichtet, ſelbſt wenn 
e3 niemand merkt. Das ganze Leben iſt ein einziges großes Eramen, 
eine ernfte Prüfung, in der niemand beiteht, der fich an unredliche 
Mittel gewöhnt hat und in der auf die Dauer nur das hilft, was 
der Mensch in feinem innerjten Kern auch wirklich ift. Und in diefem 
Examen fommen alle Durchitechereien an? Licht, die der Menſch im 
verborgenften Winfel verübt hat und alle Treue und Strenge wird 
belohnt, die wir dem MWeichlichen in uns abgerungen haben — be: 
lohnt nicht mit äußeren Zeichen, aber durch den Frieden des Herzens, 
da3 Vertrauen unferer Mitmenjchen und das frohe Kraftgefühl der 
eigenen Feſtigkeit. 
2. Ungefällig und gierig. 

E3 gibt manche Kinder — wenn man denen fagt: „Seid doch 
auch gefällig und hilfreich”, fo denfen fie, es ſei damit nichts an— 
dere3 gemeint al: Gebt euren Apfel an Mar und trinkt weniger 
Chofolade, damit Paula deito mehr trinken fann. Und dazu haben 
fie zuerft gar feine Luft. Sie fagen: „Wozu denn immer an die 
Anderen denken, die follen ſelbſt für fich forgen, jeder iſt fich jelbit 
der Nächte — die Andern raffen e3 ja aud) zufammen, wo fie e3 
bekommen können.“ Liebe und Güte, fo meinen folche Kinder, 
fei etwas, wobei man zugunften von Andern einen Verluſt hat. Iſt 
das wahr? Gewiß, man hat einen Verluſt. Aber nur auf einer 
Seite. Auf der andern ift man taufendmal reicher geworden. Zwar 
nicht an Eßwaren und dergleichen — aber die verliert man ja ein 


I) Nur eine ſehr tiefe Neue und eine große Umkehr kann dem Menfchen 
eine neue Sicherheit im Guten geben. 
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paar Minuten fpäter doch, wenn fie im Magen verjchwinden und 
vom Gaumen längft vergefjen find — mohl aber wird man reicher 
an der Kraft zum Schenken — immer gerade da3 zu fchenfen, was 
einem das Liebite ift; und diefe Kraft ift wohl die größte und ſel— 
tenite Gabe, die ein Menſch befigen fann, denn von Natur ums 
flammert der Menfch alles, was ihn vergnügt oder erfreut umd ift 
der Knecht alles defjen, was er bejißt. 

Se mehr der Menfch ſchenkt, um fo größer und jtärfer wird 
fein Herz. Wenn man Geld fortgibt, wird es weniger, wenn man 
mit einem Licht ein anderes anzündet, fo bleibt die Flamme immer 
die gleiche, wieviel taufende von Kerzen ihr auch damit anzündet — 
wenn man Liebe verjchenkt, dann wird die Liebe immer größer, je 
mehr davon verjchenft wird. Darum ift alles Geben auch eine Gabe 
für den, der gibt — und nicht umsonst heißt es in der Bibel: „Selig 
find die Barmherzigen." Wer das nie verfucht hat, der weiß natür- 
lich auch nicht3 davon. 


3. Das fleinite Stüd. 


„Du mußt Dir auch immer das Fleinfte Stück vom Teller 
nehmen“, fagte einmal eine Mutter zu ihrem Knaben. „Warum 
foll ich das eigentlich?" hörte ich ihn fragen. Was würdet ihr ihm 
antworten? Damit für die Andern mehr bleibt? Ya, aber das ift 
ja gerade, was er nicht einfehen will. Wenn's ihm felber fo ſchön 
fchmedt, warum foll er es dann den Andern lafjen! „Wer zuerft 
fommt, mahlt zuerst,” heißt das Sprihmwort. Nun fönnte man ihm 
vielleicht jagen: Weil Einem wohler zu Mute ift und froher im Herzen, 
wenn man feinem Nächften etwas Gutes verfchafft hat, al$ wenn man 
es für ſich felbit behält. Aber das ift eine Freude, für die er viel- 
leicht noch zu juna if. Dazu muß die Seele fchon etwas größer 
und reifer fein. Er denkt: Mein größtes Unglüd ift gerade, wenn 
die Andern das große Stück erwifcht haben. Aljo wie fann man ihn 
dazu bringen, das Eleinere zu nehmen? 

Sch würde ihm jagen: Weißt du, es ijt wahr, das größte 
Stück ſchmeckt am beiten, und wer es erbeutet, kann fich freuen. Aber 
da3 Vergnügen ift bald vorbei. Und der Menfch, der fo nad) den 
großen Stücden baſcht und feine Jagdbeute dann fo gierig ver: 
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Ihlingt, der befonmt gar leicht ein Affene oder Raubtiergeſicht. 
Es ijt, als ob die großen Stüde ein Zaubergift in fich hätten, das 
den in ein Tier verwandelt, der danad) greift — ganz allmählich, 
je mehr er überall die großen Stüde im Auge hat. Die Eleinen 
Stüde dagegen tragen einen andern Zauber in fih: Wer aus wir: 
liher Bejcheidenheit nach ihnen greift — nicht bloß um jo zu 
ſcheinen —, der befommt einen Ausdruck um die Augen und um den 
Mund, der ihm Vertrauen erobert, wo er ſich zeigt. Beobachtet nur 
einmal bejcheidene Menſchen, ob ich nicht recht habe, Es iſt ein 
Geheimnis, das nicht Viele wifjen — aber wer es weiß, der greift 
nicht mehr nach den großen Stüden. Er weiß: Er verliert jcheins 
bar, in Wahrheit aber gewinnt er eine geheimnisvolle Kraft und 
wird ein liebes Menſchenantlitz erhalten und ein Tiergeſicht. 


4. Bräfident Lincoln, 

Als der amerikaniſche Präfident Lincoln einmal einen Ausritt 
aufs Land machte, da jah er ein Schwein, das in einem Sumpfe zu 
erjticlen drohte und fich vergeblich bemühte, jich wieder herauszuars 
beiten. Der Präfident ftieg von feinem Pferde und half dem Schwein 
heraus — wurde dabei aber natürlid) über und über beſchmutzt. 
Die Geſchichte wurde befannt und Alles verwunderte ſich, wie ein 
Präſident wegen eines Schweines fi) jo viel Mühe geben konnte. 
Da jagte er: „Ich tat es nicht nur um des Schweines willen, jons 
dern auch um meiner jelbjt willen.” Was wollte er damit jagen? 
Sicher doch, daß es nicht nur die Andern angeht, wenn wir etwas 
Gutes und Mitleidiges tun, jondern aud uns jelbjt, indem unjere 
Kräfte durch Übung jtärker oder durch Stumpffinn abgejtumpft wers 
den. „Gewöhne dic nicht daran, ein lebendes Wejen leiden zu 
jehen,” jo könnte man dem Menſchen jagen. Es wirkt wie der böje 
Zauber in den alten Märchen, der den Dlenjchen verjteinert. Mit: 
leiden heißt mitleben und wer nicht mehr mitleiden kann, der hat 
auch fein Leben mehr. Hätte Lincoln das Schwein zappeln Lafjen, 
jo hätte er die Stimme des Mitgefühls in fi) ans Schweigen ges 
wöhnt — jo wie man ſich auch Anderes abgewöhnt, wenn man nicht 
darauf hört. Dann aber hätte er vielleicht auch die Neger in ihrem 
Sumpf von Elend und Sklaverei zappeln lajjen und wäre nicht der 
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Sklavenbefreier geworden — denn dabei wurde er auch über und 
über mit Schmutz beworfen und war oft der Verzweiflung nahe. 
Wer nur gut effen will und nachmittags feinen Kaffee trinken und 
die Eigarre rauchen und dann gut fchlafen — der muß fich aller: 
dings Liebe und Mitleid abgewöhnen — aber er bleibt auch ein 
armer, armer Menſch. 


5. Die Berfuhung. 

„Die Verſuchung“, fo heißt eine Feine Erzählung von Peſtalozzi, 
die ich euch furz mwiebererzählen will, weil ihr dabei noch deutlicher 
erfennen werdet, was ich meine, wenn ich fage: Das Gute und Rechte, 
was wir fun, hat nicht nur feinen Wert für die Andern, fondern am 
meiften vielleicht für uns felbft — ja felbft wenn die Andern es 
gar nicht merfen, fo ift das fein Grund, etwas Unrechtes zu tun 
oder etwas Gutes nicht zu tun — denn an uns felbft geht es nicht 
ſpurlos vorüber, was wir tun: Durch die Heinfte Mberwindung werden 
wir ftärfer, durch das kleinſte Nachgeben werden wir fchmächer; 
die Tleinjte Untreue und Unredlichfeit macht uns heimlicher und 
gieriger umd unficherer in unferm ganzen Leben. Darum fol 
man niemals meinen, Stehlen und Betrügen fei dann erlaubt, wenn 
man dem Andern etwas unterfchlage, das er doc, nicht brauche oder 
gar nicht vermiffe; oder roh fein dürfe man dann, wenn der Andere 
den Anfang damit gemacht habe oder feine andere Sprache zu ver: 
ftehen fcheine: Nein, all unfer Tun ift nicht nur Umgang mit den 
Andern, fondern auch Umgang mit uns felbft, d.h. wir behandeln 
uns felbft dabei, unfern innerften Menfchen und vergröbern ihn oder 
verfeinern ihm durch alles, was wir ihn begehen laſſen. 

Alfo nun zu Peſtalozzi: Es war einmal ein braves Mädchen 
vom Lande, die war zu wohlhabenden und verwöhnten Leuten in 
Stellung gefommen, mit fehr geringem Lohn. Den jchickte fie ihrer 
alten Mutter und trug lieber die ärmlichften Kleider, al3 daß fie das 
Geld für ſich verbraucht hätte. Da machte fich der jchlaue Diener 
Radoli an fie heran und fagte ihr mit fchmeichelnden Worten, e3 
fei doc eine Schande, daß ein fo fchönes Mädchen fich jo in Lumpen 
fleide. Sie habe ja doch fein Geld, fagte fie, und was fie erhalte, 
das fie fie ihrer Mutter. Man könne fich das, was man brauche, 
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doch auch auf andere Weife verichaffen, meinte darauf Radoli. Und 
als fie entjeßt zurüchwich, raunte er ihr zu: man muß eben zwifchen 
großem und Feinem Stehlen unterfcheiden, man nimmt einfach etwas, 
das die Herrjchaft nicht vermißt oder gibt gefundene Kleinigkeiten 
nicht wieder. „Ich bringe meiner Dame die kleinſte Haarnadel zurück, 
die ich im Zimmer finde,” meinte das Mädchen. Da brach Radoli 
in offenen Hohn aus: „Was, diefer Perſon, die für ihren Schoßhund 
in einem Monat mehr ausgibt als für dich im fahre, die das Geld 
zum Fenſter hinausmwirft, wo fich nur Gelegenheit bietet, und für 
deinen Herrn, der an einem Abend zehnmal deinen ganzen Lohn 
verjpielt — für folche Leute jammelft du Haarnadeln? Du Närrin!* 
Damit ließ er das Mädchen allein. Zuerft wehrte diefe mit allen 
Kräften die Derfuchung ab — aber al3 fie nun felbit die Augen 
anfmachte und fah, wie ihre Herrichaft das Geld verjchwendete und 
wie ihre Mutter in Armut darbte und wie fie felbft in Bettelkleidern 
umbhergehen mußte und obendrein noch von der Herrichaft dafür ge— 
ſcholten wurde, daß fie jo wenig auf ihre Kleidung gebe — da brad) 
der Widerftand in ihr zufammen und als fie bei einer häuslichen 
eftlichfeit einmal einen fchönen Ring fand, da behielt fie ihn, ftatt 
ihn zurücdzugeben und befchloß, ihn zu verfaufen. Da es aber ein 
jehr Foftbarer Ring war, fo wurde danach gefragt, und an ihrem 
vermwirrten Ausſehen erfannte man bald, wo er war und befchuldiate 
fie, ihn nicht nur gefunden, fondern geitohlen zu haben — ſie fam 
ins Gefängnis und ins Elend. Und dody war fie ein gutes ans 
ftändiges Kind geweſen und hätte gewiß niemand um das Ceine 
bringen mögen, wenn fie ihm wirklich einen Verluſt zugefügt hätte 
— aber fie meinte: „Was ſchadet's den reichen Leuten — fie ver: 
fpielens doch nur.” Sicher wäre fie gerettet gemwejen, wenn nad 
Radolis Morten ein treuer Mensch zu ihr getreten wäre und gejagt 
hätte: „Liebe Kuniqunde, kümmere dich doch nicht darum, wie die 
Andern mit dem Geld umgehen, und ob es ihnen jchadet oder nicht 
jchadet, wenn du dir etwas aneiqneft, was ihnen gehört — fondern 
denfe an nichts Anderes al3 daran, daß der, welcher ftiehlt, vor Allem 
fich felbft beftiehlt; und zwar beftiehlt er fich um die feſte heilige 
Buverläffigfeit, die lieber Tod und Not wählt al3 das kleinſte Ver: 
greifen an fremdem Gute, und auf die man jo ficher rechnen kann 
wie auf den Gang der Sonne am hohen Himmel — und wer diefe 
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Zuverläffigkeit nicht hat und nicht bewahrt, der wird nur zu bald 
ausgeftogen aus dem Reiche menjchlichen Vertrauens, wie ein wildes 
Tier, das man bewachen muß und auf das man Jagd macht. Darım 
bijt du auch feine Närrin, wenn du dich jcheuft, dir auch nicht die 
kleinſte Haarnadel widerrechtlich anzueignen, denn es fommt gar nicht 
darauf an, ob deine Herrin fie braucht und vermigt — nein, du 
brauchjt diefe Treue im Stleinjten, Deine ganze Seligfeit hängt daran, 
daß du dieje Haarnadeln nicht behäljt — denn wer jorglos mit den 
Stleinigfeiten ijt, der fennt eine der größten und wichtigjten Wahr: 
heiten des Lebens nicht: daß alles Verderben aus den Eleinjten und 
unfichtbarjten Anfängen ſtammt — darum ijt der ein Vlarr, der da 
meint, man brauche nur im Großen ehrlic) zu fein, im Stleinen komme 
e3 nicht jo darauf an — während in Wirklichkeit die große Unehr: 
lichkeit jchon in der fleinen Unehrlichkeit drin jtedt. Ehrlichkeit 
bat es überhaupt nicht mit der Zahl und Größe des Entwendeten 
zu tun, jondern damit, ob Du ein fejtes Auge und eine fefte Hand 
hajt für die ftrenge Linie zwifchen Dlein und Dein — vder ob das 
Auge trübe und die Hand unficher und unbewad)t ijt. An dem fejten 
Auge und der fejten Hand hängt dein ganzer Name, dein ganzer 
Friede, dein ganzes Glück.“ 

Betrachtet einmal auf einem Globus die beiden Erdteile Amerika 
und Afrika. Sie jind durch einen gewaltigen Ozean getrennt. Wer 
über den Ozean hinüber iſt und Afrifa betritt — der ijt eben in 
Afrika und nicht in Amerika, jelbjt wenn er nur den äußerjten Saum 
des Strandes betritt — und zwijchen ihm und Amerifa liegt der ganze 
Ozean. So liegt aud) zwijchen dem Erdteil der Ehrlichkeit und dem 
Erdteil der Unehrlichfeit ein ganzer Ozean — und wer auc nur 
den äußerjten Saum der Unehrlichfeit überjcreitet — der ijt eben 
drüben, und zwijchen ihm und der fernen Küjte der Ehrlichleit liegt 
der ganze Ozean. In Sachen der Ehrlichkeit gibt es überhaupt nichts 
Großes und Kleines, weil der, welder einmal über die ſcharfe Linie 
hinüber ijt, überhaupt feinen Halt mehr hat. — Denn der einzige 
Halt ijt überhaupt nur: Rühr nichts an, was Dir nicht gehört! 

Alſo was die kleinſte Handlung aus uns machen fann, wie fie 
uns jelber verändern und mit einem Schlage aus der Welt des 
Lichtes in die Lichtfchene Welt verjegen fann, daran laßt uns inmer 
denfen, wenn wir einmal in Verſuchung jind, etwas ewig Verbotenes 
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für erlaubt zu halten, weil wir gerade feinen ſichtbaren Schaden fr 
die Andern jehen können oder den Andern gar einen Schaden gönnen 
möchten, 


Lehrern und Erziehern kann nicht genug empfohlen werden, die 
obige, furz zufammengefaßte Erzählung bei Peſtalozzi nachzulejen; 
fie gehört zweifellos in moralpädagogifcher Beziehung zu dem Beſten, 
was er gefchrieben hat. Das, was Verfuchung eigentlich tft und wie 
fie redet, worin ihre beftechende Kraft gerade in dürftigen Berhälts 
niffen befteht — das ijt hier aus ficherer Lebens: und Menjchens 
fenntnis heraus derbe und anſchaulich gejchildert. Seeljorger und 
Erzieher an Haushaltungsjchulen jollten gerade mit Mädchen, Die 
vorausfichtlich für den dienenden Beruf bejtimmt find, an der Hand 
diejer Erzählung die konkreten Verſuchungen des wirklichen Lebens 
bejprechen und der lebensunfundigen und ratlofen Jugend den rechten 
geiftigen Schuß, gegen die Eurzfichtige aber imponierende Schlauheit 
eines Rackoli mitgeben, 

Dan kann übrigens an diefer Erzählung ganz befonders die 
Notwendigleit und das Weſen einer ſolchen, die Religionslehre ers 
gänzenden „Lebensfunde” und „Ethik“ klarmachen. Die Religion 
enthält die tiefjte Deutung des Lebens, gejtaltet teil3 durch die ns 
tuition genialer Menfchen, teil3 durch die aufgefpeicherte Erfahrung 
der Generationen; aber gerade weil e8 die tiefere, auf den Grund 
der Dinge gehende Deutung ift, muß fie der oberflächlichen Bes 
trachtung des Lebens als Narrheit erjcheinen — Daher iſt e3 jo 
dringend notwendig, gerade der Jugend, für die das wirkliche Leben 
die ſtärkſte Autorität ift, zu zeigen, daß es eben das Leben jelbit iſt, 
was in jenen alten ehrwürdigen Geboten redet, und nicht irgend ein 
weltjernes und lebensfremdes deal. Dazu aber muß man eben gang 
konkret auf die ganze höhniſche Scheinweisheit eingehen, wie jie 
Peſtalozzi in Rackoli verlörpert hat, man muß zeigen, daß gerade 
hier troß der fcheinbar jo fichern Beherrſchung des Lebens, die tiefite 
Unkenntnis des Lebens und jeiner Verkettungen liegt. Sonjt verliert 
fi der junge Menſch nur zu leicht in diejem „Wald des Irrtums“. 

Peſtalozzi ift bei der Schöpfung diejer Erzählung zweifellos von 
ähnlichen Gedanken bewegt gewejen. In folgenden Bemerkungen 
jpricht er deutlich aus, wie unzulänglic) die bloße jromme Wegleitung 
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wird, wenn die Jugend in neue und Tomplizierte Nerhältniffe ein— 
tritt — mie wichtig e8 da it, die Gedanken, die führen follen, auch 
eingehend zu rechtfertigen gegenüber der Fülle von Ameifel und 
Tagesmweisheit, die immer aus den konkreten Lebensverhältnifien gegen 
da3 einfache Gebot emporwallt, wie der Wiefennebel gegen die Sonne. 

„sm unverfünftelten ländlichen Leben Teitet das bloße einfache 
Gefühl des Schönen und Guten den Menfchen auf reinen Wegen, 
wenn nämlich feine verwirrenden Umstände und Fein ftädtifches Gerede 
den Fuß feiner Unschuld verrüdt. Kunigunde wäre edel und rein 
vorgefchritten im Lauf jeder Prüfung, wo nur immer ihr Herz allein 
in Verfuchung gefeßt worden wäre — aber Radoli ftritt gegen ihren 
Kopf und fie fiel vom erften Streich... Sie hatte fein Gegen: 
bild in ihrem Kopf gegen da3 Gefchwät, mit dem Rackoli den 
Fuß ihrer Tugend untergraben — in ihrer Lage trug dies ficher 
viel dazu bei, daß fie jo fehnell in die Tiefe des Lafters hinabfanf. .. 
Die hohe Lehre der echten Lebensalückjeligfeit: der Menjch muß um 
feiner felbft willen und nicht um anderer Leute willen recht tun — 
diefe hohe Lehre leitete zwar den Gang ihres Lebens — aber.... 
wörtlich kannte fie diefelbe nicht, fie war nur vor ihren Ohren er: 
fchallt, nie aus ihrem Mund ausgefprochen und in ihrem Gedächtnis 
ruhte fein Schatten von ihr... 

„Lehrer der Menschen, ohne deutliches Gegengewicht glaubt der 
ungeübte Menjch, ach, jo leicht an leere verführende Worte und die 
arme Unschuld wird auf der böfen Erde fo leicht gegen fich felbit 
mißtrauifch und dann unglücklich.“ ?) 

Wie richtig diefe Gefichtspunfte für die Jugend find, das wird 
jeder Lehrer im Schulleben beobachten fönnen. Mir wurde von einer 
meiner fleinen Schülerinnen (ein elfjähriges Mädchen) in aroßer Be- 


1) Mie treffend und beherzigensmwert für viele junge Menschen, die aus 
einfachen PVerhbältniffen ind Leben hinausdtreten müffen, iſt auch folgende 
Mahnung Peftalozzis: „Ländliche Mädchen, eure Mütter Iehrten eich tun und 
euer Herz ſagt euch, was recht ift — aber waget euch nicht an Menfchen, bie 
reden, denn es it nicht eure Sache und es hat euch niemand aelehrt zu 
antworten. Aber ihr Guten, euer einfaches Nechttun ift, doch ewige Gottes» 
mwetöheit, wenn Arglift euch fchon den Kopf verwirrt, daf ihr meint, ihr ſeid 
in eurer Unschuld hintenangefeht und weit zurüd. Ahr Edlen: ihr jtehet im 
Auge defjen, der die Menfchen nicht nach dem Maße ſchätzet, wie fie ihr 
Maul brauchen, hoch über dem Schwäßer, dem ihr nicht amtworten könnt.“ 
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drängnis ein Fall mitgeteilt, wo ein Mädchen einem andern in der 
Pauſe heimlich den Gummi geftohlen hatte und jchwer dafür beftraft 
worden war. Als Entjchuldigung für den Diebjtahl hatte die Be— 
treffende einfach geltend gemacht, daß es der Beftohlenen ja nicht ges 
ſchadet habe, da diejelbe von reichen Eltern jei. Ich habe dieſen 
Fall etwa in folgender Weiſe mit den Kindern bejprochen: 





6. Der gejtohlene Gummi. 


Ich habe euch vorhin die Gefchichte von der armen Kunigunde 
erzählt — jet will id) euch einmal eine wirklich paſſierte Gejchichte 
erzählen von einem fleinen Mädchen, die vielleicht auch noch einmal 
eine KHunigunde werden kann, wenn jie nicht rechtzeitig gute Freun— 
dinnen findet, die fie gründlich auf ihren Irrtum aufmerliam machen, 
ehe e8 zu jpät iſt. 

Ein fleines Schulmädchen hat ihrer Mitjchülerin heimlich einen 
Gummi entwendet. Als jie dafür zur Rede gejtellt und bejtrajt 
wird, jagt jie, e8 habe der Andern ja nichts gejchadet, es jei ja 
ein reiches Mädchen. Ihr jeht, Jeder hat im Grunde jo einen 
Heinen Rackoli in feinem eigenen Herzen, der ihn mit allerlei 
billigen Schlauheiten von der geraden Linie fortloden möchte. Was 
würdet ihr jet der Fleinen Gummidiebin geantwortet haben? Darf 
man denn jtehlen, wenn der Andere jo reichlich verjorgt ift, daß er 
das eine Stück gar nicht vermißt? Nicht wahr, das Stehlen ift in 
erjter Linie immer etwas, was man jich ſelbſt zufügt? Menſch fein 
heißt Grenzen einhalten — Kühe und Schafe grajen auf fremden 
Stleefeldern, bis fie der Hund fortjagt, und das Pferd vom Milch— 
wagen beißt in die Gartenhede Hinein, während dev Milchmann im 
Haufe ijt — bis er herausfommt und „hü“ ruft und mit der Fauſt 
nad) der Naſe des Pferdes fchlägt. Wer die feine Grenze zwiſchen 
Mein und Dein nicht einhält, der ift wie ein Betrunkener, der über 
den Weg taumelt und den geraden Stridy nicht mehr einhalten fann. 
Ob er nad links hinübertaumelt oder nad) rechts, oder ob er auf 
ein Kartoffelbeet tritt oder in einen Graben, darauf fommt’s nicht 
an, er ijt eben beirunfen: damit weiß man genug und richtet ſich 
danach. Und ob man den Gummi einer reichen Nachbarin nimmt 
oder einer armen, ob e3 der Bejtohlenen jchadet oder nicht ſchadet — 
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wer die Grenze der Ehrlichkeit überjchreitet, der ift ein unficherer 
Menſch geworden, er hat den feſten Schritt verloren und damit hat 
er fich jelbft einen Schaden zugefügt, der mit Geld gar nicht gemejjen 
werden fann und wahrhaft zum Weinen iſt für Alle die wiſſen, wo— 
bin jo etwas führen muß. Wenn ihr daher einmal in eurer Klaffe 
oder auch unter euren Gejchwijtern jo ein Feines Wejen habt, das 
ein wenig den feiten Halt verloren hat, jo würde ich ihm an eurer 
Stelle recht freundlich die Geſchichte mit dem Zahnſchmelz erzählen 
und noch vielleicht Folgendes dazu: Sag mal, Trudchen, haft du jchon 
einmal in der Zeitung angezeigt gejehen oder an Schaufenjtern: 
„Schuß gegen Diebſtahl — hier jind Diebesjichere Schränfe zu 
haben?” Das find aljo jo fejtgepanzerte Schränfe, daß fein Brecheijen 
jie öffnen fanı. Das iſt ja gewiß recht jchön, aber der Menſch 
hat noch einen andern „Schug gegen Diebſtahl“ nötig, nämlich Schuß 
gegen den Eleinen Dieb in feinem eigenen Innern, der ihn unter 
lauter Eleinen harmlojen VBorwänden auf die abjchüjjige Bahn Ioden 
will. Diefer kleine Dieb hat dich jegt dazu verführt, eine erſte Kleine 
Unehrlichfeit zu begehen — weißt du nun aber auch, wie du dich vor 
ihm jchügen fannjt? Nur dadurch, daß du den Finger auch vom 
kleinſten Stücde fremden Eigentums fo fern hältjt, als ſei ein brennen- 
des Feuer rings herum. Das ijt der einzige „Schutz gegen Dieb- 
ſtahl“. Behalte feinen Pfennig bei dir, der dir nicht gehört und 
wenn e3 der Pfennig eines Millionärs iſt — hat er auch für ihn 
feinen Wert, jo iſt er doc für dich feine Kleinigkeit, jondern das 
wichtigfte Stück Geld von der Welt, denn deine ganze Ehre hängt 
daran, deine ganze Achtung vor dir felbft, daß er nicht in deinen 
Fingern figen bleibt. 

In New:ork faufte einmal ein Millionär einem Eleinen Zeitungs- 
buben eine Zeitung ab und gab ihm einen Dollar. Der Knabe 
konnte nicht herausgeben. Der Millionär aber machte jeinem Kutjcher 
ein Zeichen, fortzufahren, da er feine Zeit hatte, zu warten, bis ber 
Kleine in einem Laden gewechjelt hatte. Als er vor jeinem Hauſe 
hielt, jtand der Knabe aud) jchon feuchend da: er hatte jchnell wechjeln 
laſſen und war dann bis zur Erſchöpfung hinter dem Wagen her: 
gejagt, um das Geld abzugeben, das nicht ihm gehörte. Der Millionär 
nahm den Knaben jofort in jeinen Dienjt. Warum? Er wußte: 
Diejer Kleine iſt „diebesjicher" — auf ihn kann ich mich verlafjen. 
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Er fchaut weder auf feine Lumpen, noch auf meinen Reichtum, fondern 
nur darauf, daß er rein bleibt von fremdem Eigentum. Er meiß: 
„Dem Millionär macht es nichts, und wenn er mir auch eine Hundert: 
dollarnote gegeben hätte — aber ich kleines Menfchenfind kann mich 
ja nur dadurch von den Hunden auf der Straße unterfcheiden, daß ich 
firenge zurücweife, was nicht mein ift.“ 

Alfo mein Tiebftes Trudchen — um deiner felbftwillen rühre 
nicht3 an, wa3 dir nicht gehört; fchadet es vielleicht auch dem Befiger 
nicht: Es fchadet dir.” 





7. Das Abſchlagen von Pflanzen. 

Ihr habt gewiß alle fchon das Wort gehört: „Quäle nie ein 
Tier zum Scherz, denn es fühlt wie du den Schmerz". Es gibt 
num manche Knaben, die vielleicht niemals eine Kate oder einen Hund 
quälen, und fogar nicht einmal einer Fliege wehtun mögen — aber 
wenn fie mit dem Spazierftocd durch die Felder gehen, dann ſchlagen 
fie mit Vorliebe den Pflanzen die Köpfe ab und denken: „Ach, das 
iſt ja nur eine Pflanze, die fühlt feinen Schmerz, ihr kann es gleich: 
giltig fein, ob fie heute fällt oder morgen". Das ift gewiß richtie, 
bie Pflanze fühlt es nicht. Aber eine andere Frage ift, ob es nicht 
dem fchadet, der die Köpfe abfchlägt. Habt ihr wohl fchon einmal 
darüber nachgedacht? Ahr wißt ja, daß nicht nur die Musfeln 
ftärfer werden, wenn man fie übt, fondern daß auch jeder Trieb ftärker 
wird, je öfter man ihm Gelegenheit gibt, fich auszutoben. Wie nennt 
man nun wohl den Trieb, der uns treibt, unterwegs Pflanzen nieder: 
zufchlagen und Zweige abzureifen? Es ift der Zerftörungstrieb. 
Und wo diejer Trieb größer wird in einem Menfchen, da wird der 
Trieb der Schonung und Sorgfamfeit fhwächer, und dann fommt es 
nur zu bald, daß fol ein Menfch auch gegen feine Mitmenfchen roh 
und achtlos wird, ihre Freuden zerftört, auf ihren Schmerzen herum: 
tritt, ihren Hoffnungen den Kopf abjchlägt — denn eine Gewohnheit 
ift anſteckend wie eine Blutvergiftung, fie beginnt leife an einem 
Punkte und hat nur zu bald den ganzen Körper ergriffen. Wollt 
ihr num lieber dem Zerftörungstrieb in euch Nahrung geben oder 
dem Trieb der Hülfe und Güte, der Schonung und Sorgfalt? ch 
denke: das Lebtere, denn ihr wollt ja auch lieber im Himmel fein 
als in der Hölle. Wer aber achtlos mit Anderen ift, der fommt 
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fhon in dieſem Leben in die Hölle, d. h. er jchafft fich felber ein 
Leben ohne Liebe und Teilnahme; denn wer für feine Mitmenjchen 
fein jorgfames Herz und feine zarte Hand hat, der wird auch grob 
angefaßt und im Stich gelafjen von ihnen. Da fit dann mancher 
vereinjamte Menſch in der Welt herum und jchilt auf die Selbjtjucht 
der Menjchen und fieht gar nicht, daß er nur erntet, was er gejät hat. 

Sch will euch einmal etwas erzählen, was jehr des Nachdentens 
wert ift. In Amerika wird jeßt neben einem der größten Gefäng- 
nifje ein rieſiges Treibhaus errichtet für alle Arten von Pflanzen, 
damit die Gefangenen dort Blumenpflege erlernen und üben. Man 
bat nämlich ſchon feit längerer Zeit beobachtet, welchen guten und 
mildernden Einfluß es felbjt auf die roheſten Gefangenen ausübt, 
wenn fie eine Blume pflegen können. Gie tun es zuerft nur, um 
ihre Langeweile zu vertreiben — allmählich aber gewinnen fie Freude 
daran und während fie forgfältig die ‘Pflanze begiegen und trodene 
Blätter abjchneiden und der Blume Sonnenlicht verjchaffen, da wird 
in ihnen jelbft wieder etwas lebendig, was längjt tot zu fein fchien: 
die Freude am Pflegen und Aufblühen, die Achtjamfeit für ein 
fremdes Leben. Bielleicht Hatten ſie in ihrer Stindheit niemals 
Gelegenheit, da3 zu üben und fennen zu lernen, und jo war in ihrer 
armen Seele nichts, was ihnen half gegen ihre zeritörenden jchlechten 
Triebe — und jo janfen fie von Stufe zu Stufe! 

Ihr jeht hieraus, welche Bedeutung für das Herz des Dlenfchen 
der jorglihe Umgang mit Pflanzen hat — wenn jogar Berbrecher 
dadurch gebejjert werden fünnen, und ihr werdet euch ebenjo vor: 
ftellen können, wie leicht der rohe Umgang mit Pflanzen aus einem 
harmloſen Knaben alle wilden und fchonungslofen Triebe hervorloden, 
kann. Wer jich darum ertappt auf dem Pflanzenabſchlagen, der freue 
fich, wenn er rechtzeitig auf eine fo gefährliche Gewohnheit aufmerf: 
jam wird und laſſe fich zum Geburtstage gleich eine Eleine Topf: 
pflanze jchenfen und übe fich, fie jeden Morgen pünktlich zu begießen 
und immer recht in die Sonne zu rücden und ihr guten Erdboden 
zuzutragen — das iſt Tau und Sonnenſchein nicht nur für die Blume, 
fondern auc) für das eigene Herz und ein fruchtbarer Boden, aus 
dem viele neue gute Triebe hervorjpriegen — froh und überrajchend 
wie das erjte Grün im Lenze! 


— — — 
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8. Der einfame Efjer. 

E3 war einmal in einer VBorjtadt von Berlin ein alleinftehender 
Herr, der den ganzen Tag zu Haufe arbeitete und nur eine alte 
Haushälterin hatte. Die trug eine jchneeweiße Schürze und cin 
ebenfo weißes Häubchen, und wenn die Ejjensjtunde Fam, dann 
fchwebte fie leife mit dem Gedeck und den Speiſen herein, jagte 
„Guten Appetit, Herr Krüger“ und ſchwebte ebenjo leije wieder 
hinaus, Nun denkt ihr vielleicht, jo wie fie hinaus war, fei Herr 
Krüger über feine Speifen hergeftürzt. Er brauchte fi ja vor 
niemand zu genieren. Nein, Herr Krüger ging in fein Schlafzimmer 
und wuſch ſich die Hände und pußte fi) die Nägel, bis fie wie Tau— 
tropfen an feinen Fingern hingen, dann zog er eine ſaubere Jacke 
an und ging feierlich ind Eßzimmer, wo niemand wartete al3 der 
gedeckte Tiſch. Dort feste er fich ebenjo feierlich Hin und nahm mit 
einer dankbaren Verneigung die Schüfjfeln in die Hand; dann nahm 
er davon, nicht gierig, jondern jo zierlich und bejcheiden, als müßte 
er es noch an ſechs weißgefleidete Damen weitergeben. Dann be: 
gann er zu ejjen. Ihr denkt vielleicht, nad) diejen Zeremonien hätte 
er fich3 nun endlich bequem gemacht, die Ellbogen aufgeflözt und jo 
recht behaglich gejchmast, gejchlürft und Flecken auf's Tiſchtuch gemacht. 
Nein, das gerade Gegenteil. Er aß fo leije, als wolle er einer 
fernen Muſik zuhören und fich feinen Ton entgehen lafjen, und jeine 
Ellbogen hielt er fo bejcheiven an ſich, als ſäße er an einem Tifche, 
an dem zwanzig jpeifen, obwohl eigentlich nur für fünf Platz ift. 
Er nahm von manchen Gerichten zweimal, aber wenn er fich eine 
Schüjjel zum drittenmal anbot, dann dankte er verbindlid und 
jegte fie wieder hin. Nach Tijche legte er jauber feine Serviette 
zujanmen, erhob jich feierlich und ging wieder hinaus an die Arbeit. 

„Aber Herr Krüger“, jo werdet ihr ausrufen, „warum machen 
fie ſich's denn nicht bequem — fie find doch ganz allein, wozu dann 
alle die feinen Manieren und das Wachen und Nägelpugen? Wer 
hat denn davon etwas? Laſſen fie fich doch ein bischen gehen, 
alter Herr!“ 

Da würdet ihr ſchön anfommen bei Herrn Krüger. „Seid ihr 
vielleicht nur dann ehrlich, wenn euch gerade jemand auf die Finger 
ſieht?“ jo würde er fragen. „Wenn's nad) euch ginge, jollt’ ich mid) 
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wohl in der Badehofe an den Tijch fegen und mit den Fingern 
efien, he? Meint ihr denn wirklich, feine und faubere Manieren 
feien nur ein Schauftück für Andere und nichts für uns felbft? Dann 
mwundert ihr euch auch vielleicht, daß ich einen Blumenftrauß auf dem 
Tisch habe, obwohl ich bloß allein dafige? Ich fage euch, mit faubern 
Händen und befcheidenen Bewegungen fehmüce ich mir mein Eſſen 
mehr als mit den fchönften Rofen. Was hilft das duftigfte Bouauet, 
wenn man dazu ſchmatzt und Flecken herumfprigt und mit fchmußigen 
Händen über den Schüffeln ſchwebt? Das ift dasfelbe, ald wenn 
eine Kuh in einem Levfojenbeet grajen würde. a, das wäre 
dasſelbe!“ 

So würde euch Herr Krüger antworten — denn er antwortet 
ebenſo gründlich, wie er ſich die Hände wäſcht. Und Herr Krüger 
hat recht. Wer den Anſtand nur um der Andern willen übt, der 
iſt nur ein äußerlich lackierter Menſch: Herr Krüger pflegt ſeine feinen 
und reinlichen Manieren, weil ſeine Seele darnach verlangt. Die 
Seele ſpürt nämlich Alles, was draußen vorgeht, wie die Schwalbe 
den Frühling ſpürt und die Herbſtluft. Und ſie möchte Anmut und 
Reinheit nicht nur in ihrem Innern, ſondern auch in ihrer ganzen 
Umgebung haben — ſie möchte in guter Geſellſchaft fein. 

Und ich glaube, feine und ſäuberliche Manieren wirken auf den 
ganzen Menſchen wie ein Alpenkurort auf die Lungen. Das gierige 
Zufahren aber und das ungewaſchene Weſen und die großen Suppen— 
flede und da3 Hinflegeln und das lärmende Effen — wenn das 
nicht allmählich den ganzen Menfchen und all fein Handeln und 
Denken anftedt, dann müßte es wirklich nicht mit vechten Dingen 
zugehen in der Welt. 


Zur Pſychologie und Pädagogik der Arbeit. 


Die Darftellung der Rückwirkung all unferes Tund auf uns 
felbft hat eine ganz bejondere pädagogifche Bedeutung dort, wo es 
ih um die Anregung zu Arbeiten handelt, die zu wenig Neiz in ſich 
jelber tragen und deren Zweck zu unfcheinbar oder zu fernliegend ift, 
als daß fie gewiſſenhaft und beharrlich geleiftet werden könnten ohne 
die Mitwirkung von Vorftellungen, die den inneriten Menfchen er: 
vegen und anrufen, indem fie die betreffende Arbeitsleiftung in eine 
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deutliche Beziehung zu beftimmten höheren Pebensgütern und Lebens— 
zwecken fegen: Man lernt arbeiten „zur Ehre Gottes”, „um Christi 
willen” — für die eigene Vervollfommnung in Geduld und Selbſt— 
verleugnung, in Willensftärfe und Genauigkeit. E3 aibt Menſchen, 
für welche das bloße abitrafte deal der Pflichterfüllung genügt, um 
ihnen die Kraft zur gewiffenhafteften Bollbringung täglicher mühfamer 
langweiliger Arbeit zu geben, es gibt andere Menfchen, für melde 
der Ehraeiz oder die Liebe zur Familie ein Sporn ift, der fie zu 
den arößten Anftrengungen befähigt — aber daneben gibt e8 auch 
zahlreiche Menfchen, für deren geiftige Organifation jene jozialen 
Motive nicht hinreichen und die darum durchaus eine einleuchtende 
Beziehung der Arbeit zu ihrem perjönlichen Innenleben vor Augen 
haben müſſen. Das Ehriftentum hat gerade für die menschliche Ar: 
beit Unvergleichliches geleiftet, troß jeiner jcheinbaren Gleichgültiafeit, 
ja FFeindfeligfeit ihr gegenüber — indem es nämlich Ideale perjön- 
licher Vervollkommnung gab und Forderungen der Selbitüberwindung 
und Geduld aufftellte, welche dem Menschen die Bedeutung der 
Arbeit in einem ganz neuen Lichte zeigte: Nämlich als Mittel 
der moralifchen Selbftentwiclung. So daß man ſich gerade unter dem 
Einfluß des Chriftentums3 mit eimer in der Antife nie erreichten 
Intenſität der Arbeit zumandte, ja mit Vorliebe gerade der mühſeligſten 
und der niedrigiten, weil in ihr die größten Möglichfeiten der 
Gelbitverleugnung lagen. Indem alfo das Ehriftentum jene inner: 
lichen Gitter über Alles emporhob und demgegenüber den Wert der bloßen 
Geſchäftigkeit und Betriebfamfeit herabjeßte, ja darin ſogar eine Ges 
fahr für die Seele des Menfchen ſah — gab e3 doc; wieder gerade 
der Arbeitjamfeit eine neue und unerfchöpfliche Inſpiration, nämlich 
das Verlangen nad) Äbung in treuer und felbitlofer Beharrlichkeit, 
nad demitigem Dienen und liebevoller Sorgfalt im Kleinften. 

Die unübertroffene Sorgfalt und Feinheit der mittelalterlichen 
Arbeit, die unmittelbar aus dem chriftlichen Geifte entjprang, von 
ihm injpiriert wurde und ihm diente, ift genug Zeugnis dafür. Es 
iſt charakfteriftifch, daß Joſef de Maiftre und nach ihm auch der 
Phyſiologe Dubois Neymond in ganz ähnlichem Sinne behaupten 
durften, daß fogar die erafte Arbeit der modernen Wiffenfchaft im 
Mefentlichen auf dem Chriftentume ruhe, weil erjt das Chrijtentum 
diejen Geiſt der felbftverleugnenden Geduld und Sorafalt im Stleinften 
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gefchaffen habe, welcher die mühjamen Unterfuchungen und die Prä- 
ziſionstechnik der eraften Wifjenjchaft möglich gemacht habe. Man 
wird die Nichtigfeit diefes Gefichtspunftes um jo mehr begreifen, 
wenn man fich 3. B. aud) daran erinnert, daß Frauen — eben wegen 
ihrer tieferen Geduld und Sorgfalt — auf dem Gebiete der feinften 
Präzifionstechnif ſtets bejonders leijtungsfähig waren: die Leiftung 
de3 Chriſtentums bejtand eben darin, daß es dieje mütterlichen Eigen: 
Ichaften durch die höchſte Heiligiprechung in den Vordergrund auch) 
der Erziehung des Mannes rückte und fie dem unruhigen und unge 
duldigen Menſchen jo ergreifend vor Augen ftellte, daß er nun um 
der Vervollkommnung willen gerade folche Arbeit aufjuchte, welche ihn 
in der Treue und Gelbjtüberwindung weiter brachte. 

Es iſt gerade für den Pädagogen und jpeziell für den Schul 
mann von größter Bedeutung, ſich diefe Zuſammenhänge, betreffend 
die Piychologie und Pädagogik der menjchlichen Arbeit, klarzu— 
machen. Schon Robert Owen hat darauf hingemwiejen, wieviel Sorg- 
jalt und Studium man aujwende, um eine Dlajchine richtig in Gang 
zu halten, und wie jtünperhaft man im Vergleich) damit die kompli— 
ziertefte aller Kraftmajchinen, den Menjchen, behandle. Das gilt 
aber auch ganz bejonders für die Piychologie der menjchlichen Ar: 
beitsleiftung, für die Lehre von der Qualität und Intenſität der 
feelijchen Inſpirationen, welche für die verjchiedenen menjchlichen 
Naturen nötig find, um fie zur größten und folideften Arbeitsleiftung 
zu bringen. Da meint man, es jei ganz gleichgültig, ob in breiten 
Volksſchichten die alten Inſpirationen ſchwinden und an deren Stelle 
überhaupt nichts Neues oder nur der Trieb nad größtmöglichem 
Gewinn trete, der gewiß Wunder der Produktivität vollbracht hat, 
aber zugleich das fittliche und geiftige Leben — ja, ſchließlich auch 
die menjchlihe Gejundheit — in einer Weife gefährdet und unters 
gräbt, welche die ganze Kultur in Frage zu ftellen beginnt. Es follte 
geradezu zu einer Hauptfrage der pädagogifchen Piychologie werden, 
wie man auf die umfajjendjte und mannigfaltigfte Weiſe die geijtigen 
und moralijchen Kraftquellen der menjchlihen Arbeit jlüffig machen 
und pflegen fönne, jtatt nur Jndividuen von bejtimmter geiftiger Or- 
gantjation zu berücjichtigen oder gar nur die gröberen Motive der 
Angjt und des Ehrgeizes und des materiellen Vorteils zu tultivieren, 
deren vorwiegende Mitwirkung in der Kulturarbeit ſtets eine mora— 
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liſche und pſychiſche Gefahr für den Einzelnen und für die Gefamt= 
heit bedeutet. 

Ich möchte geradezu behaupten, daß ein nicht geringer Teil der 
modernen Nervofität darauf beruht, daß die Menschen heute zu viel 
arbeiten, nicht im Verhältnis zu ihrer wirklichen Leiftungsfähigfeit, 
fondern im Verhältnis zu der Kraft und Mannigfaltigfeit der Beweg— 
gründe zur Arbeit. Man weiß nicht mehr, warum man eigentlich 
arbeitet?) — darum wird alles zur Überarbeitung. Es fehlt die 
tiefere Befriedigung über die eigene Leiſtung. Und ohne die Mit— 
wirkung ftarfer geiftiger und moralifcher Kraftquellen ift die Arbeit 
in der Tat für fehr viele Naturen ein zu übermäßig erichöpfender 
Frohndienft. Auch die moderne Ülberbürdungsfrage — auf welche 
die Ältere Generation fo gerne zu antworten pflegt: „Al wir in 
eurem Alter waren, hatten wir noch viel mehr zu tun” — iſt wohl 
zu einem nicht geringen Teil auf die hier daraelegten Urſachen zurüd- 
zuführen: da8 modern erzogene Kind iſt in feiner ganzen geiftigen 
und fittlichen Eriftenz nicht mehr davon durchdrungen, daß das Leben 
eine Schule der Selbitüberwindung und der Geduld jet, jondern e3 
meint, wir feien dazu auf der Welt, daß jeder fo viel „mitnimmt“, 
wie er nur irgend kann. Daher empfindet dieſes Kind die Arbeit 
auch in ganz befonderem Maße als etwas Aufgedrängtes, mühſelig 
Abgezwungenes: E& fehlt der große Wille zur Arbeit, der Alles Leicht 
macht und der das Ergebnis einer ganzen Lebensanſchauung ift, die 
einft auf das Kind übergina, auch ohne daß es fie in ihrer Begründung 
und im Einzelnen verftand. Jene Lebensanfchauung wurde bisher in 
großen Symbolen und anichaulichen Bildern von der Religion ver: 
treten; ?) unferer Überzeuaung nach in einer wohl zu ergänzenden, aber 


I) Es ift eben die allen grosen Religionen und Philoſophien gemeinjame 
dee, dab dieſes irdifche Leben nur eine Pilgerreife, nur eine Vorbereitung 
auf ein volllonmeneres Sein bedeute, dem gegenüber alles Gefchehen hienieden 
nichts al3 ein vergängliches Gleichnis jet — wertvoll nur infofern es jenem 
künftigen Sein diene und dasfelbe vorbereite. Mag diefe Hoffnung — „daß 
wir etwas Höheres find, als mir glauben, etwas Geheimnisvolles, das nur 
zum Schein, auf kurze Frift, die bunte Maske diefer Erde trägt“ — mag dieſe 
große Hoffnung noch fo oft als eine meltflüchtige Ablenkung vom diefeitigen 
Leben und Wirken befämpft und getadelt werden: Sie hat ſich in Wahrheit 
bewährt und wird fih aufs Neue bewähren al3 die gewaltigfte und fruchtbarfte 
Inſpiration für die freudige und unermüdliche Arbeit im Diesſeits — vor allem 
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nicht zu erjegenden Weife; wer an Stelle diefer geiltigen Mächte, 
gerade auch für die tiefere Inſpiration der Schularbeit, etwas Anderes 
fegen will, der muß mindeftens zeigen, daß er das pädagogische Problem 


für das entfagungsvolle und unfcheinbare Tagewerk des einfachen Menjchen. 
In biefem Sinne gehören „Himmel und Erde” untrennbar zufammen: Grft 
eine Anfchauung, die über dieſes Leben hinausgreift und dasſelbe nur ala 
„Schule“ höherer Dinge betrachtet, wird und wahrhaft alles Schwere leicht 
machen und eine unerjchöpfliche Kraft geben, das Irdiſche feit anzupaden und 
zu bemeiitern. 

Viele Menfchen, die auch ohne diefe Anfchauung leben und arbeiten und 
diefelbe darıım für überflüffig halten, überfehen zweierlei: Erſtens, daß ihre 
Arbeit zufällig einen Reiz im Stoffe felbft hat oder im Beifall der Menfchen 
oder in großen wirtfchaftlichen Belohnungen oder in der Sorge für die Familie 
— zmeitens, daß fie felbftgarnicht wiifen, wie ftarf ihre ganze geiftig: 
fittlihe Eriftenz noch von jeneralten religiöfen Anſchauung durch— 
fest und getragen ift, obwohl ihr Verftand diefelbe längft verworfen hat. 
„Man glaubt zu fchieben und mwird gefchoben* — diefer Sat gilt auch für 
diefe Frage: Man glaubt, vorausſetzungslos zu denken und ift noch im Banne 
uralter Werte und Vorausſetzungen. 

Die aroße Sehnfucht nach dem Volllommenen, das nicht von diejer Welt 
tft, diefe Sehnfucht, die in der religiöfen Anfchauung Platos ihren erften Aus: 
drud fand, lebt noch tief im modernen Menfchen und ftammt doch nicht aus 
der modernen foziologifch-naturmiffenfchaftlichen Weltanfchauung, die dafür gar 
feine Formel bat. Dieſe Sehnfucht bat im Chriftentum ihre ergreifendfte Dar: 
ftellung gefunden — wir werden uns ihrer am tiefiten und am flariten 
bewußt angeficht3 der Erfcheimung Chrifti: Es ift, als ob da unfer Geheimſtes, 
faum Berftanbenes al fresco an den Himmel gemalt fei und alle anderen 
Lichter überftrahle. Wenn die Zerftörungsarbeit abjtrafter Aufllärer an diefen 
Heiligtümern noch weiter vorgefchritten fein wird, dann werden die Menfchen 
vielleicht einmal deutlicher fehen, was ihnen damit entriffen ift. 

Damit es nicht fo weit komme und damit gerade aus den ethifchen Lebens— 
bedürfniffen und Erfahrungen heraus ein neues Verftändnis jener Heiligtümer 
ermöglicht werde, follte gerade die Erziehung zur Arbeit wieder mehr an: 
tnüpfen an die unaustilgbare Sehnsucht des Menfchen nach dem ganz Voll: 
fommenen („anima natnraliter christiana!*) und die Trene und Sorgfalt in 
der unfcheinbarften Arbeit auf diefe Sehnfucht beziehen und von ihr inipirieren 
laffen. Das tft auch gerade für Haushaltungsfchulen und Dienftbotenerziehung 
von größter Wichtigkeit. Die wachſende Flucht vom häuslichen Dienen und 
Arbeiten gerade in den „nebildeten” Klaſſen tft fo recht ein Beweis dafür, daß der 
modern beeinflußte Menſch mit reizlofer Art von Arbeit gar nicht mehr recht fertig 
zu werden weiß, ihr feinen Sinn mehr zu verleihen und fie in feine Beziehung 
zu Idealen der perfönlichen Vervolllommung zu rücen vermag. Die ganz 
irrtümfiche Überfchägung der bildenden Bedeutung geiftiger Arbeit ift daran 
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fennt, welches hier vorliegt und welches eine der Haupturfachen für 
das Feithalten ernjter Männer und Frauen an der religiöjen Schule 
it. Statt defjen jtehen wir — 3. B. gerade auch in Frankreich — 
vor der bedrüdenden Erjcheinung, daß die Radifalen mit den zum 
Erſatz dargebotenen moralijchen Inſpirationen noch fo fehr an der 
Oberfläche bleiben, daß man deutlich fieht: ihnen ift nicht einmal die 
Erijtenz des oben bejprochenen pädagogijchen Problems gegenwärtig, 
gejchweige denn, daß fie dasjelbe in feiner ganzen pigchologijchen 
Schwierigkeit begriffen haben. Und da will man fchon erjegen und 
vertreiben! 

Wegen der fortjchreitenden ſozialen Gleichberechtigung aller 
Weltanjchauungen wird der Neligionsunterricht wohl in der Staats: 
Thule vorläufig feine dauernde Eriftenz haben. Darum ift es von 
großer Wichtigkeit, die im der religiöjen Tradition enthaltenen 
Sanktionen und Berflärungen der menschlichen Arbeit auch einmal 


mit jchuld. Die Gattin von Thomas Garlyle jchildert in ihrem Tagebuch, wie 
fie jelber wieder — wie durch eine Erleuchtung — zu der alten religiöfen 
Auffafjung der Arbeit zurückgekehrt und von dort Frieden und Kraft erhalten 
babe. Sie jagt: 

„Es iſt nicht die Größe oder Geringfügigfeit der näcjitliegenden Pflicht, 
die eines Menfchen Tun edel oder gemein macht, fondern der Geift, in dem 
er diejelbe tut. Das Brod von Dumfries befam Garlyle nicht, und jo war 
e3 denn augenjcheinlic) meine Pflicht als eine chrijtliche Gattin, im Haufe zu 
baden. Ich verjtand aber nichts davon und brachte über der Bedienung des 
Dfens und dem Baden des Brotes eine Nacht jchlaflos zu, unter quälenden 
Gedanken entjeglicher Müdigkeit und Gefühlen von Erniedrigung, 
bis mir Benvenuto Gellini einfiel, der die ganze Nacht gewacht habe, als jein 
Perjeus fi) im Ofen befand, und ich mich fragte: Was ift denn im Grunde 
in den Augen der höhern Mächte für ein ungeheurer Unterfchied zwijchen 
einer Perfeusftatue und einem Brot jobald nur die Vollendung des einen oder 
de3 anderen fich als unſere jpezielle Aufgabe daritellt? In diefem Gedanken 
fand ich Ruhe.” 

Dieſe Sätze find jo recht deutlich ein Beweis dafür, welche entjcheidende 
Bedeutung das Motiv für die Arbeit hat — und wie lange der durch viel: 
fältige Aufllärung und „Bildung“ bindurchgegangene Menſch braucht, um 
derjenigen Kräfte und Beruhigungen teilhaftig zu werden, die dem religiöjen 
Menſchen unmittelbar aus feiner Anfchauung quellen, Muß man hier nicht 
ſpüren, daß es gerade die einjeitige Diesjeitsverherrlichung ift, die den Menjchen 
dem Leben entfremdet und ihn ohne hinreichende Kraft gerade dort läßt, wo 
er jie am merjten brauchte ? 
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rein pſychologiſch darzuſtellen und zu erläutern. Eine ſolche konkrete 
Erläuterung würde auch der religiöfen Pädagogik zugute fommen, welche, 
wie fchon mehrfach ausgeführt, immer noch zu fehr von den lebten 
und reifften Formulierungen der Lebens: und Seelenerfenntni3 aus» 
geht, ftatt darin zu gipfeln. 

Bevor ich einige moralpädagogiiche Beijpiele in diefer Richtung 
gebe, jei es mir geftattet, noch einige prinzipielle Gefichtspunfte für 
da3 Verhältnis von innerer Bildung und Arbeit aufzuftellen. Denn 
darauf foll ja diefe pädagogische Betrachtung hinauslaufen, die Rück— 
wirfung menschlicher Arbeit auf das Wachstum des innern Menfchen 
zu beleuchten und pädagogisch fruchtbar zu machen. 

Daß die geiftige Arbeit — womöglich das akademiſche Studium 
— heute ziemlich allgemein als die im eigentlichiten Sinne bildende 
Arbeit betrachtet wird, diefe Tatfache zeigt allein fchon, daß man 
heute dem Einfluß, den die Art unjerer Arbeit auf unfere feelifchen 
Fähigkeiten ausübt, nicht viel tiefere Aufmerkſamkeit widmet. Sonft 
fönnte man nicht jo verfennen, daß gerade die abftrafte geijtige 
Tätigkeit, fo notwendig und nüßlich fie für die Wiſſenſchaft ift, doch 
für die innerliche Bildung des Menfchen weit eher eine Gefahr ala 
eine ‘Förderung bedeutet. Denn diefe Art der Arbeit leitet die 
geiftige Kraft des Menfchen vom Handeln und der Selbfterziehung 
ab, während alle Bildung ja doch eben darin befteht, daß etwas 
„gebildet“ und geformt wird: nämlich der Körper durd; den Geift. 
Die intellektuelle Arbeit aber bringt gerade die „Abmwejenheit” des 
Beiftes vom Körper mit fich; daher auch die Zerftreutheit. Die all: 
befannte Tatfache, daß es fehr ungebildete Menfchen mit fehr großem 
und mwohlgefchulten Intellekt aibt, zeigt doch allein fchon, daß durch 
die bloße Übung und Füllung des Geiftes die Bildung des Charakters 
gar nicht berührt wird, nämlich die Verwertung der geiftigen Fähig— 
feiten zur Beherrfchung der Triebe, zur Kontrolle der Leidenschaften 
und zur Erziehung des Willens. Für diefe eigentlihe Bildungs: 
aufgabe liegen gerade in der nichtwifjenfchaftlichen und nicht abjtraft- 
geiftigen Arbeit viel ftärfere und reichlichere Möglichkeiten der Übung, 
nämlich in all derjenigen Arbeit, die e8 mit irgend einer förperlichen 
Tätigkeit zum Zwecke der Ordnung oder Umgeftaltung äußerer Ver: 
hältniffe oder mit der unmittelbaren Erziehung, Leitung und Be- 
ziehung von Menschen zu tun hat. Auf all diefen Arbeitsgebieten 
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wird der Geiſt genötigt, den Körper und ſeine Aktionen zu dirigieren 
und zu kontrollieren, es wird eine mehr oder weniger komplizierte 
Innervation und Beherrſchung von Bewegungen, Handlungen und 
Worten gefordert: Dadurch wird die Verbindung zwiſchen der reflektiven 
Gehirntätigkeit und den motoriſchen Erregungen geſtärkt, entwickelt 
und geſichert, und gerade in der Herſtellung dieſer Verbindung und 
der wachſenden Verfeinerung und Befeſtigung ihrer Funktion liegt 
das Weſen der menſchlichen Bildung, liegt auch das eigentliche Weſen 
deſſen, was wir „Vergeiſtigung“ und „Beſeelung“ nennen — nicht 
aber in dem, was der Geiſt, losgelöſt von der konkreten Beziehung 
zum Handeln in rein wiſſenſchaftlicher Tätigkeit geſtaltet und entdeckt. 
In diefem Sinne hat vielleicht der perjönliche Dienjt die ftärkite 
ethiſche Bedeutung, bietet die meiften und ſchwierigſten Gelegenheiten 
zur Übung in Geduld, in Selbftüberwindung und Selbittontrolle — 
wobei es natürlich darauf ankommt, daß man die Gelegenheit auch 
wirklich benußt, d. h. daß man im rechten Geifte und im rechten 
Bemußtjein ihres Bildungswertes arbeitet. 

Aber auch jchon die bloße einfache Handarbeit und Hausarbeit, 
abgejehen von der Beziehung zu den Perſonen hat für die Charakter: 
bildung mehr unmittelbare Gelegenheiten als die intelleftuelle Arbeit, 
eben weil es fich dort um eine bejtändige Kontrolle von Bewegungen 
durch den Intellekt handelt, um die Befeftigung aljo der Beziehungen 
zwiſchen Aftion und Reflerion, während die intelleftuelle Arbeit die 
Verbindung der geiftigen Kräfte mit den Bewegungszentren weit 
eher jchließt als im Übung ftellt. ‘Freilich Tann man aud eine 
intelleftuelle Arbeit als eine Übung in Geduld und Ausdauer benußen 
— aber dieje Übung bezieht fich wiederum nur auf die Stetigfeit 
rein intelleftueller Prozefie, während das Weſentlichſte der Charakter: 


1) Damit ſoll die Kulturbedeutung der wifjenjchaftlichen Arbeit felbft- 
verjtändlich nicht herabgejegt werden. Aber ſchon Liebig hat fehr nachdrüd- 
li darauf hingewieſen, wie viele und bedeutende ethifche Kräfte „jede wifjen 
ſchaftliche Arbeit, die das Gebiet des Wijjens tatjächlidy erweitert“ bereitd 
vorausjegt. Die Gewiffenhaftigfeit und Selbftlofigkeit, die in vielen wifjen- 
ſchaftlichen Großtaten wirkjam ift, ſtammt nicht aus der Wifjenfchaft, ſonderr 
aus der überlieferten religiögsfittlichen Gefühlsweltund Willens: 
kultur — die leider immer mehr durch „Aufllärung” zerjegt wird: Damv 
jchwinden aber auch der Wiljenjchaft die idealen Jnfpirationen und das tiefer 
Gewiſſen. Wer hat das nicht fchon im modernen Wiffensbetriebe beobachtet 
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bildung doch in der geiſtigen Regulierung der Impulſe und des 
Handelns liegt. Ein Gelehrter fann mit arößter Geduld eine wiſſen— 
Ichaftliche Unterfuchung machen und jeder Selbftbeherrichung unfähig 
fein, wenn er dabei geftört wird: die Verbindungslinien zwifchen 
Bentrum und Peripherie find in folhem Falle fchlecht entwickelt, die 
motorischen Zentren 3. B., welche die Nußerungen des Unmutes inners 
vieren, entbehren einer feftgemohnten Aufficht feitens der Vorftellungs: 
welt: die betreffenden geiitigen Kräfte find anderweitig abjorbiert. 

Man muß fich das ganz klar machen, um die Illuſion loszumerden, 
al3 bringe intellektuelle Volksbildung auch ſchon Volksfittlichfeit mit fich, 
während in Wirklichkeit die ſtarke Inanſpruchnahme der geiftigen 
Kräftedurdh das Wiſſen oft eine ethifche Gefahr bedeutet, der 
nur dadurch begegnet werden fann, daß man innerhalb des Lehrplans 
jelber wieder mehr Raum fchafft für die Pflege des Eharafters. 

Eben von diefem Standpunkte aus beginnt man mehr und mehr 
die bildende Bedeutung des Handfertigfeitsunterrichtes einzufehen und 
ihn wegen diefer allgemeinen Bedeutung und nicht etwa als fpezielle 
Berufsvorbereitung in die Echulen einzuführen. Skandinavien mit 
den fogenannten Sjöldfchulen, Amerifa und die Schweiz find in diefer 
Beziehung allen andern Ländern voran. Am eingehendften hat viel: 
leicht Prof. Felix Adler, der Begründer der „Working mans School“ 
in New-York die charafterbildende Bedeutung des Handfertigfeits- 
unterrichtes vertreten und befchrieben und dadurch, ſowie durch das 
Mufterbeiipiel ferner eigenen Schule, die Einführung diejes Unter: 
richtes in die öffentlichen Schulen New-Yorks erreicht. 

Indem man nun dem eigentlich bildenden Prinzip diefes 
Unterrichtes weiter nachgegangen ift, nämlich feiner ftärfenden Wirkung 
auf die Fontrollierende Tätigfeit des Gehirns, ift man überhaupt aufs 
merkſam geworden auf den geiftess und willensjtärfenden Einfluß 
aller geregelten förperlichen Arbeit und hat z. B. auch in den Turn= 
übungen ein vorzügliches Mittel erfannt für die Erziehung zur 
Selbitbeherrichung. In dem Reformatorium in Elmira gibt es eine 
fogenannte „Gehirnklaſſe“ für jugendliche Verbrecher, deren intel 
feftuelle und moralische Funktionen ganz befonderer Pflege bedürftig 
find: Hier wird die Regeneration des Gehirns nicht auf intellektuelle 
Tätigkeit, fondern auf Turnübungen gegründet. Man beginnt mit 
den einfachiten und endigt mit den Fomplizierteften Bewegungen und 
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regt eben dadurch die leitende und regelnde Funktion des Gehirns 
an, das hier geübt wird, die Körperbewegungen ganz beftinmten 
Zweden möglichjt eraft anzupafjen und das damit allmählich eine 
feitere Beziehung zum gejamten Handeln des Menjchen bekommt. 
Bon dem gleichen pädagogifchen Gefichtspunft geht z. B. auch ein 
Erziehungsverfuh aus, der in manden japanischen Gefängnifjen mit 
jugendlichen Delinquenten gemacht wird: fie müfjen eingelegte Emaille: 
arbeit auf fupfernen Gefäßen machen, eine Arbeit, welche die feinfte 
und jorgfältigfte Handfertigfeit, die vollfommenjte Beherrichung jeder 
Bewegung verlangt. So werden fie zur Selbjtbeherrichung erzogen. 
Wie wichtig diefes Mittel ift, das zeigt u. a. der Ausjpruc eines 
englijchen Beobachters, der von dieſer Arbeit jagt: „Ich hätte nie 
geglaubt, daß das menſchliche Auge jo affurat, die menjchliche Hand 
jo ficher, das menjchliche Herz jo geduldig werden könne.“ 

Schon Peſtalozzi hat diefe ethifche Bedeutung einer richtig ges 
leiteten Hand» und Hausarbeit eingehend gewürdigt und fie in der 
jugenderziehung als ein Mittel gegen den „Schwindelgeijt“, gegen 
das „Sommervogelleben unjerer Zeit" und gegen die „Berjtandes: 
pejt“ empfohlen. a, er weiß für die gejchlechtliche Erziehung der 
Knaben und Mädchen, für die Erziehung zur Keufchheit und Scham- 
haftigfeit gar nichts Wirkjameres vorzujchlagen, als daß man die 
Jugend von früh an zu forgfältigfter Arbeit im Haufe anhalte und 
fie gewöhne, nichts ohne Bejonnenheit zu vollbringen, damit ihnen 
eben diefe Gegenwart des Geiftes bei allem Tun zur zweiten Natur 
und dadurch auc zum ficherjten Schuß gegen Leichtjinn auf dem 
folgenreichiten Gebiete werde. Es joll, wie er jagt, „Die Gewalt: 
jamfeit des Triebes durch Übungen in der Ordnung und Bedächtig— 
keit“ eingejchränft werden. Alſo aud hier eine Warnung vor der 
Uberſchätzung der intellektuellen Bildung, welche leicht „Geiftesabwefen- 
heit” und Entfremdung vom fonfreten Leben mit ſich bringt — jtatt 
dejjen weit mehr „Arbeitsbildung”, Hinwendung des Geiftes auf die 
Beherrſchung und Ordnung des unmittelbaren konkreten LXebens.?) 








1) Sn feiner Gelbjibiograpfie „Up from Slavery*“ erzählt der Neger» 
pädagoge Booler-Wafhington, wie heute auch in der Negererziehung Die 
Wijjensbildung ungeheuerlich überfchägt werde: Es gäbe viele Mädchen, Die 
wüpten ganz genau, wo Beling liegt, aber nicht, wo Mejjer und Gabel bei 
Tiſche liegen müjjen, 
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Björnjon hat in feinem Roman „Abfalons Haar” die Tragödie 
folcher Menfchen gefchildert, deren Leben fozufagen von der Peripherie 
aus geleitet wird und nicht vom Zentrum, Menfchen, bei deren täglichem 
Tun und Gehenlaffen der Geijt abwefend ift, bei denen diefe wichtigjte 
Verbindung zwifchen Tun und Denken durch die Erziehung nicht recht- 
zeitig geknüpft und geübt wurde, ſo daß fie dem Reben nicht gewachſen find. 

Gerade bei phantaftifchen, Teidenfchaftlichen oder auch abitraft 
intelleftuel[ angelegten Kindern gibt es daher nichts Notwendigeres, 
als folche Arbeitserziehung, nicht nur durch Handfertigfeitsunterricht, 
fondern vor allem auch durch Tätigfeitinder Haushaltungsarbeit. 
So wie jener Riefe der griechifchen Mythologie immer neue Kraft ers 
hielt, fobald er feine Mutter Erde berührte, fo befommt auch der innere 
Menich ftet3 eine ftärfere Willenskraft, eine feftere Herrfchaft über die 
Rebensfräfte, eine tiefere Beziehung zur Wirklichkeit felber, fobald er 
eine einfache Handarbeit mit Geift und Liebe verrichtet. 

Bei der Anleitung der Kinder zu folcher Tätigfeit ift es aber 
von enticheidender Wichtigkeit — und dies ift in der Methodik des 
Handfertigfeit3- und Haushaltungsunterrichtes noch nicht genügend 
beachtet worden — daß ihnen felber ein deutlicher Begriff von 
der menfchlich-bildenden Bedeutung folder Arbeit beige: 
bracht werde und daß fie felber von diefem Gefichtspunfte aus ein 
Intereſſe für die betreffende Arbeit faffen, ftatt daß man fie nur ein— 
fach zur Erleichterung der Erwachjenen zur Dienftleiftung fommanbdiert. 

Man lafje die Kinder den Tifch decken, die Schüſſeln abipülen, 
Staubwifchen zc., indem man ihnen dabei das Bewußtſein beibringt, 
nicht das Deden, Spülen und Wifchen, fondern die Art, wie fie 
das machen, fei das einzig Wichtige dabei. Man interefjiere fie 
dafür, die beite Methode zu finden, wie man die betreffenden Hand: 
ariffe am fchnellften und doch am jolideften ausführt, z. B. aud 
beim Abräumen des Tifches; man laffe fie in Hotel3 und Wirt: 
fchaften an großen ZTifchen die Methoden der Kellner beobadıten: 
Wie man die Teller aufeinanderfchichtet, wie man bei diefer Schichtung 
die Mefjer und Gabeln plaziert, wie man den geringftmöglichen Lärm 
dabei vollführt — wieviel geiftige Arbeit in das Alles hineingelegt 
werden fann. Ebenfo mit der „Methodik“ des Bettmachens, Treppen: 
putzens, Stiefelwichfens x. Ach habe den 12-14 jährigen Knaben 
meines UnterrichtS ein vorzügliches Kleines Haushaltungsbuh „Wie 
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Grittli haushalten lernt” von Frau Corradi-Stahl (Zürich, 1902) 
empfohlen, damit ſie ſich einmal auf dieſem Gebiete etwas bilden 
und womöglich ſogar ihren Schweſtern zu deren größtem Erſtaunen 
einige praktiſche Winke geben können, z. B. wie man einen Linoleum— 
teppich am beſten reinigt ꝛc. Das bringt zur Mutter Erde zurück, 
bejeitigt den leeren Wiſſensdünkel und lehrt auch die Hausarbeit der 
Frauen richtig jchägen und werten. „Die Bildungsmittel der 
Wohnftube" nennt Peſtalozzi diefe Arbeiten. Und er hofft, daß 
durch die Erziehung zur jtrengjten Solidität in diefen Eleinjten Vers 
richtungen „der allmächtigen Ehrerbietung vor allem, was außen fir 
und innen nix“ ſei, entgegengearbeitet werden fünne. „Es tft uns 
glaublich”, jagt er, „was die Feithaltung jolder Kleinigkeiten 
dem Erzieher für Jundamente zu großen Zweden gibt.“ 
Im Folgenden einige Beifpiele, wie man die einfache Hands 
und Hausarbeit den Kindern interefjant machen fann, indem man 
ihnen zeigt, welche reichen und lebendigen Beziehungen dieſes jcheins 
bar einfachjte Tun zum ganzen menjchlichen Yeben hat. Es läßt ſich 
auch Hier wieder der pädagogiſche Grundgedanke dieſes Buches 
illuftrieren: Nicht Moralpredigt, jondern Yebensfunde; nicht das bloße 
Kommando: dede den Tifch, wijche den Staub, puße die Treppe, 
jondern vor allem die Frage: Weißt du eigentlich, was Haushaltungs— 
arbeit iſt? Welde Stelle fie im wirflicyen Leben ſpielt? Welde 
Wirkungen voy ihr ausgehen? Was jie aus dir machen fann?') 


1. Wa3 man beim Staubwijchen lernen fann. 


Sa, ich frage euch: Was fann man beim Staubwifchen lernen? 
hr jeid über dieſe Frage gewiß jehr erjtaunt. Denn daß man aus 
Büchern etwas lernen fann und auf Reifen und aus dem Umgang mit 
gejcheiten Menſchen, das wißt ihr ſehr wohl — aber vom Staubwifchen 
joll man auc etwas lernen fönnen? Wie langweilig es iſt und wieviel 
Staub man dabei ſchluckt und wie fchnell Alles wieder ſchmutzig ift, 


1) Ich meine natürlich nicht, daß das Geheiß ganz fortfallen ſoll. Aber 
damit feine Befolgung wicht auf der bloßen Drefjur, auch nicht auf bloßer 
Dienjtwilligkeit, jondern auf tieferem Intereſſe, auf Lebenskenntnis beruht, 
jollte eine derartige Beſprechung und Verftändigung in einem geeigneten Zeit- 
punlt der jugendlichen Entwicdlung nie verjäumt werden, 
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wenn man gejtern exit gefäubert hat — das lernt man dabei viel- 
leicht, fo meint ihr, aber was etwa fonft noh? Da fehe ich in Ge- 
danfen fo einen älteren Bruder bei feiner lateinifchen Grammatik 
morgens am Kaffeetifch fiten, während die Schwefter umhergeht und 
Staub wiſcht. „Wie gefcheit werde ich doch“, denft er, „und wie 
dumm bleibt doch fo ein Mädchen mit ihren geiftlofen Staubmwifchen ! 
Panis, pulvis, crinis, finis ... richtiq, ja pulvis heißt der Staub, 
pulveris, pulveri, pulverem. Sie mifcht den Staub und ich Fann 
ihn deflinieren wie ein alter Römer. Du, Gertrud, hör mal, weißt 
du eigentlich, was der Staub auf Tateinifch heit?" — „Nein, das 
ft mir auch ganz egal, weg muß er doch, auch wenn er einen latei— 
nifchen Namen hat." — „Sa, fo feid ihr, aar Fein Intereſſe fiir 
Fortbildung, bleiben immer fo am Kleinen hängen — na, fibriaeng, 
Gott fei Dank, e8 müſſen auch Menfchen da fein, die Staub mifchen, 
fonft hätten wir ja feine Muße für die höhere Bildima." Darauf 
- fieht er wieder in fein Buch und lernt meiter. Gertrud hält einen 
Auaenblik inne und betrachtet ihren Bruder. „Menn ich nur feinen 
Bildunasdünfel mal etwas abftäuben könnte“, denkt fie. „Fritz“, 
faat fie dann, „ihr Männer Fönnt mir eiaentlich ſchrecklich leid tum. 
Ihr habt fo aar fein Intereſſe an eurer Fortbildung. Ihr bleibt 
immer fo aern am aefehrten Kram hänaen und vergeht darüber die 
höhere Bildung." Da hättet ihr Fritz fehen follen! „Unverfchämtes 
Mädel du", ruft er aus und ftöht mit dem Buch die Raffeetafie 
um, „ma.. ma. . was fällt direin? Saaft du das noch einmal, 
fo werf ich dich hinaus, fo aroß du bift, erlaub’ dir nicht noch mal 
fo etwas! Zu ſagen, ich fer ınaebildet — bodenlos, lächerlich." — 
„ch danfe dir Frit, daß du mir fo fchnell bemeifeft, wie recht ich 
habe — denn nennft du das höhere Bildıma, ſolch Poltern und 
Kollern gegenüber einer fchwachen Frau? Ich nehme es dir aber 
garnicht fibel, denn Selbftbeherrichung lernt man eben nicht aus der 
lateinifchen Grammatif — und ihr armen Mannsleut’ habt ja vor 
lauter Bücherleſen gar nicht Zeit, an eurer Kortbifdung zu arbeiten.“ 
Fritz fühlt fich getroffen, er möchte nicht aerne weitere Bemeife feiner 
Anbildung liefern, fondern die Ehre feiner Tateinifchen Grammatik 
retten und faat: „Selbitbeherrfchung foll man nicht aus meiner 
Grammatif lernen fünnen? Da, auf Seite 23 fteht extra die Ge- 
fchichte von Mucius Scävola, der feine Hand langſam am Kohlen- 
Foerfter, Zugendlehre. 24 
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becken verbrennen ließ. Das bekommſt du doch nicht fertig, ſo etwas 
— da möcht ich dein Geſchrei hören.“ 

Gertrud ſchluckt dieſen letzten Ausfall hinunter und ſagt nur: 
„Sag mal Fritz, lernſt du zwanzigmal hintereinander Klimmziehen 
am Reck dadurch, daß du in der Zeitung lieſt, Moritz Schulze in 
Nürnberg habe das fertig gebracht und den Preis dafür belommen? 
Nein, üben mußt du es felber täglich, und das Ned benußen oder 
den Türbalfen und mit dem Kleinjten anfangen — und jo weiter. 
Meine Worte waren noch lange fein brennendes Kohlenfeuer für 
dich, und doch konnteſt du fie nicht aushalten, ohne laut aufzubrüllen. 
Ich meine eben, da liegt eure Unmwifjenheit troß all eurer Gelehriams 
keit: Ihr wißt gar nicht Bejcheid über das Allerwictigite, nämlich 
wie man es anjtellen muß, ſich da fortzubilden, wo man am meijten 
Bildung nötig hat — in der Liebe, Geduld und Selbftbeherrjchung. 
Du lächeljt jo milde auf mein Staubwijchen herab — aber ich jage 
dir, ich bilde mich beim Staubwifchen fort, es ift für mich eine 
Musfelübung in der Selbitbezwingung, genau jo wie das Ned für 
den Turner das notwendige Inſtrument ift und nicht die lateinifche 
Grammatif. Euer Willen ift gewiß auch ſchön und gut — aber die 
wichtigjte Bildung gibt e8 nicht, und wer das nicht weiß, der ijt 
unmwijjend troß allem Wiſſen. Entjchuldige die lange Rede.“ 

Frig entſchuldigt es gerne, er tjt im Grunde ein guter Kerl und 
hat den ehrlichen Wunjch nach Fortbildung, er hat nur bisher ivrs 
tümlich gemeint, der Menſch bilde ji) um jo mehr, je mehr er wifje 
und alle Handarbeit jei eigentlich erniedrigend und verdummend. Gr 
tft nun aber neugierig geworden und will mehr hören. „a, wie 
meinjt du denn das aber mit der Fortbildung beim Staubwijchen?“ 
„Mach' mit mir einen Rundgang durchs Zimmer“, antwortet jie, 
„dann will ich dir zeigen, wie merfwürdig bildend der rechte Umgang 
mit dem Staublumpen ijt.“ 

„Schau, gleich) beim Beginn des Staubmwijchens merfe id) jo 
recht deutlich, daß ein bequemer und ein ungeduldiger Menfch in mir 
ſteckt. Da beginnt gleich die Fortbildung Wenn’3 nur auf die 
Hand anfäme, fie würde gleich erlahmen und nur jo achtlos hin— 
wijchen über alles. Da braucht's gute Gedanken und Willenskraft, 
da man fich jelber in Disziplin nimmt und mit dem Tuch in jeden 
Winkel und zwijchen all die Holzverzierungen hineinfährt. Ihr meint, 
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nur ihr tätet geiftige Arbeit? Nein, jede Handarbeit ift geijtige 
Arbeit, wenn die Hand durch Nachdenken, Geduld und Sorgfalt 
geleitet wird — lauter Dinge, von denen die bloße Hand nichts 
verjteht. Kennit du das Wort: Wer im Geringjten treu ift, der 
ift auch im Großen treu? Dieſes Wort jagt uns doch gerade, wie 
alle Fortbildung in den allerhöchiten Dingen und für die größten 
Aufgaben des Lebens anfangen muß mit foldhen kleinſten und uns 
ſcheinbarſten Verrichtungen und Übungen — daher du denn auch nicht 
immer meinen mußt, Staubwijchen habe es nur mit dem Staube zu tum 
und mit den Möbeln und nicht am meiften vielleicht mit dir felber. 

Wer jenes Wort von der Treue im Kleinen tief im Herzen 
trägt, und damit überall jeine Finger regiert, der bildet fich geiftig, 
denn er arbeitet ja dahin, daß all jein Tun vom Geift geformt und 
bewacht werde — und jo kann er ein wahrhaft bejeelter Menjch 
werden, auch wenn er gar feine gelehrten Bücher verfteht. Und wer 
gelehrte Bücher lieft, aber nicht jein Handeln und feine Worte bes 
jeelen lernt, jo daß ihm nichts Tierifches, Unſchickliches, Ungeduldiges 
herausfährt, der bleibt ungebildet, und wenn er auch alle lebendigen 
und toten Sprachen beherrjcht. 

Nod an ein anderes Wort muß ich hier denken: „Wer bis ans 
Ende beharrt, der wird jelig.* Diejes Wort gilt nicht nur von der 
Ausdauer in den großen Dingen, jondern auch für das allerkleinjte 
Tun. Sa, die Beharrlichfeit im Großen erwirbt man ſich auch nur, 
wenn man im Kleinen anfängt. Wer bi8 ans Ende beharrt, wer 
nicht ungeduldig fortdrängt, wenn es ihm zu langweilig wird oder 
wenn ihn etwas Anderes lot, jondern getreulich fortwifcht bis ins 
legte Eckchen, der wird jelig, d. h. es beginnt in ihm die befte Kraft 
des Menjchen zu wachen, die heilige Zuverläfligfeit, ohne die er im 
Leben jtet3 in Schuld und Not gerät. 

Aljo du fiehit, wie viel Gelegenheit zur Fortbildung gerade im 
der unjcheinbarjten Hausarbeit liegt. Ich glaube, wer fich jo recht 
hart dazu zwingt, fein Stäubchen ſitzen zu lafjen, der wird überall 
gewijjenhafter werden, er wird es mit der Wahrheit genauer nehmen 
und feinen Staub der Ungenauigfeit oder Verdrehung auf ihr figen 
lajjen mögen — er wird in der Krankenpflege zuverläffiger, wird im 
jeinem ganzen Leben reinlicher werden — und das Alles von einem 
unjcheinbaren Anjange ber. 

zus 
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Weißt du, was man noch beim Staubwiſchen lernen kann? Sieh 
mal die Figuren da. An ihrer Vorderſeite habe ich eben Alles ab— 
geſtäubt, aber hinter ihnen ſitzt noch der Staub. Aber man ſieht es 
nicht, weil es die Rückſeite iſt. Jetzt kommt es darauf an, ob ich 
mich daran gewöhne, nur für den äußeren Schein zu arbeiten und 
für die Leute, oder ob ich arbeite um des Segens der treuen Arbeit 
willen. Laſſe ich den Staub hinten ſitzen, ſo werde ich auch in allen 
andern Dingen beim Schein und beim Außern ſtehen bleiben lernen 
und gleichgültig gegen das Innere und Echte werden. Würde ich Ge— 
ſchäftsmann, ich würde mich nicht ſorgen um das, was meine Ware 
wirklich iſt, ſondern nur um den Schein, der die Kunden betrügt. Und 
wenn ich Häuſer zu bauen hätte, ſo füllte ich die Mauern mit ſchlechtem 
Gerümpel und nähme überall das haltloſeſte Material, aber nach außen 
hin gäbe es feinſten Gipsſchmuck und nachgemachte Quaderſteine. 

„Das iſt richtig“, unterbrach hier Fritz, „neulich traf ich in der 
Badeanſtalt ſo ein paar Herren, die auf der Straße immer das 
Neueſte und Sauberſte tragen, feine Schlipſe, ſage ich dir — aber 
als ſie ſich auszogen und ich ihre Hemden ſah ...“ 

„Laß nur, laß nur, ich glaub's ſchon, der Menſch begehre nimmer 
und nimmer zu fchauen, was die Götter gnädig bededen mit Nacht 
und mit Grauen, Wenn die Betreffenden als Knaben eine recht: 
zeitige Staubwijchfur durchgemacht hätten, wäre ihnen vielleicht noch 
zu helfen gewejen. 

„Consuetudo est altera natura“, jagt Fritz. 

„Das heißt das?“ fragt die Schweiter. 

„Ad, das ift aus meiner lateinijchen Grammatik: „die Gewohn— 
heit ijt unfere zweite Natur” — ich verjtehe jegt erjt recht, was das 
heißt. Übrigens, da fällt mir auch noch etwas aus meinem grie- 
hifchen Übungsbuche ein, wovon ich jet auch erjt den rechten Sinn 
begreife: An den Statuen, welche die griechiſchen Künftler für die 
Giebelfelder body oben am Tempel arbeiteten, war die Rückſeite, die 
nie ein Menjch zu jehen bekam, genau jo jorgfältig ausgemeißelt wie 
die Vorderjeite. Denn das Werk war ja für die Götter, deren 
Augen Alles jahen. Sie belohnen oder betrafen auch das, was an 
der Rückſeite unjerer Arbeit gejchieht und was die Menjchen nicht 
jehen — an uns jelber wird es gerächt oder gejegnet, wie wir eine 
Arbeit vollbringen.“ 
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„Ja, To it es", fagt die Schweiter, „und man fünnte al3 einen 
Gottesdienft jede Arbeit bezeichnen, bei welcher das Beſte in ung ges 
übt und gneftärft wird. Jede Arbeit, auch die Fleinfte und unſchein— 
barjte kann zu unjerm Verhängnis werden, wenn wir fie nachläſſig 
betreiben — oder zu unferer Stärfung in allem Guten, wenn wir dem 
Guten in uns den Auftrag geben, fie zu vollbringen: davon hängt 
Alles ab.” 

Jetzt will ich dir noch etwas zeigen. Kleine Porzellanfiguren 
abzujtäuben, ift recht ſchwer. Mancher geht fo ungeſchickt damit um, 
dag Arme und Beine abgehen oder fogar der Kopf hinunterfliegt. 
Man muß jedes Figürchen ganz feft, aber auch ganz zart anfafjen, 
da wo es die größte Stärfe hat, und dann überall forgfältig bürften 
und wiſchen. Dabei fann man auch Umgang mit Menjchen lernen. 
Denn der Menſch ift auch jo eine Porzellanfigur und beſonders zer: 
brechlich, wenn man ihm Staub abflopfen will. Mancher will feinem 
Nächiten den Staub abflopfen, ich meine die Fehler und Unarten, 
und fchlägt dabei fo ungefchict darauf los, daß der Gejtäubte alle 
Ahtung vor fich ſelbſt verliert und dann erſt recht verloren geht. 
Man muß den Menjchen feft, aber liebevoll an feiner Stärke packen 
und dann recht forgfältig die beftaubten Stellen vornehmen, dann 
läßt er ſich viel gefallen.“ 

„Aha, jo haft du es heute mit mir gemacht, nicht wahr?” 

„sch habe gar nichts gemacht — ich wifche dieje Figuren num 
fchon feit zwei Sahren jeden Morgen und du fagft ja felber: die 
Gewohnheit wird unfere zweite Natur.” 

„So, jest bin ich fertig. Was macht man nun mit dem Staub: 
tuh? Scüttelt man es, damit der Staub im ganzen Zimmer herums 
fliegt? Nein, man flopft e8 am Fenſter aus, aber auch nicht jo, 
daß es denen im unteren Stod ins offene Zimmer fliegt. Wer das 
Tuch einfah im Zimmer ausfchüttelt, der wird auch alle unange 
nehmen Sachen und jeden Zank immer gleich laut im Zimmer vor 
Dater und Mutter ausfchütteln und den ganzen Staub aufwirbeln, 
ftatt das Alles leiſe beifeite zu tragen. 

„Nicht wahr, das Staubmwifchen ift ein wahres Gymnaſium der 
höheren Bildung? Und nicht nur ein Mädchengymnafium, jondern 
auch für die Herren. Was meinft du Fri?" 

Frig bittet um jofortige Aufnahme in das neue Gynmaſium. 
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2. Befeelte Hände, 

„Sie hat befeelte Hände“ hörte ich einmal von einer Kranfen- 
pflegerin jagen. Was kann damit gemeint fein? Kann denn Die 
menschliche Seele aus ihrer geheimnißvollen Tiefe emporfteigen und 
fih bis in die Fingeripigen des Menfchen verbreiten? Co wie das 
Blut des Menschen, das durch den Druck des Herzens bis in die 
fernften Aderchen des Körper hineingetrieben wird? Sicher nicht. 
Aber fo wie ein guter Sohn auch in weiter Ferne dem Liebesworte 
feiner Mutter treu bleibt und fo handelt, al3 wenn ihr Auge auf 
ihm rubte, fo kann auch die menschliche Hand der Seele fo innigen 
Gehorfam leiften, als fei diefe Seele felber gegenwärtig in allen 
Fingerfpigen und bei jeder Bewegung. Dann fagt man, die Hand 
fei befeelt. Sie ftreicht fo über die Stirme des Kranken, fie ver: 
bindet fo die Wunden und bereitet jo das Lager, daß der Kranke 
in jedem Augenblid fpürt: Die Hand dient nicht dem Wunfche, ſchnell 
fertig zu werden oder äußerlich die Pflicht zu tun, fondern fie tft 
geleitet von der zarteften Liebe, der angefpannteften Sorge und Um— 
ficht für Alles was Iindern und beruhigen könnte. 

Aber folche Befeelung ift nicht das Werk eines einzigen Ents 
[hluffes, fondern mühfame Übung im Kleinften. Der fchmweizerifche 
Dichter Jeremias Gotthelf erzählt einmal von einem Fleinen armen 
Mädchen, das er das „Erdbeermareili" nennt und die ihre Mutter 
durch Erdbeerfuchen erhielt. Sie ging fo zart mit den Erdbeeren 
um, daß fie beim Abpflücen feine Pflanze befchädigte und zerpflückte 
oder unreife Beeren mit abriß oder die reifen zerdrückte oder andere 
Pflanzen zertrat. Und ihr ganzes Wefen nahm durch diefe Sorg- 
falt jo etwas ganz Eigenartiges und Wohlerzogenes an, wie jelbft 
Kinder aus den beften Häufern oft nicht haben. Darum wurde fie 
von einem Fräulein, das ihr einmal im Walde zufchaute, als Kammer: 
zofe ind Schloß genommen. Diefes Edelfräulein fah dabei zu feinem Er- 
ftaunen, wie gewandt und zart da3 Erdbeermareili auch in der Kranken— 
pflege fei, ohne fich jemals darin geübt zu haben. Sie hatte eben durch 
ihren feinen Umgang mit den Erdbeeren „befeelte Hände” befommen. 
Darım fagt der Dichter in feiner Erzählung von ihr: „Fest trug 
die Zartheit, mit welcher Mareili feine Erdbeeren behandelt hatte, qute 
Früchte. Das Fräulein behauptete, eine fo leichte Hand, die man 
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faſt nicht fühle, wenn fie am Leibe herum hantiere, habe es noch 
nicht erlebt“. 

Darum lernt im Kleinen eure Hände befeelen, denn eine gebil- 
dete Hand kann im Leben ebenfo viel Wunder tun, wie ein gebildeter 
Geiſt — und ein gebilbeter Geift mit einer ungebildeten Hand ift 
ein trauriger Anbli! Ubt eure Hand beim Tiſchdecken oder Gefdirr: 
fpülen, beim Blumenbegießen und Türfchliegen — oder auch morgens 
beim Wafchen, wenn eure Mutter oder euer Bruder noch ſchläft — 
bejeelt Alles mit Liebe und Fürforge! Oder wenn ihr Tinte in euer 
Tintenfaß gießt, ja fogar wenn ihr eßt — denkt niemals, es gäbe 
irgend ein Tun in der Welt, was zu klein und nichtig fei, um mit 
wachfamen Gedanken dabei zu fein und es zu adeln, indem man es 
aus dem Stande der Nachläffigkeit und Ungefchiclichkeit in den Stand 
der Befeelung erhebt. ?) 


Alle die im Borhergehenden gegebenen Gefichtspunfte und Bei: 
fpiele find auch zur Belebung des Handfertigfeitsunterrichtes in der 
Schule zu verwerten, der dadurch erft wahrhaft eingeordnet wird in 
die gefamte Bildungsarbeit und auch in den Augen des Schülers 
über die Bedeutung einer Unterweifung in bloßen förperlichen Fertig: 
feiten weit hinausgehoben wird. 

„Hier im Handfertigfeitsunterricht lernt ihr fcheinbar nur Käjten 
fleben, Tonmodelle bilden, Holzarbeiten fägen — aber in Wirklich: 
feit lernt ihr eure Hände befeelen, ihr lernt, auch ohne es zu merken, 
anftändiger efjen, leife zu Bett zu gehen, Teller ohne Geräufch ab: 
juräumen und Kranke zu pflegen.“ 

„An diefen fichtbaren und einfachen Werfen lernt ihr die Freude 
daran, Etwas ganz volllommen zu machen — und diefe Freude ift 
die rechte Feuersglut für alles Tun der Menfchen.“ 

Mit folhen Betrachtungen könnte man die betreffenden Betrach- 
tungen einführen. 

Man fann nun aber alle diefe Gefidhtspunfte auch für die 
Stärkung und Bereicherung der Motive für alle übrigen Schularbeiten 


N) Wenn eine Mutter fi) von ihrem QTöchterchen das Frühſtück fervieren 
läßt und diefe das nachläffig oder unfauber beforgt, fo fage ihr die Mutter: 
„Das Eſſen ift für mich — aber die Art, wie du es fervierft, die ift für dich! 
Weißt du warum?“ 
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benugen. Der ethiſche Unterricht follte in diefer Beziehung das fein, 
was die Kraftjtation für den elektrifchen Betrieb ift: die Stätte, wo 
die Trieblräfte für alle übrigen Unterrichtsftunden erzeugt und aufs 
gejpeichert werden. Es kann nicht oft genug betont werden, daß 
eine jtärfere und mannigfaltigere ethijche Einwirkung in der Schule 
nicht nur wünjchenswert iſt als Vorbereitung für das jpätere Leben, 
jondern auch unmittelbar al3 eine veichere Inſpiration für die Schul- 
arbeiten in der Klaſſe und im Haufe, und damit al3 eine Vertiefung 
der Pädagogik auf dem gejamten Gebiete der Schulleijtungen. Der 
Lehrer mache nur einmal die Brobe mit einer ermüdeten und unauf: 
merkſamen Klaſſe und wende fich, vielleiht ım Anſchluß an eine 
fleine Erzählung oder ein Gleichnis, an ein neues Motiv bei den 
Kindern, verfnüpfe 3. B. die zu leiftende Arbeit mit fonfreten Fragen 
und Aufgaben der Charakterbildung — er wird fi) wundern über 
das plögliche Lebendigwerden aller Gefichter. 
Hier noch einige Beifpiele: 


3. Warum wir arbeiten. 


Sagt einmal Kinder, warum foll man eigentlich fleißig fein in 
der Schule? Nennt mir einmal eure Gründe. „Aus dir wird mal 
nichts in der Welt“ jagt der Vater manchmal, wenn er ein Zeugnis 
liejt. Oder der Lehrer jagt: „Schämjt du dich nicht, deine Eltern fo 
zu betrüben?” Und die Eltern jagen dann wieder: „Wie fann man 
nur feinem Lehrer jo viel Ärger bereiten?“ Alſo um dereinft ein 
nügliher Menjc zu werden oder aus Liebe zu den Eltern oder um 
dem Lehrer Freude zu machen foll man fleißig jein. Sch habe aber 
auch jchon manchmal gehört: „Junge iſt dir denn wohl in deiner 
Haut, jo immer zu den Schlechten in der Klajje zu gehören?" Was 
für ein Grund zum Fleißigſein it da gemeint? Chrgefühl und Ehr- 
geiz, nicht wahr? Es gibt ficher nicht wenige Schüler, die blos aus 
einem großen Ehrgeiz immer das Außerjte leiften. So wie mande 
Pferde es nicht leiden können, wenn ein anderes an ihnen vorbeis 
galoppiert, jo arbeiten fie tagaus, tagein, um an der Spitze zu 
bleiben. Aber einen Grund vergeßt ihr noch — einen Hauptgrund, 
der wichtiger ijt al3 alle anderen, weil er für Alle gelten jollte, auch für 
die, welche feine Eltern mehr haben oder feinen Lehrer, den jie lieben 
mögen und auch fein Verlangen, immer die Erjten zu ſein und den 
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Beifall und die Ehre zu haben. Was ift das für ein Grund? Man 
joll daran denken, wie e8 auf uns felber wirft, wenn wir eine Auf: 
gabe ordentlich oder unordentlich fertig machen. Wenn ihr eine 
Schularbeit flüchtig und unreinlich hinfchreibt, fo denft ihr vielleicht: 
„Der Lehrer wird e3 diesmal nicht fehen oder wenn er fich ärgert, fo 
geht daS auch wieder vorüber und wir fönnen es ja fpäter wieder ein- 
holen.” Etwas aber feht ihr dabei nicht: Jede fchmierige und un— 
ordentliche Arbeit fchadet euch jelber, auch wenn e3 nie ein Menfch 
auf Erden merkt. Sie ſteckt euch an. Es wird euch nun aeläufiger, 
auch in andern Dingen flüchtig und jorglos zu fein — auch da, wo 
e8 euch dann bitter leid tut. In der Klavierftunde habt ihr gewiß 
ihon alle die „Schule der Geläufigkeit“ geſpielt: Ich fage euch nun: 
Jede fchlechtgetane Arbeit ift eine Schule der Geläufigkeit, durch die 
man da3 Bummeln lernt und die euch daran gewöhnt, auch dasjenige 
nicht mehr ordentlich zu machen, was ihr um jeden Preis vollfommen 
machen möchtet. Darum fragt euch rechtzeitig, ob ihr wirklich dieſe 
Schule der Geläufigfeit befuchen wollt? Nehmen wir ein Beifpiel: Ein 
Mädchen hat ſich gewöhnt, ihre Rechenaufgaben jo achtlos hinzu— 
fchmieren und dabei meift die Hauptfache zu veraefjen. Nun erkrankt 
ihre Mutter und fie muß ihr vielerlei Handreichungen machen, bei 
denen Alles auf Sorafalt und Reinlichfeit im Kleinften ankommt. 
Und gewiß wird fich die Tochter alle Mühe geben. Aber die größte 
Aufmerffamkeit kann nicht in ein paar Minuten eine fahrläffige Ge 
wohnheit unfchädlich machen. Irgend etwas wird vergefjen oder zu 
flüchtig gemacht — und folch ein kleiner Fehler kann oft wochen 
lange Leiden bringen — vom Schlimmften gamicht zu reden. Denkt 
3. B. auch daran, daß manchmal ein Apothefergehilfe durch eine 
faliche Mifchung beim Rezepte fchon einen Menfchen fchmerfrant 
gemacht oder gar vergiftet hat. Er hat das Rezept zu flüchtig ges 
lefen oder eine Flaſche an einen Ort geftellt, wo fie nicht hinaehörte 
— und das Verjehen verdankt er der Nachgiebigfeit gegen feinen eriten 
Bummeltrieb in der Schule. Oder ftellt euch einen Arzt vor, der beim 
Schreiben de3 Rezepts eine wichtige Kleinigkeit ausläßt! hr jelbft 
fönntet vielleicht noch manche Beifpiele finden. — Ihr feht jedenfalls 
ſchon, wie ungeheuer viel für den Menfchen davon abhängt, daß er bumm: 
liges und achtlojes Wejen garnicht erft bei fich einreißen läßt. Wenn 
euch daher eine Arbeit auch noch jo unangenehm ift, jo empfehle ich 
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euch, fie einfach als ein Mittel zu benugen um Sorgfamfeit und 
Pünktlichkeit zu üben — und nie zu vergeffen, daß eine Schularbeit 
nicht blos etwas ift für die Schule oder den Lehrer, fondern etwas, 
womit ihr euch felbft ungeheuer jchaden oder helfen könnt. Es 
fommt beim Arbeiten im Grunde garnicht fo darauf an, was der 
Menſch lernt oder arbeitet, fondern wie er es arbeitet. Ob er 
das, was er macht, fo vollflommen und fo forafam mie irgend 
möglich macht. Ein Gelehrter 3. B., welcher ein großes Werk 
über die Bahnen der Sterne fchreibt und dieſe Arbeit ohne Ge— 
wiffenhaftigfeit im Kleinſten vollbringt, der leidet dadurd) Schaden 
an feinem Charakter und hat einen fchweren Mißerfolg zu verzeichnen, 
felbjt wenn alle Zeitungen fein Buch preifen; — eine arme Frau 
aber, die blos die Treppen in einem Haufe abzupugen hat und das 
fo forgjam und vollfommen macht, daß fein Stäubchen mehr da 
fit, die nimmt zu an Charakter und Feitigfeit der Seele und mad 
einen Segen aus ihrer Arbeit. MWielleicht machen die Kinder die 
Treppe fchon nad) einer Stunde wieder ſchmutzig — aber das, was 
die Frau in ihrer eigenen Seele geputt und gereinigt und geordnet 
und geübt hat durch die treue gründliche Arbeit, das können ihr 
feine Stiefel mehr wegwiſchen. E3 iſt der wahre Lohn ihrer Arbeit. 

Ich will euch einmal eine Gefchichte von einer Schaufpielerin 
erzählen, die zum neunzigiten Male eine Rolle in einem neueren 
Stüde fpielte.e Der Dichter des Stückes war dabei in einer Loge 
anmwejend. Aber das Theater ſelbſt war fait aanz leer. Trotzdem 
fpielte die Künstlerin fo herrlich und voll Hingebung, daß der Dichter 
nachher zu ihr Fam, um fich zu bedanken. „Sie haben fich heute 
felber übertroffen, ſagte er, „Sie haben jo gefpielt, als ob es das erfte 
Mal ſei — und dabei diejes leere Haus! Hat ihnen denn das gars 
nicht die Stimmung verdorben?" „Nein“, antwortete die Schau: 
fpielerin: „Ein Menich ift doch immer da, für den es fich lohnt, fen 
Beftes zu geben!" Sie wollte dem Dichter etwas Angenehmes jagen. 
„sa, wenn ich nun aber auch nicht dagewejen wäre?" fragte er. 
„Dann wäre ich dageweſen“, antwortete fie, 

Das war eine prachtvolle Antiwort. Sie war fich felbft zu gut, um 
Schlechtes von ſich zu geben. Sie fpielte aus Luft am Bollfommnen. 
Mochte da fein, wer wollte und fehlen, wer wollte: Sie felbft war da. 

Sp foll man bei jeder Arbeit denken: „Sch bin da!“ 


Beifpiele, 639 


4. Was man beim Schreiben lernen kann. 
(Geiftesbildung und Willensbildung beim Schreibunterrichte.) 


Der Schreibunterricht gehört in das Gebiet der blos mechanifchen 
Fertigkeiten und bildet doc gerade in den erften Schuljahren ein 
Hauptgebiet der ganzen Schularbeit, jo daß fich die entfcheidenden 
Arbeitsgewohnheiten des Schülers und fpäteren Menfchen oft aerade 
hier ausbilden und feſtſetzen. E3 ift darum höchſt wichtig, daß man 
die Pädagogik des Schreibunterrichtes nicht als eine untergeordnete 
Aufgabe betrachtet, fondern ihre fundamentale Bedeutung für die 
ganze Arbeitsbildung — ja damit auch für die Charafterbildung be— 
greift. Demgemäß müſſen die Antriebe zu forgfältiger Ausbildung 
der Handfchrift verftärft und vervielfältigt werden — auch für die 
höheren Altersftufen, in denen fein eigentlicher Schreibunterricht mehr 
ftattfindet und daher die Schreibnadhläffigfeit mit allen weitgreifen- 
den Konjequenzen oft erftaunlich fchnell einreißt. 

Die charakterbildende Bedeutung des Schreibunterricht3 eraibt fich 
aus den gleichen Gefichtspunften, welche oben für den Handfertig— 
feit3unterricht im Allgemeinen entwicelt wurden. Und in der gleichen 
Weiſe fann auch hier das Kind für die umfafjendere Bedeutung der 
fcheinbar rein meshanifchen Arbeit intereffiert und auf die Gelegenheit 
zur „Musfelübung des Willens” aufmerkffam gemacht merden. In 
nordamerifanifchen Schulen hat man einen andern Weg eingefchlagen, 
man verfucht nämlich, den Kindern den Schreibunterricht durch allerlei 
lodende und unterhaltende Mittel interefjant zu machen und erzielt 
damit auch zweifellos Erfolge — aber leider gerade auf Koften der 
Charakterbildung — und das fann auf die Dauer auch der Hand: 


1) Mancher Schreiblehrer bedauert jeine „jubalterne“ Lehrtätigkeit und 
weiß garnicht, wieviel gerade er für bie geiftige Stärkung feiner Schüler tun 
farm. Wenn die Turnübungen, indem fie die kontrollierende Tätigkeit des 
Gehirns in Funktion ſetzen, dadurch auch biefe Funktion ftärfen, (die daraus 
folgende Bergeiftigung des Geſichtsausdruckes ift übrigens auch fogar beim 
Militärdienft bei Nekruten aus ländlichen Bezirken oft deutlich zu beobachten; 
der monoton mechanifche Drill (auch beim Sport) wirkt dann natürlich wieder 
nad; der anderen Seite), fo kann zweifellos auch die Echreibarbeit, alö eine 
tomplizierte und der Iebhafteften Gehirmkontrolle bedürftige Fingerbemegung 
für die Anregung der Gehirntätigleit von großer Bedeutung fein — natürlid) 
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Schrift nicht zum Vorteil gereichen. Es wird nämlich durch diefe Art 
der Methodik gerade das im Kinde beftärkt, was einzelne weiter: 
blickende amerifanifche Pädagogen und Piychologen (Adler, James 
Münfterbera) die „pleasure seeking tendencies“ nennen, die Sudt 
nach Vergnügen und Unterhaltung; das Kind wird dazu erzogen, 
weich gegen fich felbjt zu werden, es wird ihm jede Selbſtüberwin— 
dung eripart, indem man ihm Alles jo mundgerecht macht, daß e3 
aus bloßem Vergnügen an der jo pifant gewürzten Arbeit das nötige 
Penſum leistet. Diefes ganze ErziehungSprinzip, welches dem modernen 
Geift des Komfort3, der gepoliterten Zebensausftattung und all den über: 
triebenen Dafeinserleichterungen entipricht, hat fchon bei Herbert Spencer 
feinen prägnanten Ausdruck gefunden, wenn er in feiner Erziehungs» 
lehre jaat: die chriftlihe Ethik habe für den Menfchen das Prinzip 
der größtmöglichen Mühjeligfeit aufgeftellt, während man vielmehr 
die anziehende Seite der Moral hervorfehren und fie al3 Prinzip 
der größtmöglichen Glückſeligkeit erweiſen müffe. 

Gerade dieſe Auffaſſung zeigt recht deutlich die fundamentale 
Lebensunkenntnis des gefeierten engliſchen Gelehrten; in der Wirk— 
lichkeit des Lebens und der menſchlichen Natur liegt es tief begründet, 
daß das Symbol aller echten ſittlichen Vervollkommnung immer das 
Kreuz bleiben wird — der ſtrenge Kampf des Menſchen mit ſich ſelbſt, 
das geduldige Leiden, die Überwindung des Hungers nach perſönlichen 
Glücke. Und wer nicht in dieſer Richtung ausgerüſtet wird und ſich 
nicht ſelber dafür ausrüſtet, wer das Annehmliche zum Maßſtab feiner 
Lebens- und Seelenentwicklung macht, ſtatt dem Beiſpiel aller höhern 
Menschen?) zu folgen und ſich von der Genußſucht erlöſt — der wird 
immer fchuldia werden im Leben und Andere fchuldig machen. 


nur, wenn der Lehrer es veriteht, den „Geift zu beſchwören“ ftatt die Arbeit 
rein mechanifch ausführen zu laſſen. 

1) Man komme hier nicht mit Göthe, um eine Autorität für das harmo» 
nische Genießen gegen das Symbol des Kreuzes audzufpielen. Göthe hat 
Vieles gefaat und Vieles durchgemacht — fein tieffte8 Bewußtfein vom Leben 
und vom Sinn de3 Lebens aber ift im Fauft niedergelegt, in dem Morte von 
den zwei Seelen und im Schlußalt des Dramas, wo der Dichter fich in den 
Geftalten der verfchiedenen Heiligen mit ihrer ftufenweife immer volltomm» 
neren Überwindung des Sinnfichen, zu dem gleichen Ideal der perjönlichen 
Entwicklung und zu der gleichen Löſung des Lebensräthfel3 bekennt, in der 
alle großen Geifter zu allen Zeiten übereingeftimmt haben. Allerdings gibt 
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Um auf das einfache Beiſpiel zurückzukommen, mit dem wir es 
hier zu tun haben und das auch als ein Gleichnis für das kom— 
pliziertere Leben gelten mag: Was hilft der angenehme und intereſſante 
Schreibunterricht einem Knaben, der ſpäter jahrelang nur Poſt— 
quittungen ſchreiben muß oder andere inhaltsleere oder monotone 
Schreibarbeit? Man hat ſtets ſeinem natürlichen Hange nach Ver— 
gnügen und Abwechslung nachgegeben, gerade die Hauptſache aber hat er 
dadurch nicht gelernt: nämlich das Unangenehme und Langweilige 
mit Frifche und GSelbftüberwindung in Angriff zu nehmen. Die 
Menjchen, die in folcher Art von moderniten Schulen auſwachſen, 
das find dann fpäter diejenigen, die in der Ehe jofort auseinander: 
laufen, wenn es nicht mehr angenehm oder interejjant iſt, wenn 
itrenge Aufgaben der Selbiterziehung und Geduld an den DVienjchen 
herantreten oder eine andere Vleigung über ihn kommt. „Self-indul- 
gence* — Sichjjelbftnachgeben jtatt Sichjelbitbearbeiten. 

Glücklicherweife brauht man deshalb durchaus nicht bei der 
ältejten trocdenen Methode des zwangsweijen Einpaufens und Ein: 
klopfens ftehen zu bleiben. Es lebt ja auch im Kinde jchon neben 
dem Willen zum finnlichen Behagen das Verlangen nach dem Heroijchen, 
nach Kraft und Selbjtüberwindung. Der geijtige Menſch iſt da, man 
muß ihn nur weden. Ihm muß man den Schreibunterricht inter: 
ejjant machen und als Mittel der Abhärtung darjtellen, als Kraft: 
übung, als einen Weg für den jungen Menjchen, die erjten Schritte 
über jich felbjt hinaus zu machen. „Wirf den Helden in deiner 
Seele nit weg!” — fo jollte man mit Niebfche jagen. 

In diejer Richtung enthalten Kants moralpädagogiihe Grund» 
fäe viel tiefe Wahrheit. Dan folle, jo meint er, in der Art der 
fittlichen Motivierung fchon im Kinde an den „intelligibeln" Menfchen 





e3 viele Weltmenjchen, die den zweiten Zeil des Fauſt nicht anerlennen 
wollen, weil fte ihn nicht verftehen oder — nicht verftehen möchten. 
Man joll auch nie vergejjen, daß Göthe in erjter Linie Künjtler war, 
and auch an die Natur als Künftler herantrat; daß fein Erleben und Nach— 
denken weniger auf die Probleme menfchlichen Zufammenlebens und die daraus 
folgenden Konjequenzen gerichtet war und daß hier die ſchwache Seite feiner 
Lebansauffaſſung und feiner Univerfalität lag. Dante war in diejer Beziehung 
ber größere und umiverjellere Geift. Darum ift Göthe auch fein zuverläjfiger 
Führer der Jugend, Denn es fteht Manches in jeinen Werten, dem er in den 
weijj en und jelbjtlojeften Augenbliden jeines Dajeins durchaus abgeiagt hat. 
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appellieren und nicht alles Geforderte bloß an die finnlichen Gefühle 
und die jinnlichen Zufammenhänge des Lebens anknüpfen. 

Sohn Stuart Mill hat einmal gejagt: „ch freue mich gewiß 
über den Untergang des alten tyrannijchen Lehriyjtems, das aber 
doch injofern leiftungsfähig war, als es gewifje Gewöhnungen wirt: 
lic) erzwang — das neue, jo ſcheint mir, wird eine Generation von 
Leuten erziehen, die unfähig fein werden, irgend etwas zu tun, was 
ihnen unangenehm ijt.” 

Der richtige Weg zmwifchen den von Mill gekennzeichneten Er: 
tremen jcheint mir der zu fein, daß man das Unangenehme weder 
rein mechaniſch erzwingt, noch durch unterhaltende Beigaben oder 
jonjtige Würze angenehm macht, fondern daß man „die Liebe zum 
Unangenehmen“ wedt, d. 5. das ummittelbare Verlangen, frei 
willig das Peinliche und Schwere auf fi) zu nehmen, gerade weil 
es das Unangenehme ift und einen Kampf gegen den natürlichen 
Menſchen, einen Aufwand von Kraft verlangt. Im Folgenden ein 
Beijpiel: 


„Wenn nur exit diefe langweilige Schreiberei vorbei wäre”, jo 
denkt ihr, „da ijt man ja nur Sandarbeiter — der Geijt wird nicht 
geübt dabei“ | 

Iſt das wahr? Ich meine, es hängt nur von euch ab, ob ihr 
euren Geijt dabei bilden wollt, Ihr erinnert euch gewiß an die 
Derje des Meiſters aus SchillerS Lied von der Glode: 

Das iſt's ja was den Menjchen zieret 
Und dazu ward ihm der Verjtand, 
Dap er im innern Herzen jpüret 
MWa3 er erichafft mit feiner Hand. 


Alfo wenn ihr euer Herz teilnehmen lat an dem, was die Hand 
erichafft und mit allen Gedanken dabei feid, jo daß feine Linie ihren 
eigenen Weg geht, jondern jeder Zug der Hand vom Geijte geleitet 
wird, dann übt ſich auch euer Geiſt, er erwacht aus der Schläfrig- 
feit und lernt wachjan jein und mittun bei Allem, was ihr vorhabt 
und das jtärkt ihn, jo wie Alles im Menjchen durch Tätigkeit gejtärkt 
wird. Darum iſt Schreibunterricht auch Geijtesunterricht, und das 
Schönſte dabei iſt, daß nicht der Yehrer dabei den Geijt unterrichtet, 
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ſondern ihr ſelbſt, indem ihr den Geiſt zwingt, Alles zu beaufſichtigen, 
was die Finger tun. 

Und bei dem Worte „zwingt“ fällt mir ein, daß auch noch etwas 
Anderes beim Schreiben geübt wird, was unendlich wichtig für uns 
iſt: Geübt wird das, was zwingt und befiehlt im Menſchen: 
ſein Wille. Dem Geiſte iſt es oft zu langweilig, bei ſolchen einfachen 
Dingen dabei zu ſein, wie es das Schreiben iſt, er lieſt lieber 
Indianergeſchichten und darum muß er erſt durch den ernſten Willen 
herbeigezwungen werden — und das ſtärkt wieder den Willen. Dem 
kann man gar nicht genug Aufgaben ſtellen, ſonſt wird er ſchwach 
und ſchwächer, genau jo, wie das Feuer ausgeht, wenn ihr ihm feine 
Nahrung gebt. Nach jeder tüchtigen Anftvengung, die man ihm zus 
mutet, iſt e8 dem Menſchen auch jo, ald wenn ein euer in ihm 
gejchürt worden wäre, er fühlt ji voll Glut und Kraft — aud) 
wenn die Willenstat nur eine tadellos gejchriebene Seite im Schreib: 
beft war. Oder jo wie nach dem Bergjteigen eine doppelte Energie 
über den ganzen Menjchen kommt, feine Augen heller leuchten,!) alle 
jeine Musteln jtraffer find, jo hat jede nod) jo kleine Willensanjtvengung 
eine Belebung des ganzen Menſchen zur Folge und zeigt jich in einem 
fejtern Schritt, einem fejtern Munde und einem fejtern Händedrud. 
Und ebenjo ijt es mit dem Gegenteil: Das Schreiben fann eine große 
Gefahr für die Willenskraft jein, wenn man fi in der Handjchrift 
gehen läßt. Das wirkt gleich wie ein allgemeiner Schreden auf alle 
guten Gewohnheiten und macht jie kopfſcheu. Der Menjch beginnt 
allenthalben zu verbummeln. Paßt 3. B. bloß einmal genau auf, 
wenn ihr jo allmählich anfangt, die legten Buchjtaben beim Schreiben 
nicht recht bis zu Ende zu machen: Wie jchnell dann auch die i-Punkte 
und die u-Haken verbummeln, bis das ganze Gejchreibjel ausjieht 
wie ein Jahrmarkt, wenn der Löwe ausgebrochen if. Und dann 
paßt einmal weiter auf, wie von diejem Gejchmiere aus all euer 
übriges Tun angejtedt wird — bis jchlieglich der ganze Menſch gar 
nichts, was er macht, auch wirklich gründlich bis zu Ende durchführt. 
Und nun denkt einmal ans Gegenteil: Verſucht einmal, einen u-Haken 
recht ordentlich und an der richtigen Stelle zu machen, jo werdet ihr 


1) Man kann hier G. F. Meyers fchönes Gedicht „Nach der erjten Berg» 
fahrt” vorleſen. 


644 Beifpiele, 


fehen, wie die nächftfolgenden Buchſtaben noch den Segen Ddiefer 
Sorgfalt jpüren; auch fie geraten noch bejonders gut. Und die Ge 
wohnheit, jorgfam zu fchreiben ijt nichts, was allein und ohne Ein- 
fluß im Menjchen fit, nein, diefe Gewohnheit färbt wieder ab auch 
auf alles Andere, was man in die Hand nimmt und jo fann nıan 
tatjächlich jagen: Wer merkt, daß er ins jchlaffe Bummeln verfällt, 
der braucht feine Badereije zur Stärfung zu machen oder taujend 
gute Vorſätze zugleich fafjen — nein, er beginne mit dem u-Haken, 
dann mit dem i-Punkt und den Buchitaben am Schluß uſw. Grfolg 
der Kur wird garantiert. 

Um euch recht Elar zu machen, einen wie großen Einfluß man 
mit folchen Kleinen Anfängen der Willensübung in dem ganzen Haus: 
halte feines inwendigen Menſchen ausrichten kann, will ich euch an 
ein Beifpiel aus der Natur erinnern. Wenn eine von Vulkanen 
zerjtörte Inſel eine zeitlang ruhig gelegen hat, dann beginnt allmählich 
wieder die Vegetation. Aber nicht auf einmal. Zuerſt beginnen 
ganz leife die bejcheidenjten Flechten und Algen an den Felſen zu 
feimen, dieje bereiten dann den Halt für andere und nachdem Dieje 
wieder mit ihren Wurzeln die fteinige Oberfläche gelodert haben, 
fommt allmählich die größere DBegetation hinzu. So iſt's auch beim 
Menſchen und jeinen ganz Eleinen guten Gewohnheiten. 

Ihr habt wohl Alle Schon davon gehört, dag manche Leute be— 
baupten, fie könnten aus der Handjchrift den Charakter leſen. Gibt 
es denn dafür irgend welche Möglichkeit? Verrät ſich der Menſch 
durch jeine Schriftzüge? Gewiß — und zwar eben deshalb, weil 
alle Gewohnheiten einander gegenjeitig anjteden. Wenn der Menſch 
3. B. einen nachläſſigen Charakter hat, jo wird fid) das auch in 
feiner Handichrift ausdrücken. Nämlich in der Art, wie er die Buchjtaben 
malt. Ob er Willenskraft hat oder nicht, ob er bedächtig ift oder 
raſch in jeinem Temperament, Alles das fommt heraus in der Hand» 
jchrift, jo wie es im Gang herauskommt und im Ausdrud des Mundes, 
Nur kann es nod) lange nicht jeder richtig lejen, der das von ſich 
behauptet. Genau jo wie nun aber der ganze Charakter in der 
Handſchrift zutage tritt, jo fann man auch mit der Handjchrift auf 
den ganzen Charakter wirken, man kann ihn da fozujagen faflen, 
weil er hier nad) außen heraustritt, jo wie man eine Maus am 
beiten fängt, wenn jie aus dem Loche fommt. Ich rate jogar einem 
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Knaben, der merkt, daß er in Gefahr ift, fremdes Eigentum anzus 
greifen oder in groben oder heftigen Worten die Grenzen zu über: 
jchreiten: Er foll ſich einmal recht jorgfältig daran gewöhnen, in 
Doppellinien zu jchreiben und dabei die Buchjtaben ganz genau jo 
zu machen, daß weder die Kleinen noch die großen ihre Grenzlinien 
überjchreiten.. Denn es fehlt ihm vielleicht gar nicht an gutem Willen, 
fondern nur an geübtem Willen — und da find gerade ſolche Kleinig- 
feiten gleich den Flechten und Algen auf der wüjten Inſel: Sie be: 
reiten den Boden für die größere Vegetation, fie bringen das Wollen 
in die rechte Richtung und Sammlung. 

Wer fi) forgfältig und geduldig im Schreiben übt, der wird 
vielleicht jchon bald bei fi) die größere Vegetation fommen jehen und 
merfen, wie ſich allerlei Feites und Geduldiges bei ihm anfiedelt und 
Wurzel faßt: Er wird weniger leicht ausgleiten im Widerſpruch 
gegen jeine Mutter oder im Streit mit feinen Gejchwiftern, er wird 
auch über jeine Worte Herrfchaft gewinnen wie über feine Finger — 
und jchließlich fommen die Vögel vom Himmel und finden Herberge: 
die beften und höchften Gedanken und Entſchlüſſe lafjen ſich bei ihm 
nieder und bleiben ihm treu. 


Der Lehrer belebe den Screibunterricht in folgender Weife: 
Er jchreibe an die Tafel einige Buchftaben auf Doppellinien, und frage 
die Kinder: Welche jchlimmen Dinge wird wohl derjenige lernen, 
der ſich nicht dazu zwingt, mit den Buchſtaben ganz genau die be— 
zeichnete Linie einzuhalten, fondern immer über die Grenze hinaus: 
gleitet? Der Berfaffer war ganz überrafht von der Fülle der 
Antworten, die hier einliefen: „Er wird unordentlich, er übertreibt 
beim Erzählen, er nimmt, was Anderen gehört, er macht Schulden, 
er plaudert Geheimnifje aus, er trinft über den Durſt“ 2. Die 
Kinder entdeckten jelber, wieviel bei jolchen Eleinften Dingen auf dem 
Spiele fteht, welche Beziehung fie zum Ganzen des Lebens und 
Schickſals haben: So gewann die Schreibarbeit ein neues Intereſſe 
für jie. 

Die oben berührte Frage: Inwieweit und warım man aus der 
Handichrift den Charakter des Menſchen erkennen kann, ıjt ebenfalls 
jehr geeignet, den Schreibunterricht zu beleben und die Präzifion ans 
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zuregen und begegnet ſtets größter Aufmerkſamkeit. Vgl. das Kapitel: 
„Es kommt alles ans Licht“ (©. 307). 


Die im Vorhergehenden begründeten und illuftrierten Geſichts— 
punkte wären vielleicht für die gefamte Schulführung und Schul 
disziplin nicht ohne Bedeutung. 

Peſtalozzi hat in feiner Erzählung Ehriftoph und Elfe einmal 
gejagt: 

„Die meiften Schulfünfte, mit denen man die Kinder anreizt, 
etrva8 zu lernen, find erbärmlich und widernatürlih. Sie machen 
das Kind höchſtens geduldig für das, was man von außen her in 
daffelbe hineinzubringen und ihm einzupfropfen ſucht. Sie find aber 
nicht geeignet, die Kinder dahin zu bringen, die Kraft, die fie zu 
dem, was fie lernen follen, notwendig brauchen, in fich felbft zu 
fühlen, zu fuchen und zu finden.“ 

Diefes herbe Urteil über die „Schulkünfte” trifft zwar auf die 
Gegenwart nicht mehr ganz zu. Statt des Einpfropfens find überall 
feinere Methoden aufgefommen. Am meiften ift vielleicht die nord- 
amerifanifche Pädagogik in der Kunft vorgerüdt, die Gegenftände 
dem Finde interefjant zu machen, was feine Urfache vielleicht auch 
zum Zeil in der Abmwefenheit des Schulzwanges hat. Aber es darf 
doch bezweifelt werden, ob es gerade diefe modernfte Richtung war, 
welche Peſtalozzi mit der pädagogifchen Direftive der Schlußzeilen 
obigen Zitat3 im Auge hatte und ob er nicht vielmehr gewünſcht 
hat, die freiwillige moralifche Kraft zum Lernen und Arbeiten im 
Kinde zu weden, unabhängig von dem etwaigen Intereſſe, was 
ihnen der jeweilige Stoff einflößt. Und in diefer Beziehung, näm⸗ 
lich in der Vertiefung der ethifchen Motive zur Arbeit und in der Vers 
wertung reizlofer Schularbeiten als eines Mittel zu moralifcher 
„Kraftbildung”“ (Peſtalozzi braucht felber gern diefe8 Wort) find 
zweifellos Peſtalozzis Vorfchläge noch wenig befolgt worden. Prof. 
Dewey in Chicago, einer der eifrigften Vertreter und Yortbildner der 
Beitalozzi-Fröbelfchen Methoden, ftellt 3. B. in der Frage der Schul 
disziplin!) den Gefichtspunft auf, daß die Disziplin in der Schule 


1) „School and Socieiy* Chicago 1901. 
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aus dem ſtofflichen Intereſſe und aus den einfachen Notwendigkeiten 
der gemeinſamen Erledigung von Aufgaben — z. B. auch bei tech— 
niſchen Arbeiten — ganz natürlich entſtehen ſolle und daß eine be— 
ſondere künſtliche Schuldisziplin (Stilleſitzen ꝛc.) gar nicht notwendig 
ſei. Peſtalozzi iſt aber in dieſer Frage ſelber ganz anderer Anſicht. 
Man könnte den Gegenja jo formulieren: Dewey will die Disziplin, 
die Unterdrücdung der Beweglichkeit, de3 Plauderns zc. nur jo weit 
gelten lafjen, als jie unmittelbare Forderung der fonfreten Schul 
aufgabe ijt; ihm tft die Disziplin nur Mittel für die Schule, 
für Peſtalozzi aber ift die Schule auch ein Mittel für die Dis: 
ziplin, für die Förderung der in der Disziplin zur Uebung kom— 
menden moralifchen Kräfte; die Charafterbildung, nicht ala eine bloße 
joziale Erjcheinung des Schulleben, jondern al3 oberjtes Ziel aller 
Dienjchenerziehung jteht ihm im Mittelpunfte — daher er aucd ganz 
unabhängig vom Gegenjtande „Uebungen in der Selbjtüberwindung” 
veranjtaltete und dazu gerade auch die „Stille“ benußte, die Dewey 
nur gelten lajjen will, joweit jie einem unmittelbaren Schulzwed ent: 
jpringt. „Die Stille, die ich forderte,” jagt Peſtalozzi (Aufenthalt in 
Stans), „wenn ic) da war und lehrte, war nur ein großes Mittel zu 
meinem Ziele (Erziehung zur Selbjtüberwindung) und ebenjo die 
Felthaltung der förperlichen Stellung, in der fie dafigen mußten.“ 

Es ijt alfo Peſtalozzis Leitgedanke, daß die Disziplin im weites 
ften Sinne, einjdjließlich des Lernens und Arbeitens, belebt und ver: 
geiftigt werden foll, nicht blos durd das Intereſſe am Stoff, jondern 
vor Allem durch das Intereſſe an der wachjenden Selbjtüberwindung 
und GSelbjtdisziplin, welche dur) Ordnung und Arbeit geübt und 
entwidelt werden könne. In diefem Sinne betont er auch in der 
Schilderung von Gertruds Tätigkeit in der Kindererziehung, wie ſie 
alie Drejjur mit den höheren Aufgaben der Menjchenbildung in Bes 
ziehung jegte und die Gefahr des tierifchen Drills aufhob, indem ſie 
auch rein mechanische Ysertigfeiten und Gewöhnungen zu einem In— 
jtrumnte des Höheren machte. Sogar die feelenlofe Arbeit des 
Baumwollſpinnens habe fie in diefem Sinne „geijtig und gemütlich 
zu beleben“ gewußt. 

Ich glaube, in dieſer Richtung ijt noch Vieles zu tun: die jtraffe 
Gewöhnung und Uebung wird nicht ſchwinden dürfen, wie Dewey 
will, jondern fie wird eher wieder verftärkft werden, wenn wir ein— 
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mal das Zeitalter der „self-indulgence“ hinter uns haben und aus 
der Not des Lebens jelber der Gedanfe der ftrengen Zucht des In— 
dividuums wieder erftehen wird — nur mit dem Unterſchiede gegen— 
über früheren Zeiten, daß dieſe Zucht weniger von außen fommen 
als von innen angeregt werden wird, und daß die Disziplin 
zur Selbjtdisziplin erhoben und das Erniedrigende der bloßen Drefjur 
vermieden werden wird dadurch, daß man jene äußeren Gewöhnungen 
mit geiftigen und moralischen Zebensinterefjen in deutlichen und an— 
ſchaulichen Zuſammenhang rüdt. Hier fönnte die Bädagogif viel von 
der Praris der alten Kirche lernen, die es bejonders wirkjam verjtanden 
hat, die äußere Geberde und Haltung ſymboliſch zu bejeelen und zur 
Vorjtufe und Hilfe einer geijtigen Haltung zu machen. 

Im folgenden noch ein Beiſpiel „geijtiger und gemütlicher Bes 
lebung“ der Disziplin, das auch für die Kinder der jüngjten Stufe 
zu verwerten ijt: 


5. Die Thronbeſteigung.) 


Als junger Königsjohn den Thron zu befteigen, wenn jahrelang 
fhlimme Mißbräuche im Lande gehauft haben, vom Volfe wie ein 
Netter begrüßt werden, der überall Ordnung und Ruhe ſchafft — 
davon habt ihr gewiß jchon oft geträumt. Nur ift jo etwas weit 
jchwerer als man es fo im Traume ſieht und mancher junge Königs— 
john hat jein Verjprechen nicht gehalten, weil er zu ſchwach war, 
wirklich die Zügel zu ergreifen und die Uebeltäter unter jein Gebot 


1) Der Leſer wird längjt gemerkt haben, welchen Wert der Verfaffer auf 
die Anfnüpjung aller jolcher Anregungen an Bilder legt und zwar an Bilder, 
die nicht blos zur Dekoration und Anlodung dienen jollen — wie die Farbe 
der Planzen zur Sicherung des Inſektenbeſuches, ſondern den Zwed haben, 
die gemwünjchte Willensleiftung möglichft in ihrem tiefiten Sinn und Wefen dars 
zuftellen und dies Wefentlihe im Bemwußtfein des Kindes von den 
augenblidlihen und äußerlichen Merkmalen und den zufälligen 
Begleiterfheinungen zutrennen: Das Stilleſitzen z. B. erjcheint dem 
Kinde oft nur als Reprefjion froher Jugendkraft, verbunden mit Obrfeigen, 
Strajarbeiten, Schelte und anderen bedrüdenden Vorjtellungsbildern — davon 
joll das Bild der Thronbefteigung ablenfen und die tiefere und wirkliche Seite 
der Sache hervorheben — fowie in der chriftlichen Lehre über allen Thränen und 
aller Entjagung das Bild der Auferjtehung emporjteigt wie die Sonne und 
alle Scelenträjie an fich zieht. 


Reifpiele. 549 


zu zwingen. Aber es gab auch Köniasjöhne, die wirklich den Thron 
beftiegen mit eifernem Willen und nicht ruhten, bis fich der lebte 
SFriedensftörer unterworfen hatte. Schritt für Schritt eroberten fie 
eine widerjpenftige Feitung nach der anderen, erfchienen plößlich, 
wo fie niemand erwartete, fahen nah dem Rechten und forgten 
dafür, daß nichts Wichtiges gefchah, ohne daß fie es mußten und 
billigten. 

Der menſchliche Wille ift auch fo ein junger Königsjohn. 
Leider dauert feine Thronbefteigung viele Jahre und es aibt manchen 
Königsſohn, der nie ganz hinauf fommt, weil er zu ſchwach iſt, mit all 
den wideripenftigen Untertanen fertig zu werden. Schon beim Säugling 
fönnt ihr die erften Schritte der Thronbefteigung beobachten. Zuerſt 
bewegen ſich Hände und Beine jo wie bei den Wafjerpflanzen im 
Aguarium, hin und her, wie im Traume. Allmählich erobert der 
Wille die Herrichaft über die Glieder. Beim Gehenlernen ift es ja 
auch das Wichtigfte, daß eben der Wille die Bewegungen ganz in die 
Gewalt befommt. Eine Fortjegung diefer Thronbeſteigung ift nun 
auch das Stillefigen in der Schule — der Wille tritt allmählich auch 
die Herrichaft über die Fleinen Zappelbewegungen an, die vorher 
noch machten, was fie Luft hatten. Den Körper eine ganze Stunde 
ftille ſitzen zu laffen, das ift eine der erften großen Negierungstaten 
de3 jungen Königs — aber nur ein ftarfer Herrfcher bringt das fertig. 
Dann geht es weiter. So wie der junge König in die verichiedenen 
Städte de3 Landes reift und fich huldigen läßt und von Ehrenjungs 
frauen Gedichte anhört, fo reift der Wille in die verfchiedenen Pros 
vinzen de3 Körpers und Täßt fich huldigen und Gehorfam leiſten. 
Da kommt er 3. B. auch in das Gebiet der Zunge und verlangt den 
Treueid. Ya wirklich, ihr müßt e8 jo anfehen: Nicht ich verlange 
da3 Schweigen von euch, fondern ich fage euch, die Schule ift der 
Ort, wo euer junger föniglicher Wille überall die Zügel in die Hand 
nehmen kann: laßt darum ja nicht die Gelegenheit vorübergehen; denn 
wenn der Wille nicht rechtzeitig Herr im Haufe wird, dann iſt's 
nachher zu jpät und die Empörer tun, was ihnen gefällt. Mit der 
Zunge ift es am jchlinmften, wenn fie nicht gleich unterworfen wird. 
Sie richtet im Reiche das meiste Unheil an. „Bald ift ein böfes 
Wort gefagt — der Andere aber geht und klagt.“ Und wieviel 
Menfchen find durch Spott tödlich verlegt worden, wieviel Geheim— 
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niffe wurden ausgeplaudert aus mangelnder Herrfchaft über die Zunge, 
wieviel Voreiliges entjchlüpft dem Munde, das man nachher um jeden 
Preis in der Welt ungefagt wiſſen möchte! Alfo bringt eurer Zunge 
Gehorfam bei, denft an euch felbit und an die Thronbefteigung, wenn 
euch beim Unterricht ein Wit oder irgend eine Bemerfung von der 
Zunge will! Dann gibt e8 noch ein aufrühreriiches Gebiet, wo ſelten 
Gehorfam herricht, nämlich das Lachen. Meint ihr, ich verbiete das 
Lachen in der Stunde, weil ich gegen die Heiterfeit bin? Nein — 
aber e3 fann ducch Lachen zur falfchen Zeit viel Trauriges angerichtet 
werden: darum iſt es gut, wenn der Wille feinen Königsbeſuch auch 
beim Lachen macht und nicht eher fortgeht al3 bis er gang Herr gewor— 
den ift.!) Lacht in der Pauſe, aber benutzt die Schulfiunde zur Throns 
befteigung. Betrachtet mic) al3 den Hofmarſchall eures reiſenden 
Königs, der die notwendigen Beſuche namhaft macht und im Kurds 
buch die richtigen Stunden ausſucht. So lange ich draußen Din, er= 
holt euch, wenn ich hereinfonme, dann geht an eure Regierungs— 


geichäfte! 


Kant hat einmal gejagt: „Auf Marimen, nicht auf Disziplin 
muß das Verhalten der Kinder gegründet fein, letztere verhindert 
Unarten, jene bildet die Denfungsart.“ 

Diefer Gefichtspunft follte für die gefammte Schulführung und 
Schuldisziplin maßgebend fein; er bedeutet nicht die Auflöfung der 
Disziplin, jondern ihre Erfüllung, durch vollere Mitwirkung des Zög— 
lings an feiner eigenen Erziehung. Dazu aber ift eben die ethiiche 
Vertiefung der ganzen Schulpraris notwendig. Hierzu wollten wir 


I) Sch fragte die Kinder in meinem Unterricht, wozu es gut fein Tönne, 
wenn man e3 lernt, da3 Lachen zu verfneifen. „Wenn man Beſuch vom Lande 
befommt,“ mar die zmeifellod aus ganz beftimmten Erlebnifien ftammende 
Antwort. Wir veranftalteten dann — ganz im Sinn Peſtalozzis — einige „Ubungen 
zur Gelbftüberwindung* auf diefem Gebiete, indem ic einige zum Lachen reis 
zende Geſchichten erzählte oder erzählen ließ und die Kinder anregte, dabei ernft 
zu bleiben. Die Übung wurde mit rührendem Eifer und großem Erfolge voll» 
zogen und das Antereffe der Kinder daran blieb fo groß, daß einzelne auch 
fpäterhin, wenn ich einmal einen Scherz machte, mic, mit fteinernsernften 
Gefichtern anfahen. Dies nur als ein Beleg dafür, wie viel empfänglicher 
Boden hier vorhanden ift. 
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nerade mit den beiden legten Abjchnitten: „Die Rückwirkung unjeres 
Tun auf uns felbft" und „Piychologie und Pädagogik der Arbeit”, 
eine Reihe von Anregungen geben. Übrigens enthalten auch die 
anderen Abfchnitte, z. B. die fleine Erzählung „Der Kampf mit dem 
Lehrer“ u. a. Gefichtspunfte in diefer Richtung. 


Der Schub der Schwaden. 


Wer heute die fommende Generation zur Ritterlichfeit und zur 
Rüdficht gegenüber den Schwachen erziehen will, der fieht fich durch 
eine einflußreiche Zeitftrömung vor die Frage geftellt, ob denn der 
Schuß der Schwachen wirklich zu dem dauernden Beftande unjeres 
Gewiſſens gehören dürfe, oder ob nicht diejenigen Bejtrebungen für 
die Kultur wertvoller feien, welche den Schub der Starken in den 
Vordergrund des Lebens zu rücken fuchen. 

Von naturwiffenschaftlicher und Fırlturphilofophiicher Seite wurde 
dieje Frage aufgeworfen. 

Eine Reihe von Biologen hat behauptet, die Fürſorge für die 
Schwahen müfje zur Deaeneration der Raffe führen, denn es werde 
dadurch jener große Reinigungsprozeß der Natur zum Stocken ges 
bracht, der überall die Nichtangepaßten ausfcheide und dadurch den 
Einklang der Raſſe mit den Bedingungen des Lebens fchaffe und er— 
halte. „Das Mitleid erhält, was zum Ausfterben verurteilt it — 
e3 gibt durch die Fülle des Mifratenen, das e3 im Leben fefthält, 
dem Leben jelbft einen fragmwürdigen Aſpekt.“ 

Bon fulturphilofophifcher Seite fommt Niebfche und behauptet: 
Um der Kultur willen, die allein durch die mächtigen Individuen 
hervorgebracht und erhalten wird, müffe den Starfen die rückfichts- 
lofefte Entfaltung gefichert werden; der Schwache folle feinen Wert 
darin fuchen, diefen Notwendigkeiten freiwillig fein Dafein zu opfern 
und ſich aufbrauchen zu laſſen, ftatt fich felbit in den Mittelpunkt 
der Kultur zu ftellen umd die Lebenskräfte des Großen durch das 
Erbarmen mit dem Kleinen um ihre höchfte Leiftung zu brinaen. 
Darum brauchen wir feiner Anficht nad) im Namen echter Kultur 
eine „Ummertung aller jittlichen Werte” und damit auch eine Umwer—⸗ 
tung unferer Erziehungsideale. Das überlieferte Gemifjen ift nichts 
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als der „Aufſtand“ der Zurückgebliebenen und Schwachen, denen e3 
durch die Größe ihrer Zahl gelungen ift, ihr Bedürfnis nah Hilfe 
zum oberften Maßftab der Wertung alles menfchlichen Handelns zu 
madhen: Sie haben durch die Suggeftion der großen Zahl auch 
das Gewiſſen der Starken in ihren Kranfendienit gezwungen. Was 
not tut, das ift die Vernichtung diefes Gewiſſens. Den Starfen 
muß wieder das qute Gemwiffen zur rücfichtslofen Macht anerzogen 
werden.!) Das ift die Zukunft — das Kinderland. 

Da heute das pädagogifche Gewiſſen vieler Eltern und Lehrer 
durch dieſe beftechenden Einfprüche bedrängt nnd unficher gemacht 
wird und ihnen, gegenüber der jüngeren Generation, nicht immer die 
entjcheidenden Argumente zur Verfügung ftehen, jo follen im Folgen— 
den in aller Kürze einige HauptgefichtSpunfte begründet werden, von 
denen aus jene Angriffe zurückgewiefen und in ihrem wahren Werte 
gefennzeichnet werden fünnen. Und zwar wollen wir uns dabei der 
einfachiten Beweisführung bedienen, damit die betreffenden Argu— 
mente zum Zeil unmittelbar für die reifere Jugend verwertet werden 
fönnen. 

Eharakterbildung ift ein leeres Wort, wenn man nicht weiß, 
welde Art von Charakter man befördern und bilden folle und ob 
vielleicht das, was bisher als höchites Ziel aller Veredlung galt, 
durch neue Bildungsideale abgelöft werden müſſe. 


1. Das biologijhe Argument. 


Nachdem Darwin feitgeftellt hatte, daß das geitaltende Prinzip 
aller organischen Entwicklung in dem Kampf ums Dafein zu fuchen 
fei, der aus der Fülle der Fonfurrierenden Individuen ſtets diejenigen 
auswählt, welche einem beftimmten Milteu am volllommenften ange: 
paßt find, während die Nichtangepaßten dem Untergange geweiht 
werden — war e3 nur natürlich, daß man auf biologifcher Seite 
num auch zu einer Prüfung der Fortichrittsfräfte der menschlichen 
BSejellfchaft überging. Dabei mußte das Mitgefühl mit den Schwachen 
und Zurücgebliebenen im höchſten Maße verdächtig erfcheinen. Lähmt 


ı) „So wie die Naubvögel mit gutem Gewiſſen die zarten Lämmer vers 
zehren“, fagt Niebfche. 
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und paralyſiert es nicht jenen Ausleſeprozeß, durch den allein die 
Degeneration der Art verhindert und ihre ſtetige Übereinftimmung 
mit den unerbittlichen Bedingungen des Lebens gefichert wird?!) Und 
ift die Lähmung diefes Ausfcheideprozefies für den fozialen Organiss 
mus nicht ebenfo gefährlich, wie e3 für das Individuum gefährlich wäre, 
wenn man den Prozeß unterbinden würde, der aus unferem Körper 
beitändig kranke und verbrauchte Stoffe auszufcheiden beftimmt iit? 

Zur Beantwortung muß man zunächſt die Frage ftellen: Gibt 
es denn nicht ein vollfommeneres Mittel, die arößtmögliche Anz 
pajjung einer Art an die Bedingungen des Lebens herzuitellen, als 
die bloße Vernichtung der mangelhaft Ausgerüfteten? Der Mecha: 
nismus der bloßen Ausrottung iſt doch zweifellos ein höchſt plumpes 
Mittel — Schon durch die ungeheure Verſchwendung der Keime, die 
dabei notwendig ift. 

Mie wäre e3, wenn jich in der betreffenden Art felber eine 
Erfenntnis ihrer eigenen Lebensbedingungen und eine foziale Ver: 
bindung der Individuen zu deren Erfüllung entwidelte? Würde 
damit nicht fchon die Wirkfamkeit jener mechanischen Anpafjung mit 
ihrem bloßen Ausſtreichen des Nichtangepaßten erheblich befchränft und 
überflüfftg gemacht werden? 

Schon in der Tierwelt ſehen wir tatjächlich ſolche anpafjenden 
Kräfte und Funktionen wirkſam werden: In der immer feineren Aus— 
bildung eines Zentralnerveninftems, welches dem betreffenden Lebe— 
wejen feine nähere und meitere Umgebung fpiegelt, vergangene Eins 
drücde auffpeichert und damit das Individuum felber zum 
Ausgangspunkte der Anpafjung macht, welche vorher nur durch 
Auslefe und Vernichtung hervorgebracht wurde. Und ebenfo ent: 
wickeln fich Inſtinkte der Solidarität, welche die Unvollfommenheit 
des einzelnen Individuums in der Sicherung feine® Daſeins aus— 
gleichen und durch Zufammenlegung der Kräfte eine ausreichende 
Verfügung über die Mittel zum Leben möglich machen. So tritt 
innerhalb folcher Gruppe die ausfcheidende und auslefende Arbeit 
des Kampfes ums Dafein nicht mehr in Wirkfamfeit, weil durch 
Aushilfe und Vorausficht jogar das mangelhaft Angepaßte eriitenz- 
fähig gemadt wird: Es ift ein neues organifches und pſychiſches 


——— 





1) Vgl. Spencer, Die Sünden der Geſetzgeber. 
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Prinzip an die Stelle des bloß mechaniſchen Anpaſſungsprinzipes 
getreten! Die Nötigung der Natur dauert fort und regt beſtändig 
zu ſchärferer Anpaſſung an — aber ſie führt nicht mehr zur Ver— 
nichtung; ſie wird rechtzeitig erkannt und befolgt — und das um ſo 
präziſer, je entwickelter dieſe neuen Kräfte der geiſtigen Vorausſicht 
und der ſozialen Gemeinſchaft find.) 

Damit kommen wir zum Menſchen. In ihm hat fich die vor= 
ausfehende und vorausberechnende Tätigfeit des Gehirns und die 
gegenfeitige Hilfeleiftung in der entfprechenden Sicherung der Daſeins— 
mittel am höchſten entwidelt. Was foll da noch das Prinzip der 
Auslefe? Es ift erſetzt durch ein weit wirffameres Prinzip. 
Keine Tierart hat eine ſolche Anpaſſung an das Milieu, eine fo 
volltommene Ausnutzung der Vorteile und folche weitgehende 
Sicherung gegen die Nachteile der Naturumgebung erreicht wie der 
Menih. Wäre das Auslefeprinzip auch unfer Anpaffungsprinzip, jo 
müßte die Höhe der Anpaffung zur Zeit des Kannibalismus erreicht 
geweſen fein. Wir jehen das Gegenteil. Und gerade das Mitgefühl, 
die wachjende Macht der Liebe und Hilfe ift es geweſen, welche die 
vollfommenfte Anpaſſung hervorbrachte, indem fie die mächtigfte Ber: 
einigung der Kräfte zur Erkenntnis, Beherrihung und Verwertung 
der Naturgaben und Naturgefege möglich machte. Wir würden zur 
Tierheit hinabfinfen, wenn wir diefe Organe der gegenjeitigen Hilfe 
wieder verfümmern laffen würden zuqunften der Auslefe — denn 
da3 menschliche Zuſammenwirken, welches der plumpen Leiſtung 
der Auslefe fo unvergleichlich überlegen ift, wird ja allein zujammen- 
achalten und verfeinert durch die Erhaltung und das Wachstum diefer 
Geelenfräfte.) Möglich, daß die Schwahen und Mißratenen eine 


1) Daher auch bei den Tieren mit höher entwideltem Zentralnerven- 
foftem die Zahl der Nachkommenſchaft zurüdgeht, während bei den niederen 
Lebeweſen, die noch feine oder nur eine fehr geringe felbftändige Anpaffung bes 
merfftelligen, die Erhaltung und Anpaſſung der Art noch dem großen Mecha- 
nismus des Vernichtens der Nichtangepaßten überlaffen bleibt: Die Unficherheit 
der Eriftenz wird durch eine gewaltige Produltion von Lebensleimen ausgeglichen. 

2) Nur auf diefem Wege der Verfeinerung und nicht durch eine neue 
Verrobung wird es auch möglich fein, Schwerbelaftete mittelft eine3 ent» 
wicelteren VBerantwortlichkeitögefühls von der Fortpflanzung auszufchließen. 
Ale Zwangsmaßregeln führen hier — bei der Unficherheit der entfcheidenden 
Diagnoje — zu Unmöglichkeiten und Ungeheuerlichkeiten. 
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Belaftung der Starken darftelen — aber dieſe Belaftung ift nichts 
im Bergleich zu der Verſtärkung der Menjchenfraft durch die Gemeins 
ſchaft, die allein möglich ift durch alle jene Gefühle der Nüdficht 
und des Erbarmens, welche den Schwachen ſchützen und erhalten. Die 
Fähigkeit, fich in den Mitmenschen bineinzuverjegen, ift die Grund: 
bedingung alles Zufammenarbeitens — diefe Fähigkeit aber wird um 
fo unentbehrlicher und wertvoller, je feiner und Fomplizierter die Auf- 
aaben des fozialen Zufammenlebens werden — und eben diejes ſo— 
zial unentbehrlihe Mitempfinden ift es dann, welches e3 dem 
Menfchen unmöglich macht, über feinen Mitmenschen hinüberzufchreiten 
und ihn der natürlichen Auslefe als Opfer vorzumerfen. 
Meil aber das Mitgefühl diefe grundlegende Bedeutung für die fo- 
ziale Sicherung des Menfchen gegenüber der Natur befigt, darum 
gilt auch jeit Beginn aller Kultur der Schuß der Schwachen als ein 
Mittel, den natürlichen Menschen zum fozialen Menfchen zu erziehen, 
d. h. zur Geduld und Selbftüberwindung und zur opferwilligen Hilfe. 
Daher denn auch mit Recht die Pflege des Schwachen ebenfo fehr 
um des Starken al3 um de3 Schwachen willen gewertet wird. ?) 
Ganz abgejehen davon, daß oft gerade in phyſiſch ſchwachen 
und durch die Natur zum Ausfterben beftimmten Menfchen diejenigen 
geiftigen oder fittlihen Eigenjchaften am höchſten entwickelt find, 
welche die Grundlage unferer Überlegenheit über die Anpafjungs» 
mittel der Tierwelt bilden. — Solche „Schwache“ find daher oft 
gerade die am meiften „Ungepaßten”: Sie geben einen größeren 


1) Man könnte mit Benutzung eines befanunten Wortes jagen: „Wenn es 
feine Schwachen gäbe, fo müßte man fie erfinden“ — weil feine menschliche Ge» 
meinfchaft beftehen kann ohne Kultur der Gefühle, welche den Starken in den 
Dienft de3 Schwachen ftellen. Wer die Polypen auf der DOberfeite jenes be» 
kannten Meerfrebies fieht, der hält fie vielleicht zunächft für Parafiten, während 
fie in Wirklichkeit eine wichtige defenfive Funktion ausüben. Genau fo ift es 
mit den Schwaden. Sie erſcheinen ald Belaftungen und Hemmungen, in Wirk» 
lichfeit beruht gerade auf ihrer Schonung und Pflege die erfolgreiche Herrfchaft 
de3 Menfchen über die Natur. Daher es auch höchſt kurzfichtig von Carnegie 
war, wenn er fagte, er molle feine Millionen lieber der Förderung der Er 
folgreichen widmen, als der Pilege der Kranken und Zurüdgebliebenen. Die 
fittliche Kraft, welche in den Einzelnen und der Gefamtheit durch den Schuß 
der Schwachen erzeugt wird, iſt das tiefite Fundament auch aller technifchen 
und mwiljenfchaftlichen Erfolge der Menichheit. 
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Energiezuſchuß zu der geiſtig-ſittlichen Geſamtkraft der Menſchheit als 
diejenigen mit den robuſten Ellbogen. 

Wenn nach den Stürmen der Völkerwanderung aus den Tiefen 
der neuen Geſellſchaft das Symbol der höchſten Mutter mit Dem 
Kinde emporfteigt, fo ift das nicht nur eine religiöfe Tatſache, ſon— 
dern e3 ift auch ein Ansdrud für die foziale Tatfache, daß für Die 
Feitigung und Gefundung menfchlichen Dafeind diejenigen menſch— 
lihen Gefühle am wichtigften und wertvolliten find, welche in der rein= 
ften Liebe der Mutter walten — der Mutter, die gerade Das 
fchwächfte und zartefte Kind am inniaften ans Herz drüdt. Das liegt 
fo Elar vor Augen, daß man die Warnung einzelner Biologen und 
Naffenhygienifer vor dem Schub der Schwachen faum begreifen fann. 
Die Kunfequenz des rein biologischen Räfonnement3 hat diefe Forſcher 
blind gemacht gegen die greifbariten Tatfachen der menschlichen Kultur— 
entwicklung — blind gemacht vor allem gegen die Erfenntnid der 
fozialen und biologifchen Funktion des Mitgefühles. 


2. Nietzſches „Ummertung aller Werte". 


„Das MWejentliche an einer guten und gefunden 
Ariftofratie ift aber, daß fie... mit gutem Gewiſſen 
da3 Opfer einer Anzahl Menfchen binnimmt, welche 
um ihretwillen zu unvollftändigen Menfchen, zu 
Eflaven, zu Werkzeugen herabgedrüdt und ver 
mindert werben müſſen.“ 


„sch habe der Welt das tiefite Buch gegeben, was jie befißt.“ 
— So ſchreibt Nietzſche von feinem BZarathuftra. 

Mer ift der Menſch, der e3 wagen darf, fo etwas von einem 
Buche zu fagen, das Alles verwirft, was die größten Menfchen aller 
Völker und Zeiten als wahr nnd heilig verehrt haben? Worauf 
gründet er die Autorität eines folchen Auftretens? 

Bisher wurden als höchſte Führer und Geſetzgeber nur Menjchen 
anerkannt, welche die Wirklichfeit nicht nur vom Denken und Schließen, 
fondern aud) von tiefem und reichem Erleben und Leiden aus erfaßten 
— Menschen, welche die ganze Mannigfaltigfeit menschlicher Gegen— 
ſätze, Bedürfniffe und Schiefale von innen heraus fannten und erft an 
folches innere Erfahren ihr Denken und Betrachten anfnüpften. 
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Wie verhält ſich nun Nietzſches geiſtige Ausrüſtung zu dieſem 
höchſten Maßſtabe philoſophiſcher Kompetenz? Daß die Kompetenz: 
frage in dieſem Sinne heute kaum noch geſtellt wird, das zeigt wohl 
am beſten, wie wirklichkeitsfremd in menſchlichen Dingen unſer 
‚realiſtiſches“ Zeitalter iſt. Und doch ſollte entſcheidend für die Be— 
urteilung von Nietzſches Gedankenwerk ſein, daß es eben nur ein 
Gedankenwerk iſt und nicht ein „Lebenswerk“ — die Gehirnkonſtruktion 
eines einſamen und überarbeiteten Stubengelehrten, der das Leben 
gar nicht kannte und deſſen Sehnſucht nach rückſichtsloſen Willens— 
kräften und großen Leidenſchaften eben daher kam, daß er ſelbſt 
dieſe Kräfte nicht in ſich trug und daher auch nichts Lebensfähiges 
über fie ausſagen konnte. Das wird uns am deutlichſten, wenn wir 
uns zu Goethe wenden, der ja gerade in jeinem Fauſt das Problem 
des Übermenjchen behandelt hat: Goethes Denken über diejes Problem 
ftammte aus dem Leben — er trug felbjt etwas von der ungebändigten 
Leidenjchaft des Übermenfchen in ſich und erlebte durch ergreifende 
Erfahrungen mit wirflihden Menjchen, daß der vornehme Menſch 
nicht über fremdes Leben hinwegtreten fann, ohne in qualvoller Selbſt⸗ 
verneinung zu wünjchen: „O wär id) nie geboren“! Denn großes 
Mitgefühl und große Perjönlichkeit find untrennbar: Der fleine und 
ſchwache Menſch verbraudt all jeine Kräfte für fich jelbit, er hat 
teine Überjchüffe, um fremdes Leben mitzuerleben; je reicher die 
Seele, dejto inniger und mannigfaltiger verwächft fie mit den Mit: 
menjchen und quillt über in alle Kreatur. Vom niederen Menjchen 
aber gilt das Wort, das Fauſt dem Mephifto zuruft: „Du grinfeft 
gelajjen über das Schickſal von Taujenden hin!“ 


Dad wahrhaft große und reiche Perjönlichkeiten ſtets auch Menfchen 
von tiefem Mitfühlen und jelbitlofem Erbarmen find, und daß daher 
Nietzſches Idee von dem Menjchen der Zukunft, der zugleich groß 
und jchöpferiih und voll erbarmungslojer Härte gegen das Kleine 
jein joll, eine unfruchtbare Gehirnkonjtruftion ijt!) — das beweijen 








1) Nietzſche felbjt war in jeinem perjönlichen Charakter einer der feinften 
und vornehmiten Dienjchen, und es wäre ganz falſch, von der Philofophie des 
Übermenjchen auf einen brutalen Charakter des Dienfchen Niegjche ſchließen 
zu wollen, Vielleicht war es gerade die völlige Abweſenheit von rohen Kräften 
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gerade die genialen Menjchen der Renaiſſance.) Nicht die Borgias 
find die Kulturträger diejer Epoche, trotz aller rüdjichtslofen Wild— 
heit, jondern Menfchen wie Pico della Mirandola, Lionardo da 
Vinei und Michelangelo. Man leje nur 3. B. die Familienbriefe 
Micelangelos und jehe, mit welch’ rührender und unermüdlicher Fürs 
forge hier das große Genie für jeine armen Verwandten arbeitet 
und ſich mit ihren Kümmernifjen und Wünjchen belajtet: Was Hätte 
nun wohl ein Michelangelo mit Nietzſches Berfündigung anfangen 
follen: „Der vornehme Menjch iſt immer Egoiſt?“ Michelangelo 
wäre ja ohne jenes jelbjtlofe Mitfühlen gar nicht der große Künftler 
geworden, der er war — in der jo jeltenen Yähigfeit, ganz aus dem 
eigenen Ich herauszugeben, ſich ganz zu vergejjen und „außer fich 
zu jein“, befteht ja gerade die Gabe des großen Schauenden und 
Schaffenden, der das ganze Leben umipannt und in ſich verarbeitet! 
In diejem Sinne hat auch Lionardo da Vinci einmal ausgejprochen, 
daß es feine große Kunſt ohne tiefe Mienjchenliebe gäbe — Yionardo 
dejjen lebendiges Mitgefühl ſogar derart auf die Tiere überjtrömte, 
daß er die gefangenen Vögel auf den Märkten auffaufte, um fie fliegen 
zu laſſen! So handeln und fühlen die wahren „Übermenfchen”, ohne die 
ja auch für Nietzſche die Nenaifjance feinen Sinn und Wert hätte. 
Aber, jo Fünnte man in Nießfches Sinne fragen, wäre es nicht 
wünfchenswert, daß dieſe großen Menſchen fich jelbjt zur Härte 
zwingen, um jich das Kleine mehr von Leibe zu halten, um das 
„Pathos der Dijtance” zu wahren und die Maſſe in ihre Schranfen 
zu weifen? Das ijt eben wieder unendlich abjtraft gedacht. Denn 
die wahrhaft großen Menjchen erzeugen in den Anderen eben gerade 
dadurd) das Gefühl ihrer Exrhabenheit, daß fie mit dem unerlöjten 
Selbjtbehauptungstriebe des gewöhnlichen Menjchen und deſſen groben 
Mitteln nichts gemein haben, fondern lieber zugrunde gehen, als zer- 
treten und zeritören und Andere opfern wollen. Gerade dadurd, daß 
Ehrijtus den Petrus das Schwert aus der Hand nahm, das jener gegen 
die Verfolger jeines Herrn z0g, gab er den Menſchen das Bewußt— 
fein feiner ungeheuren Diftance vom Menſchlichen — Allzumenſchlichen. 


in feinem eigenen Weſen, die Niebjche jo naiv mit dem deal der rüdjichts- 
lofen Härte fpielen ließ. 

1) Vgl. „Kunſt und Menjchen der Renaiſſance“, von R. Saitſchick, dejjen 
Unfichten über Mittelalter und Renaifjfance wir uns bier anfchließen. 
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Es gibt ein tieffinniges Gemälde von Fra Angelico: Da fitt 
Chriftus auf dem Thron, mit verbundenen Augen, die Weltkugel 
und das Scepter in der Hand. Bon beiden Seiten aber wird er 
von rohen Gefichtern beipieen. 

Wie wäre es nun, wenn der erhabene Dulder plötzlich auf: 
fpränge und mit dem Scepter nach recht3 umd nach links auf die 
Buben einjchlüge? 

Das iſt es ja im Grunde, was Nietzſche verlangt. Was wäre 
dann? Uns fehlte das ergreifende Bild der vollfommenften Vornehm— 
heit. Ehriftus herrjcht, obwohl er bejpieen wird — er herricht gerade, 
weil er jich nicht herabläßt zum Gemöhnlichen, in feiner Geberde, 
feinem Wort, feinem Schatten eines Gedanfens: Darin liegt das 
Sichabheben von der Majje der Unfreien und Ungeläuterten. Der 
Abermenſch Nietzſches aber vermengt fich doc gerade dadurd) wieder 
mit der „Heerde“, daß er auf das Niveau brutaler Nücjichtslofig- 
feiten hinabſteigt. 


Wer jich heute über zu große Vordringlichkeiten des Durch— 
ſchnittsmenſchen beklagt, der möge nie wähnen, daß man Unbejcheidene 
mit Steinwürfen und Fußtritten in ihre Grenzen zurücdtreiben könne. 
Nein — wo ein Perikles redet, da jchweigt der Gerber Kleon von 
felbft. Wenn die Demokratie Ausfchreitungen begeht, jo iſt das 
immer ein ficheres Zeichen dafür, daß feine echte Ariſtokratie da tft, 
jondern nur vormehm verfleideter Pöbel. Die echte Vornehmheit 
unterwirft fich legten Endes immer die Welt und ift ftärfer als aller 
Wille zur Macht. 

Wer ift der größte und unfterblichjte Eroberer, Alerander, Eäjar, 
Napoleon oder Ehrijtus? 


Man hat es als Niebfches befonderes Verdienſt gepriefen, daß 
er in unferem fozialen Zeitalter wieder den Begriff der Perſönlich— 
feit in den Mittelpunft der Kultur geftellt habe. Das Verdienſt 
wird aber leider dadurch in das Gegenteil verkehrt, daß Nietzſche in 
bezug auf Mittel und Wege zur Hervorbringung von Pers 
fönlichfeiten nichts als lebensfremde Abjtraktionen aufgejtellt und 
dadurch leider nur zu viele Menjchen von wahrhaft perjönlicdyer 
Kultur weit abgeleitet und in die Ode des Jh: Kultus geführt hat. 
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Niebfche hat es fo dargeftellt, al3 könne der Menſch fi) ohne 
menfchliche Gemeinjchaft zur Perſönlichkeit entwideln — ja als jtöre 
fogar die Selbjtverleugnung, die mit jedem Zufammenleben verbunden 
ift (man hat niemals „Seinesgleichen“ !), die Treue gegen fich jelbit, 
welche die erſte Bedingung perjönlichen Lebens iſt. „Gemeinſchaft 
macht gemein“, jo jagt er einmal höchſt bezeichnend und jtellt damit 
die Rückſicht auf die Kleineren jozujagen als eine Verfälſchung und 
Erniedrigung des eigenen Wejend dar. „Hier fann man am deuts 
lichten das jeltjam Abjtrafte jeines Philoſophierens beobachten: Daß 
er mit einem ganz blajjen Begriff der Selbjtentwiclung operiert und 
damit große Konjtruftionen aufführt, ohne jich je im Konfreten die 
Frage zu jtellen, wie denn eigentlich ein Menjch zu höherer Ent- 
widlung gelangt und ob man denn wirklich in diefem Beſtreben 
die Schule der Gemeinjchaft entbehren könne? 

Nietzſche jieht nicht, daß der Menſch überhaupt erjt durch alle 
die Anforderungen, die das Zujammenleben mit dem Mitmenjchen 
an die Kräfte der Selbjtüberwindung, der Liebe und des Opfers 
jtellt, jenen höheren und reicheren Inhalt gewinnt, welcher den Zauber 
de3 Werjönlichen ausmadt. So wie der Menjch feine reiche und 
vielveräftelte Gehirnorganijation der Notwendigkeit verdankt, jein 
Handeln einer immer fomplizierteren jozialen Umgebung anzupajjen 
und das elementare Ausleben durch Rückſicht, Vorficht und Umficht 
einzufchränfen, jo verdankt er aud) den ganzen reicheren Inhalt feines 
Geelenlebens — Mitgefühl, Liebestraft, Geduld und Selbftüber: 


windung — in erjter Linie der wachſenden Rückſicht auf den 
Schwaden. 

„Seheimnisvolle Hilfe fommt dem Starten oft vom Schwächeren 
zugute” — jo heißt es in Goethes „Torquato Taſſo“. Wer, 


wie Nietzſche, an das Verhältnis des Starken zum Schwachen nur 
von aupen, mit dem abjtraften Verſtande, herantritt, der wird nie 
erfajjen, worin dieje geheimnisvolle Hilfe liegt. Denn nur das innere 
Erleben erſchließt das Geheimnis, wie eine Handlung, die von außen 
gejehen, nur als ein Abgeben von Straft, als Verluſt und Opferung 
erjcheint, zugleich ein unendlicher Gewinn von Leben und Kraft jein 
könne. Nietzſche ftieht nur die Gabe des Starten — er hat tein 
Auge für die Gegengabe des Schwachen und mußte daher von feiner 
Icbensfernen Spekulation aus zu der Konjequenz kommen, daß alle 
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unfere ethiſchen Ideale auf die Beraubung des Starfen durch die 
Schwahen binauslaufen und darım eine Verarmung des Lebens be 
deuten. 

Wer jene Perfönlichkeit erhalten will, der wird fie verlieren. 
Und nur wer lernt, fich felbft zu vergeffen, der wird perjönliches 
Leben gewinnen. Der Ichkultus aber führt troß allen großen und 
vollen Worten unrettbar zur Verarmung des Lebens, 


Nichts zeigt deutlicher Niegiches Mangel an Seelenfenntnis und 
damit auch an Lebenskenntnis, als feine gänzliche Mifdeutung des 
Weſens Ehrifti: Daß er Ehriftus für einen Defadenten erflärt und 
ſeine Lehre für ein Evangelium der Schwäche und der Widerjtands- 
lofigfeit gegenüber dem Leben. Daß er die höchſte Feinheit als ein 
Zeichen fchwacher Lebensinftinkte anfieht und nicht die ungeheure 
Willenskraft fpürt, die hinter den Worten und Taten des „Menfchen: 
fohnes“ wirft, der gejagt bat: „Sch habe die Welt überwunden“! 
Aber innere Kraft kann eben nie vom Verftand ans erfannt werden. 
Mer fie nicht durch innere Erfahrung erfaßt und gewahr wird, dem 
bleibt fie eim Nichts. Und wenn fie auch Millionen Herzen ent- 
zündete und Millionen Stürme beruhigte — ihm fällt nichts auf. 
Darum ift e8 andererjeits fein Wunder, daß gerade ein gewaltiger 
Willensmenfh wie Napoleon in Ehriftus voll tiefer Ehrfurcht das ihm 
unendlich überlegene Kraft: und Willensgenie herausfühlte — 
wa3 er in feinen Betrachtungen auf St. Helena in ergreifender Weiſe 
ausgeſprochen hat. Er vergleicht dort feine eigene Willenskraft, die jo 
angebetet wurde und die er doch nicht einmal auf feine Generale 
übertragen fonnte — ganz zu fchweigen von ihrer vorübergehenden 
Wirkung — mit der zwingenden Gewalt, die von Chriftus ausgeht über 
die Jahrhunderte hinweg und ihm die Menjchen unterwirft: „Ein 
Wunder des Willens“, fo nennt es Napoleon — und Niebfche redet 
da von gebrochenem Willen! 

„Daß die ftarken Raffen des nördlichen Europas den hriftlichen 
Gott nicht von ſich geitoßen — das madt ihrer religiöfen Begabung 
feine Ehre”, jo jagt Niebfche einmal. Antwort: Sie fließen ihn 
nicht von fich, weil fie noch feine „verlehrten“ Intellekte waren und 
noch die volle nftinktficherheit für das wahrhaft Starfe bejaßen. 


Foerfter, Jugendlehre. 36 
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Darum fchuf die Volföfeele damals aus ihrem innerften Verftehen 
heraus den erhabenen Traum von der Graalsbura, von welcher über- 
menschliche Kräfte ins Peben hinabfteigen und dort möglich machen, 
was dem natürlichen Menfchen unmöglich und unfaßbar erfcheint: 
Die Ritterfchaft des Erlöfers, welche durch das höchite Vorbild und 
die höchite Willenskraft frei aemorden ift von dem, was den gewöhn— 
lihen Menſchen fnechtet — frei auch von allem felbftfüchtigen Hoch— 
mut — und darum wieder opferfreudia herabiteigt zu den Menſchen, 
den Getretenen und Berfolgten ihren Arm leiht und durch hilfreiche 
Liebe die höchite Ariitofratie des Lebens verwirklicht. 


Im Folgenden nun eine Neihe von Beilpielen, wie man in der 
Jugend — noch bevor ihr Nietzſche befannt wird — ein tieferes 
Intereſſe an ritterlicher Lebensführung wecken fann, indem man ihr 
nahe brinat, was der Schwache für den Starken bedeutet, warım 
fih die wahre Stärfe gerade in der Feinheit und Rückſicht genen: 
über dem Wehrlofen und Zurücgebliebenen verrät und wie das Ver— 
hältnis zum Schwachen auf den Starken felber zurücdwirft. Das ift 
„Wirflichfeitslehre” und ift ſtets der lebendigen Aufmerfiamfeit der 
Jugend ficher. Alfo auch hier nicht beginnen mit den Pilichten des 
Starfen gegenüber den Schwachen, fondern zunächſt aufllären über 
alle Wirfungen und Wechielmirfungen diefes Verhältniffes: 


1. Wie man die Feinheit erfennt. 

Aus den alten ariechiichen Sagen wißt Ihr wohl alle, daf die 
Griechen damals viel in der Welt herumfegelten und dann feltiame 
Beichichten heimbrachten von den fremden Völfern, an deren Küften 
fie verjchlagen worden waren oder mit denen fie Handel getrieben 
hatten. Habt ihr auch gelefen, woran fie damals die aebildeten 
Völker von bloßen Näubernölfern unterfchieden? An der Art, wie 
folch’ ein Volk fchußlofe Fremdlinge aufnahm und behandelte. Warum 
wohl? Denkt einmal an eure eigenen Schulerlebniſſe. Wenn ein 
Knabe gegen einen Stärferen befcheiden und freundlich ift, Teid ihr 
dann fchon ficher, daß er ein feines und gebildetes Herz bat? Ge 
wiß nicht. Warum aber niht? Weil man noch nicht wiſſen fann, 
ob er e3 nicht nur aus Angft tut oder aus Schmeichelei. Richtig. 
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Man weiß nicht, ob die Liebenswürdigfeit wirklich in feinem Herzen 
fißt, oder ob er fie nur äußerlich annimmt, um die Gunft des Starfen 
zu gewinnen. Iſt er aber dem MWehrlojen und Schwachen gegenüber 
gütig, dann fann man ficher fein: ES fommt von innen, es ift feine 
Natur — denn bier braucht er ja feine Angft zu haben, daß es ihm 
ichlecht befommt, wenn er fich übermütig und roh benimmt. So iſt's 
auch mit den Völkern. Ob fie wirklich zivilifiert find, das fieht man 
daran, wie fie mit Schwächeren und Hilflofen umgehen. Da ver: 
raten fie fih. Da zeigt es ſich, ob ihre Manierlichkeit ein wirklicher 
Beſitz des Herzens ift oder nur eine äußere Politur, um es mit dem 
Stärferen nicht zu verderben. Jedenfalls werdet ihr zugeben, daß e3 
Völker gibt, die fehr viel Seife verbrauchen und viele fchöne Mufeen 
und Univerfitäten haben und doch in der Hauptjache noch rechte 
Barbaren find — weil fie eben die Probe nicht beftehen gegenüber 
den Schwachen und Wehrlofen. — 

Noch manche andere Gelegenheiten gibt es, die Feinheit eines 
Menschen zu erproben. Wenn ich 3. B. herausbefommen will, ob 
ein Knabe eine feine Natur hat oder ob er noch ein recht grober 
Klo ift, werde ich dann etwa beobachten, wie er mit dem Lehrer 
fpricht oder ob er gegen einen kräftigen Onkel befcheiden auftritt? 
Nein, ich werde aufpafjfen, wie er mit dem Dienftmädchen redet, 
wenn er gerade glaubt, daß es niemand hört. Oder auf dem Schul- 
hofe werde ich ihn beobachten, wie er dort mit den Kleineren umgeht. 
Da fteht man oft in ein paar Minuten fo viel, daß man Bejcheid weiß. 

Dder wenn eine Mutter zu mir fäme und jagte: „Da ift ein 
junger Mann, der fcheint meine Tochter zur Frau haben zu wollen 
— fennen Sie ihn eigentlich näher, was ift das eigentlich für ein 
Menſch, kann ich ihm mein Kind anvertrauen?“ Wenn ich mir nun 
über das Innere diefes Menfchen ein Urteil bilden will, werde ich 
dann zuhorchen, wie er mit jeinem Prinzipal fpricht oder wie er das 
Mädchen anfäufelt, wenn er ihr Blumen überreiht? Nein — ich 
werde aufpafien, wie er mit feinen Untergebenen jpricht, wo es feine 
Folgen für ihn hat, wenn er barich und hart redet, und ich werde 
ihn bitten, mit mir ins Wirtshaus zu fommen, damit ich fehe, wie 
er mit denen umgeht, die ihm bedienen und nicht muckſen dürfen, 
weil fie font fein Trinkgeld befommen. Wenn irgend möglich, fuche 
ih mir auch ein Bild davon zu verjchaffen, wie er mit jeiner alten 

36* 


664 Beiſpiele. 


Mutter verkehrt. Sehe ich, daß er ſich gegenüber den Schwächeren 
gehen läßt und hart und unbeſcheiden redet, ſo kann er mir noch ſo 
viel davon erzählen, wie glücklich er ſeine Frau machen wird — ich 
glaube ihm kein Wort. Ich denke mir: Wer weiß, wenn ſie einmal 
krank wird und nicht mehr ſo hübſch iſt, ſondern nur noch ein ſchwacher 
Menſch, für den er ſorgen muß — wird da nicht all das Ungebildete 
und Rückſichtsloſe aus ſeinem Innern herausbrechen, was jetzt nur 
gebändigt iſt, weil er von ihrer Anmut gefangen iſt oder von 
ihrem Gelde? 

Oder wenn ich einen Beamten ſehe, der ſeinem Vorgeſetzten 
gegenüber die ſchönſten Verbeugungen macht und jeden Satz mit den 
Worten beginnt: „Wenn ich mir ergebenſt erlauben dürfte, Sie höf— 
lichſt darauf aufmerkſam zu machen, hochverehrter Herr Direktor ...“ 
— werde ich dann ſagen: „Das muß einmal ein gebildeter Menſch 
ſein, ſolch feine Umgangsformen — und dies beſcheidene Auftreten!“ 
Nein, ehe ich das ſage, werde ich einmal nachforſchen, ob er die 
feinen Umgangsformen auch ſeinen Untergebenen gegenüber hat. Denn 
nur dann ſind ſie echt. 

Auch an der Art, wie die verſchiedenen Völker ihre Frauen be— 
handeln, kann man mit Sicherheit erkennen, wie weit ſie in der Ge— 
ſittung fortgeſchritten ſind. Erzwingen können ſich die Frauen eine 
gute Behandlung nicht — wo alſo die Frau geehrt und mit Rück— 
ſicht behandelt wird, da iſt es freiwillig und man kann daraus ſchließen 
auf die innere Bildung eines Volkes. Auch beim einzelnen Manne 
wird man das Sprichwort anwenden dürfen: „Sage mir, wie du 
mit deiner Frau umgehſt und ich will dir ſagen, wer du biſt.“ Rohe 
Völker und rohe Männer laſſen an ihren Frauen alle die Zügelloſig— 
feit aus, die ihnen im Verkehr mit Gleichitarfen nicht ungeftraft hin— 
gehen würden. i 

Ein gutes Mittel zur richtigen Erkenntnis von Menjchen und 
Völkern ift auch ihr Umgang mit Tieren. Gerade weil viele Tiere 
fichh gar nicht wehren fünnen, fogar nicht einmal hinter Einem brein- 
ichelten und fich auch nirgends befchweren fünnen, fo verrät es fich hier 
am deutlichiten, wie tief da8 Erbarmen bei einem Menfchen fitt oder 
wieviel Roheit noch in ihm ftect.?) 


1) Hier kann man das Märdyen vom Häuschen im Walde erzählen, wo 
der alte Einfiedler die drei Mäddyen auf die Probe ftellt, indem er beob» 
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2. Die Gefahren de3 Starken. 


Ihr wundert euch gewiß darüber, daß ich fiber die Gefahren 
des Starken mit euch reden will. Man fpricht doch fonft nur von 
den Gefahren des Schwachen, „Der Starke ift am mädhtigften allein“, 
fo jagt Wilhelm Tell — er braucht niemanden zu feinem Schuge, und 
wenn die Andern ihn brauchen, fo follen fte ihn nur holen. Alfo 
was für Gefahren fünnen denn das fein? Ich will euch einmal durch 
ein Gleichnis darauf bringen. Habt ihr einmal von den Gefahren 
de8 Ballonfahrens etwas gehört? Worin beftehen fie? Wenn man 
aar zu hoc hinauffährt, dann wird die Luft fo dünn, daß fie nicht 
mehr Widerftand genug gegen den Drud des Blutes leiften kann — 
dann läuft das Blut aus Nafe, Mund und Ohren. Die Blutgefäße 
find alfo allein nicht ftarf genug, um das Blut zurüczuhalten, fie 
bedürfen des ftarfen Gegendruds der uns umgebenden dichten Atmo- 
fphäre. Nun ratet einmal, warım erzähle ich das wohl? Welche 
Anwendung hat es auf den Starken? Befindet er fich vielleicht in einer 
ähnlichen Lage wie der Ballonfahrer in zu dünner Luft? ch meine, 
wer mit Schwachen und mit Wehrlofen zu tun bat, der ift immer in 
Gefahr, daß alle feine wilden und groben Triebe und Leidenfchaften 
zügello8 herausftürzen, weil ihnen der Gegendrud fehlt von gleich 
achtet, wie fie mit jeinen Zieren umgehen. Dabei würde ich fragen: Sagt num 
einmal: Iſt e3 ein ganz zuverläffiged Mittel, einen Menfchen danach zu beur- 
teilen, wie er fich den Tieren gegemüber benimmt? Gibt e8 nicht Menfchen, 
die fehr zart und fürforglich mit Tieren umgehen, aber gegenüber den Men» 
fhen bart und Tieblos find? In Amerifa gab e3 zur Zeit der Sklaverei 
Frauen, die feiner Fliege etwas zu Leide tun konnten — aber ihre Sflavinnen 
tießen fie graufam peitfchen. Wie kommt da8? Es kommt daher, daß es mit 
Tieren leichter ift, zärtlich und gütig zu fein, weil fie den Menfchen meift 
nicht reizen. Sie widerfprechen nicht — oder habt ihr ſchon einmal einen 
Menfchen mit feinem Ranarienvogel ftreiten fehen? Man vermutet feine ab- 
fichtliche Bosheit hinter ihnen, man hält ihren unfchulbigen Gefichtern gem 
alle8 zugute. Um mit Menfchen liebevoll zu fein und zu bleiben — dazu 
braucht3 fchon viel mehr Geduld und Mitgefühl, als für die Gutmütig- 
keit gegen Tiere nötig tft. Immer aber fann man jedenfalls ficher fein, daß 
in einem Menfchen, der forgfam mit Tieren ift, ein guter Kern ftect, der nur 
entwidelt werden muß — während man der Menfchenliebe eines Tierquälers 
niemals trauen fann: Ob nicht plöglich das Tier herauslommt, wenn jemand 
wehrlos in feine Hand gegeben ift. 


566 Beifpiele, 


ftarfen Menfchen, die fich nichts gefallen laffen. fiberall, mo ein 
Schwacher und ein Starker zufammen find, oder wo wir auch nur mit 
einem Menſchen verfehren, demgegenüber wir uns gehen lafjen können, 
weil er von uns oder von unjeren Eltern abhängig ift, überall da 
bejteht eine viel größere Gefahr für uns, als für den Wehrlojen, denn 
er hat nur Plagerei und Übermut zu erdulden, fein Inneres aber bleibt 
unverjehrt — während dem Starken Herz und Seele gefährdet wird, 
eben weil ihm der Gegendrud fehlt, und alles Graujame und Selbſt— 
füchtige herausftrömen kann, wie Wildwafjer, wenn die Dämme ge- 
brochen jind. Darum ift die heiligjte Scheu vor dem Recht des 
Schwachen und die größte Rückſicht in feiner Behandlung noch viel 
notwendiger für die geiftige Gejundheit des Starken, als zum Schuge 
des Schwachen. ch jage geijtige Gefundheit — denn es hat jchon 
Dancer den Verjtand verloren, weil niemand da war, der ihn zum 
Widerjtande gegen jeine eigenen Yaunen und Triebe zwang. Gemwiß 
habt ihr das Wort „Cäſarenwahnſinn“ jchon gehört, bejonders vom 
Kaijer Nero, der im Anfang ein ganz milder Herricher war, aber 
jchlieglich von jeiner Macht jo beraujcht wurde, daß er zur voll 
ftändigen Beſtie wurde. Wie gefährlich es für den Charakter des 
Menjchen ift, wenn er nur von Wehrlojen umgeben iſt, das erfennt 
man auch aus den Geichichten, die aus den ſibiriſchen Gefängnifien 
erzählt werden. Gutmütige und fein erzugene Offiziere, die zu 
Kommandanten der Gefängnifje ernannt werden und dort dann die 
Sträflinge ganz in ihrer Hand haben und jede beliebige Strafe über 
jie verhängen können — Die verwildern oft ganz und gar bis zur 
tierifchen Graujamfeit — eben weil fie den ganzen Tag mit Men— 
ihen zu tun haben, denen gegenüber fie jich Leine Zügel anzulegen 
brauchen. Das iſt's, was der Menſch nicht verträgt. hr könnt 
dies auch im Kleinen ganz gut erfennen, wenn ihr einmal die Kinder, 
die lauter ältere Gejchwijter haben, mit jolchen vergleicht, die nur 
jüngere Brüder und Schweitern haben. Die älteften Kinder find 
viel mehr in Gefahr, jelbitjüchtig, anmaßend, und zügellos zu werden, 
weil fie lauter Schwächere unter ſich haben und alle ihre Wünjche 
mit der Fauſt oder durch grobes Anfahren erreichen können. Wer 
darum flug ift, der mujtert einmal alle die Menjchen, mit denen er 
täglid) umgeht, ob darunter einige find, die wehrlos oder abhängig 
find und denen gegenüber er in Gefahr ift, fich gehen zu laſſen. Hat 
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er das herausgefunden, fo ijt er fchon halb gerettet — denn nun fann 
er fich gegen die Gefahr verfichern. So wie man Ehinin einnimmt 
zur Stärfung in einer Gegend, in der das Fieber herricht, jo 
nimmt er zur. Berficherung gegen die Gefahren des Starten den 
Vorjag ein, diefe Schwachen ganz bejonders aufmerkſam und rück 
fichtsvoll zu behandeln. hr verjteht jest gewiß auch, warum der 
Schuß der Tiere jo wichtig ijt, nicht bloß für die Tiere, jondern vor 
allem auc für die Menſchen jelbjt. Denn die Tiere find ihm gegen: 
über ja doch meiftens die Wehrlojen und Schwachen: darum ift auch 
bier die Gefahr am allergrößten, daß das Wilde und Schlechte im 
ihm angefichtS der Hilflojigteit der Tiere ebenjo herausftürzt, wie jein 
Blut in dünner Luft — eben weil der Gegendrud fehlt. Diejen 
Gegendrud kann uns allein das Erbarmen verjchaffen. Ihr kennt alle 
da3 Sprihwort: „Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es fühlt wie 
du den Schmerz.” Dies Sprichwort aber jagt noch nicht genug. Man 
müßte jagen: „Quäle nie ein Tier, denn du ruinierjt Dich dadurch noch 
mehr als das Tier." Tierjchuß iſt Menſchenſchutz: Es ift ein Gebot, 
das uns ficher jtellen jol gegen die Tyrannenluft, die angejichts der 
Hilflojigfeit in uns entjteht. Wer roh mit Tieren iſt, der wird jelbft 
ein Tier. Das iſt die unerbittliche Strafe, weldye die Natur über 
den Tierquäler verhängt, und der er nicht entfliehen kann, auch 
wenn fein Menjcjenauge jein Tun beobachtet. Habt ihr einmal von 
dem aujtraliichen Strauß gehört, der ſich jo gewöhnt hat, im dichten 
Gejtrüpp zu laufen, daß er allmählich ganz feine Flügel verloren 
hat und jtatt dejjen nur noch ein paar Stummel bejigt? So iſt es 
ein Gejeg in der Natur, daß alle Musteln und alle Organe, die 
wir nicht mehr gebrauchen, allmählich durch den Nichtgebrauch ab: 
jterben. Dies Gejeß gilt auch für den Menſchen. Und nicht nur 
für feine Muskeln, jondern auch für die Kräfte jeiner Seele. Wer 
Alles mit der Fauſt oder mit der barjchen Stimme durchſetzen kann, 
bei dem wird die Fauſt und Stimme durch die Übung täglich ftärfer 
— aber die Seele wird täglich ſchwächer — eben weil er jie nicht 
in Übung erhält. Schon darum wäre jedem Starken anzuraten, ſich 
zu Hauje und in der Schule fo zu benehmen und jo zu bitten, als 
wäre er der Schwädjjte, damit er die Eigenjchajten in ſich übt, die 
das Herz der Dienjchen gewinnen: Nitterlichfeit, Mitgefühl, Be 
ſcheidenheit und Nacygiebigteit, Ein kraftvoller Dienj voll zarter 
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Rüdfihtnahme ift überhaupt ein erquidlicher Anblid — jein Wefen 
erinnert an eine herrlich volle Geige, die aus dunkler Tiefe zur höch- 
jten, feinften Melodie emporfteigt. 

Ich habe einmal ein Wort gelefen: „Laß niemand SHave jein, 
fonft wirft du e3 ſelbſt.“ Wie ift da3 gemeint? Weſſen Sklave 
wird man denn, wenn man Wehrlofe mißbraucht und fich Unter- 
gebenen gegenüber gehen läßt? Denkt an das Gleichni® mit dem 
Ballon! Unſere eigenen jchlechten Leidenschaften und Launen werden 
immer zügellofer, weil wir uns feine Schranfen auferlegen, fie gehen 
mit und durch und machen mit unferem Leben, was fie wollen. Wir 
werden ihre Sklaven. So rächt fich der Wehrlojfe an ung!?!) 


3. Wer ift der Shwade? 


Wenn ich von den Schwachen rede, die geſchont und gefchütt 
werden follen, fo denkt ihr gewiß immer nur an Menfchen, die am 
Körper ſchwächer oder Heiner find als ihr felbf. Aber kann man 
wirklich immer nur dann vom Starken und vom Schwachen reden, 
wenn ein Kleiner einem Großen oder ein Gefunder einem Kranken 
gegenüberfteht? Ich habe 3. B. vorhin davon gefprochen, daß man 
fchon bei Kindern die Herzensbildung daran erfennt, wie fie fich 
gegenüber den Dienftboten benehmen. Aber ift denn ein Dienftbote 
wirflih ein „Schwacher“ gegenüber einem zwölfjährigen Knaben? 
Ich glaube, wenn e8 auf einen Kampf anfäme, fo könnte eine ein- 
zige tüchtige Köchin drei folcher Knaben auf einmal durchprügeln. 
Warum tut fie e8 denn aber nicht? Sie fürchtet, fortgefchict zu 
werden und ein fchlechtes Zeugnis auf den Weg zu befommen, worin 
vielleicht fteht: „Geht roh und zänkiſch mit Kindern um." Und 
darum wagt fie feinen Gebraud von ihrer Stärke zu machen. Sie 


1) Mit älteren Kindern wäre hier 3.8. auch an das oben zitierte Wort 
in Goethes „Taſſo“ anzulnüpfen: „Geheimnisvolle Hilfe kommt vom Schwachen 
oft dem Stärkeren zugute.” Worin diefe geheimnisvolle Hilfe befteht, wäre zu 
zeigen: Nicht nur darin, dab fich gerade im Schwachen oft edlere und fetnere 
Kräfte ausbilden als in demjenigen, der alles mit der Äußeren Stärke durdh- 
ſetzen fann (diefe Betrachtung hätte die obige zu ergänzen, unter dem Titel: 
„Die Vorteile des Schwachen”), fondern auch darin, daß eben die Rüdficht, 
die wir auf dem Schwachen nehmen müffen, eine Hilfe für ung felbft iR in 
unferer Befreiung vom Tierifchen: Herrenmoral tft Mnechtmoral! 
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ift wehrlos — denn wenn jemand feine Waffen nicht gebrauden 
fann, fo ijt e8 jo gut, als hätte er gar feine. Wenn ein Löwe im 
Käfig fißt, jo können ihn die Heinften Bengels mit Stöden kitzeln — 
er iſt wehrlos, er ijt der Schwache und jie find die Starken, die ſich 
Alles ungeftraft erlauben können. Alſo nicht nur die körperlich Hin- 
fälligen und nicht Ausgewachjenen find ſchwach, jondern auch Alle die, 
welde in einer Stellung find, wo jie am Gebraud) ihrer Kräfte ge- 
hindert find. 

Nehmen wir dafür noch ein paar Beifpiele: Wenn ich einem 
jehr gejunden und ftarfen Menfchen einen jehr großen Dienſt er: 
wiejen habe oder vielleicht noch dabei bin, ihm in irgend einer Sache 
zu helfen, jo ijt er mir natürlich jehr dankbar und möchte das zeigen. 
Wenn ich nun die Gelegenheit benüge und recht hochmütig und un: 
höflich mit ihm verfehre, oder allerlei dreifte Späße mit ihm mache, 
jo muß er fi das jchon gefallen lajjen: „ihm find die Hände ge- 
bunden“, jo jagt man — er ijt der Schwache mir gegenüber, denn 
er mag ich nicht wehren, weil er von mir abhängt. Darum kann 
man auch die Menjchen ganz bejonders gut in ihrem Charafter er- 
fennen, wenn man beobachtet, wie fie fich denen gegenüber aufführen, 
denen fie irgend eine Wohltat oder einen Dienjt leiften. Benützen 
fie die Gelegenheit, um dreift und unbejcheiden zu werden, jo fieht 
man: Feinheit und VBejcheidenheit ift bei ihnen nur ein Kleid, das 
jte anziehen je nach den Menjchen, mit denen jie zu tun haben. 
Allerdings gibt es leider ganz außerordentlic wenige Menjchen, die 
auf diejem Gebiete ganz fein find. Die Verſuchung ijt zu groß, 
wenn ein Menſch kommt, den wir bejchenft oder dem mir geholfen 
haben oder der von uns einen Dienjt erwartet oder uns jonjt zu 
Danf verpflichtet it — die Verſuchung ijt da zu groß, ein wenig 
nachläffiger und bequemer im Benehmen ihm gegenüber zu jein als 
gegenüber einem Andern, der gar nicht von ung abhängt. Ich erinnere 
mich noch an einen Schulfameraden, der als Knabe jchon auf diejem 
Gebiete die volljte Feinheit beſaß. Wenn man zu ihm fam, um ſich 
von ihm irgend eine Aufgabe erklären zu lajjen, jo war er genau jo 
höflich und aufmerffam, als wenn man gefommen wäre, um ihm 
jelber einen Dienjt zu erweifen. Er erleichterte Einem den Eintritt 
durch ein jehr freundliches Geficht, brachte jofort einen Stuhl und 
begleitete Einen nachher bis zur Straße hinunter. Ein Anderer hätte 
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ſich gehen laſſen und ſich alle ſolche Aufmerkſamkeiten erſpart in dem 
Gedanken, der Andere könne froh ſein, daß man ihm überhaupt helfe. 
Der aber fühlt ſich dann gedemütigt, er merkt, daß man ihm weniger 
Achtung erweiſt, weil er abhängig iſt — und dieſe Demütigung ver— 
leidet ihm Alles, was ihm an Hilfe zuteil wird. 

Wenn ihr nachdenkt, werdet ihr noch viele andere Beiſpiele finden, 
wo ein Starker einen Schwachen vor ſich hat, z. B. der Reiche und 
der Arme. Wenn Kinder von reichen Eltern mit Ärmeren in einer 
Schule zuſammen find, da iſt audy viel Gelegenheit, wahre Bildung 
des Herzens zu zeigen: Daß nämlich der Reiche mit den Armeren 
eher doppelt jo bejcheiden und achtungsvoll verkehrt, al3 mit feines: 
gleichen, damit es nicht jcheine, als ziehe er jeine Müte nur vor 
dem Gelde. Es ijt überhaupt niemals fein und zeigt feine Herzens 
freundlichfeit, wenn man einen anderen Menſchen merken läßt, daß 
man jtärfer oder begabter oder wohlhabender ijt ald er. Die alten 
Griechen waren darın oft viel nachdenflicher al3 wir Menſchen der 
Neuzeit, die ji jo viel auf ihren Fortſchritt einbilden. Freilich, 
die alten Griechen Eonnten noch nicht radeln und fuhren nicht auf 
der Eijenbahpn — aber wir fommen vor lauter Radeln und Eifen: 
bahnjahren faum noch zum Nachdenken über das, was wirklich ge 
bildet ij. Wenn z. B. in Athen die großen Feſte von Eleufis ftatt- 
fanden und alles Volk hinausjtrömte zum Tempel, dann galt es nicht 
für fein, daß die reicheren Bürgerinnen im Wagen fuhren, weil dDadurd 
die ärmeren in den Schatten gejtellt worden wären. Ein berühmter 
Redner wurde einmal öffentlich getadelt, weil er fich in einer Sänfte 
durch die Quartiere habe tragen lajjen, wo die Armen wohnten und 
dadurch die Not der Armen gleichjam verhöhnt habe. Heute geniert 
ſich fein Reicher, in einer Kutiche auf Gummirädern durd) die ärmften 
Gegenden zu fahren. 

Noch eine andere Gejchichte will ich euch erzählen. hr habt 
gewiß Alle ſchon von dem großen römischen Feldherrn Scipio gehört, 
der Karthago erobert und eingeäjchert hat. Ich kenne eine kleine 
Geſchichte von ihm, die mir wertvoller iſt als alle feine Schlachten 
erjolge. Nach feiner Heimkehr wurde er nämlich eingeladen, Mitglied 
einer Eleinen Abendgejellichaft zu werden, die fich immer regelmäßig in 
dem Dauje eines Römers verjammelte, Diejer Römer erzählt nun, das 
Schönſte an Scipio jei gewejen, wie er fich in diefem Kreiſe benommen 
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habe, Obwohl er der gefeierte Held und Gieger gemefen, habe er 
fich immer die größte Mühe gegeben, die Andern zum Reden zu 
bringen und die Schüchternen durch feine eigene Bejcheidenheit zu 
ermutigen; wenn man es nicht gewußt hätte, jo würde es niemand 
gemerkt haben, daß der große Scipio unter den Gäjten war. Er 
war der Starfe — aber jeine Feinheit lag darin, daß er das nie 
mand zu fühlen gab, jondern Doppelt anjprucyslos auftrat. Wie 
wenig Menfchen benehmen fich heute nody jo! Wer ein bischen Er: 
folg hat und viel gelobt wird — dem ſteht gleich auf der Stirn ge: 
jchrieben, wenn er ins Zimmer fommt: „Hollah, Achtung, die Haupt: 
perjon fommt! Sch bin da!“ 

Ih habe in meiner Schulzeit leider oft beobachtet, wie 
felten die Begabteren und Erfolgreichen in der Klajje ein bischen 
das Beijpiel des Scipio nachahmen. Sie lafjen es den Schwächeren 
meift jo recht niederdrücend jpüren, daß fie obenan find, jtatt das 
lieber recht bejcheiden zu vertujchen. 

Noch ein anderes Gebiet gibt ed, wo man auch vom Schwachen 
und vom Starken reden kann. Wenn nämlich Eines eurer Geſchwiſter 
oder ein Kamerad einen häßlichen oder böjen Streich begangen oder 
fonft den rechten Weg verloren hat und zu Haufe und in der Schule 
jo recht „unten durch“ ift — dann fann man aud) jofort an eurem 
Benehmen jehen, ob ihr das habt, was man den Takt des Herzens 
nennt. Wer den nicht hat, der wird ſich jest höchſt überlegen be: 
nehmen und die Getadelten jo recht von oben herab merten laſſen: 
„Siehſt du, ich bin der Brave, der Tadelloje, und du bijt der Be— 
fleckte!“ Der Heruntergemachte hat natürlich feine Gönner — Alles 
hackt auf ihm herum und jeder demütigt ihn ungejtraft — jeder will 
es jo recht genießen, daß er jelber nichts auf jich geladen hat — 
na, ihr wißt jchon, was ich in jolchem Falle von dem erwarte, der 
das Herz auf dem rechten Flede hat. Wer aud) da gütig und be- 
ſcheiden iſt, wo er ungejtraft hochmütig und verächtlid tun kann — 
der ijt ein Menjch, zu dem man Vertrauen haben tann. Man merkt 
dann, daß ihm die Bejcheidenheit ein inneres Bedürfnis it. 

Ihr jeht aus den Beifpielen, die wir zufammen bier bejprochen 
haben, daß der Starfe durchaus nicht immer bloß der ijt, Der die 
jtärferen Fäuſte hat, ſondern der, welder irgendwie einen Vorteil 
vor dem andern voraus hat. Mandmal hat er jolchen Vorteil 
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lebenslang voraus, wie z. B. große Begabung, manchmal auch bloß 
für kurze Zeit. Gejtern wurde Mar tüchtig ausgejcholten und einge— 
iperrt und Adolf ging als Tugendheld jo recht jtolz einher — heute 
darf Adolf wegen einer Lüge nicht mit am Tiſch ſitzen und Mar 
fommt fich ungeheuer rein und gut vor. Es kann aljo jeder von 
euch zu verfchiedenen Zeiten ftarf oder ſchwach fein: Seid ihr die 
Starken, jo fommt e3 dann nur darauf an, daß ihr die weniger Er— 
folgreichen niemals ihre Niederlage und ihr Zurüchleiben fühlen 
laßt, jondern fie jo behandelt, als jeien fie die Überlegenen. Wenn 

ihr euch in der Schule mit Einem prügelt, der ebenfo jtarf wie 

ihr ift, jo fann man nichts dagegen jagen — obwohl allerdings 

das Prügeln ind Tierreich gehört und nicht ind Mienjchenreih — 

aber jobald noch ein Zweiter dazu fommt und ihn von hinten ans 

greift, jo ijt er fofort der Schwache und ihr müßt augenblicklich mit 

dem Angriff aufhören — wenn ihr nämlich als vornehm und an: 

ftändig gelten wollt. Bei Hunden geht’3 natürlich anders zu, da 

jagt immer eine ganze Meute hinter einem Einzigen her. Obiges 

gilt aber nicht nur für das Prügeln, jondern auch für das Streiten mit 

Worten. Wenn Mehrere über Einen herfallen und ihn beſchimpfen 

oder lächerlich machen oder tadeln, da muß man es immer ver: 

jhmähen, mitzumachen — denn wer wirklich ſtark ift, der ſchämt 

fih, auf Wehrloje zu Elopfen. 

Ich weiß, ihr gebt mir darin vecht — aber es fommt eben 
auch darauf an, dag man mit ſolch' einem Gedanken auch mal in 
Alles hineinleuchtet, was man Tags über tut. Man weiß oft gar 
nicht, wie jehr man alle Augenblide gegen jeinen bejjeren Willen 
handelt. Stellt euch 3. B. einmal vor, ein Mitjchüler habe euch ir: 
gend etwas erzählt, und zufällig findet ihr den Beweis, daß er ge 
logen oder wenigſtens ſtark übertrieben hat. Nun iſt er in eurer 
Hand. Er ijt wehrlos. hr könnt ihn vor Allen lächerlich und 
verächtlich machen. Aber hier gilt's daran zu denken: Ihr ſeid der 
Starke und er der Schwache. Sobald ihr merkt, es jtimmt nicht 
Alles, jo hört lieber auf mit dem Verhör und jagt ihm dann unter 
vier Augen eure Meinung. Ich erinnere mich, wie es mir einmal 
ging. Als Knabe hatte ich den Andern einmal gejagt, ich) wäre auf 
der Zugipige in Baiern gewejen. Sie ftaunten mid alle an wegen 
des Heldenjtüdes, Da kam Einer dazu, der wirklich oben gewejen. 
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Der fragte mich, welchen Weg ich hinaufgegangen fei. „Da, an dem 
großen Bad) entlang“, jagte ih. „Da gibt e8 ja gar feinen großen 
Bach“, antwortete er. Und mit einem Mal jah er an meinem ver- 
wirrten Gejicht, daß ich gelogen hatte. Nun hatte er mich in der 
Hand. Er konnte mich blamieren. Und da ich ihm auch jchon 
manchen Streich gejpielt, jo erwartete ich jicher meine öffentliche Hin- 
richtung; ftatt dejjen tat er jo, als habe er ſich geirrt oder als habe 
ih einen Bach im andern Tale gemeint und ging dann fjchnell auf 
ein anderes Geſpräch über. Das hat mich jo beſchämt und gerührt, 
daß ich es heute noch nicht vergejjen habe. Und es hat mehr auf 
mich gewirkt, ald wenn er mir eine öffentliche Niederlage beigebracht 
hätte. Wer es verjchmäht, die Schwäche des Andern auszubeuten, 
der zeigt dadurch, daß er wahrhaft jtark ijt und für jeine Stellung 
feine jolche billigen Triumphe braudt. Wenn 3.8. Bruder und 
Schweſter miteinander jtreiten, jo iſt e8 auch jehr unfein, wenn 
der Bruder jede Kleine Schwäche herausjpürt, die in den Antworten 
der Schweiter zu Tage tritt, und, wenn fie etwas wirklich Dummes 
oder Komijches gejagt hat, das nun an die große Glocke hängt oder 
fie damit in die Enge treibt. 3. B. die Schweiter jagt: „Papa hat 
gejtern erzählt, jein Urgroßvater jei ein Affe gewejen und habe auf 
Bäumen gelebt.“ Nun jagt der Bruder: „Nein, das hat Papa 
nicht gejagt, das haft du faljch verjtanden.“ Jetzt gibt's eine große 
Streiterei und Beide gehen zum Vater. Der Bruder befommt recht. 
Er ift jet der Sieger und jeine Schweiter die Befiegte. Sie ijt 
blamiert und ſchämt fih. Ein recht plumper Bruder nüßt das nun 
aus und erzählt laut lachend die Gefchichte weiter in Gegenwart 
jeiner Schwejter: was jie für eine dumme Gans jei und fo weiter. 
Und fie möchte in den Boden riechen vor Ärger. Aber es gibt ein 
Sprihwort: Man jol dem fliehenden Feinde goldene Brücden bauen. 
D. h. doch: wenn der Feind flieht, ift er der Schwache und Wehr: 
loſe und Blamierte — aljo iſt's anjtändig, ihm einen ehrenvollen 
Nüdzug zu gewähren und nicht jeine Wehrlofigkeit auszunügen, um 
ihn in Grund und Boden lächerlich und verächtlich zu machen. Wenn 
nun der fliehende Feind die Schweiter ift, dann kann die Brücke doch 
gar nicht goldig genug jein. Schlagt einmal ſelbſt vor, was fünnte 
ein Bruder in jolhem Falle wohl jagen. Ich finde, das beite ift, 
er jagt: „Du brauchſt dich nicht zu genieren, daß du es faljch ver— 
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ftanden halt, e ging mir das erite Mal auch fo. Man kann e8 leicht 
fo mißverftehen.* Solch ein Brückenbau belohnt fich auch dadurch, 
daß eure Schweiter, wenn fie euch auch einmal auf einem Irrtum 
oder gar auf einer Fleinen Lüge feftnagelt, ſich dann vielleicht eures 
wohltuenden Beijpiels erinnert und Euch nicht an den Pranger itellt. 
Könnt ihr mir noch andere Beifpiele nennen, wo man der Stär- 
fere ift und lieber die Schwäche des Andern zudeden fol, ftatt von 
feiner Überlegenheit Gebrauch zu machen? Es gibt fogar ein be= 
fonderes Wort für diefe Handlungsweiſe: Es ift eine Tugend, die 
bei den alten Rittern jehr gerühmt war und die darin beftand, daß 
man den Feind, den man mwehrlos in der Hand hat, fchonend und 
achtungsvoll behandelt und den Knieenden aufhebt. Wie nennt mar 
da3? Großmut ift es. Mit dem Worte ift geſagt, daß derjenige 
ein großes Gemüt, ein weites Herz hat, welcher der Verfuchung 
widerfteht, den fchwächeren Geqner rückſichtslos und unfein zu bes 
handeln. Daß er wirklich ftarf ift, das zeigt er eigentlich erft da= 
durch, daß er diefer Verfuchung Herr wird. Wer von euch erinnert 
fich aus feinen Geichichtsbüchern an Beifpiele von Großmut? Habt 
ihr einmal die Gefchichte gehört, wie auf dem Schlachtfelde ein 
jchwerverwundeter Däne einen deutichen Soldaten um einen Schlud 
Wafler bittet, und al3 der zum Bache gehen und Waſſer holen will, 
plöglich den Nevolver zieht und nah ihm fchießt? Nım hätte es 
nahe aelegen, daß der Soldat entweder den Verwundeten ganz tot 
geichoffen oder doch mindejten gejagt hätte: So, nun befommft du 
natürlich den Schlud nicht! Er war aber großmütig — er nahm 
dem verwundeten Feinde zwar die Waffen weg, holte ihm aber dann 
doch das verlangte Waſſer. Die Gefchichten, die man von der Groß: 
mut lieft, find meift Gefchichten von Königen und Helden, oder auch 
Sagen und Märchen, in denen wehrlofen Feinden gegenüber Milde 
und Vergebung geübt wird — ihr findet das Alles fehr Schön, aber 
ihr denft, das gehört nur in die Gefchichtsbücher, in eurem eigenen 
Leben aber wollt ihr es nicht nachahmen. Oder vielleicht würdet ihr 
e8 gerne nachahmen — aber ihr feht feine Gelegenheit. Nun aber 
jagt einmal: fommt es nicht alle Augenblide auch in eurem Leben 
einmal vor, daß es von euch abhängt, einem Andern recht empfinds 
lich weh zu tun oder ihn lächerlich zu machen oder etwas Häßliches 
von ihm preiszuaeben und auszupofaunen? Wielleicht hat er euch 
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vorher recht geärgert und nun iſt er plötzlich in eure Hand gegeben. 
Ihr ſeid die Starken und er iſt der Schwache — und hier kann man 
ſich großmütig oder kleinlich zeigen. Stellt euch vor: Ein Mit— 
ſchüler ärgert euch ſchon lange, und nun erfahrt ihr plötzlich durch 
Bekannte über ihn etwas, das ihn vor der ganzen Klaſſe lächerlich 
machen würde, wenn ihr es erzähltet, 3.8. daß er beim Gemitter 
fchreiend zu feiner Mutter ins Bett Friecht, oder daß er vor fleinen 
Hunden wegläuft. Werdet ihr das nun erzählen? Werdet ihr es 
ausnügen, daß er euch nun wehrlos ausgeliefert it? Mancher dentt: 
warum nicht? Aber ich frage euch: Wenn ihr hört, daß der Römer 
Fabricius feinem Feinde Pyrrhus einen Mann als Gefangenen 
fchickte, der ihm angeboten hatte, Byrchus zu vergiften, warum gebt 
ihr da Fabriciu recht, warum zieht euch euer Herz hinüber zu dem, 
der arogmütig iſt? Weil es einfach ein Zeichen von großer Kraft 
ift, wenn man nicht mit Fleinen Mitteln fiegen will — das überläßt 
man den Schwädhlingen, die nur hintenherum die Oberhand gewinnen 
fönnen und nur durch Benützung von Nugenbliden, wo der Andere 
hilflos iſt. Die wirklich Starken wollen nur mit einem ebenbürtigen 
Gegner kämpfen, fte wollen fich mit ihm nicht in feiner ſchwächſten, 
fondern in feiner ftärkften Stunde meſſen! 

hr feht alfo immer wieder: Man kann Menjchen am beiten 
fennen lernen und erproben, wenn man beobachtet, wie fie fich be- 
nehmen gegenüber den Schwachen und Wehrlofen und gegenüber 
dem, der in ihre Hand gegeben if. Wenn ihr fehen wollt, ob ein 
Hund euch wirklich treu ift oder ob er noch feine Anhänglichkeit für 
euch fühlt, jo könnt ihr das nur erproben, wenn ihr ihm die Leine 
abnehmt, oder die Treue eines Vogels, wenn ihr ihn fliegen laßt 
und feht, ob er wieder ind Zimmer fommt. So iſts auch mit dem 
Menſchen. Wenn ihr jehen wollt, was an ihm ift, fo verfucht, wie 
er fich hält, wenn er feine Zügel mehr hat — alfo, wenn er es mit 
Schwachen zu tun hat. ft er da roh, fo erfennt ihr: Es war nur 
ein äußerer Zügel, der ihn gebildet erfcheinen ließ. Iſt er fein 
und ritterlich, jo ſeht ihr: Er ift gezügelt von innen, er ift gebunden 
durch fein eigenes Herz — dann fünnt ihr ihm vertrauen. Er hat 
die Probe bejtanden. 
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4. Wie man den Schwachen hilft. 

Wißt ihr, was im Mittelalter das vornehmſte Gelübde des 
Ritters war? Den Schwachen zu ſchützen. Darum nennt man heute 
noch einen Menſchen „ritterlich“, wenn er z. B. den rauen gegenüber 
hülfreich und rüdfichtsvoll ift. So wie wir einen ſteinreichen Men— 
ihen nur dann al richtigen Menjchen anerkennen, wenn er abgibt 
von feinem Überfluß und eine Quelle der Hülfe für viele Schwache 
wird, jo bezeichnen wir einen ſtarken Menjchen erjt dann als einen 
ritterlichen, wenn er jeine größere Kraft zur Hülfe und Rettung ges 
braucht. Nicht an der Zahl derjenigen, die er niedergeireten, jondern. 
derjenigen, die er aufgerichtet hat, wird der echte Mann gemefjen. 
Denn jonft müßten ja Nashorn und Büffel die Mufter der Männlich: 
feit fein und man müßte ihre Bilder in den Schulzimmern aufhängen, 
zur Nacheiferung für die Jugend. Wenn man manche Buben auf 
der Straße toben und Alles anrennen jieht, dann möchte man aller- 
dings glauben, fie trügen die Photographie eines Nashorns in der 
Taſche und jtärkten fi) von Zeit zu Zeit an dem edlen Beifpiel. 

In den jogenannten Flegeljahren glaubt man gern, die rechte 
Männlichkeit und das Heldentum zeige fi) in möglichjt wüjten Lärm 
und Daherjtampfen. „Sei mir gegrüßt, du fchnaubendes Dampfroß, * 
jo möchte man rufen, wenn ſolch' Einer anfommt. Leider behalten 
Biele das für ihr ganzes Leben, weil niemand da ift, der fie rechtzeitig. 
auf ihren Irrtum aufmerkjam macht. 

Wenn ich malen könnte, würde ich das Sinnbild der Frau und 
des Mannes folgendermaßen malen: die Frau — eine fchöne ruhige 
Gejtalt, die ein jchlafendes Kind im Arm hat und ihm zärtlich mit 
der Hand über die Stirn jtreiht; der Dann — eine Träftig be 
wegte Gejtalt, der den einen Arm in die Tiefe ſtreckt, um einen Ge 
fallenen emporzuziehen und den andern Arm jchügend über ihn breitet. 

Nun wißt ihr, es gibt heute jchon eine ganze Reihe von jchönen 
Gebräucden, die den Mann fozujagen bejtändig daran erinnern und 
dazu leiten jollen, daß jeine Kraft der Hilje geweiht fein jol. Was- 
in der chriftlichen Kirche die Taufe für das Kind, das ijt die Gitte 
der Hilfe für den heranwacjenden Dann. Wenn der Knabe zum 
erftenmal feiner Schwejter den Mantel anzieht oder auf der Straße 
einer alten Frau den Korb trägt, der ihr zu ſchwer geworden, oder: 
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in der Tram Platz macht, wenn eine Dame oder ein alter Mann 
oder auch ein beladenes Dienſtmädchen ſtehen muß — dann beweiſt er 
ſeine beginnende Männlichkeit. Manche Jungen dagegen meinen, 
Männer würden ſie an dem Tage, an welchem ſie zum erſtenmal in 
irgend einem dunkeln Korridor eine Zigarette rauchen und danach 
recht unwohl werden — aber ſo wohlfeil wird Männlichkeit nicht 
erworben, und wer auf ſolche Außerlichteiten Gewicht legt und glaubt, 
daß man dadurch ein Erwachjener wird, der zeigt dadurch am beiten, 
daß er nocd jo jung ift, daß man ihn eigentlich noch mit Puppen 
jpielen lajjen müßte. 

Nun jagt einmal, welche Gebräuche der Hilfe und der Nückficht 
bat man denn mun im Umgang mit Mädchen und Frauen aus: 
gebildet? Daß man nicht jigt und fie jtehen läßt, weder in der Tram 
noch im Haufe, das habe ich jchon erwähnt. Ferner, man trägt ihnen 
ihre Sachen und hilft ihnen hinein — überhaupt ſucht man ihnen Alles 
abzunehmen, was fie ermüden könnte und was Zörperliche Anjtrengung 
verlangt. Dafür könnte man taujend Regeln bilden, wenn man an 
alle Fälle denken wollte — die Hauptjache ift, daß man Die richtige 
Gefinnung hat, dann wird man fchon jelbjt in jedem Falle wifjen, 
was man zu tun bat. Die Art, wie fid) manche Büben von elf 
Jahren noch von ihrer Mutter oder dem Mädchen bedienen lafjen, 
zeigt jedenfalls, dag manche Leute jehr lange zum Männlich-werden 
brauchen. Sch entfchuldige ſolche Buben immer damit, daß ich denfe: 
Wahrjcheinlih haben fie auch erjt mit vier Jahren laufen gelernt 
und mit ſechs Jahren ihre Mil noch aus der Flaſche getrunfen. 
Eine jernere Kegel ift, daß man Frauen auf der Straße immer 
rechts gehen läßt. Das hat eigentlich heute feinen Sinn mehr, denn 
auf der rechten Seite kann oft gerade der umbequemijte und ſchmutzigſte 
Weg liegen. Darum hat man in Amerika auch die Regel, daß der 
Dann auf dem Trottoir die Frau ſtets auf der innern Seite gehen 
läßt, damit fie nicht in den Straßenſchmutz zu hüpfen braucht, wenn 
eö zu eng wird. Auch diefem Gebrauche fann man eime finnbildliche 
Bedeutung geben: Daß der Mann auch auf dem Lebenswege alle Un: 
bilden und Schwierigkeiten willig auf feinen eigenen Schultern nimmt. 

Manche Dienfchen meinen nun, ſie jeien ſchon vollendete Ritter, 
wenn fie gegenüber den Frauen gewiſſe Höflichfeiten erfüllen. Das 
ift ganz falſch. Dieje Höflichkeiten gleichen den Feuerſchiffen, die den 
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Schiffen die Einfahrt in den Hafen anzeigen: So ſollen auch dieſe 
Gebräuche nur dazu dienen, uns die Richtung anzuzeigen, in der 
wir hineinfahren in den Hafen der Rückſicht und der Ritterlichkeit. 
Wir müſſen weiter nachdenken, wie wir unſer ganzes tägliches Reden 
und Tun lenken müſſen, wenn wir das Gelübde der Ritterlichkeit 
wirklich nicht bloß äußerlich erfüllen wollen. 

Wer alſo wirklich den Frauen gegenüber hülfreich und ritterlich 
ſein will, der darf ſich nicht bloß mit den paar Gebräuchen begnügen, 
ſondern er muß ſelbſtändig weiterdenken, was denn wohl noch Alles 
in dem Worte Hilfe eingeſchloſſen liegt. Man muß zunächſt einmal 
darüber nachdenken, worin die Frauen am meiſten Schonung bedürfen. 
Betrachtet zum Beiſpiel eure Mütter. Worüber faſt alle Mütter 
Hagen, das find ihre Nerven. Sie find zu fehr aufgebraucht durch 
Nachtwachen, Kindergefchrei und Sorgen. Weit wichtiger, al3 einer 
Frau einen Regenschirm überzuhalten oder ihr Gelegenheit zum Sitzen 
zu fchaffen, ift e8, daß man ihre Nerven beruhigen hilft und fo mit 
ihr umgeht, daß fte nicht noch nervöfer wird. In diefer Beziehung 
aber find die meiften Kinder ganz ohne Rüdfiht. Sie kreiſchen und 
werfen die Türen zu, daß felbit ein Elephant nervös werden Fönnte. 
Und wenn fie glücklich im Haufe find, dann kommen fie angefummt 
wie Mücen und beläftigen die Mutter mit ewig wiederholten Bitten. 
Oder fie ftreiten mit ihr und möchten gern mit dem letzten Wort 
abziehen, auch wenn die Mutter ihre lette Nervenfraft bei dem Hin- 
und Herreden erfchöpfen muß. Was fchadet es denn, wenn ihr 
wirklich auch einmal recht habt und die Mutter fi) rt? Taufende 
edler Männer und Frauen find in der Welt ſogar unfchuldig ge: 
ftorben mit heiterer und feiter Miene — ihr aber fünnt e8 nicht ein: 
mal rubiq ertragen, einen ungerechten Tadel oder ein Mißverſtändnis 
zu ſchlucken! Dann aber tut mir wenigitens auch den Gefallen und 
bewundert auch nicht die Helden und Heldinnen, die fo ruhig ge— 
ſtorben find, fondern bewundert doch lieber irgend fo einen Fläffen- 
den Köter auf der Straße, der immer noch eins hinterdreinbellen 
muß. 

Ich finde überhaupt, daß das Wort „Hilfe“ das reichfte Wort 
ift, da8 e8 in der Welt gibt — wenn man es ganz zu Ende denft. 
Einem Menfchen helfen und ihn ftüten heit ja doch nicht nur, ihm 
Geld jchenfen oder den Arm reichen oder einen guten Rat geben. 
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Es gibt 3.8. Menfchen, die einem Andern helfen wollen und das fo un= 
fein tun, daß fie ihn ſchwer erniedrigen und demütigen und ihm 
dadurch natürlich die Kraft nehmen, ſich wieder aufzurichten. Wirk— 
fich helfen tut nur, wer das Selbitvertrauen des Andern ftärft und 
ihm hilft, fich felber zu helfen. Man kann darum Armeren gegen- 
über nicht vorfichtiq genug fein in der Art, wie man gibt — daß 
man ihre Empfindlichkeit fchont und ihnen felber über das Unan- 
genehme des Annehmens hinweghilft. Das ift Hilfe. ?) 

Die Krankenpflege ift auch ein Gebiet, auf dem man fehen fann, 
wie unerfchöpflich reich das Wort Hilfe iſt. Krankenpflege ift weit, 
weit mehr aß Wunden verbinden und Medizin einlöffen. Sagt 
einmal felbjt: was fann man Alles tun, um einem Kranken wirklich 
zu helfen? 

Eritens: Durch die Art, wie man mit ihnen fpricht, fo recht be 
ruhigend auf fie zu wirken, ftatt fie durch lautes Schnattern zu 
ermüden. Zweitens: Durch das, was man fpricht, fie möglihft von 
ihrer Krankheit ablenken umd ihrer Phantafie angenehme Bilder zu 
geben.?) Drittens: Ihnen fagen und fie fühlen laffen, wie unentbehrlich 
fie find und wie fehr ſich Alles auf ihre Genefung freut. Viertens: 
Ihnen Blumen bringen und fonftige Fleine Aufmerffamfeiten. Fünftens: 
Niemal3 eine Ermüdung oder gar Ungeduld zeigen, fondern recht 
merfen lafjen, welche Freude die Pflege und das ftille Zuſammenſein 
mit dem Kranfen für uns fei. Endlich aud Pläne mit ihnen be— 
jprechen für die Zeit, wenn fie wieder gefund find, weil fie das am 


rn Man laffe die Kinder felber Beiſpiele herbeibringen von plumper 
Art von Hilfe und Wohltätigkeit und ebenfo veranfchauliche man die Munft 
des feinen und rlicficht8vollen Geben. Hier kann man auch Anekdoten bringen: 
3. 3. wie Turgenjew einmal in Paris von einem Manne angebettelt murbe, 
Gr hatte gerade kein Gelb bei fih, da trat er auf den Bettler zu und drückte 
ihm herzlich die Hand — er könne mur das, da er keinen Sou bei ſich habe. 
Der Bettler antwortete: Sie haben mir mehr gegeben als viele ffrancd. Was 
war das, was er ihm gegeben? 

2) Hier erinnere man an Leute, bie ins Krankenzimmer tommen und nicht? 
beſſeres zu tun mwiffen, als lauter Krankengefchichten zu erzählen und dazu noch 
folche, die tödlich ausgegangen find — damit der Kranke auch nur recht ängſt⸗ 
fh und mit einem Druck auf der Seele liegen bleibt. Wenn fchon Kranken» 
gejchichten erzählt werden, dann follen e8 nur folche mit gutem Ausgang fein, 
damit der Kranke beruhigt wird. 
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jicherften ablenft und ihnen die Gewißheit gibt, daß fie wieder gefund 
werden.) Sechstens: Sie auf die quten Seiten ihrer Krankheit auf: 
merffam machen; wie beneidenswert die Ruhe und Stille des Kranken— 
zimmer fei und wie gefährlich es für die Seele des Menjchen fei, 
wenn fie niemals folche ftillen Tage zur Einkehr findet. 

Noch ein letztes Beifpiel: Auf euren Touren und Spaziergängen 
ift e8 euch gewiß ſchon oft begegnet, daß Einer müde wurde oder 
überhaupt ein fchlechter Fußgänger war und immer zurücblieb. Iſt 
e8 da nun die richtige Hilfe, wenn man ihm beftändig zuruft: Faul— 
pelz, Schnede, wo ftecft du denn — na, dich nehmen wir fo bald 
nicht wieder mit! Nein, man muß ihn ermutigen — denn e8 macht 
ungeheuer viel aus bei der Müdigkeit, wie die Stimmung in Der 
Seele ift. Bei Bergtouren läßt man fo einen Schwachen immer 
vorangehen, weil e8 jehr niederdrücdend ift, der Letzte zu ſein. Wenn 
der Schwache vorn ift, fo fann er auch das Tempo des Mariches 
angeben. Und dann muß man ihn möglichft durch frohe Unterhal- 
tung von feiner Müdigkeit abzulenten fuhen. Das ift Pflicht der 
Starten — abzugeben von ihrem Überſchuß. Und wie dankbar ift 
jo ein Schwacher, wenn ihm ein feiner Starker verjtohlen hilft, 
ohne daß die Andern es merken — ja, ohne daß er es zuerfi 
jelber merft! 


Sn diefes Kapitel gehört auch die Hilfe, die wir dem moralifch 
Gefährdeten und Gefallenen fchulden, wobei ganz beionders vor dem 
Pharifäismus zu warnen und die Notwendigkeit zu betonen ift, daß 
derjenige, der zufällig auf einem beftimmten Gebiete und infolge be 
ftimmter günftiger Bedingungen mehr moraliihe Stärfe hat als eim 
Anderer, fih nicht als den überlegenen Charakter auffpielt. Das iſt 
das Gegenteil von Hilfe, e8 ſtößt den Gefallenen nur noch tiefer in 
Troß und Schwädhe hinein. Wir verweifen hier auf das Kapitel 
„Rettung“ und darin fpeziell auf die Beiprechung über „Tonkunſt“ 
und „Unangenehme Menfchen”. 


1) Das Kapitel der Krankenpflege läßt fich nach verjchiedenen Richtungen 
weiter ausführen, befonders fruchtbar, wenn man die Finder anregt, fich 
eigener Beobachtungen und Erfahrungen tiefer bewußt zu werden, und wenn man 
bei diefer Gelegenheit darauf hinweiſt, wie oft man feheinbar Befunde doch 
wie Kranke behandeln nnd fchonen muß. 
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Auch die in die allgemeineren Erörterungen dieſes Buches ein- 
geftreute Beiprehung „Die Erziehung unjerer jüngeren Geſchwiſter“ 
(S. 97) wäre in diefem Zuſammenhange zu verwerten. 

Mit 13—14jährigen Knaben kann man an diefe Betrachtungen 
eine Beſprechung anfchließen über das Verhältnis der ftärkern zu den 
Ihwächern Raſſen. Wie bier die Starken die Pflicht zur Hilfe 
haben, jtatt ſich nur die Gelegenheit zur Ausbeutung zunutze zu 
machen. Abſchreckende Beijpiele aus der Kolonialgefhichte find ja 
leider im Überflug da — im bejonderen aud) aus der Leidensge- 
Ihichte der den Kindern ja fpeziell intereflanten Rothäute. Worin 
die echte und wirkſame Hilfe bejteht gegenüber den „Schwachen“, das 
finden die Kinder meijt erjtaunlich treffend heraus. Daß man ihre 
Religion jchonen und ihre Gebräuche ganz allmählich Täutern, daß 
man großmätig mit ihrem Unverftand jein und fie vorfichtig und in 
gewinnender Weije zur Arbeit erziehen müſſe. Beiftand und Wider- 
ftand der Weißen bei der Emanzipation der Schwarzen in Amerika 
und fünftige Stellung diefer jchwächeren Rafjen in der Zivilifation 
— das alles läßt fich in jehr anregender Weife fchildern und ent- 
wideln. Wer auf diefem Gebiete Information fucht, fei bejonders 
auf die Selbjtbiographie des Negers Booker-Waſhington verwiejen, 
erjchienen unter dem Titel: „Up from slavery“. (Deutjch bei Diet- 
rih Reimer, Berlin.) 

Die demoralifierende Rückwirkung der brutalen Gewalt auf Die 
Vergewaltiger jelbit findet nirgends jo fprechende Belege wie in der 
Gejchichte der folonialen Eroberung. „Trooper Peter Halket“ von 
Dlive Schreiner (deutfch bei Dümmler, Berlin), läßt fich hier vor- 
trefflich verwerten. Ein englifcher Kolonialpolitifer hat vor einiger 
Beit einmal den Ausſpruch getan: „Ich bin immer für den weißen 
Mann gegenüber dem Schwarzen — und immer für den Schwarzen 
gegenüber dem Alligator.“ Hier wäre zu zeigen, warum das ganz 
faljch und Eurzfichtig ift: Wer im Intereſſe der Menjchlichkeit und 
Gerechtigkeit für den Schwarzen eintritt, der tritt damit auch für 
das tiefere Intereſſe der Weißen ein, mag auch der Augenblickser⸗ 
folg jeheinbar das Gegenteil beweijen. 
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5. Der Kampf mit dem Lehrer. 


Wir haben jest jo viel über Starke und Schwache gefprochen, 
daß ich gern einmal fehen möchte, ob ihr auch wirkli Alles ver⸗ 
itanden habt. Wir wollen einmal einen Fall aus der Schule bes 
jprechen und id; möchte eure Anjicht darüber hören und möchte Das 
bei erfahren, ob ihr mir Hecht gebt in dem, was ich über die Pflichten 
und Gefahren des Starken gejagt habe. 

Ich weiß, wie jich die Schüler immer freuen, wenn wieder ein= 
mal ein junger Kandidat zum ‘Probeunterriht in die Klaffe eingeführt 
wird. Es 1jt eine Bewegung wie in einem Rudel Wölfe, wenn fich 
Beute nähert. Und jobald der Lehrer mit der Klajje allein ift, dann 
bricht der Sturm los. Papierkugeln fliegen, es wird geſummt und ge— 
ſcharrt, Knallerbſen erplodieren und der Unterricht ift auf jede Art ges 
jtört. Wie joll nun der Lehrer den Kampf aufnehmen? Vielleicht jchreitet 
er jo gewaltig mit Ohrfeigen und donnernder Stimme in der Klafje 
herum, daß der Lärm ein für allemal verjtummt und er den Reſpekt 
erobert hat. Oder er hat in feiner Haltung und in jeinem ganzen Auf⸗ 
treten jo etwas Feſtes und Imponierendes, daß von vornherein Alles 
ruhig ijt — das aber ijt nicht leicht: meijt find joldhe Kandidaten noch 
unerfahren und jcheu, ja, Viele der feinften, begabtejten und liebens- 
wertejten unter ihnen verftehen ſich gar nicht jo aufs Dreinjchlagen 
und Boltern, und jo fommt es oft, daß gerade jie dem Tumult ganz 
hilflos gegenüber jtehen. Beſonders auch, da fie die Sache nit 
gern dem Direktor melden, weil er dann ja jofort merken würde, 
daß fie nicht das Talent haben, die Buben im Zaum zu halten. So 
ſucht er aljo trog dem Lärm jo gut zu unterrichten, wie er fann, 
fommt aber jchwer ermüdet und traurig nad) Haufe, weil er nicht 
weiß, wie das werden ſoll. Er hat ſich von Herzen gefreut auf jeinen 
Beruf — aber vielleicht wird er ihn aufgeben müſſen, wie Einer den 
Kutjcherberuf aufgeben muß, wenn er die Pferde nicht zu zügeln 
weiß. Nun ftellt euch aber vor, was es bei ſolch' einem Lehrer heißt, 
den Beruf zu wechjeln. Fünf Jahre hat er jtudiert, und mit dem, was 
er ftudiert hat, fann er fein Baumeijter oder Paſtor werden. Stellt 
euch vor, euer älterer Bruder fäme jo nad) Hauje. Wie würdet ihr 
ihn zu ermutigen juchen, wie die Yaujt ballen gegen die Schüler! 
Und doch habt ihr es vielleicht ſchon gerade jo gemacht — ohne daran 
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zu denken, daß durch foldhen Unfug meift nicht nur ein einzelner 
Menſch in Trauer und Verzweiflung gebracht wird, ſondern auch Alle, 
die ihn lieben und von ihm abhängen. Stellt euch vor, feine Mutter 
babe jehnfüchtig darauf gewartet, bis er jelbjtändig wurde, damit fie 
nun etwas für die jüngeren Gejchwifter tun fann — und nun kommt 
er nad Haufe und jagt: „Ich kann nicht mehr, es richtet .mich zu 
Grunde — mir brennt der Kopf und jede Freude ijt mir genommen...” 
Vielleicht behält er jeinen Beruf ihr zu Liebe, aber die Lebensfreude 
it ihm genommen. 

Nun jagt mir einmal — wenn nun Lehrer und Schüler ſich fo 
gegenüberjtehen — wer iſt dann der Starke? Ihr meint doch hoffent: 
lich nicht: „der Lehrer“ — bloß weil er größer ijt ald die Buben und 
jtärfere Musfeln hat? Der Lehrer ijt in joldyem Falle der Schwache 
und warum? Er ijt hilflos und wehrlos und zugleich der Leidende, 
Es iſt feine Kunjt für eine Klajje von rüdjichtslofen Buben, einen 
einzelnen Dann den Unterricht unmöglid) zu machen, wenn ex nicht 
ſchlagen und auch nicht den Direktor holen mag. Darum fann man 
auch hier die wirklich einen daran eriennen, daß fie bei ſolchem 
Speftafel nicht mitmachen und jchon vorher dagegen jtimmen. Die 
wildejten Jugendſtreiche kann man verzeihen — das Leiſeſte aber, 
was jich gegen einen Wehrlojen und Schutlojen richtet, das ijt nicht 
mehr lujtig, jondern nur noc) gemein. Glaubt ihr, man könne ritter- 
lich nur gegen Damen jein? Nein, auch gegen Lehrer — nämlich 
dann, wenn dieje im Nachteil und in jchwieriger Lage find. Wer 
ſolche Gelegenheit zum Austoben ausbeutet und angefichts der Rat— 
lojigfeit des Lehrers alle Zügel fortwirft, der begibt fich in ein ges 
fährlihes Klima, von dem ich euch jchon erzählt habe, das Stlima 
der rohen Übermacht, wo böje Fieber herrjchen und einem oft einen 
Schaden fürs ganze Leben zujügen. Wer jemals einen Wehrlofen 
überwältigt und verhöhnt hat — der erholt jich ſchwer davon und 
wird nur dann gründlich geheilt, wenn er einen ganz ausgiebigen 
Schüttelfroſt vor jeiner Erbärmlichfeit befommt und wenn ihm nach— 
träglidy der Schweiß ausbricht bei dem bloßen Gedanken an alle die 
häßlichen und traurigen Bilder ſolch' eines Kampfes gegen den 
Schwachen: Das Bejte aber ijt, daß er den Lehrer befucht und ihm 
gejteht, wie leid es ihm tut, daß er ſolchen Unfug mitgemacht hat. 
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Menſchenliebe. 


Es wird manchmal gefragt: Wozu brauchen wir noch eine be— 
ſondere ethiſche Lehre? Liegt nicht Alles, was der Menſch braucht, in 
dem Worte beſchloſſen: „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“? 

Gewiß ift mit jenem Wort Alles bezeichnet, was der Menſch 
dem Menfchen fchuldig ift. Aber weder die erhabenfte Lehre, noch 
das erhabenite Beispiel ift ausreichende Führung für den Menschen, 
der im Eonfreten Umgang mit Menichen den rechten Weg der Liebe 
fucht. Wie man Liebe ermweift und worin Schonung und Rückficht 
befteht — aljo wie da3 Gebot der Nächftenliebe im Einzelnen be- 
folgt werden fünne und was es bedeute — diefe Frage kann nur 
durch eine konkrete Orientierung im menfchlichen Leben und Bedürfen 
felber beantwortet werden. Liebe und Mitgefühl allen genügen 
nicht — denn es gibt viel blinde Liebe und viel furzfichtiges Mit— 
leid: Wahre Hilfe fann nur dem gegeben werden, den man fennt, 
deſſen Rebensbedingungen!) man verfteht — die vielen Irrtümer falicher 
Wohltätigfeit, weichlicher Kindererziehung, ſchwächenden und verder- 
benden Mitleids bemeifen das doch wohl nur zu deutlih. „Wehe 
allen Mitleidigen, die nicht noch eine Höhe haben über ihrem Mit- 
leid", jo fagt Nietzſche — und er hat fiher in dem Sinne Recht, 
daß man feinem Mitmenfchen durchaus nicht immer Schmerzen er- 
fparen fol. Man muß bisweilen aus tieferen Mitgefühl mitleids- 
103 fein, nämlich dort, wo allein ein Schmerz die Lebenserfahrung 
und Selbiterziehung des Andern fördern fann — und man kann durd 
Nachgeben an ein mweichliches Mitleid feinem Mitmenjchen alle „Härte 
gegen fich felbit“ nehmen und ihm dadurch den größten Schaden zu: 


fügen. 


1) Man kann bier von dem GleichnisS des „Maßnehmens“ ausgehen, 
um zu erläutern, wie mwertlo8 ein Gefchent ift, bei dem man fein „Maß ae 
nommen“ d. bh. das man nicht an bie wirflichen Bebürfniffe und Empfindungen 
des Beſchenkten angepakt hat. Die Kunſt des Wohltuns“ ift ein reiches Thema. 
Hierher gehört auch die Fabel von Storch umd Fuchs, (mie der Stord; dem 
Fuchs die Speiien in lauter Flaſchen vorſetzte und diefer fich dann entiprechend 
revanchierte.) Damit find diejenigen Menfchen getroffen, die fih bei ihren 
Wohltaten nicht zartfühlend genug nach den Bedürfniifen des Andern richten, 
fondern ihre guten Abfichten ins Blaue hinein entladen. 
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Alſo: Es gibt feine wahrhaft Hilfreiche Liebe ohne Lebens⸗ und 
Menfchenkenntnis. Es ift darum von größter Wichtigkeit, daß der 
Erzieher die Beobachtunasluft des Kindes fchon früh auf menschliche 
Dinge lenke, feine Einbildungsfraft anrege, damit e8 fich hineinver- 
ſetzen lerne in fremde Schickſale und Temperamente und ftet3 an der 
rechten Stelle und in der rechten Weife barmherzig zu fein wife. 
„Das MWefen des Menschen ift befonnene Hilfe”, faat Heinrich von 
Stein. Alfo nicht nur Hilfe, fondern: Befonnene Hilfe In der 
Sozialpolitif lautet eine wichtige Parole: „Hilfe zur Selbfthilfe.“ 
Dies Wort follte für alle menschliche Hilfstätigfeit gelten. Es gibt 
reihen Stoff für Beiprechungen, gerade auch mit älteren Kindern, 
wenn man für die verfchiedenften menschlichen Situationen und Ver: 
fegenheiten die Frage ftellt: „Was heift hier Hilfe zur Selbfthilfe?" 
Und gerade ſolche Frageftellungen regen die Einbildungsfraft mächtig 
an und helfen zur Orientierung im fonfreten Leben. Die Kinder 
werden nach folchen Beiprechungen ihre eigene menschliche Umgebung 
fhon ganz anders beobachten — und das ift wichtiger und frucht: 
barer al3 alle Einpräqung von abftraften moraliſchen Grundſätzen. 
Zur Einleitung in folche Beiprechungen gehe man mit den Rindern 
3.2. ein Reglement für „Erfte Hilfe in plößlichen Unglüdsfällen“ 
durch und zeige hier, wie nußlos die Barmberzigfeit ohne Kenntnis 
der richtigen Hilfsmittel und ohne eine umfichtige Beurteilung des 
ganzen Falles ift. 

Die folgenden Beifpiele können durch ſolche aus den Kapiteln 
„Rettung“ und „Schuß der Schwachen“ ergänzt werden — fo mie 
auch umgekehrt das hier Gegebene teilweife in jenem Zufammenhang 
benußt werden fann. 





1. Der Umgang mit Fähzornigen und Aufgeregten.!) 


Wohl nichts in der Welt ift ſchwerer, als ruhig und gelaffen 
zu bleiben, wenn man mit aufgeregten umd jähzornigen Menfchen zu 


1) Zur Einführung in diefe und ähnliche Beiprechungen empfiehlt es fich, 
über „zweierlei Umgang“ mit den Menfchen zu fprechen und zwar in folgen: 
dem Sinne: Die erjte Art des Umganges ift der unmittelbare perfönliche Ver: 
fehr, die zweite Art — ohne welche die erftere ftet3 zu Unfrieden und Miß— 
verftehen führt — ift die, daß man in jtiller Stunde ſich innerlid, mit dem 
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tun hat. Wenn man noch fo gute Vorfäge hat — Alles wird ver: 
geffen, fobald der Yähzornige wieder in feine Aufregung gerät und 
feine Funken fprühen läßt. Seine Erregung und feine Grobheit 
fteden jchneller an als Mafern und Scharlah und der Angejteckte 
wütet dann oft noch toller al3 der, welcher angefangen hat. Nach» 
her tut es einem oft bitter leid, daß man fich wieder hat gehen laſſen 
und doch weiß man nicht, wie man e8 hätte vermeiden fönnen. Was 
ift da zu machen? Sch will euch heute ein Mittel jagen, da3 zwar 
auch nicht unfehlbar ift, aber doch recht gute Dienfte tut: Man muß 
ſich vprftellen, man fei ein Arzt und babe einen Kranfen zu behan= 
| Der Jähzornige ift nämlich wirklich nicht ganz gefund, 
wenigſtens leidet er an iraend einer Nervenfchwäce, und im Nugens 
blick feines Wutanfall® muß man ihn überhaupt behandeln wie einen 
Geiftesfranfen und nur Mitleid mit ihm haben, nicht aber ihm wie 
einem Gefunden antworten und auf feinen wunden Nerven immer 
noch mehr herumfraten. 

Wie aber behandelt man eigentlich Geiftesfranfe? Man fucht fie 
unauffällig von ihren firen Ideen auf etwas Anderes zu Ienfen. Man 
widerspricht ihnen nicht, fondern geht ſehr freundlich auf ihre Meinungen 
ein, tut fo, als ob man ganz mit ihnen übereinftimmte und verfucht fie 
auf diefem Wege, ohne daß fie es felbft merken, zur Ruhe zu 
bringen. Ein Freund von mir war einmal zu Befuch in einer Irren—⸗ 
anftalt und ftand da mit einem Geiftesfranfen auf dem Balfon vier 
Treppen hoch. Da fagte der zu ihm: „Springen Sie jegt hinunter, 
ich bin der liebe Gott und werde dafür forgen, daß Sie ganz heil 
unten anfommen.” Hätte er dem „lieben Gott* jet widerjprochen, 
fo hätte es vielleicht einen Wutanfall gegeben und der „liebe Gott” 
hätte ihn hinuntergeworfen. Darum fagte mein Frennd zu ihm: 
„Lieber Gott, ich glaube dir gewiß, daß ich ganz unverfehrt unten 
anfomme, aber weißt du, es ift fo fchön hier bei dir im Himmel, 
daß ich lieber noch etwas bei dir bleiben möchte.“ Da lächelte der 
„liebe Gott“ gefchmeichelt und war's zufrieden. Und feht ihr, fo kann 
man auch am beiten mit Yähzornigen und Aufgeregten umgehen. 


Andern beichäftigt, über ihn nachdentt, ihn zu verftehen fucht, das eigene Bew 
halten an den höchiten Mafftäben prüft und neue Vorfähe faßt. Wer nicht 
auf diefe Weife feinen Srieden mit den Mitmenjchen fucht und fördert, ber 
wird auch nie zum Frieden Gottes eingehen. 
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Man muß ihnen nicht mit grellem Widerſpruch ind Geficht fpringen, 
jondern fie dadurch beruhigen, daß man auf ihre Gedanken und Ein: 
fälle eingeht und jie, ohne daß fie es jelbjt merken, von Unvernünf- 
tigem abzubringen fucht — oder überhaupt eine andere und ruhigere 
Zeit abwartet, um auf fie einzumwirfen. Wenn man einer durch: 
gehenden Kutjche auf der Straße begegnet, jo wird man jich Doch 
nicht den rajenden Pferden gerade in den Weg werfen, auch wird 
man ihnen nicht plößlich in die Zügel fallen, jondern zuerſt eine Strede. 
mitlaufen. Sonjt würde man nur umgerijien und Zönnte fie nicht 
zum Stehen bringen. Genau jo iſt e8 auch mit Dienjchen, welche 
die Zügel der Befinnung verloren haben, jo daß Angjt oder Zorn 
mit ihnen durchgehen — auch hier muß man eim Streckchen „mit: 
laufen“, fonjt werden die Durchgehenden nur noch wilder und man 
wird ſelbſt überrannt von ihnen.!) Aufgeregten und Gereizten jollte 
man vor Allem viel Liebe und Zärtlichkeit zeigen, bejonders im 
Augenblid ihres „Außerſichſeins“ — denn das Aufbraujen tommt 
im grunde daher, daß folche empfindliche Dienjchen bei jeder Gelegen- 
heit wähnen, jie würden angegriffen, beleidigt oder gejchädigt und ſich 
dann ſofort fieberhaft zur Wehr ſetzen, jo wie ja auc der ſchwache 
Körper mancher Menſchen auf die Fleinfte Störung ſchon mit Fieber 
und Herzklopfen antwortet. 

Wenn ich ſolche Nachſicht und Milde empfehle, jo will ich das 
mit feineswegs jagen, daß man fich von aufgeregten und zügellojen 
Menſchen einfach, Alles gefallen lafjen fol. Damit würde man ihnen 
jelber den jchlechtejten Dienjt erweifen. Ich jage nur: Alles zu 
rechter Zeit. Tadel und Zurechtweifung im Augenblid der Erregung 
gießt nur OL ins Feuer; dem Erregten fommt dann zwar zum Be: 
wußtjein, daß er ſich unmwürdig aufführt — aber gerade das macht 
ihn noch wütender über den, der ihn Dazu gereizt hat. Benimmt 
man ich aber recht gütig und ruhig— was gewiß manchmal außer: 


1) Die Geſichtspunlte diejer Bejpredyung find auch bejonders auf dem 
richtigen Umgang mit Nervöjen anzuwenden, Gerade der nervöjen modernen 
Jugend find jolche Winle jehr notwendig — in Haus und Schule Einer 
meiner Schüler tam nach joldyer Beſprechung nad) Hauje und jagte: „So 
Mama, jegt weiß ich wie ich Dich zu behandeln habe“. Die Beſprechung hätte 
dem jchon vorbauen können, wenn darauf aujmertjam gemacht worden wäre, 
daß man Nervöſen nicht jagen joll, daß man fie jür „behandiungsbedürftig* hält. 


688 Beifpiele. 


ordentlich fehwer ift — fo wird das den Anderen fpäter tief be- 
fhämen und dankbar machen und dann findet man empfärglichen 
Boden für ein ernites Wort der Trauer und des Erjtaunens über 
die jtattgejundene Szene. Man muß aber auch hier „dem fliehenden 
Feinde goldene Brüden bauen“ und darf nicht zu weit in der Demü— 
tigung gehen — lieber drüde man die Überzeugung aus, daß der 
Andere wohl in jener Stunde etwas leidend gewejen jei: denn er habe 
doch ſonſt jchon jtarfe Herrſchaft über jich ſelbſt bewiefen und wiſſe 
aud), daß man es gut mit ihm meine und ihn nicht verlegen wolle. 

Hausärzte find nicht nur die Doktoren, die bei Ktrantheiten 
fommen — nein, die eigentlichen Hausärzte find diejenigen Menſchen, 
die in ihrem eigenen Haufe nicht PVolterer und Beller find, jondern 
milde und kluge Friedensitifter, die jich auf mweife Behandlung von 
Kragbürften und auf richtige Hilfe bei plößlichen Wutanfällen ver- 
jtehen und fühlende Worte zu ſprechen wijjen, wenn das Fieber der 
Seelen ſchon 39 Grad erreicht hat. 

Heil ſolchen Hausärzten und Hausärztinnen! 


2. Fühlfäden, 

Habt ihr einmal die Fühlfäden bei Schnecken und bei Schmetter: 
fingen beobachtet? Dieje Tiere warten nicht erit, bis ihr Körper zu- 
jammenjtößt mit irgend einem anderen Gegenjtande, jondern fie jenden 
feine Fühlfäden aus und Ddieje Fühlfäden find weit, weit empfind- 
liher und feinfühliger, als der übrige Tierlörper, und können daher 
jofort melden, was das für eine Art von Gegenjtand ift, der fich 
da nähert. 

Ich muß nun manchmal denten, daß es für die Menfchen auch 
gut wäre, wenn fie ſolche Fühlfäden ausftreden könnten — nicht nur 
um jich jelbjt zu ſchützen, ſondern aud, um mit ein wenig mehr 
Yeinfühligteit herauszutaften, wie den Menjchen zu Mute ift, mit 
denen jie verkehren — damit fie auch richtig mit ihnen umgehen und 
fie nicht auf Schritt und Tritt verlegen und beläjtigen. 

Neulich jah ich einmal im Tramwagen eine Frau. Die mußte 
gerade etwas ſehr Zrauriges erlebt haben, denn jie hatte ganz ver: 
meinte Augen und konnte ihre Tränen jelbjt vor den Leuten nicht 
zurücdhalten. Ihr gegenüber jagen zwei Knaben, die jtiegen ſich un 
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und gloßten ihr Beide fo recht neugierig und zudringlich ins Geficht. 
Sie hatten gar feine Fühlfäden: daß der Frau dies Anftarren fehr 
läftig fein mußte und daß fie gewiß herzlich dankbar geweſen wäre, 
wenn die Gegenüberfigenden weggeſehen oder jo getan hätten, als 
bemerften fie es gar nicht — da3 fam den Beiden nicht in den Sinn. 
Und ich glaube, wenn ein Bucliger oder jemand mit einem Kropf 
oder eine Dame mit einem Schnurrbart hereingelommen wäre, jo 
hätten fie ebenfo die Köpfe zufammengeitedt und aegloßt. Daß ein 
Menſch, der irgend etwas Störendes oder Auffälliges an fich hat, 
um fo mehr bedrüdt und ſcheu gemacht wird, je öfter er jieht, daß 
fhon wieder jemand einen Andern darauf aufmerkſam macht, oder 
durch feinen Blick zeigt, wie merfwürdig ihm das vorfommt — da3 
überlegen jte fich feinen Augenblick. Sie mwijjen nichts davon, wie 
dem Andern in folhem Zuftande zu Mute it. Wüßten fie, 
welches Gefchen? fie dem auffälligen Menfchen machen, wenn fie an 
dem Komifchen oder Kranfhaften und Außergemöhnlichen vorbeifehen, 
al3 wenn e3 ihre Aufmerkſamkeit gar nicht errege — fie würden 
nicht3 lieber tun als das. Aber die „Fühler“ fehlen. 

Nielleicht aber könnte ſich der Menich ftatt der körperlichen 
Fühlfäden ein paar geiftige anjchaffen? Wenn er fich 3. B. übte, 
fih immer in Andere bineinzuverjegen und aus allerhand äußeren 
Zeichen auf das zu fchließen, was im Innern vorgeht — gerade wie 
ein junger Indianer es lernt, aus dem noch fo leife geknickten Gras: 
halm die Spur eines Fußes zu erfennen? ch kenne Menſchen, die 
folche geiftigen Fühlfäden haben und mit wunderbarer Feinfühligkeit 
fofort die Stimmung und die Bedürfniffe ihres Nebenmenfchen her: 
austaften und ihn demaemäß behandeln. Doch das ift eine ſchwere 
Kunft. Erinnert ihr euch vielleicht an den König Alkinous im Homer, 
der den Sänger jchweigen heißt, al3 er bemerkt, daß Odyſſeus durch 
den Inhalt der Lieder in Tränen verfeht wird? Das war damals 
vor fait dreitaufend Jahren und mir fcheint, unfere geiitigen Fühlfäden 
fmd ſeitdem nicht fehr gewachſen — vielleicht fogar etwas verlümmert, 
weil man ſich meijt zu wenig Zeit nimmt, an feinen Mitmenfchen zu 
denken. Die alten Ägypter waren fogar fchon fo weit, daß das Gebot 
gegeben wurde: „Du ſollſt nicht lachen bei den Weinenden und nicht 
weinen bei den Lachenden.“ Noch heute — nach mehreren taufend 
Jahren lieſt man diefen Spruch nod) in den Grabfammern der Pyra— 
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miden. Wie ſteht's bei uns in dieſem Punkte? Wie oft iſt es euch 
wohl ſchon paſſiert, daß ihr eine fröhliche Geſellſchaft durch ver— 
drießliches und weinerliches Weſen geſtört, oder daß ihr betrübte 
Menſchen durch zu laute Luſtigkeit in ihrer Stimmung verletzt habt! 

Diele, viele Gelegenheiten gibt es im täglichen Leben, wo man 
ein paar qute Fühlhörner gebrauhen fann. Wenn 3. B. ein? 
eurer Gefchwifter ausgefcholten wird, ift e8 dann fein und freund- 
(ih, im Zimmer zu bleiben, um ja mit anzuhören, wie der Andere 
gedemütigt wird? Mehr Süßigkeit al einen Zentner Bonbon 
ichenft ihr ihm, wenn ihr euch aanz leife aus dem Staube macht. 
Mer aber feine Fühlgedanfen ausfendet, um herauszutaften, wie ums 
angenehm es wohl dem Andern ift, wenn fein Bruder alle® mitan— 
hört, der wird natürlich ganz diehäutig im Zimmer bleiben. 

Ebenſo vorfihtig muß man feine Fühlfäden ausfenden, wenn 
man von feinem eigenen Glück umd feinen herrlichen Reifen erzählt 
— ob man nicht mit einem Zuhörer zu tum hat, der felber unglück— 
fih und mit jeder Art von Entbehrung vertraut ift, und der dann 
fein Schickſal doppelt fchwer fühlt. „Wie herrlich ift e8 doch, eine 
Schweſter zu haben“ — mer das in Gegenwart eines Kameraden 
fagt, der vor wenigen Wochen erft fein Schmwefterlein verloren hat, 
der würde damit beweifen, daß er feine Spur von Taſtſinn hat für 
das, was andere verwundet oder betrübt. 

Wenn Erwachſene ftreiten, follte ein Kind immer hinausgehen, 
denn es wird fich denken fünnen, daß es den Erwachſenen nachher 
bitter leid fein wird, daß jemand Zuhörer geweſen ift in einer folchen 
Stunde. 

Die wenigiten Kinder find ihren eigenen Eltern gegenüber wirt: 
(ich fein und rücfichtsvoll. Ste haben gewiß den guten Willen — 
aber wer nicht fühlt, was die Eltern nötig haben, der kann ihnen 
auch nicht zu Liebe leben. Fühlfäden follten fich die Kinder ange 
wöhnen, um rechtzeitig zu merfen, wenn der Vater ruhebebürftig 
oder die Mutter von vieler Hausarbeit etwas gereizt ift — und dann 
die Eltern mit Lärm und ragen eine Zeit lang verfchonen. Auch 
bet der Krankenpflege, wo der Kranke oft zu müde ifl, um zu fprechen, 
kann man nicht8 helfen, wenn man nicht gelernt bat, aus feinem 
ganzen Geſichtsausdruck heranszufühlen, mas er bedarf. 

Roh ift es auch, über geflicte Hofen oder über zu große Stiefel 
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oder Fomifche Anzüge von feinen Mitſchülern zu lachen, weil doch 
Kinder von unbemittelten Eltern felten neue Sachen haben fünnen 
und mühjam etwas herrichten lajjen müſſen aus getragenen Dingen, 
jo gut es eben geht. Wer da ladıt, der ijt ebenſo wenig zart- 
fühlend wie jemand, der einen Armen auslacht, weil er fein 
Geld hat. 

Ein paar Fühlfäden zu befommen, das ift für das ganze Leben 
ficher weit wichtiger al3 ein Paar Schlittſchuhe oder ein Veloziped. 
Und das Beſte ijt, fie foften nichts und können einem nie gejtohlen 
werden. !) 


3. Mütterlichkeit. 


In einem gewiſſen Alter fangen die Knaben an, ſich von den 
Mädchen zu trennen und ihre eigenen Spiele zu jpielen. In Schillers 
Glocke heißt es: „Bom Mädchen reißt fich ftolz der Knabe, er flieht 
ms Leben wild hinaus” — und wenn die meilten Knaben in 
eurem Alter auch noch ſchön zu Hauje bleiben Zönnen, und nicht 
ins Leben hinaus müjjen, fo fliehen je doch wild aus der Puppen— 
ſtube hinaus und jpielen ftatt defjen Topfſchlagen oder fie jchlagen 
Fenſter in der Nachbarjchaft ein oder jie find Räuber und Indianer. 
In dieſer Zeit werden jie auch manchmal unehrerbietig gegen ihre 
Mutter und tun ‘jo, als könnten fie von ihr überhaupt nichts 
mehr lernen, fondern das Mufter ihres Lebens ſei von nun an der 


1) Mit älteren Mädchen und Knaben könnte bier auch über die Frage 
des „Taktes“ gejprochen werden: Wie der Takt ebenfalls auf der Fähigkeit 
des Sichhineinverjegens in Andere beruht — eine Fähigkeit, die oft durch an- 
geborenes feines Mitgefühl von Natur gegeben ift, die aber auch durch ernfte 
Übung im „Denten an Andere“ gelernt und entwidelt werden kann. Daß 
jemand zur rechten Zeit zu jchweigen und zu rechter Zeit das rechte Wort zu 
fagen verjteht, im rechten Augenblid zu gehen oder zu bleiben weiß — das 
alles ift zwar mit feiner eingelernten Hegel zu erreichen, fondern kann nur 
durch das zur Gewohnheit gewordene wahjame Mitempfinden mit dem Mits 
menjchen diltiert werden. Wohl aber lann man das Beobachten und Nach» 
fühlen anregen, das zu ſolchen Gewohnheiten und Fähigkeiten führe. DaB hier 
Frauen meijt den Männern überlegen find gerade infolge ihrer „Mütterlich- 
keit“, ihrer größeren Gabe des jelbjtlojen Mitfühlens und inſtinktiven Ers 
fajjens, das wäre hier im Anjchluß an das befannte Wort in Goethes „Tor 
quato Taſſo“ zu erläutern. („Willi Du genau erfahren, was ſich ziemt....) 
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„Leste der Mohikaner“ oder „Wonnadonga, der Schrecken der 
Apachen“ oder ſonſt irgend ein Skalpſchneider aus der Prärie. 

Da möchte ich euh nun aber doc einmal etwas zum Nach— 
denken vorlegen. Erinnert ihr eucd noch aus einer der letzten 
Stunden, daß wir davon jprachen, was im Mittelalter das höchſte 
Gelübde des Ritters war? Den Schwachen und Unterdrüdten bei: 
zuitehen. So wie der wahre Reichtum fich darin fundgibt, daB man 
ſchenken und abgeben kann, weil man eben weit mehr hat, als man 
für ſich jelber zu verbrauchen vermag — jo zeigt ſich auch die wahre 
Kraft darin, dag man Andern davon al geben fann. Hilfe und Rück— 
ficht ift immer ein Beweis von Stärke, Selbjtjucht und Roheit ein 
Zeichen der Schwädhe. Darum iſt man auch im den Wachstums: 
jahren, den jogenannten Flegeljahren, jo oft roh und jelbjtjüchtig, weil 
in diejer Zeit das Wachstum alle Kräfte des Menſchen in Anjpruch 
nimmt, jodaß er jelten Überihüjje für jeine Mitmenjchen hat: nur 
jehr jtarfe Menjchen jind jchon in den Flegeljahren ritterlih und 
voll Sorge für Andere. Darum iſt es aud) begreiflic, daß gerade 
ein fraftvoller junger Menſch jeine Mutter ehren wird, nicht nur 
weil es feine Mutter ijt, jondern auch, weil die Mutterliebe uns 
am volllommenjten die Heldenfraft der jelbitlojen Hilfe verförpert 
und weil ihr Bild uns immer daran mahnt, daß alle menjchliche 
Kraft ihre Blüte und ihre Weihe erft dann erreicht, wenn fie fich 
zur dienenden und forgenden Liebe entfaltet. Im Berufe des Mannes 
3. B. wird fi) die wahre Kraft ebenfalls nicht darin offenbaren, 
daß er gewaltig mit den Ellenbogen um ſich jtößt und auf Koſten 
Anderer feinen Vorteil erreicht und nur für fich jorgt und denkt — 
jondern darin, daß er ritterlicy wirkt und jtrebt, d. h. voll Fürſorge 
für Alle, die von jeiner Arbeit abhängen — mag er nun der oberite 
Beamte eines Reiches oder ein Weichenfteller oder ein Yabrifant 
fein. Darum müßten Alle, wenn fie ihren Beruf heilig ernſt aufs 
fajjen, fi und ihr Tageswerk jegnen lajjen von dem Bilde der 
höchſten Diutterliebe! 

Dan jagt manchmal von feinem Flemen Mädchen: „D, fie hat 
fon jo etwas Mütterliches an ſich“. Wenn man das von einem 
Knaben fjagte, jo würde er es als eine Beleidigung betrachten. Aber 
das ijt eben das Falſche. Was ijt denn Nitterlichkeit anderes als 
Mütterlichkeit — zarte Fürjorge für anvertrautes Leben? Ein Mann 
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und ein Knabe ſind um ſo vornehmer und vertrauenswürdiger je 
mehr ihre ungeſtüme Kraft durch „Mütterlichkeit“ veredelt und ge— 
bändigt ift. Es iſt, als ob Knaben erſt dann den Ritterſchlag ex 
hielten, wenn ſie das ganz mit dem Herzen begriffen haben. Bei 
den Malayen gilt der Knabe erſt dann als Mann, wenn er einem 
Feinde den Kopf abgeſchnitten hat — bei uns ſollte ein Knabe erſt 
dann als Mann gelten, wenn er irgend eine ſchwere Tat der Pflege 
und Hilfe vollbracht hat. Wie ſehr die Mütterlichkeit den jungen 
Menſchen zum Manne macht, das kann man in ſolchen Familien 
ſehen, wo der Vater früh geſtorben iſt und wo nun der älteſte Sohn 
der Beiſtand der Mutter und der Schützer ſeiner Geſchwiſter werden 
muß. Das werden ſpäter meiſtens die feſteſten und vornehmſten 
Männer: denn der größte Feind der Männlichkeit iſt das Mitleid, 
dad man mit fich felbjt hat — das gewöhnen fich aber meift nur 
die ab, die früh für Andere denfen und fühlen müfjen. Die mit dem 
arogen Mundwerk und dem fchneidigen Getue werden meift feine 
wahrhaften Männer, denn da fie fo übermäßig mit fich felbit be- 
ſchäftigt find, fo zeigen fte fich dann bei der Feuerprobe meiſt ſchreck— 
lich weich gegen fich felber und erweiſen ſich als Feiglinge und 
Schwächlinge. Und da fie all ihren Dampf für Lärmen und PBoltern 
ausgegeben haben, jo haben fie natürlich nichts mehr übrig, wenn's 
ans Werk geht. 

Könnt ihr euch einen mütterlichen Hotelportier vorjtellen? 
Ich ſehr gut: Die Art, wie er die Koffer aufladet, wie er den 
Leuten in den Omnibus hilft und wieder heraus, und wie er mit 
den Hausfnechten umgeht — all das zeigt, ob er „die Mutter” zu 
feinem Schugengel gemacht hat oder ob er bloß ein klotziger Hands 
langer ift. Auch ein Hotelbefiser, der einen Tropfen Mütterlichkeit 
in fich hat, wird ein ganz anderer Menfch fein als jo Einer, der 
wie ein brüllender Löme in den Gängen umbhergeht und die Bes 
dienfteten anfährt. „Mütterlichkeit" den Gäften gegenüber würde 
bedeuten: ihnen feine verfälfchten Nahrungsmittel vorjegen, ihnen 
feine feuchtfalten Betten zumuten, für rechte Ruhe im Haufe forgen, 
Alles recht reinlich halten; Mütterlichfeit den Bedienfteten gegenüber 
würde heißen: nicht bloß anftändigen Lohn zahlen, jondern aud für 
genügende Nachtruhe jorgen und für nahrhaftes Eſſen und auch für 
einen freien Nachmittag! 

Foerſter, Zugendlehre. 38 
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Aber nicht bloß im Beruf, fondern im ganzen täglichen LDeben 
und Verkehr läßt ſich ſolche Miütterlichleit zeigen — jo eine zarte 
und ftarfe Fürforge, die bis ins Kleinfte vorausdenkt, die Wünſche 
errät, ehe fie ausgeiprochen find und in jedem Worte voll 
Hilfe und Schonung it. „Mein Vater hat nämlicd gejagt, Die 
Mebger feien meijt rohe Burjchen“, jo jagt Mar laut in der Klaffe, 
obwohl er weiß, daß der Vater eines Kameraden Mebger it. Iſt 
das mütterlid — iſt e8 behutſam und mitjühlend? Dann gibt es 
auch Knaben und Mädchen, die machen ſich über die Religion Der 
Anderen luftig oder jprechen feindfelig davon: auch das ift roh, es 
ift ein Schlag ins Geficht — und Mütterlichfeit meint, daß man 
Schläge abwehrt und zärtlid die Hand über wunde und empfind— 
liche Stellen breitet, 

IH hörte einmal, wie einige Mädchen in einer Laube jo recht 
boshaft und lieblos über abwejende Mitſchülerinnen klatſchten — 
Eine nad der Anderen wurde vorgenommen. Nachher jah ih zu 
meinem Schreden, daß jie einer Lleinen achtjährigen Schweiter er: 
laubt hatten, zuzuhören. War das mütterlich? Sit ſolche Gedanfen- 
lofigfeit nicht noch weit gefährlicher, al3 wenn man ein zartes Kind 
einem erfältenden Winde ausjegt? 

Ich jage euch, Miütterlichfeit lernt man nit durch Puppen: 
jptelen und Puppenpflegen, jondern nur dadurch, daß man ſich ſelbſt 
zur feinjten Wachſamkeit erzieht für Alles, was den Anderen be— 
drücden oder beſchädigen und verlegen fünnte und erfinderifch wird 
in jeder Art von großer und Eleiner Hilfe. Und glaubt mir, es 
gibt nichts Holderes und Schöneres als jo ein Menjchengeficht, das 
verklärt it von wahrer Teilnahme und umfichtiger Liebe, und es gibt 
nichts Traurigeres als das enge und ängjtliche Geficht eines Men: 
hen, der immer nur Garoufjel fährt um jein eigenes kleines Jh!) 


!) Die Kunft follte in das Leben des Kindes nicht wie ein Mädchen aus 
der Fremde hineintreten, ſondern als reichite und lebendigfte Darftellung eige- 
nen Erleben und Schauen; die herrlichen Madonnenhilder der deutfchen und 
italienischen Kunſt des Mittelalters und der Kenaijjance follten im Anſchluß 
an joldye Bejprechungen vor Augen geführt werden: Wie in jenen Runftwerfen 
das Ziejjie der Dlütierlichleit auf ein Wlenjchenantlig gezaubert ift, die voll- 
lommene entjagende Liebe, jo rein, jo voll Berzeiyung und Erbarmen, wie jie 
un Banne des irdijchen Leibes niemals zur Entjaltung kommen kann. Solche 
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Manchen fcheint die Gabe zu opferwilliger Liebe geradezu ans 
geboren zu fein. Wißt ihr aber, daß man Liebe auch lernen kann? 
Daß man feine Augen zur richtigen Aufmerkſamkeit erziehen, fein 
ganzes Wefen an mütterliche Sorgfalt gewöhnen und daß man durd) 
tapferes Dienen frei werden fann von der Angft um das kleine 
Selbft? 

Übt euch, die Türe leiſe zu fchließen, die Teller und Taffen 
geräufchlos Hinzuftellen, alle Sachen mit beinahe ehrerbietiger Bart: 
heit und doch FFeitigkeit anzufaffen, laßt bei Tifche eure Nugen be— 
ftändig herumgehen, nicht nach den größten Biffen, fondern nad 
dem, was Vater oder Mutter oder die Gäfte gerade brauchen, macht 
dem Mädchen Plab, wenn es ſchwere und heiße Schüffeln auf den 
Tiſch niederfegen will, paßt auf, daß ihr nur Geſpräche vorbringt, 
die eurem müden Mater zur Erholung und Ausſpannung dienen, 
ftatt ihm zu ärgern oder aufjuregen — da werdet ihr fehen, mie 
allmählih aus eurer Jugendkraft das mütterliche und ritterliche 
Weſen wie eine Blume hervorbricht. 


4. Die barmberzige Schweiter. 

Sch traf fürzlich einmal einen fteinreichen Mann, der die ganze 
Welt durchreift und Vieles gejehen und erlebt hat, wovon unfereiner 
faum einmal träumen kann. Als ich ihn fragte: „Wann haben Sie 
ſich eigentlih am glüclichiten gefühlt in Shrem Leben?" — Da 
fagte er: „AB ic in München den Typhus hatte und im Kranken: 
haufe lag.“ „Und das war Ihre ſchönſte Zeit?“ fragte ich ganz 
erftaunt. „Sa. Mich pflegte eine barmherzige Schwefter und ihre 
Engel3milde und Geduld kann ich nie in meinem Leben vergefien. 
Ich war ihr ein Fremder und fie hatte außer mir noch andere 
Kranke und Tag und Nacht fchweren Dienft — aber die ganzen 
acht Wochen hindurch fah ich auf ihrem Gefichte nur immer die 
gleiche leuchtende Güte — niemal® auch nur den Feinften Bug 
von DVerdrofjenheit oder Gereiztheit. Ya, damals war ich im 
Himmel." 


Kunftwerfe wirlen auf den Menfchen wie Vergrößerungsgläfer für das Beſte 
und Tiefſte in feinem eigenen Herzen — fie erregen in ihm Sehnfucht nad 
feinem eigenen bejferen Selbft. 

58* 


696 Beifpiele, 


Alfo im Krankenhaus war feine glücklichfte Zeit! Nun ftellt 
euch einmal vor, wie diefer reihe Mann von allen Armeren be- 
neidet wird. Der muß; ja im Himmel leben, fo denfen fie Alle. Er 
fann täglich mehrere taufend Mark verbrauchen. Er fann mehrere- 
mals am Tage zu Mittag effen, kann fich Alles faufen, was er will, 
und reifen wohin er will. Er fährt erfter Mlaffe durchs Leben! 
Und diefer Mann hat Heimweh nad) einem Münchener Krankenhaus, 
wo er den Typhus gehabt und von einer barmherzigen Schwefter 
gepflegt worden ift! Warum hat er wohl Heimweh? Weil der 
Himmel in der Liebe Tiegt und nicht im Geldfad. Der fchönfte und 
rührendfte Anblick auf der ganzen Welt iſt die erbarmende Liebe, 
die Nichts für fich mwünfcht, die nur dienen und heilen will. Mlles, 
was man fich für Geld kaufen kann, das ift ja nichts gegen ein 
gütiges Antlit, das fich auf uns niederbeugt und uns Troft zu— 
flüftert. Und je mehr Geld Einer hat, defto weniger wirkliche Liebe 
wird ihm meijt zuteil. Denn wie der Magnetberg in der Sage alles 
Eifen anzieht in den vorüberfahrenden Schiffen, fo zieht das Geld 
alles Gierige und Rohe in den Menfchen an. 

Darum leuchtet eine barmherzige Schmefter mit ihrer immer- 
aleichen ftillen Hilfe wie ein Stern in diefem dunklen Erdental des 
Streites und der Ungeduld und entzündet eine tiefe Sehnfucht nach 
Allem, was aut und heilig ift. 

Glaubt ihr nun, daß nur diefer fteinreiche Mann ein Heimmeh nach 
der barmherzigen Schwefter hat? Nein — noch viele, viele Andere, 
die niemals ſolch' Eine fennen gelernt und auch viele, die felber grob 
und unbarmherzig find und denen man fein Heimweh auf dem Geficht 
anjieht. Denn im tiefften Herzensgrunde weiß jeder, daß nur die 
geduldige Liebe feliq macht und daß e8 feinen Himmel gibt außer 
ihr — aber fie wiſſen den Weg nicht zu finden. Ste fuchen ein 
Beifpiel, ein Vorbild der Güte, einen Schugengel gegen ihre eigene 
Roheit und finden ihn nicht. Denn es gibt leider erft fehr wenige 
barmherzige Schweitern. Und die find nur im Krankenhaus zu fins 
den. Die Gefunden haben noch feine. Und doch brauchen die Ge- 
funden fie vielleicht ebenfo fehr. Denn fie haben oft Gebrechen und 
Wunden in ihrer Seele, die noch viel mehr Geduld und Aufopferung 
nötig haben, als die Krankheiten des Körpers. Wenn einer hoch— 
mütig ıft, fo fieht man es freilich nicht fo, wie einen gefchwollenen 
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Fuß — aber ift es darum weniger krankhaft? Er hat eine gefchwollene 
Seele, und die muß nod) viel ernfter und liebevoller in Kur genommen 
werden, als eine gejchwollene Bade oder ein gefchwollener Fuß. Den 
Fuß heilt man auch nicht dadurch, daß man darauf tritt, und eine 
Seele erjt recht nicht. Oder wenn ein äußerlich Gejunder jähzornig 
oder empfindlich oder mißtrauiſch ift — ift er da nicht auch leidend 
and entzündet in einem Teil feines Weſens, und bedarf er nicht 
einer bejonderen Pflege, und kann er nicht zu Grunde gehen an feiner 
inneren Krankheit, wenn man jorglos und unbarmherzig damit um 
geht? Wer ijt denn überhaupt ganz gejund? Die im Kranlenhauſe 
liegen, haben oft viel gejundere Seelen und Nerven, als die in der 
Sonne umberjpazieren — jeder ift irgendwo leidend und wund und 
anderswo kräftig und ſtark. 

Darum möchte ich euch ans Herz legen: werdet barmberzige 
Schwejtern. Ich meine damit nicht, daß ihr ins Krankenhaus gehen 
jolt. ein — ihr ſollt euch nur erinnern an jene Schwejter im 
Münchener Kranfenhaufe und euch fragen, ob ihr nicht ihr ähnlic) 
werden möchtet, und ob es etwas Schöneres auf der Welt gibt, als 
ſolch ein Licht auszujtrahlen? Wie anders würde es wohl in der 
Welt ausfehen, wenn ſolche Schweitern nicht nur in den Lazarethen 
walteten, jondern audy bei den Gejunden und Starken, den Zornigen 
und Hochmütigen, den Habjüchtigen und Engherzigen, den Troßigen 
und Verjtocdten? Wenn alle diefe einmal am Beijpiel jpürten, was 
Liebe und Aufopferung ijt und Sehnjucht befümen danach? 

Nur müßt ihr nicht glauben, daß ihr jo ganz ohne Bor: 
bereitung barmberzige Schweiter werden könnt. Was muß die 
Krankenjchweiter lernen? Cie muß lernen, wie man zart und jchons 
fam mit den Kranlen umgeht, wie man ihn beruhigt und ermutigt, 
wie man ihn bettet und verbindet, Und fie muß all ihr eigenes 
Behagen in einem Meer von Geduld ertränfen. Barmherzige 
Schweſter für die Gefunden zu werden, ijt aber jajt noch jchwerer, 
weil fie nicht fo jehr unjer Dlitleid wachrufen und weil ſie ung mehr 
reizen, als die hiljlojen Kranken, Aber man kann es lernen durch 
Übung — und wer fid) fo recht von Herzen fehnt, eine Sonne zu 
werden für feine Mitmenfchen, auf defjen Stirn wird aud), endlich, 
endlih ein Schimmer zu leuchten beginnen. Beginnt nur damit, 
wenn ihr ſchlecht veden hört von anderen Menſchen, oder liebloſen 
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Klatſch über eure eigenen Bekannten und nun in Verſuchung kommt, 
in den Chor einzuftimmen. Seid dann barmherzige Schweftern: 
Sagt von dem Angeklagten, er fei nicht jo ſchlimm, wie er feine, er 
babe auch gute Seiten, von denen man lernen könne, und was er 
fage, jet wohl gar nicht jo bös gemeint, wie e3 ſich anhöre — kurz: 
Redet zum Guten und beruhigt die Aufgeregten. Und wenn ihr mit 
empfindlichen und ftreitfüchtigen Menſchen umgeht, jo faltet immer 
einmal jtil die Hände unter dem Tijch und gelobt euch, der Liebe 
treu zu bleiben und fie geduldig zu pflegen und heiter zu bleiben — 
damit auch von euch einjt ein Menſch jagen kann: „Sa, damal® war 
ih im Himmel.“ 


5. Fürbitterinnen. 


Ihr hört heute fchon viel davon, daß die Frauen allmählich be— 
ginnen, auch die Männerberufe für jich zu erobern, um in immer 
wachjender Zahl Ärztinnen, Advolatinnen, Gelehrte und anderes zu 
werden, 

Ich will euch heute vom fchönjten aller Frauenberufe erzählen 
— von einem Berufe, den man obendrein noch neben allen anderen 
Berufen betreiben kann. 

Ihr Habt gewiß jchon davon gehört, daß in der Fatholifchen 
Kirche die Heilige Jungfrau als Fürbitterin für alle veuigen Sünder 
verehrt wird. „Heilige Mutter Gottes — bitt für uns”, jo betet 
der Gläubige und hofft, daß Maria, die aus dem jterblichen Leben 
und Leiden zur höchſten Verehrung emporjtieg, dereinjt vor dem 
Throne Gottes ein Wort voll gnädigen Erbarmens für den Sterb— 
lichen ſprechen werde. 

Meimet ihr nun nicht, daß es auch auf Erden der ſchönſte 
Beruf der Frau jei, Jürbitterin zu werden? Immer dort, wo ein 
Menſch angeklagt und verurteilt wird, für ihn einzutreten und die 
Strenge des Gerichtes zu lindern? Und ift nicht das ganze menſch— 
liche Leben mit feinem Haß, feiner harten Nachrede und jeinem 
blinden Mißverſtehen ein unendliches Feld der Fürbitte? Wenn 
über einen Menſchen lieblos geflatjcht und geurteilt wird — da jteht 
man jtet3 vor zwei Möglichkeiten, von denen man leider meijt nur 
die erjte ausnüßt: man kann einjtimmen und feinen eigenen Beitrag, 
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zur Verhöhnung und Entftellung des Nächten liefern — oder man 
fann ihn in Schuß nehmen, fein Wefen erflären und entichuldigen, 
fein Gutes ans Licht rüden und Mifverftändniffe befeitigen. Wie: 
viel froher ift’3 Einem ums Herz, wenn man das Lebtere gewählt 
hat, wenn man Schußengel geweſen ift für einen Abweſenden — 
und damit auch zugleich Schutengel fir die, welche erbarmungslos 
und fpöttifch über ihn urteilten. Sch meine fogar: ſelbſt dann, wenn 
es fih um die Feinde und Gegner unferer Teuerſten handelt, 
follte eine Frau niemals Zorn und Abneigung noch zu fchüren fuchen, 
fondern auch hier Fürbitterin fein und da3 Benehmen der Gegner 
in milderem Lichte zeigen und verftändlich zu machen fuchen, ja jo: 
gar die Frage ftellen, ob nicht auch ihnen Unrecht geſchehen fei: fie 
hilft dadurch aud) den Eigenen. Denn Alles, was wir aus blinder 
Freindfeligfeit und Abneigung reden und tun, das rächt ſich irgend- 
wo und irgendwie im Leben an ung, fei e8 auch nur dadurch, daß 
es uns felbjt verroht und verblendet. 

ürbitterin zu fein — auch diefen Beruf muß man ftudieren, 
lernen und üben: man muß das Nuge öffnen und das Leben umd 
Neden der Menfchen einmal durchjuchen nad) Gelegenheiten zur Be— 
fänftigung und Berteidigung — da wird man mehr finden, als 
Sterne am Himmel! Und man wird zum eigenen Schreden gemwahr 
werden, in wieviel taufend großen und fleinen Fällen man noch 
Heßerin und Fürfchimpferin geweſen ift, ftatt Fürbitterin — und man 
wird auch merken, wieviel Selbftüberwindung das Fürbitten verlangt 
und wieviel Tapferkeit! 

Macht euch für euren neuen Beruf die herrlichen Worte zu 
eigen, die der griechifche Dichter Sophofles einft vor mehr als zwei- 
taufend Fahren feiner Heldin Antigone in den Mund legte: 

„Nicht mitzuhaffen — mitzulieben bin ich da!” 


6. Kann man von den Mädchen nichts lernen? 


Sch will euch heut einmal erzählen von einem Iuftigen Bilde, 
das ich Fürzlich gefehen. Unter der Dorflinde find Buben und 
Mädchen verfammelt und fchauen einem fleinen anmutigen Mädchen 
zu, das mit zierlich emporgehobenen Röckchen einen neuen Tanz vor: 
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macht, den fie wohl eben in der Tanzitunde gelernt hat. Hinter ihr 
drein aber geht ein Bub, der fie nachzuahmen fucht und mit gejpreiz- 
ten Fingern feine Hoje hält und jeinen Kopf ebenjo lieblich zu 
wiegen jucht wie das Mädchen — aber es gelingt ihm natürlich nicht, 
und er fieht entjeßlich tölpelhaft dabei aus. Aber ih muß doc 
jagen, ed würde gar nichts jchaden, wenn die Buben etwas bei den 
Mädchen in die Schule gingen und etwas mehr Anjtand und Anmut 
in den Bewegungen lernten. Und nicht nur in den Bewegungen, 
fondern aud in der Stimme und im ganzen Auftreten. Oder meint 
ihr etwa, das ſei eine Schande für einen Buben, wenn er dem 
Mädchen etwas abgude, und männlich jei man nur, wenn man vecht 
plump und floßig daherfomme und recht unbejcheiden brülle und 
lärme und die Türen hinter jich zumerfe, daß das ganze Haus zittert? 
Wißt ihre, warum ich gerade das Gegenteil glaube? Weil ich die 
Leute oft beim Schlittichuhlaufen beobachtet und dabei gejehen habe, 
dag die Ungejchidtejten und Schwächften den meiften Lärm machen 
und auf dem Eis herumfchrapen, als wenn fie eine Kompotjchüfjel 
ausfragten, und nicht wijjen, wohin mit ihren Armen und Beinen. 
Und obendrein verjtehen fie niemand auszumweichen, jondern ſie jegeln 
wild drauf los und ftoßen alle Augenblide jo mit den Anderen zus 
jammen, daß ein großes Gepurzel entfteht. Wer aber Kraft und 
Übung hat und eijerne Muskeln, der ſchwebt jo leicht und zierlich 
dahin wie eine Tänzerin, daß man faum eine Anftrengung ſieht; er 
rennt aucd mit niemand zujammen, jondern jchlängelt fich geſchickt 
durch die didjten Haufen, und wenn er doch mal mit einem Un» 
geſchickten zuſammenſtoßen jollte, jo jagt er nicht bloß „Hupla“ und 
läuft dann brummig weiter, jondern hilft dem Gefallenen noch wieder 
auf, klopft ihn ab, entjchuldigt fich und gleitet dann majejtätifch davon. 
Daran erfennt man den Starten, der feine Musfeln in der Ge 
malt hat. Das aber gilt nicht nur fürs Schlittjchuhlaufen, fondern 
fürs ganze Leben. Durch tölpelige® und lautes Benehmen, durch 
unbejcheidenes und rücdjichtslojes Auftreten zeigt man feine Männ- 
Iıchfeit, jondern nur jeine Schwäche. Man ift ein Anfänger und 
Stümper, aber fein Meiſter. Manche bleiben ihr ganzes Leben 
jolde Stümper, und wie der ungeſchickte Eisläufer jeden dritten 
Menjchen anrennt, jo geraten fie auc alle Augenblide in Streit, 
ind jo tölpelig in ihrer Ceele, daß jie niemals vechtzeitig aus— 
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weichen fönnen, ſondern geradeswegs in die Zanfgelegenheit hinein- 
fahren müffen, 

Aljo meint nur ja nicht, dag Rückſicht und Stille und Be: 
iceidenheit ein Zeichen von Schwäche ſei und einem Buben fchlecht 
anjtünde. Nein — je mehr Krajt einer hat, dejto feiner und liebens- 
würdiger fann er fein. Das rohe Getue ſoll er nur den Tölpeln 
überlajjen, die weder ihre Arme noch Beine, noch ihre Zunge in der 
Gewalt haben und denen man e3 verzeihen darf, weil fie noch feine 
rechte Stärke haben, 
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Die erite Aufklärung. 
1. Allgemeines, 


Es gibt wohl fein Gebiet menfchlichen Lebens, auf welchem fich 
zügelloje8 und gedanfenlojes Handeln oder Gehenlafjen jo tragijch 
und umerbittlich durch Eörperliche und geiltige Zerftörung eigenen und 
fremden Daſeins rächt, als das gejchlechtlihe Gebiet. Man jollte 
dementjprechend meinen, daß die Hauptaufmerkſamkeit aller Erzieher 
darauf fonzentriert jein müjje, den Heranwachjenden gerade hier die 
rechte Aufklärung und die geeigneten geijtigen Hilfen zu geben, in 
ihren Seelen ein lebendiges Intereſſe an der geijtigen Beherrichung 
ihres Trieblebens zu weden und ihnen die Yebenserfahrung der Gene: 
rationen in eindrudsvoller Weife zugänglich zu machen.!) Leider 
jehen wir gerade das Gegenteil davon. Abgejehen von einigen ganz 
allgemeinen Ermahnungen, die hier pädagogijch völlig wertlos find, 
überlafjen die allermeijten Eltern die jugend gerade in den Eritifchen 
Sahren ihrer körperlichen Entwicklung völlig ſich jelbft, ihrer plans 
lojen Neugier, ihren dunkeln Inſtinkten und weijen fie Darauf an, 
fic), die nötige information aus den trübjten Quellen allmählich zu: 
fammenzujuchen, meiſtens in ſchmutzigen Geſprächen mit Freunden 
oder Freundinnen, die durch Lektüre, Erkundigungen und Beobachtungen 
vorzeitig hinter das Geheimnis gelommen find. So haben wir dann 


1) Dr. Mary Allan jagt: „Man gibt doch auch einem Kinde fein jcharf 
geichliffenes Mejjer in die Hand, ohne es auf jeine Gefährlichkeit aufmerkſam 
zu machen. Aber obgleich die Eltern jehr wohl wijjen, daß die mipverjtandenen 
und mißleiteten jeruellen Gewalten viel mächtiger und gefahrvoller find als 
das jchärfite Mejjer; verfäumen fie es dennoch, ein führendes Wort zur rechten 
Stunde zu fprechen. Statt defjen nehmen dann die Vormürfe fein Ende, wenn 
der Jüngling in feiner Unkenntnis ſich und Andere bejchädigt.” 
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folgendes Refultat: Die erfte Einführung in ein Gebiet, auf welchem 
alles Lebensglüd von der Vergeiftigung des Trieblebens abhängt, 
von der Art, wie die Welt der Injtinkte mit der Welt des Erkennens 
und Mitfühlens in Kontakt gejegt wird — die erfte Einführung in 
dieſes Gebiet gejchieht jo, daß die erwachenden Triebe mit den aller: 
niedrigiten Gefühlen und Vorjtellungen, mit der Luft am Schmußigen 
und Heimlichen und mit der bloßen jelbitfüchtigen Genußfucht in 
Verbindung gejeßt werden. Und diefe jahrelange pädagogijche Fahr: 
läjjigleit glaubt man dann mit einer kurzen Abjchiedsermahnung 
wieder gutmachen zu können, wenn der Sohn in die Fremde zieht 
und dort nun mit jeiner aus allen möglichen dunklen Eden zuſammen— 
gejuchten Information imjtande jein joll, der Verſuchung einen 
Widerjtand entgegenzujegen, den nur ein erleuchtetes Gewiffen ge— 
währen fann! 

Das Gejährlichfte an jener verjtohlenen Art der Information 
aber ijt, daß diejelbe die Knaben jahrelang daran gewöhnt, das 
jeruelle Leben nur vom Standpunkt des perfönlichen Verlangens 
und Genießens zu betrachten. Alles andere Willen, was der 
Jugend überliefert wird, ift entweder unperjönlid), wie Mathe— 
matik, Sprachen, Naturwifjenjchaften, oder es appelliert, wie z. B. 
Geſchichte und Literaturfunde, zugleich an höhere Gefühle. Nur das 
Wiſſen von den geſchlechtlichen Tatſachen und Beziehungen wird 
überliefert lediglich mit heimlichen und lüjternen Hinweiſen und Aus: 
bliden auf die eigene niedere Befriedigung. Stein Wunder, wenn. 
dies Wijjen dann auch nur im Dienjte der furzjichtigiten Genußfucht 
angewendet wird. Treten dann jpäter höhere Vorjtellungen und Ber: 
antwortlichleiten ins Bewußtſein, dann haben Ddiejelben meijt feine 
motivierende Kraft mehr — die Sinnlichkeit ijt bereits zu ſtark ge: 
worden und jchafjt ſich ihre eigene Philofophie, um dem Geijte auf 
jeinem eigenen Gebiete zu begegnen. So entjtehen dann die Männer, 
die im gewöhnlichen Leben nicht ohne Gutherzigkeit und Gemijjen 
find, die aber auf gejchlechtlichem Gebiete mit größter Naivetät über 
Menſchenglück und Menjchenwürde binmwegjchreiten und in der Ehe 
nur eine Veranjtaltung für ihr eigenes finnliches Behagen jehen — 
ohne Ahnung von den Anforderungen, die gerade das intinjte Zus 
jammenleben zweier Menſchen an Willensdisziplin, Geduld und Fein: 
gefühl jedes Einzelnen jtellen muß. Die Frauen, die heute mit jol- 
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chen Gatten — in den verichiedeniten Nüancen — zu tun haben und 
den Egoismus der Männer anflagen, fie follen fih nur fragen, ob 
fie nicht vielleicht in der Erziehung ihrer eigenen Knaben Diefelben 
Fahrläffigfeiten begehen, die fie den Müttern ihrer Gatten nicht ohne 
Grund zum Vorwurf machen. 

Das Stillfchweigen der Eltern in Bezug auf die aefchlechtlichen 
Tragen hat aber nody eine andere gefährliche Seite. Es unteraräbt 
die Achtung vor dem Werte der gefamten geiftigen und moralifchen 
Leitung, wenn der Zögling entdeden muß, daß diefe Leitung, Die 
font immer zur Hand ift und fo foralich auf allen Detail3 vermeilt, 
gerade da verfagt, mo die ſchwierigſten Rätſel, die ftärfften Wer: 
fuchungen und die lockendſten Verführungen den jungen Menjchen be 
drängen.) Muß er fich nicht fagen: „Wenn der Rat und die Auf: 
flärung der Erwachfenen gerade dort nichts zu geben bat, wo ich fo 
ratlos bin und wo der eigene Körper mich fo beunruhigt mit feinen 
Forderungen — fann ich dann diefem Rate auch auf den anderen 
Lebensgebieten folgen? Verlangt vielleicht das wirkliche Leben etwas 
Anderes vom Menjchen al3 das, was das Elternhaus und der Kate— 
hismus gebietet? Und lafjen mic) vielleicht meine Erzieher eben 
deshalb im Stich mit ihrem Nate, oder begnügen ſich mit ein paar 
allgemeinen Ermahnungen, weil fie jelber der Anficht find, daß die 
Moral und das Gemifjen für diefes Gebiet nichts zu fagen haben 
oder wenigſtens auf Gehorfam nicht rechnen dürfen??) Darf man 
vielleicht auf diefem Gebiete mit qutem Gewifjen der Stimme der 


1) Der englifche Geiftliche Rev. Lyttelton hat ein vortreffliches Tleines 
Buch gefchrieben über die Unterweifung der Jugend auf ſexuellem Gebiete (Bol 
unfer Literaturverzeichnis!), in welchem er auch für die Eirchliche Seelforge die 
Notwendigkeit vertritt, hier durch eingehende Aufllärungen und Vefprechungen 
eine wirkliche Hilfe zu geben. Wenn die firchliche Lehre nicht die konkreten Kon» 
flifte der Nugend bis hinab in ihre körperlichen Bebrängniffe eingehend behanble 
und beantworte, fo büße fie ihre Autorität ein, die gerade darauf beruhen 
müſſe, daß fie eine einleuchtende Deutung und Löfung für die konkreten Probleme 
des perfönlichen und foztalen Lebens zu geben vermöge. 

2) Der oben zitierte Rev. Lottelton ſagt: „Der Knabe muß ja ba 
Gefühl befommen, e8 gäbe ein Gebiet im menschlichen Leben, wo man feinen 
Führer braucht als bie eigenen Wünſche.“ Wenn man dann endlich an die 
Ditterlichleit appelliere, dann habe er ſchon ein Jahrzehnt lang alle jene Ye 
siehungen vom rein felbftifchen Standpunkt anzufehen gelernt, 
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Natur folgen? Und wenn man es hier darf, wo doc fein Menſch 
das, was er tut, nur für fich allein tut — warum darf man fich 
dann nicht auch auf allen andern Gebieten nachgeben? Iſt das Ge: 
wijjen vielleiht nur ein Vorurteil, daS man abwerfen darf, wenn 
der Bart zu wachjen beginnt? 

Wer die heutige Jugend fennt, der weiß, wie häufig diefe Ge: 
dankengänge wirklid eintreten — es braucht dann nur noch Nietzſche 
dazu zu fommen und der Übermenjch ift fertig. 


2. Vorſchläge. 


Bweifellos ift eine taftvolle und wirkſame Aufklärung über die 
Tatfachen und Geſetze des Gejchlechtslebens ein recht jchwieriges 
pädagogijches Problem. Aber jelbit die ungeſchickteſte Aufklärung 
feitens der Eltern ijt hier bejjer als das Schweigen — denn das 
Schweigen ijt gleichbedeutend damit, daß die Information nunmehr 
von der Gaſſe übernommen wird. Daß ein Erwachjener in tiefem 
Ernjt die Aufklärung gibt, das allein ehrt ja jchon das Kind und 
erhält in ihm das Vertrauen zu feinen Erziehern — ebenjo wie auf 
der andern Seite nichts jo jehr die Bertrauensbeziehung unter: 
gräbt, als wenn die Erwadjjenen in den wichtigjten Fragen des 
Menjchenlebens das Kind mit Märchen und Geheimtuerei abfinden, 
jo daß es fich gezwungen jieht, das gewünjchte Wifjen auf heimlichen 
Wege zu janımeln,?) 

Es ijt nun nicht gejagt, daß die Eltern jedem neugierigen Kinde 
jofort Rede jtehen müßten. Eine gewijje Reife follte ficher abge: 
wartet werden — jagen wir etwa das Alter von 12—13 Yahren. 


i) Schon der Pädagoge Salzmann jagte im Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts: „Ich glaube es gern, daß eine ſolche Unterredung viele Uber» 
windung foftet, Aber was muß man überwinden? Vorurteil und weiter nichts, 
Den Nutzen, der daraus entipringt, traue ich mir nicht zu berechnen, Die Vers 
traulichkeit zwifchen Kind und Vater, Schüler und Lehrer, Zögling und Er— 
ziehen hat nun dem höchjten Grad erreicht, und jenes it nun willjährig ges 
macht, diejen zu feinem geheimjten Ratgeber zn wählen. — Welcher Gewinn! 
Wenn nun neue Empfindungen fich regen, die es fich nicht zu erklären weiß, 
wo wird es anders Erklärung fuchen als bei feinem Vertrauten? Gin anderes 
Kind wird indejjen zu feiner Einbildungstraft, den Dienjtmäbchen, den Be— 
,„ dienten und Zugendgenojjen feine Zuflucht nehmen ...“ 
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Außert das Kind vorher Zweifel an den Storchenmärhen und ftellt 
direkte Fragen, fo antworte man ihm: „Woher die Heinen Kinder 
fommen, das ift etwas, das du jet noch nicht veritehft. Selbft wir 
Erwachſenen verftehen erſt den fleinften Teil davon. Ach will Dir 
aber verfprechen, daß ich e8 dir einmal erzähle und erfläre an Deinem 
zwölften Geburtstag — aber nur wenn du mir etwas Anderes ver: 
fprichft: Weißt du, e8 gibt fo nafeweife Buben und Mädchen, die tun 
fo, al wüßten fie Alles fchon ganz genau, weil fie irgendwo einmal 
etwa3 aufgefchnappt haben, aber ohne Sinn und Verſtand — ver: 
fprich mir, daß du niemals hinhörft, wenn fie davon zu reden beginnen; 
denn du Fannft ficher fein, das wirkliche Geheimnis wiſſen fie nicht, 
denn fonft würden fie nicht davon reden — wer es wirflich weiß, 
der hält es heilig und ftill und trägt es nicht auf der Gaffe herum.” 
Was num die erite Einführung in die Entftehung des Lebens 
betrifft, fo haben einige englische und amerifanifche Ärzte und Päda— 
gogen vorgefchlagen, diefe Unterweifung eng an eine Darlegung Der 
Fortpflanzung und Befruchtung bei den Pflanzen zu knüpfen, auch 
die Entwicklung des Hühnchens im Ei zu beiprechen, und e8 dann 
dem Rinde fozufagen ſelbſt zu überlaffen, die Konfequenzen betreffend 
die nämlichen Vorgänge im Menschenleben zu ziehen. Die betreffenden 
Schriftfteller haben aber ihre Darlegungen viel zu ausfchließlich mit 
folhen naturmwiffenfchaftlichen Aufſchlüſſen angefült — was mir fiir 
höchft bedenklich halten: Der Mensch wird dadurch zu nahe mit dem 
vegetativen und antmalifchen Leben zufammengerücdt, während das 
Wefen der Aufflärung auf diefem Gebiete gerade darin beftehen muß, 
von vorn herein die ganze Welt der höheren Gefühle aufzurufen, die den 
Menſchen vom Tiere unterfcheiden und in ihm das Verlangen nach 
Befreiung von der Knechtung durch das Natürliche erzeugen. Wohl follen 
die Vorgänge der untermenfchlichen Welt zur Erläuterung der bezüglichen 
biologischen Tatfachen verwendet werden — aber man vermeide es, 
gerade bei der eriten Einführung, das Biologifche in den Vordergrund 
des Intereſſes zu rücken, — das Wichtigfte ift die Einführung des Kindes 
in die heiligenden Gedanken, mittel3 derer die Jahrhunderte allmählich 
die Verbindung der Gefchlechter tiber das Tierifche erhoben und der 
geiftigen Welt untertan gemacht haben. ch gebe im Folgenden einen 
Vorſchlag, wie etwa eine Mutter mit einem zwölfjährigen Knaben 
reden follte: 
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a) Mutter und Sohn.!) 


„Mein lieber Walter — Du bift jet fchon ein ernfthafter Fleiner 
Menfh — darum hab’ ich mir vorgenommen, heute einmal mit dir 
über etwas fehr Ernſtes und Wichtiges zu fprechen: 

Dir ift gewiß ſchon manchmal die Frage aufgeitiegen, woher 
eigentlich die Fleinen Kinder Fommen? Daß der Storch; fie bringt, 
da3 wirft du wohl faum mehr glauben und gewiß fagen, das fei fo 
ein Kindermärchen, wie das von den fieben Raben oder von Schnee: 
wittchen und den Zwergen. 

Sieh, wenn ich dir fo ins Auge fchaue und fage: „Mein 
Kind“ — fo meine ich damit nicht nur, daß du mir gefchentt bift, 
damit ich dich Tiebe, pflege und erziehe — nein, ich denfe dabei noch 
an etwas Anderes, was viel fchöner ift als alle Märchen vom 
Storche, und was wirklich wahr ift, obgleich du e8 im erften Augen: 
bi gar nicht glauben wirft. Und weißt du, was das ift? Denfe 
dir, wir fennen uns ſchon viel länger als du alaubft, wir waren 
fchon jahrelang bei einander, bevor du zur Melt famft. ‚Wie ift 
das möglich?” wirft du fragen. a, höre nur! Haft du wohl fchon 
einmal gejehen, wie der Same, aus dem die Pflanze hervoraquillt, 
wie der tief unten im Blütenkelch verborgen fit und im Spätjommer 
heranwächſt, bis er reif ift und abfällt, oder an feinen Fäden feine 
Reife in die Melt antritt? Sieh, fo haft auch du wie eine zarte 
Knoſpe im Innern deiner Mutter, unter ihrem Herzen, gefchlafen, 
lange, lange Zeit. 

Nun begreifft du wohl auch, warum ich dich fo innig liebe und 
warum du jo an mir hängft? a, wir gehören fo zueinander, mie 
fonft nie zwei Menfchen zufammengehören auf der Welt: Wir find 
ein Leib und eine Seele. Und denfe dir, fchon viele Monate, bevor 
ich dich endlich unter vielen Schmerzen ans Licht brachte, merkte ich, 
mie du in meinem Innern lebendig wurdeſt, und gab dir nicht nur 
von meinem Lebensblute, fondern auch taufend Wünſche für deine 
fleine Seele, daß fie rein und ftarf werde und trachtete danach, mich 
mit frommen und guten Gedanfen zu erfüllen, damit fie zu dir 





1, Wenn manche Eltern fich fcheuen, diefe Fragen mündlich mit ihren 
Rindern zu befprechen, jo mögen fie denfelben ruhig dieje Kapitel zu leſen geben. 
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binunterftiegen wie qute Engel und dein erwacendes Leber fegneten- 
Und fannft du dir denken, welche Sehnfucht ich hatte, endlich zu er- 
leben, wie du mich mit deinen Augen anfchauen würdeſt? 

Nun wirft du aber wohl auch wiſſen wollen, wie e8 gefommer 
ift, daß du jahrelang fo ftill in meinem Innern gefchlafen haft als 
winziger Menſchenkeim und dann plößlich begonnen haft, zu wachjen 
und dich zu regen und and Licht zu drängen? War e8 die Gonne 
die dich weckte, fo wie fie im Frühling die Keime der Pflanzen aus 
dem Boden loct? 

Ya gewiß, es war ein Sonnenftrahl: die Liebe deines Waters 
zu mir, dad war die Sonne, die dich zum Leben rief, jo wie der 
Kuß des Prinzen das Dornröschen erweckte. 

Nicht nur die Frau trägt die Keime neuer Menfchen im fich, 
fondern auch; der Mann. Das ift ganz ähnlich wie bei den Blumen, 
die — mit wenigen Ausnahmen — auch nur dann Frucht tragen, 
wenn die weibliche Blüte durch den Samenftaub einer männlicher 
Blüte befruchtet worden ift. Bei den Blumen fommt diefe Befruch— 
tung dadurch zuftande, dak der Wind die Keime von einer Blüte 
zur andern trägt, oder daß die Snfekten, wenn fie, um Honig zu 
holen, von einer Blüte zur anderen fliegen, dabei ftet3 etwas Staub 
von einer männlichen Blüte abftreifen und diefen dann wieder in eine 
weibliche Blüte hineintragen — und fo fommt die Vereinigung der 
beiden Keime zuftande. Beſtimmte Blumen find ohne diefen Dienft 
der Inſekten nicht fähig, eine Frucht hervorzubringen — das hat 
man oft erfahren, wenn man Pflanzen, wie 3. B. die feige, im 
fremde Länder verpflanzen wollte, wo gerade diejenigen Inſekten 

fehlten, die in der Heimat der Feigen den Staub von einer Pflanze 
zur andern trugen. 

Aber zwischen Pflanzen und Menfchen iſt trotz all’ folcher Fleinen 
Ahnlichkeiten ein unendlicher Unterfchied. Bei den Pflanzen gibt es 
feine Liebe zwijchen der weiblichen und der männlichen Blüte, jondern 
ein brummendes Inſekt forgt dafür, daß die beiden Keime zufammen: 
fommen — beim Menschen aber ift e8 die zärtliche Liebe des Mannes 
zur Frau, fie möchten ein Menſch werden, weil ihre Seelen jo gam 
eins find und jedes fich fo von Herzen am andern erfreut. Wenn 
fie nun Mann und Frau geworden, dann wird durch ihre innigfte 
körperliche Verjchmelzung der Keim eines neuen Menfchen zum Leben 
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erwecht — eines Weſens, da3 von Beiden etwas erbt und die Gefichter 
und Eigenschaften des Vaterd und der Mutter in fich vereinigt. Das 
ift dann erft die eigentliche und wirkliche VBermählung — wenn aus 
zwei Menfchen und ihrer Liebe zu einander ein dritter Menſch ge 
Schaffen worden ift. 

Und wenn ich dir nun noch fage, daß jede Mutter ihr Kind 
mit den größten Schmerzen zur Welt bringt und immer in Lebens: 
gefahr ſchwebt, wenn fich das kleine Weſen von ihr [oslöft, fo wirft 
du begreifen, weshalb die Liebe zwischen Mutter und Kind mit ftärferen 
Banden geknüpft ift al3 alle andere Liebe auf Erden. 

Da du nun aber heute dies Alles erfahren haft, fo wirft du dich 
gewiß auch vor vielen Gefahren in Acht nehmen, die denjenigen 
drohen, die gar nicht? davon wiffen, was e8 eigentlich bedeutet, daß 
fie fpäter einmal felbft Vater oder Mutter werden, nicht durch die 
Güte des Storches, fondern mit ihrem eigenen Körper und ihrer 
eigenen Seele: Wenn der Körper verdorben und die Seele fraftlos 
if, dann werden es auch die Kinder fein, die aus folhem Körper 
und folcher Seele kommen. Iſt doch der Same des Mannes fozu: 
fagen ein Ertraft feines ganzen Weſens — von allem Guten und 
Schlechten, allem Starfen und Schwachen, das in einem Menfchen 
ift, kommt etwas in den Keim hinein, durch den das neue Leben er 
zeugt wird; darum bauft dır fchon jeßt jeden Tag nicht nur an deinem 
eigenen Körper und an deiner eigenen Seele, fondern auch an dem 
Leben und an dem Schiefal deiner Nachfommen, und Alles, was du 
jegt an Reinheit, an Kraft und Liebe in dir jelber befeftigft, das 
wird der Segen und das fchönfte Erbe derer, die dich einjt Water 
nennen, 

Du verftehft nun gewiß auch, warum man mit folcher Schen 
und Scham von den Teilen des Körpers redet, welche der Schöpfung 
des Kindes dienen. Man muß fie rein und heilig halten, nicht etwa 
weil fie das Vollkommenſte wären, was die Natur geichaffen — 
jondern weil fo unendlich viel Menjchenglüd davon abhängt, daß 
fie vor jedem Schaden und Mißbrauch bewahrt bleiben und nicht 
unter die Herrfchaft leichtfertiger Gedanken kommen. 

Und wenn e3 dir jebt begeanet, daß Kameraden in deiner Schule 
oder auf der Straße dich verfpotten, weil du nicht unrein und un- 
anjtändig reden magſt — nicht wahr, dann fchämft du dich nicht 
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deiner Reinlichkeit, fondern denkft: „Wenn ihr es jo wüßtet, wie ich 
es weiß, dann würdet ihr nicht fo reden.“ 


Es ift weder nötig noch förderlich, eine jolche erfte Einführung 
ſchon mit viel biologifchem Detail zu belaften, wie das 3.8. in Den 
feinen Büchern „baby buds“ (Kinderknoſpen) und „the human 
fower“ (die Menichenblüte) von Ellis Ethelmer gefchieht; dieſe 
Schriften find für die weitere Information ausgezeichnet — bei der 
eriten Aufflärung aber foll man fich vor einer Häufung von natur: 
wifjenfchaftlichen Einzelheiten hüten, damit nicht das Wefentlihe — 
die menschliche Beziehung zwifchen Eltern und Kind, zwiſchen Gatte 
und Gattin, und alle damit verbundene Heiligkeit und Verantwort⸗ 
fichfeit — zu fehr durch das Intereſſe an den natürlichen Vorgängen 
überwuchert und verdunfelt werde. 

Bei der Aufklärung von Mädchen wird man obiges Beifpiel in 
unwejentlichen Punkten zu ändern haben, vielleicht wäre dann auch 
der ganzen Daritellung ein Hinweis auf den Aufammenhang der 
Menftruation mit den Vorgängen der Keimbildung im weiblichen 
Körper hinzuzufügen; erfahrene Arzte haben mehrfach darauf hinge- 
wiejen, daß gerade die Unwiſſenheit hier oft daran fhuld wird, daß 
die Gedanken fich franfhaft mit diefer ganzen Sphäre beichäftigen — 
während eine feine und ernfte Aufklärung gerade dazu hilft, die Seele 
de3 heranreifenden Mädchens zu beruhigen und die Entwidlungs- 
epoche unter den Schuß all der Gedanken zu ftellen, welche die 
phyfiiche Aufgabe des Weibes vergeiftigen und adeln. 

Da bei einem Mädchen der Entmwidlungsvorgang ein äußerlich 
plößlicher ift, und da feine Mutter ficher fein kann, beim Eintritt 
desjelben der Tochter nahe zu fein, jo ift e8 hier mindeftens fo nötia 
wie beim heranreifenden Anaben, rechtzeitig vorzubereiten auf das, 
was bevorfteht, damit das Mädchen durch Achtſamkeit und Schonung 
an folhen Tagen ihre Gefundheit bewahrt, von der ja doch aud) 
Wohl und Wehe ihrer Nachkommen in fo entfcheidendem Maße ab- 
bänat. 

Allerdings muß bei diefer Gelegenheit mit größtem Emit betont 
werden, daß ein Zuviel an Schonung bier für die Förperliche und 
geiftige Geſundheit mindeſtens fo nachteilig ift wie die allzu große 
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Sorglofigfeit. Es wird diejen Dingen heute in vielen Familien ein 
durchaus übertriebener Gefundheitsfultus gewidmet und den jungen 
Mädchen das Gefühl beigebracht, als handle es fich hier um etwas 
ungeheuer Michtiges, demgegenüber alle andern Rückfichten zurückzu- 
treten haben. Dadurch aber wird die Aufmerkſamkeit und die Phan- 
tafte viel zu Sehr auf diefe Sphäre hingelenft und gerade das macht 
franf und nervös — und es macht auch moralifh frank, indem es 
die eigene Fleine Perſon zu ſehr in den Mittelpunft rüdt. „Wer 
fein Leben erhalten will, der wird es verlieren.“ Dieſes tiefe Wort 
bat gerade auch in hyaienifcher Beziehung eine unerfchöpfliche Be— 
deutung. Die Ablenkung von den eigenen förperlichen Prozeffen 
durch freudige Pflichterfüllung ift ficher das befte Mittel, diefen Pro- 
zeffen ihren normalen Funktionsverlauf zu fichern, während zweifel- 
[08 alle zu intenfive Bejchäftigung des Geiftes mit denfelben die 
Folge hat, daß die Blutzirfulation und die Dispofition der Nerven 
in einer Weife beeinflußt wird, die für die gefunde Erledigung der 
betreffenden Erfjcheinungen geradezu verhängnisvoll werden fann. 
Mebrfache Beſprechungen mit erfahrenen und nachdenklichen Ärzten 
zeigten mir größte Übereinftimmung in der Anficht, daß man gewiß 
energijch darauf aufmerffam machen müffe, daß befondere Anftrengun- 
gen und Erfältungsgelegenheiten in diefen Tagen zu vermeiden jeien, 
daß aber im übrigen die befte Hygiene darin beftehe, dem Vorgange 
jeine außergewöhnliche Bedeutung zu nehmen (daraufhin zielt auch 
das folgende Beiſpiel der Aufklärung) und die tägliche Pflichterfüllung 
ruhig ihren Gang weiter gehen zu laffen. Eine folche kurze Beleh— 
rung ließe fich etwa in folgender Form geben: 


b) Mutter und Tochter. 


„sch habe dir neulich erzählt, wie fich die Keime des Lebens im 
Körper des Weibes entwiceln, fchon jahrelang bevor es die Ehe eingeht. 
Ich will dir heute jagen, daß du jegt in die Jahre kommſt, wo in deinem 
eigenen jungen Körper diefe Keime von der Natur allmählich gebildet 
werden — da3 wirft du an mancherlei Anzeichen merken. Bet den 
stnaben merkt man es daran, daß ihre Stimme umfchlägt und tiefer 
wird und daß der Flaum des Bartes zu fprießen beginnt — bei den 
Einen früher, bei den Andern fpäter — bei den Mädchen merkt man 
3 daran, daß fie nicht mehr jo Inabenhaft wild umberjpringen mögen, 
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fondern weicher, fürforglicher und, wie man ed nennt, miütierlicher 
werden. Und fie felber merfen e8 auch an einem äußeren Zeichen, 
über das du nicht erſchrecken mußt, wenn e3 einmal bei dir bemerf- 
bar wird — denn es ift völlig harmlos und fogar ein Beiden, Daß 
man gefund ift: du wirft einige Tage lang etwas Blut verlieren und 
dich dabei matt umd abaeichlagen fühlen; das gefchieht alle vier 
Wochen beim weiblichen Körper, wenn er reif geworden: fchädlich 
fann e8 nur werden, wenn man fich in diefen Tagen nicht vor zu leb— 
haften Anftrengungen und vor Erfältungen hütet. Gerade wenn Dur 
nun weißt, daß diefe Erfcheinung damit zufammenhängt, daß fi im 
dir die Fünftige Mutter vorbereitet, und daß alfo dies Alles nicht 

bloß dic angeht, fondern auch deine fünftige Nachkommenſchaft, fo 
wirft du gewiß doppelt gewiſſenhaft jede Überanftrengung in dieſen 

Tagen vermeiden. Manche Mädchen find in diefen Tagen fchredlich 
fragig und übelnehmifch und laſſen fich gehen in reizbarer Stimmung, 

und man verzeiht e8 ihnen, wenn man weiß, woher e8 kommt — fie 
jelbft aber follten es fich nicht verzeihen — denn wenn e8 Frauen 

gab, die fi) um Jeſu Chrifti willen lautlos und heitern Antlitzes 

von wilden Tieren zerreißen und martern ließen, dann wird man 

wohl auch noch das bischen Selbftbeherrihung aufbringen können, 

um in unpäßlichen Tagen nicht jeder Heinen Förperlichen Reizbarfeit 

untertan zu werden und Alles, was in unferm unvollflommenen Leibe 

vor fich geht, gleich im Geficht und in der Stimme merken zu laffen. 

Im Gegenteil: dies Eleine Ereignis möge dich ftet3 daran mahnen, 

daß die jo ernfte und fo beglüdende Gabe der Mutterfchaft in dir 

ſchlummert und daß du dich darum gar nicht genug in der geduldigen 

Liebe üben Fannft und zwar gerade in Zeiten, wo es dir ſchwer wird. 

Diefe Mbung zur heiteren, unzerftörbaren Liebe ift das fchönite 

Geſchenk, was du einmal deinem Kinde geben kannſt — und fo wie 

es Bräute gibt, die fchon lange vor der Ehe Hemdchen ſticken und 

Häubchen für ihre einftigen Kindchen, jo webe du nur fchon heute 

an dem koſtbarſten Schuggewande, das ein Kind für da3 Leben 

mitbefommen kann: das Beifpiel der immer gleichen, geduldigen 

Liebe!" 


Durch obiges Beiſpiel fol im Befonderen auch gezeigt werden, 
wie man auf diefem Gebiete aufflären und beruhigen kann, ohne all» 
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aufehr auf Einzelheiten einzugehen. Die Aufklärung über jeruelle 
Tatjachen follte jo gejchehen, daß fie von den phyfiologifchen Pro» 
zeſſen geradezu ablenkt, jtatt die Aufmerkſamkeit zu intenfiv darauf 
hinzuführen, Solche Ablenkung wird aber am beiten dadurch er 
reicht, daß man die Orientierung über die phyfiologifche Seite durchaus 
als etwas Untergeordnetes, al3 die bloße Grundlage für eine höhere 
Betrachtungsweiſe behandelt — fo daß nicht der phyfiiche Vorgang, 
jondern das, was der bejeelte Menſch daraus macht, wie er ſich 
darüber erhebt und wie er das Glementare darin einer höheren 
Liebe und Treue dienjtbar und untertan macht, in den Vordergrund 
des DVorjtellungslebens gerückt wird. Ich gehe fogar fo weit, zu 
behaupten, daß es vom rein pädagogischen Standpunkte befjer wäre, 
wenn die Aufklärung erſt unmittelbar vor dem Eintritt ins Leben 
geſchähe; denn der Zuftand der „Unſchuld“ hat den Vorteil, daß er 
die Phantafie und die Reflexion des Heranwachjenden von den be: 
treffenden Organen und ZTatjachen fern hält, was manchmal ein 
größerer Schuß für diejelben ift, als das gründlichjte Wiſſen. Aber 
leider jtehen wir heute auf dem Lande ebenjo wie in der Stadt vor 
dem Faltum, daß aus allen möglichen trüben Quellen die Aufklärung 
in ihrer roheſten und gefährlichiten Form bejtändig in die Kinderwelt 
eindringt, jo daß der Pädagoge nicht mehr die Wahl hat zwijchen 
Unjchuld und Willen, jondern nur zwijchen unreinem und reinem 
Wiſſen. Gerade die rechtzeitig gegebene ernfte und vertrauensvolle 
Auſklärung hat aber gegenüber der moralifchen Infektion eine ähnliche 
Bedeutung wie die rechtzeitige Impfung gegenüber dem Blatterngifte. 

od) einen Gefichtspunft möchten wir hervorheben, der für die 
ganze Methode ſolcher jeruellen Aufklärung von großer Bedeutung ift. 
Es gibt heute eine ganze Reihe populärer naturwijjenjchaftlicher 
Schriften, welde die Vorgänge der Zeugung in der Tier- und 
Pilanzenwelt behandeln, teilweife auch für die Jugend bearbeitet — 
Schriften, die fich nicht genugtun können in der Vergötterung natür- 
licher Vorgänge und in dem Preis der „wunderbaren Einrichtungen“, 
durch welche fich Befruchtung und Fortpflanzung in der organijchen 
Welt vollzieht. Derartige Darftellungen find bejonders für junge 
Menſchen eine große Gefahr, weil fie diejelben darüber hinweg: 
täufchen, daß die äußere Natur für die fittlihen Bedürfniſſe des 
geijtigen Menſchen nichts weniger als vorbildlid ift, da fie doch auf 
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Schritt und Tritt mit den höheren ‚zorderungen der Seele in Wider- 
ſpruch gerät. Oder ift etwa die Fortpflanzungsweiſe der organischen 
Natur, die taufende von Keimen vergeudet, um einige wenige zu er- 
. halten, die den gegenjeitigen DBernichtungsfampf ganzer Arten als 

vegulierendes Prinzip ihres Haushaltes gebraucht — ijt das etwas 
Bollfommenes im Sinne menschlicher Ideale? Und ıft etwa Der 
bloße natürliche Trieb des Mannes zur rau, der nad) jo äußer- 
lichen Reizen wählt und oft jo jchonungslos und erniedrigend wech— 
jelt, der jo jcheußliche Roheiten erzeugt und fo traurige Perverfitäten 
mit ſich bringt, der den Mann jo oft wider jein bejjeres Fühlen zum 
Tiere und die Frau zum bloßen Genußmittel herabwürdigt — iſt das 
ein jo wunderbares Werkzeug zur Erhaltung des Lebens? a, jelbjt 
die Mutterjchaft, deren Inſtinkte ja gewiß in viel höherem Maße in 
Einklang mit der jittlichen Welt jtehen — iſt ihr phyſiologiſcher 
Mechanismus wirklih jo unbejchreiblic) wunderbar und vollkommen? 
Wieviel jchredliches und jchonungslojes Leiden und Sterben bringt 
diejer Mechanismus mit jih — finnlos und unerträglich ohne höhere 
Verklärung des Lebens! Alfo man lafje die Naturvergötterung denen, 
die das Leben nicht kennen oder nicht kennen wollen, und man öffne 
die Augen für die Wirklichkeit. In diefer Wirklichkeit jelber Liegt 
der unendliche Gegenſatz von Natur und Geift begründet, der Gegenfag, 
den ein lebensfrender Monismus hinmwegreden möchte, der aber von 
allen großen Neligionen und jeder ernithaften Philojophie von jeher 
gelehrt worden iſt — eben weil er von jedem tiefen Menſchen er: 
lebt wird, der mit fich jelbjt ehrlich und jchwer gefämpft und in ſich 
jelber die ſcharfen Gegenfäbe des Lebens geſpürt hat.!) 


) Die meijten neueren Schriftjteller, welche heute das Gebiet der ſexuellen 
Bädagogik betreten, beginnen leider damit, das Ehriftentum zu ſchmähen wegen 
jeiner wenig rejpeftvollen Stellung gegemüber der phyfiichen Seite des Ge 
ichlechtslebens — fie jehen nicht, daß das Chrijtentum zu einer Zeit geichaffen 
wurde, in welcher die folgen einer naturaliftiichen Auffaffung des jeruellen 
Lebens anjchaulicher als je vor Augen lagen, und daB es von Männern geichaffen 
und ausgebaut wurde, die feine großen Kinder waren, jondern die ganze tra- 
giiche Wirklichleit der Triebwelt kannten und durchichauten und daher klar 
darüber waren, daß das Animalifche im gejchledhtlichen Xeben voll iſt von 
Elelhaftem, Brutalem und Sinnlojem und daher an fich gewiß nichts Treifens« 
wertes, jondern für den denfenden und jehenden Menjchen durchaus einer 
Heiligung und Verklärung durch yohere Vorftellungen bedürftig iſt. 
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Wer alfo jungen Menjchen die richtige geiftige Haltung gegen- 
über den gejchlechtlichen Dingen beibringen will, der treibe feinen 
Kultus mit phyſiologiſchen Borgängen, denn jonjt werden dieſe jungen 
Menſchen auch in den jinnlichen Trieben die Stimme Gottes hören 
wollen, jtatt der bloßen Natur gegenüber auf der Hut zu jein und fich 
flar darüber zu werden, daß das Göttliche und Wunderbare fich im 
Gewiſſen vernehmbar macht und nicht in den Zeugungsorganen. !) 

Ein wichtiger Zeitpunkt für eine weitere Aufklärung insbejon- 
dere der männlichen Jugend iſt das dreizehnte und vierzehnte Lebens— 
jahr. Nicht weil es fich hier ſchon um die unmittelbare Vorbereitung 
jür das Leben handelte, jondern weil bekanntlich in diejen Jahren 
gerade die männliche Jugend in bejonderer Gefahr tjt, den eriten 
elementaren Reizungen des Gejchlechtstriebes nachzugeben und durch 
Selbftbefledung Geift und Körper — vor allem auch die Willens: 


!) In manchen Gebirgägegenden werden von den Führern alle Orientie 
rungszeichen für die Wanderer zerftört. Der Pantheismus, indem er alle 
Unterjchiede zwijchen Zierifchem, Menſchlichem, Göttlichem vermwijcht, zerſtört 
ebenfalls alle die Orientierungszeichen, mittelft derer ich die Menſchen auf 
Grund jahrhundertelanger Erfahrung das Berhältnisder äußeren Natur 
zu den höheren Bedürfnijjen der Menjchenjeele bezeichnet und ver— 
anfchaulicht haben. „Aller Pantheismus muß an den unabweisbaren Forde— 
rungen der Ethif und dann am Übel und Leiden der Welt zuletzt ſcheitern“, 
jagt Schopenhauer und erklärt den Pantheismus mit Recht für den Gipfel 
des rein abjtraften Philojophierens, d. h. des Abſehens von allem foufreten 
Inhalt der Wirklichleit: „So ift alles, was der Menſch, ja auch daß Tier tut, 
gleich göttlich und vortrefflih: Nichts kann ja zu tadeln und nicht? vor dem 
anderu zu loben fein: aljo feine Ethik.“ 

Auch ein neuerer Phyfiler (Srönig, Erfahrungspbilojophiiche Studien, 
1874) proteitiert gegen die vom Pantheismus erzeugte Verwiſchung all der 
Abjtufungen und Unterjchiede, durch welche der höher jtrebende Menſch fich 
die hemmenden Seiten feines Wejens Deutlich als ſolche vergegenmwärtigt 
und jie als niedern Ranges bezeichnet gegenüber den tieferen forderungen und 
Bedürfniffen der Seele: „Die panthetjtijche Forderung“ jo jagt er „ill, wie 
mir vorlommt, etwa ähnlich der Behauptung, Punſch und Milchjuppe feien 
identiſch ... .“ 

Krönig hat recht: Wer ın allen VWatürlichen das Göttliche fieht, hat 
feinen Grund, dem jexuellen Auftinit nicht in jedem Augenblid zu gehorchen. 
Und wenn er es nicht tut, jo ijt er eben, ohne es zu wijjen, noch von Der 
alten dualiſtiſchen Anjchauung beherricht. Der auch im Chrijtentum lebendige 
Gedante von der Gegenwart Bottes in der Natur bedeutet etwas viel Tieferes 
und Geheimnisvolleres als die einfache Vergötterung der Naturvorgänge, 
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energie nachhaltig zu fchädigen. Gefährdet find hier ganz befonders 
weichlich erzogene Kinder, denen nicht genügend Gelegenheit zu körper⸗ 
licher und moralifcher Abhärtung gegeben wurde, (Vergl. darüber 
das Kapitel „Selbitbeherrichung“.) Die wirkjamfte Jugendlehre in 
diefer Beziehung ift daher die, welche ſchon im neunten, zehnten und 
elften Lebensjahr in den Knaben Begeifterung zu weden weiß für 
die Herrichaft des Geiftes über den Körper und für eine tapfere 
Selbfterziehung und welche die Fähigkeit der Entfagung und Über: 
windung bei Kleinen und großen Gelegenheiten zu üben ſucht.) 

Mas dieje rechtzeitige Erziehung zur Selbjtbeherrjchung betrifft, 
jo können Erzieher gar nicht oft genug auf die charakterbildende Be— 
deutung einer richtig geleiteten und verwerteten Hand: und Haus: 
baltungsarbeit hingewiejen werden. Gefichtspunfte für die morals- 
pädagogische Benutzung dieier Tätigkeiten find in dem Kapitel: „Die 
Rückwirkung unſeres Tuns auf uns jelbjt” gegeben. 

Schon Peſtalozzi hat, wie bereits erwähnt, die Bedeutung folcher 

Arbeitsgewöhnungen gerade für die jeruelle Pädagogik deutlih er- 
fannt und in jenem Buche „Lienhard und Gertrud“ unter dem Titel 
„Geſetzgebung wider die Unleujchheit” mit folgenden Worten hervor: 
gehoben: 
Mricht das, was der Menſch weiß, macht ihn vernünftig — es tft feine 
Übung im Zählen, Wägen, Meſſen, Forſchen, und die Nichtung feines Geiftes, 
nicht zu reden, nicht zu urteilen, viel weniger zu handeln, bis er erwogen, er⸗ 
mejjen, erforicht und beredjnet hat. Das iſts, was ihn unter feinen Mit- 
menjchen vernünftig darſtellt. 

Ebenfo bejteht feine wahre Scham in feiner Sorgfalt, bei dem, was er 
redet, urteilt, handelt und leidet, darauf zu achten, daß es nicht unüberlegt, 
unbedacht und unerwogen jcheine.“ 

In diejen Sinne wird bei Peſtalozzi mehrfach die Bedeutung 
praftiicher Arbeit als ein Mittel empfohlen, die Beziehung zwijchen 
Tun und Denten im Menfchen zu ſtärken: Der Menſch, der jein 


1) &3 wurde ſchon darauf hingewiejen, daß man ſtarke Nahrungstriebe 
bei Kindern benugen kann, um fie für die Herrichaft über die noch ftärferen 
finnlichen Triebe ihrer jpäteren Jahre vorzubereiten. Gelingt es hier, dem 
Kinde Freude an der Selbftüberwindung und an der geiftigen Herrjchaft über 
das Tierifche beizubringen, jo wird ihm das finnliche Verlangen der Geſchlechts— 
ſphäre nicht nur eine Verfuchung zum Sichnachgeben, jondern auch eine Wer- 
fuchung zum Widerftande und zur Befeftigung der Herrjchaft des Geijtes werden, 
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Handeln auf einem Fleinen Gebiete jorgfältig mit dem Geifte kon— 
trollieren gelernt hat, wird überhaupt die Neigung befommen, nichts 
im Leben ohne „Gegenwart des Geiftes“, ohne „Bejonnenheit” zu 
vollbringen. 

Es handelt ſich darum, gerade in den jungen Jahren die Herr: 
ihaft des „Zentrums“ über die „Peripherie“ feit zu begründen; 
dann wird der junge Menjch dem ftärkjten Neiz, der mit dem Be: 
ginn der Gejchlechtsreife von den Zentren der peripheriichen Nerven 
ausgeht, geijtig gewachjen fein. 

In das Gebiet jolcher frühen Gewöhnungen, die den Menſchen 
vorbereiten und fejtmachen für den Kampf gegen die jpäteren ſinn— 
lichen Triebe, gehört auch jene Erziehung zur Reinlichkeit, die eine 
jo tiefe innere Rückwirkung auf den Menjchen hat und unüberwind: 
liche Mauern gegen gewifje Verjuchungen aufzurichten vermag. Wir 
verweifen bier auf das, was wir von Thomas Rendalens Erziehung 
in Björnjons Roman „Das Haus Kurt“ berichtet und verwertet 
haben, (Vgl. das Kap. „Erziehung und angeborene Anlagen“.) 

Eine noch lange nicht genügend beachtete Erziehungswirfung in 
diejer Richtung ift auch die fonjequente Gewöhnung der Knaben im 
Haufe an ein ritterliches Benehmen gegenüber den Schweitern. Der 
Verfaſſer hat jelbjt in Häuſern mit nachdenklihen Eltern nur zu ojı 
bemerkt, daß man es duldet, daß die Brüder ſich prinzipiell von den 
Schwejtern bedienen lajjen und daß jie dieje ald Wejen zweiten Ranges 
betrachten lernen, jtatt daß fie gerade hier zur Ausbildung des vollen: 
deten „Gentleman“ angehalten werden. 

Abgejehen von ſolchen Gewöhnungen und Anregungen in früheſter 
Jugend bieten ji) aber aud für ernjte Bejprechungen in den Gnts 
wiclungsjahren eine ganze Reihe wirfjamer Gedanken dar, die ges 
eignet find, Widerjtandsfräfte gegen die Verſuchung zu wecken, ins 
dem fie jpeziell anknüpfen an Gefühle und Bedürfniſſe, die gleich: 
zeitig mit der Reife der Gejchlechtsjunftionen in dem jungen Menjchen 
erwachen und daher bejonders berufen find, ein Gegengewicht gegen 
eine bloße finnliche Entwicklung der Männlichkeit zu bilden. *) 


1) Steben der „Lehre“ find folgende Maßregeln zur Sicherung der Knaben 
anzuraten: Gerade in den Fritijchen Jahren vermeide man zu viel Eiweißzu— 
fuhr — befonders Abends, gebe ftatt dejjen mehr Obſt, Gemüfe und leichte 
Mehlſpeiſen. Alkoholiſche Getränfe find abfolut zu verjagen — oder beſſer, 
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Auch hier foll ein Beifpiel für den Ton und die Argumente 
einer folchen Beiprechung geaeben werden, wobei wir die betreffende 
Betrachtung diesmal dem Lehrer in den Mund legen, — nicht meil 
diefelbe nicht ebenfo aut vom Water oder einem anderen älteren 
Freunde, nötigenfall3 auch von der Mutter ausaehen könnte, jondern 
weil e8 uns befonders darauf anfommt, auch der Schule ihre Auf— 
gaben auf diefem Gebiete nahe zu legen, um jo mehr, als ja doc 
vielen Eltern das nötige Pflichtgefühl, die entiprechende Bilduna und 
leider oft auch die erforderliche Autorität für folche Beiprehungen 
völlig abgeht — io daß für viele junge Leute die Schule der einziae 
Ort bleibt, wo ihnen für ihr perjönliches Leben die elementarfte 
moralijche Orientierung mitgegeben werden kann. 

Die Schule hat doch die dringende Pflicht, nicht nur dasjenige 
Wiſſen zu übermitteln, das unmittelbar dem Fünftigen Rebensberuf 
dient, jondern vor allem auch diejenige Lebensfenntni zu geben, 
welche den Charakter befruchtet, ohne den der Menſch feinen Beruf 
wahrhaft ausfüllen kann — ganz zu ſchweigen von dem, was Familie 
und Gejellichaft einft von feiner inneren Bildung erwarten. In der 
Naturgeihichte wird der Bau und das Leben von allen möglichen 
exotiſchen Tieren bis ins Hleinjte Detail befchrieben, der Menſch aber 
nur beiläuftg behandelt, wobei vielleicht den jtaunenden Schülern ein 
Menichenhirn vorgelegt wird, das fich äußerlich vom Ochſenhirn nicht 
gerade auffällig unterjcheidet, während die Möglichkeiten menschlicher 
Geiſteskraft in der Kontrolle finnlicher Errequngen, der Einfluß des 





man erziehe die Kinder dazu, daß fie fich freiwillig davon fernhalten. (BergL 
unfere Vorichläge zur Pädagogik der Selbftbeherrichung). Ferner forge man 
dafür, daß die Knaben neben dem Turnen freude befommen an körperlichen 
Übungen, Rudern, Schwimmen, Schlittichuhlaufen und tue Alles, um ihnen 
diefelben zu ermöglichen. Nachts forge man für nicht zu meiches Lager und 
laſſe fie Tieber etwas frieren, al3 dab man fie zu warm zudedt. Aufſtehen ſo— 
fort nach dem Erwachen und Gewöhnung an kalte Waichungen (bei nervöfen 
Kindern nicht zu kalt) ift fehr wichtig. Zärtliche Naturen halte man, ohne dat 
fie es merken, von zu häuftgen körperlichen Härtlichkeiten befonders gegenüber 
fremden Perfonen fern. In neuefter Zeit haben einige Aerzte, 3. B. Albert 
Moll, mit großem Recht darauf hingewieſen, dak das Schlagen und Prügeln 
erfahrungsgemäß feruelle Anormalitäten bei Knaben mweden und fördern kann. 
Mögen fi, Eltern und Lehrer davor warnen laffen. Dies im MWefentlichen 
das, was von Seiten der ürzte heute zur Beachtung empfohlen wird. 
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Geiftes auf den Körper faſt völlig totgefchwiegen werden — mwenig- 
ſtens feine offizielle Stelle im Lehrplan der Schule haben. Turn— 
anterricht wird gegeben, um der körperlichen Gefundheit ihren Tribut 
zu zollen, um die Muskeln zu ftählen und dem Körper die volle 
Derrichaft über die Glieder zu geben, aber eine Eonfrete Anleitung 
zur Übung derjenigen Willenskräfte, die den Menjchen erjt wahrhaft 
jum Herrn feines Körper machen und die gerade auch für die 
Blüte und Sicherung des fürperlihen Wohles von enticheidender 
Bedeutung find — jolcher Unterricht hat im Sculplan feine Stelle. 
In allen Fächern wird dem Knaben ein Begriff davon beigebrad)t, 
wieviel Schreden und Unficherheit, wieviel Krankheit und Verirrung 
durch die wachjende Erkenntnis von „Folgen der Dinge” übermwun- 
den worden ijt — nur in bezug auf die folgenreichiten Funktionen 
des eigenen Lebens läßt man ihn in Unfenntnis der elementarjten 
Tatjachen und Geſetze. Und doc, das linkiſch launiſche Wejen, 
das den Spott und die Ungeduld Anderer hervorruft, der Troß und 
die ‚slegelei, die ihn auf Schritt und Tritt in Konflilt mit Erwach— 
jenen und mit Reglements bringt und mit ſich jelbjt unzufrieden macht 
— diejer ganze unverjtandene Aufruhr jeiner Entwiclungsperiode, 
wie viel leichter ließe er fich dämpfen und überwinden, wenn man 
etwa in folgender Weije mit ihm ſpräche: 


2. Die Flegeljahre. 

Meine lieben jungen Freunde — ich will heute einmal mit euch 
nicht über fremde Pflanzen und Tiere, oder fremde Völker und ver: 
gangene Heldentaten, jondern über euch jelbjt jprechen und von den 
Heldentaten, die ihr jelber tun könnt, nicht jpäter als erwachjene 
Männer, jondern fchon jet, jeden Tag und jede Stunde. Und ich 
will mit euch jprechen nicht als euer Lehrer, jondern als euer freund 
und als euer älterer Kamerad — ja als euer Bruder. 

Ihr habt gewiß jchon von vielen Seiten in mehr oder weniger 
freundlichem Tone die Nachricht erhalten, daß ihr euch jet in den 
Hlegeljahren befindet. Als euer Lehrer muß ich ja wohl aud) bis- 
weilen darunter leiden und gelegentlich dafür tadeln und Buße ver: 
hängen — als euer Freund aber habe ich daneben oft darüber 
nachgedacht, ob ich euch dieſe Zeit nicht etwas erleichtern und ab— 
fürzen und euch vor allzu jtarlen Anſtoß jchügen könne, wenn ich 
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euch einmal etwas erzählte von den natürlichen Urfachen der Flegel— 
jahre und wie oft das ganze fpätere Schicjal des Menſchen und 
feiner Nachkommen davon abhängt, ob er in diejen jchweren Jahren 
feinen Körper und feine Nerven in Gewalt befommt oder nicht. 

Aus mancherlei Anzeichen erjeht ihr, daß ihr euch jet im Der 
Übergangszeit zuc Männlichkeit befindet. Eure Stimme wird tiefer, 
der erite Flaum des Bartes beginnt zu jprießen und in eurem ganzen 
Weſen jpürt ihr eine Unruhe, die fich auf die verſchiedenſte Weiſe 
nad, außen entladet und nicht gerade zum näheren Umgang mit euch 
einladet. Den Zugvögeln im Herbit muß ähnlich zu Mute jein, wenn 
plöglih in ihr gewöhnliches Leben der Wandertrieb hineinfällt und 
jie treibt, ji) mit großem Lärmen und Schreien auf hohen Bäumen 
zu jammeln. Ber manchem Knaben äußert ji ja auch tatjächlıd, 
diejer Zuftand in einem großen Triebe in die Ferne, fie möchten 
aus Schiff nach Amerika, nad) Aujtralien — Alles lieber als ſtille— 
jigen und ein einfaches häusliches Leben mit einfachen Pflichten 
führen, O ich fenne das ganz genau aus meiner eigenen Jugendzeit! 

Woher kommt nun aber eigentlich diejer ganze Zuſtand? Ich 
fagte vorhin: „Übergang zur Männlichkeit“. Aber das fcheint doch 
nicht vecht zu jtimmen. Denn unter Dlännlichkeit verjteht man doc 
meijt jo eine ernſte Yeitigfeit des ganzen Weſens — aljo das Gegen: 
teil von Zappeligfeit und zügellojem Getue. Wie kommt es denn 
nun, daß die Entjtehung der Männlichkeit gerade durch eine möglichit 
unmännliche Aufführung eingeleitet wird? Iſt das denn überhaupt 
nötig? Seht: Gerade das möchte ich euch heute zeigen, daß derjenige 
niemals ein ganzer Mann werden kann, der darauf wartet, daß ihm 
die Männlichleit plöglih vom Himmel fällt zugleich mit dem Badens 
bart — jtatt dag er jelber an ihr arbeitet und fie feiner angeborenen 
Weichlichleit Tag um Tag abringt. Die jchredlichiten Wafchlappen 
laufen in der Welt herum mit fehr jchönen Bärten und fehr tiefen 
Baßſtimmen — lauter Männer, die fi in ihren Flegeljahren wahr: 
ſcheinlich in allen Richtungen gehen ließen, weil fie feine Ahnung 
davon haben, daß Feſtigkeit uns niemals gejchenkt wird, jondern 
nur im Kampf mit dem „Sichgehenlafjen“ der Zügellojigfeit erobert 
werden kann. 

Aber wir haben die Frage nun noch nicht beantwortet, woher 
das eigentlich tommt, was man die Ylegeljahre nennt. Daß der 
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Ausdruck „Übergang zur Männlichkeit“ nicht ganz richtig ift, haben 
wir eben geſehen. Man follte beffer und genauer fagen: Übergang 
zur Gefchlechtsreife. Ahr wißt ja wohl Alle, was ich damit meine. 
Euer Körper bildet jet diejenigen Organe und Kräfte in euch aus, 
durch die ihr fähig werdet, dereinft felber Nachkommenſchaft zu er: 
zeugen. Da der Körper gerade hierzu die feinften Säfte braucht, 
fo wird während diefer Zeit oft das Gleichgewicht im Organismus 
geftört und je mehr ein junger Menfc der Sklave von feinen jemei- 
figen Körperzuftänden ift, um fo mehr wird er dies dann in feinem 
aanzen Benehmen befannt geben. So wie fchon eine tüchtige Willens» 
kraft dazu gehört, Körperliche Schmerzen fo zu unterdrücken, daß die 
Andern nichts davon merken, fo gehört felbftverftändlich auch eine 
refpeftable innere Kraft dazu, fich von folchen körperlichen Vorgängen, 
wie die oben erwähnten, geiftig unabhängig zu machen. Und nicht 
jeder hat diefe Kraft. 

Aber e8 kommt noch etwas Anderes hinzu. Troß all unferen 
höhern Gedanken und Gefühlen find wir gebunden an einen tierischen 
Leib und nicht nur unfer Stoffmechfel und unfere Ernährung, fondern 
auch unfere Fortpflanzung beruht auf denfelben förperlichen Vers 
richtungen und Vorgängen wie bei den Tieren. Darum ift in der 
Bibel fo viel von der Erbfünde die Rede — womit eben diefe Erb— 
Schaft des tierifchen Leibes gemeint ift, die den Menfchen fo oft unter 
ihre Gebote zwingt, während feine Seele und fein Gewiſſen ihm 
ein höheres eben anmeifen. Ihr Alle habt e3 ja gewiß fchon oft 
genug gegenüber dem Triebe nad) Eſſen und Trinfen gemerkt, wie 
bier der tierifche Stoffwechiel fein Necht fordert und meiſt fogar 
mehr als fein Recht, ganz gleich, ob Andere dabei zu kurz fommen 
oder ob man einen Efel vor fich felber befommt — und ihr Alfe 
habt e8 gewiß auch ebenjo fchon erlebt, wie fchwer der Menfch dann 
heimlich Ieidet, fo oft das Niedere in ihm fich auf Koften feines 
geiftigen Verlangens durchaefegt hat. Nun gibt es aber ein Gebiet, 
auf dem diefer Kampf noch weit ftärfer entbrennt, als auf dem 
Gebiet des Effens und Trinkens — und das ift eben das Gebiet der 
Fortpflanzung. Hier find die finnlichen Triebe noch weit ftürmifcher 
und wilder wie auf dem Gebiet der Ernährung — vielleicht deshalb, 
weil e3 fich bei der Ernährung bloß um die Erhaltung des einzelnen 
Menſchen handelt, während bei der Fortpflanzung die Erhaltung der 
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ganzen Art in Betracht fommt. hr wißt, daß in der gefamten 
tieriichen und pflanzlichen Welt mit wenigen Ausnahmen daS weib— 
liche Individuum nur dann neues Leben hervorbrinat, wenn feine 
Keimzellen durch den männlichen Samen befruchtet werden. Während 
nun bei den Bilanzen diefe Befruchtung meiften® durch den Wind 
oder den Befuch der Inſekten beforgt wird (e8 gibt auch noch andere 
Wege), ift es in der tierifchen Welt ein gewaltiger Trieb, der Das 
männliche Wefen reizt, feinen Samen in den weiblichen Körper zu 
bringen. Im tierifchen Leben ift männliche Gejchlechtsreife eben der 
Eintritt des Zuftandes, in welchem diefe Flüffigfeit vom Körper 
hervorgebraht wird und in weldem damit auch der Trieb zum 
andern Gefchlechte mächtig erwadht. nd damit fomme ich nun zu 
euch zurüd. Was euch jetzt fo unruhig und ungleihmäßig macht, 
das iſt eben die Entftehung dieſes gefchlechtlichen Triebes, den 
ihr leider mit jedem Hafen und Büffel gemeinfam habt, und der im 
feinem blinden Verlangen nicht mehr Nefpeft vor den höheren Be- 
dürfniffen des Herzens und des Geiftes hat, wie das Hochwaſſer vor 
den menschlichen Wohnungen. Er locdt den Menjchen durch aller- 
band vergnügliche Verfprechungen!) und fpiegelt ihm vor, er diene 
dem 2ebensglüd und der Lebensfreude des Einzelnen — in Wahr: 
beit ift ihm aber diefer Einzelne völlig aleichgültig, er mag zugrunde 
gehen an ruiniertem Körper, an fchlechtem Gemifjen, an Sklaverei 
des Leibes und Andere mit fi reißen in den Abgrund — wenn 
nur der Same ſich mit dem Samen de3 Meibes vereinigt, darauf 
allein fommt es ihm an. Auch ob das Kind, was dann geboren 
wird, geſunde und rechte Eltern hat, oder ob e8 in der Schande 
zur Welt kommt und fein Leben lang veritedt und herumgeftoßen 
wird — um all das kümmert fic der Gefchlechtätrieb nicht, er ſieht 
nicht links noch recht3, ſondern trachtet einzig und allein danach, fein 
Bedürfnis zu verrichten, maq daraus werden, was da wolle. 

So wie ein Gewitter fih duch Sturmftöße und Staubmwirbel 
anfündiat, fo kündigt fich diefer Trieb nun bei euh an — und 





) Ecjopenhauers Gefichtspunlte zur „Weiuphyfit der Gejchlechtsliebe* 
find trot manchen Einfeitigkeiten und Übertreibungen gerade für dieſes Alter 
ſehr aefund, weil fie den Menfchen auf den „Betrug der Natur“ auf diefem 
Gebiete aufmerffam machen und ihm die Augen über die Illuſionen der Sinn» 
lichleit öffnen. 
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gerade dadurch, daß er euch zu flegelhaftem Benehmen reizt, könnt 
ihr jchon jehen, daß er fein zuverläffiger Führer für den Menfchen 
it, jondern auch ein rückſichtsloſer Flegel, der erſt erzogen werden 
muß, jtatt daß man ſich von ihm erziehen läßt. Die fogenannten 
Slegeljahre find nun gerade Diejenigen Jahre, in denen man ihm 
noch am bejten beifommen und ihn rechtzeitig zum Gehorjam zwingen 
fann, indem man ihn bier gleich bei jeinen erften Äußerungen packen 
und ihm zeigen fann, wer Herr im Haufe ift. Wer es fertig bringt, 
gerade in den Flegeljahren, wo es ihn am meiften reizt, fich dreift 
und zügellos aufzuführen, wer es da fertig bringt, gebändigt zu reden 
und gebändigt zu handeln - - der hat weit mehr getan, als bloß 
eine Ungezogenheit hinter fich gebracht, nein, er hat eine Naturgewalt 
gezähmt und bejiegt, mit der mancher Erwachſene vergeblich kämpft 
— und man fann zu ihm jprechen wie König Philipp von Mace— 
donien, al3 jein Sohn Alerander das Roß Bucephalus gebändigt 
hatte, mit dem fein Rojjebändiger fertig geworden war: „Mein Sohn, 
ſuche dir ein anderes Königreich, Macedonien ift für dich zu Klein!“ 


3. Heimliches. 

Darüber dürft ihr euch allerdings nicht täufchen: leicht ift der 
Kampf nit, den ihr da unternehmt — man muß jchon alle feine 
Kräfte mobil machen bis zum legten Landſturm. Denn der Gejchlechts- 
trieb verjteht es, ſich jchon jet bei euch beliebt zu machen und euch 
dadurch in Feſſeln zu fchlagen. Ihr wißt jchon, was ich meine, 
Da gehen jo allerlei heimliche Gewohnheiten umher in der Jugend: 
Gibt man einmal nad, dann ift jchon das Nervenbedürfnis da, wie 
beim Trinfen — und nur zu bald ift die Nachgibigfeit ſchon zu 
einer Knechtichaft geworden, die an der Kraft des Geiſtes und des 
Körpers zu zehren beginnt. Man gewinnt ſchon viel Widerjtandss 
fvaft gegen foldhe Gewohnheiten, wenn man weiß, was jie bedeuten 
und welchen Zweck der Kampf gegen fie hat: nämlich daß es ſich 
nicht bloß darum handelt, einer unreinen Luft nicht nachzugeben, 
jondern darum, den Willen zu üben gegenüber dem erjten Anſturm 
desjenigen Triebes, dejjen rückfichtsloje Kraft den Willen des 
Menſchen zu entthronen trachtet und die Pöbelherrſchaft blinder 
Naturgewalten an die Stelle der Vernunft und der Liebe ſetzen 
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möchte. „Die Herrichaft über den Augenblick ift die Herrfchaft über 
das Leben", fo fagt ein Dichtermort — und nichts ift wahrer gerade 
für euren erften Kampf mit jenen mächtigen Reizungen: Wer 
fich ermannt, dem augenbliclichen Reiz nicht zu gehorchen, wer ben 
Blick feſt auf diefen Vorſatz richtet und auf alle die Schäße Der 
Kraft und der Freiheit, die ihm dann winken — ber hat die Herr— 
ichaft tiber das Leben, d. h. er wird für alle Zeiten die Kraft haben, 
fein Handeln nicht nach blinden Antrieben, fondern nach weiſer Ein= 
fehr in das Gemwiffen zu lenken: er wird das Steuer in der Hand 
behalten auf feinem Schiffe. 

E3 gibt einen Roman von Björnfon: „Abſalons Haar“. Dort 
werden Menſchen gefchildert, die zugrunde gehen nicht weil in ihrem 
Charakter dunfle Mächte lebendig find, fondern weil fie nicht die 
Herrschaft Über den Augenblic haben und darım fiberall im Leben 
nicht das zu tun oder zu wählen vermögen, was ihrer dauernden 
Neigung und ihrem innerften Herzen entipricht, fondern immer 
dem erften Reiz des Augenblicks zur Beute fallen. Abfalons Haar 
ift das: er ftürzte nicht vom Pferde, weil er ein fchlechter Reiter 
war — nein, mit feinen langen Haaren blieb er an einem Nite 
hängen und wurde fo heruntergeriffen: An der Außerften Oberfläche 
iſt der Sit des Verhängniffes — fo iſts auch mit den Menfchen, 
die fich nicht gewöhnen, ihrem innerjten Mollen rechtzeitig die volle 
Herrichaft über alle äußeren Reize zu erobern. Es mögen die beiten 
Menfchen fein, Perlen von Güte und Edelfinn — aber die edle 
Seele herrfcht nicht, es herrfcht der Kitel des Augenblicks und leitet 
das Reben. Was helfen da alle Perlen? Sie werden vor die Säue 
geworfen. 

Darum feid auf der Wacht gegenüber dem Sinnenfturm des 
Augenblids. Vergeßt nie, daß es zwar nur ein Nugenblid iſt — 
aber einer von den Nugenbliden, in denen das Schickſal des Menfchen 
gefchmiedet wird. Doc; fcheut euch darum nicht vor der Verfuchung, 
die in diefen jungen Jahren an euch herantritt: Wohl dem, der ver: 
fucht wird: Das ift die Feuerprobe der echten Männlichkeit! 
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Ethiſche Geſichtspunkte für die Beziehungen der Geſchlechter. 


Bevor wir noc einige Vorfchläge für die Beiprechung der 
feruellen Frage mit der reiferen Jugend aufftellen, find wir genötigt, 
die fiir und dabei mafgebenden ethischen Gefichtspunfte gegen eine 
Reihe von modernen Auffaffungen zu verteidigen, welche die fittliche 
Tradition auf diefem Gebiete al3 veraltet und al3 ein Hindernis 
gefunder und menfchenwürdiger Entwicklung Hinftellen. 


Man darf die Zmeiheit der Gefchlechter wohl als den Schau: 
platz der eigentlichen menschlichen Gejchichte bezeichnen. Hier gelangt 
der Menſch zur tiefiten Berührung mit dem Leben und feiner Tragif, 
hier tobt der Kampf zwifchen Natur und Geift, zwifchen Tier und 
Menſch am Leidenfchaftlichiten, hier wird die ſchwerſte Gewiſſensangſt 
erlitten und hier werden die größten Triumphe der Entjagung und 
Befreiung gewonnen. 

Darım ift e8 auch nur natürlich, daß im Sprachgebrauch bie 
Herrichaft über die Triebe der Gejchlechtlichkeit gleichgefegt wird 
mit der Sittlichfeit itberhaupt — womit angedeutet wird, daf das 
Sittiche mit der Negelung der Befchlechterbeziehungen zwar nicht 
erichöpft, aber doc; am tiefften erprobt und dargeftellt wird. Tolftoi 
hat darum recht, wenn er die in jenem Sprachgebrauche nieder: 
gelegte Erkenntnis ausdrücklich dahin formuliert, daß die ethifche 
Haltung eines Menfchen in der Gefchlechtsfrage bezeichnend fei für 
fein ganzes fittliches Niveau. Denn zweifellos ift hier die fittliche 
Selbftbehauptung am jchwierigften, weil den Antrieben des Gewiſſens 
bier finnliche Triebe gegenüberftehen, die nicht nur aus den phyſiſchen 
Bedirfnifien des Individuums, fondern aus den Eriftenzbedürfniffen 
der ganzen Gattung hervorgehen und uns mit faft übermächtigen 
Anreizen, Jllufionen und Suageftionen in den phyſiſchen Dienjt der 
Art zwingen. Wer hier des Impulſiven Herr wurde, der hat damit 
für alle Lebensverhältnifje die höchite Willenskraft erworben. Und 
ebenfo zweifellos ift es, daß gerade auf dem feruellen Gebiete die 
Konjequenzen des individuellen Handelns am wenigften auf das 
Individuum befchränft bleiben, fondern am fchweriten und folgens 
reichiten die weiteften Lebenäfreife berühren: handelt es bi doch im 
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eigentlichften Sinne um die „Fortpflanzung“, um die greifbarfte und 
ſichtbarſte Fernwirkung de3 Individuums. 

Darum iſt es zu verſtehen, daß bisher die Geſellſchaft in ihrem 
dunklen Selbſterhaltungstriebe ein jo ungeheures Gewicht gerade auf 
die jeruelle Selbjtbezwingung gelegt und mit fo ſchweren Achtungen 
alle individuelle Zügellofigfeit in diefen Beziehungen verfolgt hat. 

Die Grundbedingung alles fozialen Lebens ift, daß der Menfch 
überhaupt die Fähigteit habe, den Reiz des Augenblids durch 
die Dergegenwärtigung der dDauernderen Bedingungen und 
Bedürjnijje des Lebens zu beherrjchen. Von der Verfügung des 
Menſchen über jeine Körperlichkeit, von der Herrichaft feines Willens 
über die Nerven hängt auch die Fähigkeit feiner Einordnung in das 
menjchlihe Zujammenleben ab. Begann doch auch die Regeneration 
der aufgelöjten antiken Gejellihaft mit einer langen Epoche der 
härtejten Asteje. Ehe der Einzelne nicht wieder zur Herrſchaft über 
jeine Sinne und zum Opfer jeiner Triebe fähig war, gab es im 
Sunern des Menjchen feine Grundlage für foziale Kultur. 

Heute fcheint eine ganz entgegengejegte Anficht über die Bes 
deutung, welche die jeruelle Selbftbezwingung für den Einzelnen und 
die Gejelljchaft hat, zum Durchbruch fommen zu wollen. Dan will 
in weiten Kreiſen die Beziehungen der Gejchlechter in ein „Jenfeitz 
von But und Böſe“ verjegen, man will das Gebiet, das bisher am 
ftärkjten duch Form und Sitte, durch Gebot und Gewiſſen geregelt 
war, am vollitändigjten dem individuellen Belieben anheimgeben, 
nicht bloß um „der Natur ihr Recht“ zurüczugeben, fondern auch, 
um für die Kultur die höchſten Leiſtungen individuellen Fühlens zu 
entbinden und zu jichern. 

Die verjchiedenen hier in Frage fommenden Standpunfte follen 
im Folgenden furz bejprochen werden, 


1. Seruelle Ethik und Gefundheit. 

Es fei nicht möglich, jo jagt man von bygienifcher Seite, und 
därfe nicht verlangt werden, daß ein junger Mann in feinem ge- 
Ihlechtlichen Verhalten ſich allein von den höheren Forderungen 
jeiner Seele und jeines fozialen Gewijjens leiten laſſe, da auch die 
jinnliche Natur des Menjchen ihren fategoriichen Imperativ habe, 
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der fich nicht ungeftraft überhören laſſe. Die Enthaltfamfeit fei ge 
fundheitsfchädlich. 

Diefe Behauptung ift glücklicherweiſe in den letzten fahren von 
fo vielen medizinischen und pſychiatriſchen Autoritäten aller Ränder 
fo einftimmig widerlegt und mit fo eindrudsvollen Hinmweifen auf 
die ungeheuren und weitreichenden gefundheitlichen Verheerungen des 
unbeherrichten GefchlechtStriebes entfräftet worden, daß mwir uns hier 
nicht auf phyfiologifche Beweisführungen einzulaffen brauchen, fondern 
den Lefer einfach auf einige der betreffenden Schriften!) verweifen. 
Alle diefe Schriften kommen in ihren Ergebniffen auf die Anficht 
hinaus, welche in folgenden Eitaten niedergelegt ift: 


Prof. Forel (früher Piychiater an der Univerfität Zürich): 

„Mir müſſen dabei bleiben, daß für den jungen Mann bis zu feiner 
Verehelichung die Keufchheit nicht nur ethifch und Afthetifch, fondern auch der 
Proftitution gegenüber hygieniſch das Auträglichite it...“ 


Prof. Mantegazza (der befannte italienische Phyſiologe): 

„le Männer und befonders die Jugend können die Mohltaten ber 
Kteufchheit an fi erfahren. Das Gedächtnis ift fchnell bereit und zäh, der 
Gedanke lebhaft und fruchtbar, der Wille fräftig und der Charafter ftählt ſich 
zu einer Energie, von ber MWüftlinge nichts wiſſen. Kein Glas zeigt ung bie 
Umgebung in fo himmlifchen Farben wie das Prisma der Keufchheit, welches 
feine MNegenbogenfarben auf alle Dinge der Melt wirft und ohne Schatten und 
Erblaſſen Seligkeit fpendet.” 


Prof. Eulenburg (Lehrer der Nervenheiltunde an der Univer- 


fität Berlin): 

„sch bezweifle, daß fchon irgend jemand bei fonft vernünftiger Lebens» 
weiſe durch bloße gefchlechtliche Abftinenz krank, fpeziell neurafthentfch gemorden 
ift. Sch halte diefe immer wiederkehrende Behauptung für völlig leeres und 
nichtöfagendes Gerede.... Ein Ankämpfen genen dieſes Worurteil bildet eine 
würdigere Aufgabe des Arztes, als das Mithelfen an den Irrwegen ftaatlicher 
Regelung und Beſchützung der Proftitution; Beides fteht in einem fatalen Zus 
fammenhang; denn eben jene im Latenpublilum außerordentlich beliebte und 
feider auch von ürzten laut oder ftillfchweinend gebilligte Meinung von ber 
unbedingten Schäbdlichfeit gefchlechtlicher Abftinenz wirft zumal auf die heran 
wachiende Jugend in hohem Grade verderblich, fie treibt diefe dem illegitimen 
Geſchlechtsverkehr, d. 5. im wefentlichen der Proftitution geradezu in die Arme. 

Etatt auf die vermeintlichen Gefahren ferueller Abftinenz aufmertfam 
zu machen, foll man lieber immer und immer wieder hygienifche Lebensordnung, 
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Abhärtung, Arbeit, körperliche Ubung, Bekämpfung fchädlicher Nee und 
Gewohnheiten, vor allem des überflüffigen Nauchens und Trinkens, unferer 
männlichen Jugend predigen und fie darauf vorbereiten, daß, wer gegen diefes 
Gebot jündigt, fich felbft zum Neurajtheniter erzieht, mag er außerdem ſexuell 
abjtinent leben oder nicht, und im lebten Falle noch weit mehr, da er alle 
Gefahren des illegitimen Geſchlechtsverlehrs den übrigen Schädlichkeiten Hin- 
zufügt ...“ 

Und Björnfon fagt: 

Ich glaube, daß durd, Enthaltjamkeit noch niemand krank geworden ift, 
wohl aber dadurd, dab jeine Phantafie fi) ausjchließlic) mit den Ge— 
ſchlechtlichen bejchäftigt hat. Erfülle deine Phantaſie einfeitig womit du willft 
— und es kann für dich zum Verderben werden.“ 


So erfreulich diefe und ähnliche Gutachten nun auch find, fo 
darf man doch die Grundſätze der feruellen Haltung nicht darauf 
allein aufbauen. Denn wer fann uns dafür bürgen, ob nicht unter 
dem Einfluffe des fortichreitenden Spezialismus, der die Funktion 
bejtimmter Organe Loslöft von ihren Zufammenhängen mit dem fürs 
perlichen und jeelifchen Gejamtleben des Menſchen, doch wieder neue 
Schulen aufkommen, die das Gegenteil behaupten und wiſſenſchaft— 
lich zu bemweifen juchen. 

Wir müjjen uns daher von diefen phyfiologifchen Argumenten 
unabhängig machen, und zwar dadurch, daß wir der Anficht ent» 
gegentreten, als jei überhaupt die Gejundheit der oberjte Zwed des 
Lebens. Wir haben vielmehr hervorzuheben, daß die Geſundheit 
nur dazu da it, für andere, höhere Zwecke aufgebraucht und eins 
gejett zu werden. Auch die Nachtwachen und Strapazen der Mutter» 
liebe, der wijjenschaftlichen Arbeit, der Krankenpflege und aller anderen 
aufopfernden Tätigleiten bringen viele und ſchwere Gejundheitss 
ſchädigung mit ſich — und doch hat noch niemand behauptet, daß 
um einer gejunden Verdauung, eines normalen Blutumlaufes und 
eines gefegneten Schlaſes willen alle diefe Leiftungen eingeftellt 
werden follten. Aljo ſelbſt wenn wirklich einmal feftgeftellt würde, 
daß die Enthaltſamkeit gejundheitsjchädlicy fei, jo würde damit dem 
Menjchen noch nicht das leifejte Recht gegeben jein, die Yernhaltung 
diefer Gejundheitsgejährdungen zum oberften Geſetz feines Handelns 
zu machen und alle die Gefühle und Gedanken, die das Leben über 
haupt erjt lebenswert machen, den betreffenden Erleichterungsmitteln 
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zu opfern. Die Enthaltiamfeit würde dann nur in die Reihe der 
„aufopfernden Tätigkeiten” gerechnet werden — aber niemals fünnte 
ihre hygienische Bedenklichkeit den Ausſchlag fiber ihren Lebenswert 
geben. Dder ift e8 etwa irgendwo in der Welt erlaubt, Mitmenfchen 
zu berauben, zu fchädigen und zu mißbrauchen, um felber den Ges 
fundheit3gefahren ungenügender Ernährung zu entgehen? Taufende 
von Männern und Frauen Ieben ehrlich und makellos bis ans Grab 
und darben lieber und laſſen die Ihrigen darben, als daß fie auch 
nur einen Singer nach fremdem Gute ausftredten. Aber an Ehre 
und Unfchuld der Mitmenschen fich zu vergreifen und entehrende 
Gewerbe unterhalten zu helfen, um der eigenen Gefundheit willen, 
das foll erlaubt fein?? Nein, es gibt höhere Güter als die Geſund— 
heit — diefe freie Stellung gegenüber der Sorge um feine Leiblich- 
feit wird fich der Menfch nie nehmen laffen und damit find jene 
wahrhaft traurigen Argumente gegen ein reines Leben ein 
für allemal für denjenigen erledigt, dem fein Wohlfein in phyfiolo: 
gifchem Sinne überhaupt gar nicht der mafgebende Zweck feines 
Handelns ift. 

Zum Glück für die menschliche Schwäche kann jedoch die phy— 
fiologifche Wiffenfchaft nie fo weit fommen, daß fie mit abfoluter 
Sicherheit die Gefundheitsfchädlichkeit der Enthaltfamfeit und die 
bugienifche Notwendigkeit illegitimen Gefchlechtsverfehrs feftitellen Tann. 
Denn die unfchägbare Hygienifche Bedeutung eines guten Ges 
wiffens und die förperlich lähmende und nervenzerrüttende 
Wirkung tiefer moralifcher Depreffionen find Faktoren, welche 
alle rein phyfiologifchen Aufftellungen und Berechnungen über den 
Haufen werfen. Für das Tier und für den ganz inftinktiven Naturs 
menfchen mag ein rückſichtsloſes Gefchlechtsleben gefund fein — für den 
höher entwicelten Kulturmenſchen fann es fchon deshalb nicht in der 
gleichen Richtung wirken, weil dadurch ein tiefer und quälender Zwie— 
fpalt im Innern erzeugt wird, der die Lebensfunftionen an der Wurzel 
angreift, die Blutzirkulation lähmt und dadurch gerade jene „Stockung“ 
im ganzen Organismus hervorruft, die man durch das gefchlechtliche 
Ausleben verhindern und befeitigen wollte. Die geiftige Natur bes 
Menfhen gehört eben auch zu unferer „Natur“ und wer fich gegen 
fie verfündigt, der wird durch die Geſetze des Leben? noch weit 
ſchwerer gejtraft als derjenige, der ſich gegen die phyſiſche Natur 
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verfündigte; denn eben diefe geiftige Natur des Menfchen ift Fein 
Lurus im Haushalt unjeres Seins, fondern fie repräjentiert unfere 
tiefiten Eriltenzbedingungen — Bedingungen, ohne deren Erfüllung 
das phyliiche Erijtieren allen und jeden Wert verliert. Der Menſch 
kann aber nicht leben, ohne feinem Leben Wert beizulegen: diejes 
Wertgejühl it jozufagen die fundamentale „Innervation“, 
welche unjerm ganzen Lebensprozeſſe feine Energie und 
Elajtizität verleiht! Wie ftarf doch auch der ganze animalijche 
Lebensprozeß des Menjchen gerade von der Stärke, Freudigleit und 
Freiheit des geijtigen Lebens abhängt, das erhellt — neben vielen 
anderen Zeichen — jchon aus der Tatjache, daß jo viele Mäuner, 
wenn fie ein anjtrengendes geijtiges Arbeitsleben aufgeben und jich 
zur Ruhe jegen, in verhältnismäßig kurzer Zeit phyſiſch zuſammen— 
brechen oder mindejtens von allerhand Übeln geplagt werden, die jie 
früher nicht jpürten. Es fehlen die großen Willensziele, weldye fie 
über jich jelbjt Hinaushoben und gerade dadurd) die ungejtörte 
Funktion aller Organe möglich machten, e8 fehlt dem ganzen Körper 
jene Kraft der Innervation, welche jozufagen das hygieniſche Neben— 
produkt intenfiver Xeiltungen des Dentens und Wollens iſt. Die 
gleiche Erjcheinung muß aber auch dort eintreten, wo der Menſch 
dieje gejundheiterhaltende Funktion des Geiftes und Willens auf 
andere Weiſe zum Stoden bringt: indem er nämlich durch den Kultus 
bloßer phyjiicher Lebensprozeſſe und die Preisgabe der geijtig-fittlichen 
Überzeugungen zugunjten finnlicher Antriebe ebenfalls jozufagen jeinen 
„geijtigen Beruf“ mit all feinen fräftigen Willenszielen auj: 
gibt. Wer um ſeines elementaren Kitzels willen fremdes Leben ſchädigt 
und mißbraucht, der hat jchon feine tiefere Kraft und Freudigfeit 
mehr, jür höhere, überindividuelle Ziele zu arbeiten, ex fühlt nicht 
mehr das volle Hecht dazu, denn er jpürt den Widerſpruch feines 
eigenen Lebens zu den Ideen, welche zu folcher Arbeit injpirieren, 
Damit hat er fi aber die größte Gefundheitsquelle verjchüttet: 
denn fich jelbjt vergejjen zu können, das ijt das Gefündefte, was es 
für den Menſchen gibt. 

Man darf aljo ruhig behaupten: Alles, was die Selbitbeherr: 
[dung und die Energie des Gehirns gegenüber der Leiblicheit jteigert, 
it auf die Dauer auch das wahrhajt Gejunde für den Menſchen, 
da eben beim Wienjchen auch das ganze animalifche Keben in weit 
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ftärferem Maße als bei dem inftinktiv lebenden Tiere in Beziehung 
zur Gehirnorganifation gerückt ift. 

Nun könnte aber vielleicht noch die Frage geftellt werben: 
Gewiß, wenn die Nachgiebigfeit gegen finnliche Triebe in einen 
Widerfpruch zu fittlichen Überzeugungen tritt, fo mag fie zweifellos 
auch von quälenden körperlichen Depreffionen gefolgt fein — aber 
wer fagt denn, daß diefe fittlichen Überzeugungen nicht oft bloße 
Vorurteile feien, nach deren Befeitigung der Menfch fich wieder mit 
gutem Gemiffen und ohne Zwieſpalt dort ausleben könne, wo ihn 
früher Sitte und eigenes Empfinden verurteilten? Iſt denn vor 
einer tieferen Lebensbetrachtung das Alles auch wirklich unfittlich, was 
die Vergangenheit als unfittlich geftempelt hat? Kann es nicht für 
freie und reife Menschen einen größeren Spielraum der gefchlecht: 
lichen Bereinigung geben, als ihn die bloße lebenslängliche Einehe 
gewährt? 

Betrachten wir einmal die Gründe und Vorfchläge diefes „neuen 
Gewiſſens“: 


2. Proſtitution. 

Viele junge Leute betrachten die Proſtitution mit geſundem 
Ekel und ſuchen ſich ſtatt deſſen reinlichere Gelegenheiten der ſinn— 
lichen Befriedigung. Andere aber ſagen ſich wiederum: „Es iſt un— 
recht, ein Mädchen zu verführen oder eine Verſührte noch weiter an 
das Laſter zu gewöhnen — wir wollen uns lieber an diejenigen 
halten, die doch verloren find und denen wir feinen Schaden zus 
fügen: wir gehen zur gewerbsmäßigen Dirne.“ 

Iſt e8 wahr, daß der Verkehr mit Proftituierten vom fozialen 
und ethifchen Standpunkte aus nicht anzugreifen ift? 

Nun — es gehört doch wahrlich nur geringes Nachdenken dazu, 
um zu erfennen, daß derjenige, der einem Erfchlagenen und Aus» 
geraubten noch ein weiteres Kleidungsſtück nimmt, eben auch ein 
Räuber und Dieb ift, ganz aleich, ob der Betreffende „ja doch ver: 
loren" war. Gbenfo: wer ein Weib erniedrigt und mißbraucht, der 
fann niemals dadurch entjchuldigt werden, daß jenes Weib ja doch 
rettungslo8 der Erniedrigung und dem Mißbrauch preisgegeben war. 
Die Handlung findet nicht bloß an dem Weibe, fondern auch in der 
Seele des Mißbrauchenden jtatt, fie kennzeichnet fein Fühlen gegen: 


632 Sexuelle Pädagogik, 


über der Frau und ermutigt Andere in der gleichen Geſinunung. Er 
hilft die Proftitution am Leben erhalten, indem er fich innerlich mit 
ihr ausjöhnt. Das wirkt weit ins ganze Leben hinein. Er wird ein 
Mittäter an der denkbar größten Entehrung des Menjchenleibes umd 
der Menjchenjeele. Indem er fich aber beherrſcht und fejtbleibt, 
gibt er Anderen ein Beiſpiel; indem er die Projtitution in feiner 
Seele abjchafft, wird er ein Feld der Nettung und Bewahrung für 
Viele; denn durch das, was er ift, was er innerlich vollbracht 
bat, wirkt der Menſch jtärfer und tiefer auf feine Mitimenfchen, als 
durch alle äußeren Taten, 


3. Freie Liebe, 

Gibt e8 aber nicht wirklich freie Verhältniſſe junger Leute, vor 
denen ſelbſt ernfthafte Eltern ein Auge zudrücen dürfen? Poetiſche 
Berbindungen, in denen jich neben dem finnlichen Verkehr auch wirk— 
liche Zuneigung einjtellt, Verhältniffe, auf welche der Jüngling reue— 
108 zurüdbliden mag, weil er doc auch jeiner Gefährtin jchöne und 
forglofe Zeiten verjchafft hat? 

Welche Pedanterie, da mit der trodenen Moral bineinzureden! 

Ganz richtig, mit einer „trockenen“ Moral follte man nicht 
bineinreden. Dan follte vielmehr das wirkliche Leben felbjt reden 
lafjen und ſolche Berhältniffe im Lichte ihrer tieferen Yolgen dar: 
ftellen, damit fie dann auf Grund des erweiterten Gefichtöfeldes durch 
das eigene Empfinden des jungen Menjchen gerichtet werden können. 

Dlan leje mit den jungen Leuten Goethes Fauft und zeige, daß 
die Gretchenliebe immer eine Tragödie ift. Nicht moralifierend und 
tendenziös zeige man das, jondern man enthülle die unerbittlichen 
Zatjachen des Lebens: daß der „Menjchheit ganzer Jammer“ nicht 
nur in den zufälligen Kombinationen der Dichtung, fondern im Leben 
jelbjt untrennbar mit aller ungebundenen Liebe verlnüpft ift, Oder 
endigt etwa nicht im Laufe der Dinge mehr al3 die Hälfte aller 
ſolchen „poetiſchen Verhältnijfe” damit, daß das Mädchen der Projtis 
tution oder dem Selbjimord verfällt? Und der übrige Teil ijt eben 
troß allen Geldentjchädigungen und ſüßen Erinnerungen zum Weibe 
niedrigerer Ordnung degradiert: bejtohlen um den Schab der Treue 
und der reinen Mutterſchaft, der jedem Weibe innewohnt und das 
Fundament jeines Charalters und Lebensglüdes bildet. Wehe dem, 
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der folchen Diebjtahl auf fein Gemiffen nimmt und noch meint, er 
fei entfchuldigt mit dem Satze: „Tue ich e8 nicht, fo tut3 ein Anderer“, 
Als ob man Nachts in ein offenes Fenſter fteigen und ftehlen dürfe, 
weil die Gelegenheit fonjt doch nur von einem Andern benügt wird! 
Und abgejehen davon: Wer will über die Zulunjt eines Mädchens 
mit jolcher Sicherheit Vorausfagungen machen? Kommen nicht zahl: 
reiche fchwache und leichtfinnige Mädchen dennoch ficher durch das 
Leben, weil ein gütiger Zufall ihnen den erſten Verführer fernhielt, 
oder fie mit wahrhaft ritterlihen Menjchen zufammentreffen ließ, die 
Achtung vor ihrer Ehre zeigten und ihnen die Verſuchung zu einem 
veinen Leben lodender madten, als alle Verſuchungen des finnlichen 
Taumel3? Es gibt junge Leute, welche meinen, man werde ein 
Fauft, wenn man nur ein Gretchen verführe und dann mit Dlephiftos 
pheles davon reite. Darum öffne man jolchen Lebenskünftlern recht: 
zeitig die Augen und zeige, daß hier „der Dienjchheit ganzer Jammer“ 
liegt. Man leite fie früh dazu an, das Scidjal der Frau im Leben 
mitzufühlen, man lafje die Nitterlichfeit aus einer äußern Gewohn- 
heit zu einer Gewohnheit des ganzen Denkens und Fühlens werden: 
Daß man eine Frau nicht nur auf der rechten Seite gehen läßt und 
ihr den Schirm hält, jondern daß das nur Symbole find und äußere 
Belenntnifje eines tieferen Willens zur Fürſorge, einer Ritterlichkeit, 
welche die Frau auch vor ihrer eigenen Schwäche ſchützt und fich 
auch nicht den leifejten Vorteil auf ihre Koſten verjchafft und fie den 
Schidjalsmächten jo wenig preisgibt wie den äußerlichen Unbilden 
des Lebens. Und wenn man ein Frauenjhidjal auf dem Gewiſſen 
bat, daß man dann neben der Preisgegebenen ausharrt auf dem 
Lebensihiff bis zum letzten Atenzuge, jo wie der Kapitän auf dem 
finfenden Schiff zu bleiben hat, bis alle Andern in Sicherheit find. 
Zoljtois „Auferjtehung“ hat hier den Forderungen untadeliger Nitter: 
lichkeit den ergreifenditen Ausdruc gegeben und hervortreten lajjen, 
daß nicht die freie, jondern die gebundene Liebe der höheren Kultur 
angehört — die Liebe, die gebunden ijt durch tiefes Mitleid und 
Derantwortlichkeitsgefühl und dadurch beweilt, daß fie in einem 
Menjhen erwacht ijt und nicht in einem jchweifenden Tiere, 

Yun könnte man vielleicht einwenden, daß die freie Liebe unter 
den gegenwärtigen jozialen Verhältniſſen das Weib allerdings in 
ſchwere Not bringe und dementjprechend ſchon wegen der traurigen 
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Lage der Nachkommenſchaft fittlich verboten fein müfle — daß aber 
in einer neuen Gefellfchaft, in welcher das Weib wirtſchaftlich ſelb— 
ftändig und die ftaatlihe Fürforge für die Jugend höher ausgebildet 
fei, freie und vorübergehende Gefchlecht3verbindung ethifch unarıfecht- 
bar und eine Bereicherung der Kultur fein würden. Die uneheliche 
Mutter werde dann nicht mehr fozial geächtet fein; die Ehe felber 
werde jene ftarren Formen der Vergangenheit gefprengt haben, Die 
heute die Menfchen bei einander auszuharren zwingen, wenn Die 
Leidenschaft Längft erlofchen ift oder fi als eine Täufhung er— 
wiefen hat; erit dann, wenn die Liebe der Gefchlechter ſtets Die 
vollfte Gelegenheit ihrer Entfaltung findet und nicht durch taufend 
Feffeln der Konvention und der mißverftändlichen Riüdficht gehemmt 
ift, erft dann werden für die Entmwidlung der Perjönlichkeit!) und 
auch für die Zeugung des Kindes die gejundeiten Bedingungen ges 
geben fein. 

Alle diefe Theorien können nur von Menschen aufgeftellt und 
verteidigt werden, die das wirkliche Leben und die wirkliche menſch— 
liche Natur nicht zu fehen vermögen, entweder, weil der Wunſch bei 





1) Ein neuerer Soziologe hat die Anficht ausgefprochen, daß mit ber 
immer größeren Differenzierung der Rerfönlichkeiten die Ausficht immer ge 
ringer werde, daß „die Entwiclunasbahnen eines Mannes und eines Meibes ein 
ganzes Leben lang parallel laufen werden”: Darum werde die Zukunft einem 
größeren Wechſel der gefchlechtlichen Qerbindungen und nicht der ftrengen 
Monogamie gehören. Daß aber gerade reich entwidelte Perfönlichfeiten viel 
tiefer und inniger miteinander vermachien durch das, was fie einander geben 
und voneinander nehmen, als oberflächliche Naturen, denen fein Eindrud und 
fein Erlebnis wahrhaft tief geht — das bleibt jenem Soziologen verichloffen. 
Warum? Meil er vom bloß mifienfchaftlich:foziologifhem Standpunkt an 
diefe Frage herangeht: Die Rückwirkung der Ehe auf das innerfte Leben be 
Menfchen ift aber etwas, was auch nur von innen, durch Intuition oder Er 
lebnis, aber nicht von außen durch wiſſenſchaftliche Methoden feftgeftellt merden 
fann. Es zeigt fich hier einmal befonders deutlich, daß es eine ausſchließlich auf 
wiifenschaftlicher Baſis errichtere Ethik gar nicht geben kann, da von der 
wiffenfchaftlichen Eeite aus gar nicht alle die inneren Tatfachen zu erfafien 
find, auf die e3 bier enticheidend ankommt. Es ift eine große Kulturgefaähr, 
daß in immer ftärterem Maße in diefe fchweren fragen Menfchen bineins 
reden, denen durchaus die tiefere Kompetenz und vor allem auch die richtige 
Befcheidung bezüglich der Tragweite der Verſtandeserkenntnis auf diefem Ge 
biete fehlt, 
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ihnen der Vater des Gedankens ift oder weil fie vor lauter ab» 
ftraften Ideen die Fähigkeit der konkreten Beobachtung und Würdi— 
gung des Tatjächlichen ganz verloren haben. 

Am deutlichiten tritt das in der Leichtigkeit hervor, mit der fie 
fih auf die Staatsfürforge für die Kinder verlaffen, um dadurch den 
geichlechtlichen Beziehungen eine größere Beweglichkeit und eine voll: 
fommenere Anpaffung an die Bedürfniffe der Individuen zu fichern 
— wobei fie alfo zugunften der Eltern den Individualismus 
und die freie Kultur der Perfönlichfeit vertreten, während fie 
für die Kinder die Uniformierung und Nivellierung in 
ftaatlicher Aufzucht befürworten — und gar nicht fehen, daß fie da- 
durch gerade dasjenige Prinzip am tiefften fchädigen, in deifen Namen 
alle ihre Theorien proflamiert werden. Nur ganz abjtrafte Köpfe 
können fich doch vor der Tatjache verfchließen, daß gerade die Fleine 
Familiengemeinfchaft, die fo mannigfadhe und innige Gefühle 
nährt und entwicelt und im Anſchluß daran am einfachften und na= 
türlichften auf die foziale Gemeinfchaft vorbereitet, auch die men fc: 
liche Perfönlichfeit weit reicher und ficherer ausbilden 
fann, als e3 die bejte ftaatliche Erziehungsanftalt vermag, die eben 
nicht über die unerjeglichen Bildungsfräfte der engften natürlichen 
Lebensgemeinfchaft mit al ihren Antrieben und Erfahrungen ver: 
fügt. Diejenigen alfo, melde zu Gunften der freieren Entfaltung 
menschlicher Perfönlichkeiten für die freie Liebe eintreten und an 
dem feiten Bau der Familie rütteln, ſehen nicht, daß gerade die 
feſtgefügte Familie die Grundbedingung für die Erziehung perfön: 
(iher Menfchen ift — nicht, weil alle Eltern auch gute Erzieher 
iind, wohl aber weil das Familienleben als folches Seelenfräfte löſt 
und entfaltet, die innerhalb der ftaatlihen Aufzucht niemals zu rechter 
Entfaltung kommen Eörnen. 

Weil aber das fo ift und weil demgemäß die monogamifche 
Familie ewig der Grundftocd alles höheren fozialen und perfönlichen 
Lebens bleiben wird, darum wird auch die größte Sicherung diefer 
Gemeinschaft gegen das individuelle Belieben ftet8 im Mittelpunfte 
jeder erniten und wahrhaft konkreten Lebensanfchauung ftehen. Und 
darum find von vornherein alle jene Bejtrebungen gerichtet, welche 
darauf ausgehen, gejchlechtliche Verbindungen anzuerkennen, in denen 
zwei Menjchen fic ausleben auf Koften der fundamentalften Lebens: 
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bedingungen für die feelifche Entwicklung ihrer Nachlommen. 7) 
„Kinder der freien Liebe” find felber meift feiner tieferen Liebe 
fähig: weil der Liebe der Eltern das große Gefühl der Verantwors 
tung fehlte, in dem allein der Menſch wahrhaft über fich felbft bins 
ausgeht und das darum auch allein fähig ift, „Liebe fortzus 
pflanzen“? 

Aber auch mo Nachkommenſchaft Lünftlich verhindert werden 


1) Gewiß tft das Gattenverhältnt? in manchen familien ebenfalld ber 
feelifchen Entwidlung der Kinder ſchädlich. Solche Ehen mögen getrennt wer- 
ben. Sogar bie Fatholifche Kirche geftattet dad — menn fie auch gleichzeitig 
der Mieberverhetratung Getrennter entgegentritt, um den Entfchluß zur Tren» 
nung zu erfchweren und ihn vor allem unbeeinflußt zu erhalten von denjenigen 
Beweggründen und Sophismen, die aus der feruellen Veränderlichkeit ber 
Menfchen kommen und melche, wenn Gefeh und Sitte ihnen nachgeben, 
zur NAuflöfung der Familie führen müſſen. Das männliche Gefchlecht tft 
befanntlich im eigentlichften Sinne das ‚ſchwache Geſchlecht“ und bedarf 
be3 feiten Halte® gegen die fyreigeifteret der Leidenfchaft. Der Poftttoift 
und Freidenker Auguft Comte hat fich in diefer Frage durchaus auf bem 
Boden der alten Kirche geftellt: Aus foztalen und ethifchen Gründen. Er ver 
trat auch in feinem perfönlichem Leben diefe Überzeugung: Er hatte eine Pro» 
ftituterte geheiratet und Tieß fich trotz deren Untreue nicht ſcheiden, obwohl 
ein neue große Paffton idealer Art in fein Leben trat, die nach modernen 
Begriffen eine neue Ehe gerechtfertigt hätte. 

2) Die modernen Serualenthufiaften, welche die Liebe ber Gefchlechter in 
den Mittelpunft des Lebens rücden und ihr alle höheren Forderungen und 
Aufgaben unterorbnen möchten, vergeffen und überfehen ganz und gar, daß bie 
feruellen Gefühle erft durch das Ehriftentum jene Innigkeit und Leidenfchaft 
gewonnen haben, die wir in der Antike vergeblich fuchen. Wie man am deut⸗ 
fichften an Petrarca und feiner Liebe zu Laura beobachten kann, beginnt ber 
Menſch im ausgehenden Mittelalter das gemaltige Sichfelbftverlieren, bie bin 
gebende Glut der religiöfen Begeifterung und bie Bartheit ber chriftlichen 
Garita3 auf da3 Verhältnis zum trdifchen Weibe zu übertragen und dadurch 
alles finnliche Fühlen zu vergeiftigen. Hier liegt eine der ftärfften Kulturlei⸗ 
ftungen des Chriftentums® — von ber fich felbft der „Aufgeflärtefte* micht be 
freien kann, weil fein ganzes Gefühlsleben felber unter diefen Einflüffen ent 
ftanden if. Es ift aus jener Tatfache aber auch der Schluß zu ziehen, dab 
gerade jene große und reiche Liebe ber Gefchlechter, in deren Namen nun 
plöglich über alle Pflichtgefühle und Rückſichten hinweggeſchritten werden fol, 
felber erft gefchaffen ift und allein am Leben bleiben kann durch ben Bund 
mit der treueften und felbftlofeften Garitas, Und wer auf Koften diefer Mächte 
die Liebe erhöhen und fich der Liebe erfreuen will, der wird lehten Endes nur 
der Verarmung und Vertierung des Menfchen dienen 
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fann, ifi die freie Liebe verurteilt. Die Sicherheit der Familie und 
die Zukunft der Kultur ruht darauf, dah Mann und Weib durch 
die mächtigften Einflüffe der Sitte zur Treue erzogen und daran ge: 
wöhnt werden, ihre gefchlechtliche Verbindung niemals losgelöſt von 
allen ihren höheren Empfindungen und allen Bürgfchaften der gegen- 
feitigen Verantwortung zu vollziehen. Freie und vorübergehende 
Verhältnifje wären eine Erziehungsanftalt für das Gegenteil — eine 
Gewöhnung daran, diefe Verbindung, die beim Menfchen, auch ohne 
Nachkommenſchaft, fo tief in das beiderjeitige Leben und Fühlen ein: 
greift, leicht zu nehmen und fie bloß vom Standpunft des finnlichen 
Genießens und leidenfchaftlichen Auslebens zu betrachten. „Geniefen 
macht gemein”, fagt Goethe. Und ficher macht jeder Genuß den 
Menschen gemein, der ſich außerhalb der ehrwürdigen Formen voll: 
zieht, welche die Verbindung unfere® Tuns mit den Gefamtbebins 
gungen des Lebens und mit unferem eigenen tiefften Gewiſſen reprä- 
fentieren und fichern. 

Es gibt ja zweifellos viele Menfchen, welche fich auch in freiem 
Liebesbündnis bis and Ende treu zu bleiben vermögen. Es ftände 
ſchlimm um die Liebe, wenn dem nicht fo wäre. Troß alledem ift 
die fefte Form auch ihnen eine Hilfe, eine äußere Vergegen— 
wärtigung innerer Beziehungen — und jeder Menſch braucht ſolche 
Hilfen für das tägliche Leben. Und abgefehen davon: Andere 
brauchen die feſte Form, um fich felber treu zu bleiben und fich zu 
fhüßen vor dem Veränderlichen in ihnen felbft: Darum ift e8 ein 
einfaches Gebot der Ritterlichfeit gegenitber den Schwachen und gegen: 
fiber den durch das Schieffal übermächtig Gefährdeten, die Form zu 
ehren und zu erfüllen, auch wenn man fie felbft nicht nötig zu haben 
glaubt. Und wer weiß denn vorher, ob er fie nicht auch einmal 
brauchen wird? Und ift es nicht überhaupt menfchenmwürbig und 
vornehm, daß bei der gefchlechtlichen Verbindung zweier Menfchen 
auch in der äußeren Form und Weihe der unlöslihde Zu— 
fammenhang bezeichnet und hervorgehoben werde, in welchem 
eine folche Verbindung durch ihre inneren und Äußeren Folgen mit 
der gefamten menschlichen Lebensordnung und mit dem Cha— 
rakter des Einzelnen fteht? 

Auch die Forderung einer erleichterten Lösbarfeit der Ehe zum 
Zwecke neuer Verbindungen wäre hier zu befprechen. Gerade bei 
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Ellen Key z. ®. tritt deutlich hervor, wie fehr diefe Forderung auf 
dem Wege zur freien Liebe liegt. Ellen Key will, daß der, bei dem 
die Liebe erlofchen oder ein neues Gefühl aufgefommen ift, e8 ruhig 
dem Andern mitteilen und um die Trennung bitten folle — und der 
Andere fol das ruhig hinnehmen, wie irgend ein anderes Unglüd.!) 


1) Eins der irreleitendften modernen Bücher auf biefem Gebiete tft Ebd» 
ward Garpenter3 „Love's coming of age“ — mit großer fyeinheit, aber ohne jede 
Lebens: und Menſchenkenntnis gefchrieben, und darum höchft gefährlich. Um 
unfere obigen Argumente noch von einer anderen Seite zu beleuchten, zitieren 
wir hier folgende — ſcheinbar fehr einleuchtende — Säte, mit denen Garpenter 
den fchweren und bindenden Charakter ber Eheſchließung befämpft: „Ideal 
gefprochen liegt e8 auf der Hand, daß eine Werbinbung, die fich irgendwie der 
volltommenen nähert, volltonmene Freiheit zur Vorausfegung haben muß; 
und wenn es auch fehr glaublich und nur natürlich If, daß ein Liebender aus 
der Fülle feines Herzens Verfprechungen macht und ſich binden will, fo tft 
e8 doc faft unbegreiflich, daß ein nur irgendwie ftolger und zartfühlender 
Menſch, ein Menſch, der tiefer Empfindungen überhaupt fähig if, vom Ge 
ltiebten ein Verfprechen verlangen könnte. Und dba ed ungmeifelhaft eine 
gewiſſe natürliche Zurücdhaltung und Verfchmiegenhett in allen gefchlechtlichen 
Dingen gibt, fo wäre e8 vielleicht das Nichtigfte in einer wahren Ehe, nichts 
zu fagen, keine Verfprechungen zu machen, weder für ein Jahr, noch für 
Lebenszeit. Verfprechungen find immer von Übel, und wenn das Herz voll 
ift, geziemt ihm Schweigen am meiften.” Man muß bier fragen: Glaubt 
eigentlich Herr Garpenter, daß alle die großen und tiefen Männer und Frauen, 
die bisher die feierlich verfprochene Treue als etwas Gefundes und Richtiges 
empfunden haben, ihm alle an Feingefühl und Delikateffe nachftehben? Unb 
nur aus Vorurteil und brutaler Rüdftändigkeit nicht daran gerüttelt haben? 
Ich glaube, man hat Carpenter bier Folgendes zu antworten. Erftend: Das 
Treuegelöbnis ift nicht nur ein Gelöbnid des Einen für den Andern, ſondern 
vor allem auch eine Werfprechung, welche der Inftitution als folcher mit 
ihren mweit über das individuelle Leben hbinausreichenden Konſe— 
auenzen gilt. Zweitens: Genau fo wie ein tiefernfte8 Gebet — ganz abge: 
ſehen von fpeziell religiöfen Wirkungen — auch eine ſtarke Selbftfuggeftion für 
den aufrichtig Betenden ift und ihm neue Kräfte und Stärkungen gibt, fo hat 
auch das feierliche Gelübde der Treue die — tief piuchologifch begründete — 
Bedeutung, daß durch den feiten Millen zur Treue auch die Treue felber ver 
itärft und gefichert wird. Der Menfch, der fich durch folche Heiligungen und 
(Helöbniffe ganz und gar erfüllt mit der Würde des eingegangenen Verhältniſſes 
und fozufagen fein einenes höchites Verlangen nad) Treue befennt und feftlegt, 
ser wird auch firengere Gedanfenzucht üben und unbarmberziger mit feinen 
"Nünfchen und vorfichtiger gegenüber Verfuchungen fein, als ein Anderer, der 
„on vorn herein nur „auf Kündigung“ liebt und die Treue als etwas be 
trachtet, das gänzlich außerhalb des ernften Willens des Menfchen liegt. 


Sexuelle Pädagogil. 639 


Natürlich nur im Falle einer wirklich großen Paſſion. Aber heißt 
das nicht, alle menſchliche Kultur wieder der elementarſten Begehr— 
lichkeit ausliefern? Hält nicht Jeder feine finnliche Erregung für die 
große Paſſion und ijt damit nicht die Lofung zum tieriichen Wechſel 
ausgegeben? Dahin aber kommen diefe moderniten Naturanbeter, 
welche die „Paſſion“ als höchſten Maßſtab des Handelns an die 
Stelle der Paſſionsgeſchichte gejegt haben, und meinen, damit noch eine 
„höhere Kultur“ einzuleiten. Als ob nicht alle wahre Kultur des 
Menfchen aus der Selbjtüberwindung käme! Und al3 ob nicht aud) 
die bejte Liebe des Menjchen erjt aus jener Heiligiprechung der treuen 
und jelbjtlojen Geduld erwachſe, die allein unjere tiefiten Seelen 
fräfte entbindet und uns einander inniger nahe bringt, als es die 
ſtärkſte Paſſion bewirken könnte! Ehe und Liebe find nicht nur Veran: 
ftaltungen zum Ausleben defjen, was man hat, fondern in noch viel 
höherem Maße Gelegenheiten zur Erringung dejjen, was der natür- 
liche Menſch noch nicht hat: Tiefes Mitfühlen mit dem Mitmenſchen, 
tiefes Mißtrauen in unjere eigene Vollkommenheit, wachſende Erlö— 
jung von der Tyrannei finnlicher Triebe und Leidenſchaften. Aus 
jolder inneren Kultur erwächjt erjt die größte Liebe. Das ift das 
Große an der lebenslänglichen geweihten Ehe, daß fie zugleich Er— 
füllung des Sinnlihen und innere Befreiung davon iſt — 
durch die Fülle der Aufgaben, die fie an die Selbſtbeherrſchung und 
das Mitempfinden ſtellt. 

Die freie Liebe, die heute vielfach als der einzig geſunde Boden 
zur Entfaltung von Perſönlichkeiten geprieſen wird, iſt vielmehr der 
Ort ihres Stillſtandes und ihrer Rückbildung: Eben weil ſie den höch— 
ſten Seelenlräften des Menſchen feine Gelegenheit zur Entfaltung gibt. 
Die monogamifche Ehe, weldye von den Neueren fo oft als eıne joziale 
Inſtitution auf Kojten der Individuen bezeichnet wird, iſt ſowohl 
eine joziale als eine „individuelle“ Inſtitution: Sie ift die einzige Ver: 
bindung der Gejchlechter, in der das Individuum nicht Stlave von 
bloßen Gattungsinftinkten wird, jondern zur Betätigung und Ent: 
widlung jeines innerjten Lebens gelangen kann. 


Damit iſt auch jenen Neueren geantwortet, welche aus einem 
zu weichen und kurzſichtigen Mitleid heraus die Unterjchiede zwijchen 
ehelicyer und unehelicher Dlutterjchaft zu verwijchen trachten. Gewiß 
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find alle Beftrebungen zu ermutigen, welche Gefallene vor Roheit 
und Elend und vor dem Pharifäertum derer ſchützen, die fih ohne 
Sünde fühlen — aber e8 wäre die fchlechtejte Hilfe, die man Den 
Schwachen gewähren könnte, wenn man die Tat jelber befhönigen 
und ihres fozialen Fluches entlleiden wollte. Denn das Leben felber 
kann eheliche und unehelihe Mutterſchaft nicht gleichſetzen, es vers 
hängt grumdverjchiedene foziale und perjönliche Wirkungen über beide 
— und wer das verhüllen und verwiſchen will, der lommt mit Der 
unerbittlichen Wirklichkeit jelber in Widerfpruch!) und verleitet Andere, 
daran zu zerfchellen. Jede Mutterfchaft werde in Zulunft heilig jein, 
bat Ellen Key gejagt, „wenn fie durch tiefe Liebesgefühle veranlaßt 
war und tiefe Pflichtgefühle hervorgerufen hat“. Das ijt ein ges 
fährlicher Irrtum. Damit eine Diutterjchaft heilig ſei im Sinne der 
ethiſchen Sanktion, muß fie nicht nur tiefe Pflichtgefühle hervorge— 
rufen haben, fondern aud) davon ausgegangen jein — und zu 
ſolchem tiefen Pflichtgeſühl gehört eben die Selbſtbeherrſchung, welche es 


1) Man Eönnte hier einwenden: Gehört denn aber die Heutige gejell» 
fchaftliche Verurteilung der unehelichen Mutterichaft durchaus und für immer 
zur „unerbittlichden Wirklichkeit”? Handelt e8 fi) da nicht um philiſtröſe Un 
fhauungen die befeitigt werden Lönnten — „wenn die Menfchen. reif zur 
Liebe werben“, 

Darauf ift zu antworten: Uneheliche Mutterfchaft heißt eine Mutterſchaft, 
die nicht die ftarfen Bürgjchaften der Treue und Verantwortlichteit abwartet, 
die durch die feite joziale Form repräjentiert und gefichert werden — Bürg- 
Schaften, die fchon darin liegen, daß die Einhaltung folcher Formen eine Probe 
der GSelbftüberwindung darjtellt, Die Formloſigkeit auf diefem Gebiete, 
auf weichem die individuelle Befangenheit und Haltlofigkeit dringend nach einer 
vom individuellen Belieben möglidhft unabhängigen Ordnung 
verlangt — dieſe Formloſigkeit ift e8 eben, welche in abjolutem Widerjpruch ga 
den Grundbedürfnijjen der menjchlichen Natur und der Gejellichaft fteht und 
darum durch das Leben ftet3 verurteilt werden wird. (gl. ©. 637.) 

Aber können nicht ftatt der legalen und falramentalen Formen einfach 
bindende Verſprechen treten, welche blos zwijchen den beiden Beteiligten ge 
taufcht werden? Gegeufrage: Was bedeuten die Schwüre der Liebenden unter 
fih? Redet nicht jeder Don Juan von ewiger Treue? Gerade hier tjt Die 
Heierlichleit und Stärke einer Form nötig, in der das Individuum eindruds- 
voll den überindividuellen Gharalter foldher Verbindung vor Augen 
fieyt und bekennt! 

Darum liegt in der „formlojen” Mutierfchaft ftet3 eine tragifche Schub, 
die wir trotz tiejjten Erbarmens ſtets als jolcye bezeichnen müſſen! 
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nicht zur Mutterfchaft fommen läßt, bevor die äußere Form vollzogen 
ift, in welcher allein dem Kinde die feite Familie gefichert ift und in 
welcher allein auch Mann und Weib zu ihrem bejjeren Selbft ge: 
langen. Heilig aljo ijt nur die Mutterfchaft, die von der höchiten 
Miütterlichleit geweiht iſt — von der felbjtlofen Fürforge für alle, 
die von den Konjequenzen unſeres Tuns berührt werden; heilig aber 
ift feine Mutterjchaft, die in einem Rauſch der Leidenſchaft entjtand, 
in welchem die großen VBerantwortlichfeiten des Lebens verblaßten. 
Diejer Unterjchied darf troß alles werltätigen Erbarmens nie und 
nimmermehr verwijcht werden. Er ijt auch großartig zum Ausdrud 
gebracht in Goethes Fauſt, wo Gretchen zur Mutter des Erbarmens 
fleht. Denn gewiß: Das höchſte Erbarmen fol im Leben fein und 
jeine Hand dem Gefallenen reichen — aber der Geift des Lebens 
muß auch da fein, der die Dinge im Lichte ihrer unerbittlichen Folgen 
zeigt und danach die Handlung richtet. Er tritt an Gretchen heran 
mit den jirengen Worten: „Judex ergo cum sedebit, quidquid latet 
apparebit, nil inultum remanebit .. .“ Bas Erbarmen mag ver: 
zeihen und mildern — aber feine Tat bleibt ungerächt, die gegen 
die Fundamente!) des Lebens gefvevelt hat: jie gehört in das Neid) 
der Verſchuldung und nicht in das Weich der Harmloſigkeit oder 
gar der Heiligleit, und nur wenn der Irrende ſie in diefem Lichte 
fieht, kann er dem höheren Leben wiedergewonnen werden. 

Um den Dienjchen das harte Gericht des Lebens zu erjparen, 
jollte die Erziehung die Tatjache und den Sinn dieſes Gerichtes 
der Jugend vor Augen rüden und nichts jorgfältiger vermeiden, als 


1) Unter den „Fundamenten des Lebens* verjtehen wir hier jene ehr: 
würdigen Formen, welche dazu gefchaffen find, um dem Menfchen gegenüber 
der Leidenjchaft des Augenblicks diejenige Ruhe und Beftunung zu fichern, in 
der allein die tiefften Stimmen des Gewiljend nnd der Lebensweisheit zu 
Worte fommen, Und wo wäre das wohl dringender notwendig, als auf dem 
Gebiete jo eingreifender und folgenreicher Beziehungen! Daß das Leben felbit 
immer unerbittlich diejenigen verurteilen oder vernichten wird, welche im Rauſch 
der Leidenſchaft die Wirklichkeit mit al ihren Forderungen und Folgen aus 
den Augen verlieren und Handlungen begehen ohne alle Überſicht über die Ve: 
dingungen und Bedürfniſſe diejes realen Lebens — das ijt doc) eine ganz 
unleugbare Tatſache und durchaus unabhängig davon, ob und wie das Straf: 
gejeg und die öffentliche Dieinung nun noch ihrerjeits diejes Urteil des Lebens 
unterjtreichen und verjlärten, 
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die lebensiremden Beurteilungen, welche heute in der France der un— 
ehelichen Mutterfchaft umhergehen und das berechtigte Mitgefühl 
mit dem Menfchen nicht von der Strenge gegenüber der Tat 
zu unterfcheiden wiſſen. 


Direkte Beſprechungen mit jungen Leuten. 


vorſtehenden allgemeineren Betrachtungen find nicht nur zur 
Peritändigung mit den Erziehern, fondern teilweife auch zur direften 
Verwertung gegenüber reiferer Jugend beftimmt. Man halte fich 
auch hier immer an den allgemeinen pädagogifchen Gefichtspunft, Den 
wir fir alle ethifche Beeinfluffung der Jugend vorgefchlagen haben: 
Anknüpfung an den Trieb nad) Wachsſtum und Entfaltung. Darum 
verhüte man es, daß fich in jungen Seelen das Bild der Familie fo 
darftelle, als ſei diefelbe im Mefentlichen nur eine unentbehrliche ſo— 
ziale Snititution, in welcher das Individuum mehr oder weniger ein- 
geſchnürt und an feiner Entfaltung gehindert werde — meshalb es 
fich vorher möglichjt „ausleben” müffe. Man gehe daher immer von 
demjenigen Gedanken aus, der aucd im Norhergehenden bejonders 
unterftrichen wurde: Daß die Familiengemeinfchaft vor allem auch ein 
Boden zur Übung und Entwicklung der individuellen Kräfte des Willens 
und der Liebe fei und daß dabei nur diejenigen Neigungen einge- 
ſchnürt und gezügelt werden, die nicht individuell find, fondern zur 
allgemeinen Schablone des Tieres im Menfchen gehören — und daf 
alle anderen Befchlechtsverhältniffe letzten Endes immer nur der Stei- 
gerung diefes Tierifchen und der Verarmung des perfönlichen Lebens 
dienen können. 
Im folgenden noch einige Beifpiele für direkte Beiprechungen 
mit jungen Männern: 


1. Ritterlichfeit. 


Es gibt leider manche junge Männer, die meinen, fie könnten 
ihre junge Männlichleit nicht befjer einweihen al3 dadurch, daß fie 
irgendwo ein Weib mißbrauchen und fich nun einbilden, fie hätten 
den Nitterfhlag der Mannheit erhalten. UÜber diefe Art von Männ— 
Iichfeit möchte ich gern ein Wort mit euch reden. Ihr wißt ja alle, 
daß das “deal des Nittertums aus dem Mittelalter ftammt und 
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daß e3 das erite Gebot für jeden echten Ritter war, fich der Schwachen 
und Unterdrücten anzunehmen und diefe Gefinnung vor allem auch 
in edlem Benehmen gegenüber den Frauen fundzugeben. 

E3 ift fein Zufall, daß gerade die Hilfe gegenüber den Schwachen 
al3 ein Zeichen des wahrhaft männlichen Mannes gepriefen wurde — 
denn es ift immer der höchite Beweis der Stärke, daß man nod 
Überfchuß davon hat für Andere, und nicht Alles für fich felber ver: 
braucht. Ihr feid jegt in die Jahre gefommen, in denen euer Körper 
und euer Geift nicht mehr Alles für das eigene Wachstum verbraucht, 
fondern Überſchüſſe hervorbringt. Das deutlichfte Zeichen folcher 
UÜberſchüſſe aber ift gerade die Nitterlichkeit. Und darum iſt es 
ungeheuerlich, zu fagen, daß man die Zeit der höchften Kraftfülle 
auch nur für das eigene Leben verwenden und ſchwache Frauen in 
Elend und Schande ftoßen folle, nur um das Flägliche Gefchrei der 
eigenen Begierden zu ftillen und fich felber eine Stunde der Luſt zu 
verschaffen. Nein — das ift nicht3 als ein Beweis davon, daß man 
im Grunde noch ein fchwächliches Kind ift, das feinen Kitzel zum 
Naſchen nicht beherrichen kann, und es ift ein Beweis, daß man noch 
fein Mann ift — denn Mann fein heißt helfen und ſchützen fönnen. 

Bei aller Grundverfchiedenheit gibt e8 zwischen der reifen Frau 
und dem reifen Mann ein Gemeinfames: die Liebe für alles Hilflofe 
— die Liebe, die aus der Ülberfülle der Kraft fommt. Darum ift 
eine große Ähnlichkeit zwifchen Mütterlichkeit und Ritterlichkeit. Die 
höchſte Männlichkeit zeigt fi in der Kraft zur zarteften Fürſorge. 
Darum fann ein Mann fo viel fir feine höchſte Bildung von 
edlen ‘Frauen lernen: Er hat die größte Stärfe zur Hilfe — 
aber fie haben das feinere Mitgefühl, einzufehen, wo Schonung und 
Hilfe nottut, und wie man fchont und wie man hilft. Der ruffifche 
Dichter Doſtojewski führt uns einmal in das Lazarett eines fibirifchen 
Gefängniffes, wo ein toter Gefangener nacdt auf dem Boden liegt. 
Niemand Fümmert fi) um ihn als die Fliegen. „Der hatte auch 
einmal eine Mutter” fagte der mwachthabende Unteroffizier dazu. 
Warum Fam ihm wohl diefes Wort auf die Lippen? Weil der Ge 
danke an die Mutterliebe wohl das tieffte Gewiffen des Mannes 
ift, vor dem er fich fehämt, wenn irgendwo ein Menſch erbarmungs- 
[08 vergeffen und entwürdigt wird. „Die hatte auch einmal eine 
Mutter” — wen dies Wort gegenüber einem ſchwachen und leicht: 

41° 
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fertigen Mädchen auf die Lippen kommt, der weiß fofort aud), was 
Ritterlichkeit und wahre Männlichkeit von ihm fordert: nicht bloß 
äußere Nückfichten und Dienfte, jondern Hilfe, wo fie am nötigften 
it, Hilfe für Seele und Leib, Hilfe gegen die eigene Blindheit und 
Zorheit — Hilfe, wie fie nur der ganz Starfe und in ſich Gefejtigte 
geben kann. 

Wenn ihr jegt euch jelbft überlaffen feid und frei in Wirt: 
ſchaften verkehren könnt, jo viel ihr wollt: denkt bei jeder Kellnerin, 
die euch bedient, fie jei euch anvertraut — und wirklich, fie ift euch 
anvertraut: inmitten der vielen Zügellofen, die da an ihr herumtatjchen 
und jtreicheln und äugeln und wißeln, jucht ihre innerjte befte 
Seele in der Runde herum nach einem ritterlichen Menſchen, der 
ihr beijteht, indem er das Weib in ihr mit Achtung behandelt 
und fie nicht ermutigt, ihre Reinheit in Eleiner und großer Münze 
auszugeben, bis nichts mehr da ijt. Vielleicht findet fie feinen — 
hoffentlich findet fie euch, ehe es zu ſpät ift, und ift heimlich gehoben, 
wenn ihr ſie mit feinem Finger und mit feinem vertraulichen Grinjen 
antajtet, jondern fie mit Hochachtung behandelt: vielleicht lacht fie 
auch über euch — dann bedauert, daß ihr nicht früher kamt und 
denkt daran, wie viel männliche Schwäche dazu gehörte, um ein 
Mädchen fo weit zu bringen, daß fie für Hochachtung nur noch ein 
Lächeln hat. 

Es geht jet fo eine Lehre durch die Welt, als gehöre e8 zum 
Adel und zur VBornehmheit des Menſchen, daß er Andere mißbraucht, 
um ich jelber auszuleben. Vergeßt nie: das kann jeder Köter aud). 
Vornehmheit — Nitterlichfeit — Mütterlichleit — die drei gehören 
unlösbar zujanımen. 


2. Charalter. 

Glaubt nur nicht, daß wahrhafte Ritterlichkeit gegenüber dem 
weiblichen Gefchlechte jo etwas Leichtes fei. Diefe ſchützende und 
jtügende Gefinnung heißt eben nicht umfonft „Ritterlichfeit"., Man 
muß jchon eifern gerüftet fein, um fie ausüben zu können. Das, 
was den Mann ſchwach und unfähig zum ritterlichen Beiſtand macht, 
das iſt eben das finnliche Bedürfnis nach den weiblichen Weizen. 
Selbjt in die Hilfe jchleicht e8 ſich noch ein und mißbraudt den 
Dank und die Abhängigkeit, um das Necht zur Vertraulichkeit zu ges 
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winnen. Wieviel Überfhuß an Kraft gehört dazu, um nicht immer 
für die eigene Bedürftigkeit zu arbeiten! Und dann gibt es zahllofe 
Männer, die gefalljüchtiger find als Frauen und von fich ſelbſt erfı 
dann die rechte Meinung haben, wenn fie meinen, daß fie Eindruc 
auf Frauen machen. Und die Sucht, folhen Eindrud hervorzubringen, 
leitet all ihr Reden und Handeln in der Gegenwart von Frauen. 
Sie werben bejtändig für ſich — fie haben feine Kraft zur Ritter 
lichkeit, find viel zu fehr mit fich befchäftigt und kümmern fich nicht 
darum, wie ihr eigenes Benehmen auch in den Mädchen, mit denen 
fie umgehen, alles Gefallfüchtige und Leichtfertige beſtärkt. Solche 
männlichen Kofetten, die ſich jelber jehr ritterlich vorkommen, find 
die unritterlichjten Schwächlinge auf der ganzen Welt, fie reichen 
dem Mädchen ihre Hand, wo nur immer Gelegenheit ift — aber 
was es in Wahrheit heißt, einem Menfchen die Hand zu reichen und 
was eine echte treue Männerhand bedeuten kann — davon haben 
dieſe Wafchlappen feine Ahnung. Nirgends ift die charaltervolle 
Nitterlichkeit des Jünglings vollendeter ausgedrüdt als in Goethes 
Hermann und Dorothea, wo die Szene gejchildert wird, in der das 
Dlädchen beim Hinunterfteigen der Stufen ftrauchelt und dabei einen 
Augenblid Hermann in den Arm finkt: 

„Bruft war gejenkt an Bruft und Wange an Wange. So jtand er 

Starr wie ein Marmorbild, vom ernften Willen gebändigt. 

onen. Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes.“ 

Es gibt zahlreiche Gelegenheiten im Leben, wo die Nähe oder 
das Vertrauen eines jungen Weibes den Mann auf die Probe jtellen, 
ob er ein charakterlojer Gelegenheitsmacher ift, oder ob er in jedem 
Wort und in jeder Geberde vom ernjten Willen gebändigt iſt — in 
joihen Augenbliden kommt zu Tage, was der Menfch it, und Alles 
belohnt ſich oder rächt fi, was er an ſich gearbeitet oder vernach— 
läffigt hat. 

Was Charakter eigentlich heißt, daß erfährt der Menſch erft, 
wenn er einmal fühlt, wie ſchwer es dem finnlichen Menſchen ift, 
konſequent ritterlich zu jein, wieviel Härte mit fich ſelbſt, wieviel 
Wachſamkeit dazu gehört, alles Handeln und Neden, ja jelbjt den 
Ausdrud der Augen beherrjcht jein zu lafjen von dem einen großen 
Vorſatz, einer Frau zu helfen, ftatt ihre Schwäche auszunugen. Alles 
das, was man „mit einem Dlädchen jpielen“ nennt, beruht auch nur 
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auf diefer Charalterfoftgkeit, die uns aus finnlihem Behagen am 
PVertraulichwerden oder aus Gefallfucht Dinge tun und reden und 
Blicke ausfenden läßt, die von unferm innerften Gemiffen gerichtet 
find — aber wir haben nicht die Kraft, danach) zu handeln. Junge 
Männer, die zufällig ein anziehendes Aufere haben, find hier in Der 
größten Gefahr, ihre Männlichkeit einzubüßen, wenn fie nicht vecht- 
zeitig einen gewaltigen Schreden vor fich felber befommen, der alles 
Starfe in ihnen unter die Fahne ruft und fie feft maht in dem 
Vorſatze, feine Werbung und fein Berjprechen auszufenden, denen 
man feine erniten Folgen geben kann und darf, und fich ftet3 mit 
eijerner Strenge zu fragen: Was will ich, was darf ich, was gebührt 
dem Geſetz ihres und meines Lebens? Dadurch allein wird man 
vertrauenswürdig und wird ein Charakter und ein ganzer Mann. 





3. Der Gott und die Bajadere. 
„Unfterbliche heben mit göttlichen Armen 
Verlorene Kinder zum Himmel empor.” 

Ja — das fönnen wohl nur Unfterbliche. Oder die mütterliche 
Rebe felbitlofer Frauen. Daß ein Mann eine Proftituierte retten 
fönne — das ift leider eine große Seltenheit. Und darum fagen 
viele junge Männer: „Da fie nun doch einmal verlorene Kinder find — 
warum follen wir ihnen nicht zu verdienen geben“ ? 

Eins bedenken fie dabei nicht: Wer fich niemals durch den Wer: 
fehr mit Dirnen befudelt, der rettet gewiß die Dirnen nicht mehr — 
aber er bewahrt Andere davor, Dirnen zu werden und hält Manchen 
davon ab, Dirnen zu begehren und Mädchen zu Dirnen zu machen. 
Mer fich ſelbſt bezähmt, der zähmt Andere, wer fich felbit nachgibt, 
der macht auch Andere zügellos. Jeder Jünglina, der rein bleibt, ift 
ein Retter irgendwo und irgendwann, er reicht Vielen, die ftraucheln 
wollen, die fefte Hand, ohne daß er e8 weiß und ahnt — es geht 
etwas aus von feinen Augen, von feiner Stimme, von feinen Worten, 
was ſtark macht und den Glauben weckt und wachhält, daß es etwas 
Höheres im Leben gibt, als Zugreifen und Genießen. 

E3 gibt einen unfichtbaren Orden der Retter in der Melt — 
ihrer iſt die Seligleit — wenn fie bejcheiden bleiben und demütig 
bei aller Kraft! 
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4. Illuſionen. 

Wenn euch der finnliche Trieb bedrängt, dann gibt es eine recht 
zuverläjfige Hilfe: Macht euch einmal ganz unerbittlich Elar, daß 
das Alles in Wirklichkeit gar nicht euer perjönlichjtes Schauen und 
Begehren ift, und daß eigentlich nicht ihr es feid, die fich darin aus— 
leben werden, jondern daß es die blinde Natur ift, die euch treibt 
und locdt, um euch zum Werkzeug der Fortpflanzung der Gattung 
zu machen. Wenn euch aljo ein Kamerad zum Sinnengenuß vers 
leiten will und eud) jagt, ihr jollet nur die Moral lafjen und euer 
„individuelles Leben“ ausleben — jo antwortet nur: „Du großes 
Kind, weißt du denn noch nicht, daß man das wirkliche individuelle 
Leben nur dadurch ausleben kann, daß man die Herrſchaft erobert über 
den blinden Gattungstrieb, der gleichgiltig über unjere perſönlichſten 
Bedürfnijjfe Hinwegjchreitet und nichts will, al3 daß wir um 
jeden Preis bei jeder Gelegenheit mißbraucht werden, einem neuen 
Menſchen das Leben zu geben, mögen unjere perjönlichiten Empfindungen 
dabei nod) jo verhängnisvoll überrumpelt und betrogen werden?” 
Es ift gut, fich immer klar zu machen, daß die Natur uns hier 
ungeheure Illuſionen vorjpiegelt, um uns zu verloden und daß wahr: 
haft perjönlich nur die Treue und die große Liebe ift, die nicht aus 
einen Betruge der Natur, jondern aus den tiefjten Gründen unjeres 
inneren Lebens ſtammt. Wer feine Berjönlichteit verlieren will, der 
folge jenen Illuſionen des Gejchlechtstriebes und werde Heerdens 
mensch — wer aber eine Berjönlichfeit werden will, der verjage der 
Gattung den Frohndienjt und harre bis der Augenblick kommt, wo 
der ganze inmendige Menſch mit der Forderung der Natur überein: 
ſtimmen kann. Nur dort ijt Liebe feine Illuſion und fein Untergang 
der Perſon, jondern erhöhtes Yeben des ganzen Menichen. 


5. Ausleben. 

Das höhere Gefeß, das unſere Sinnlichleit zügeln will, erfcheint 
nicht Wenigen als ein drücdender Zwang: Sollte man ich nicht ein» 
mal ausleben in diefem kurzen Dafein? Iſt das Sittengejeg nicht 
eine Verarmung des Lebens? So hat es Wiegjche genannt, 
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Gewiß foll fi der Menſch ausieben und entfalten, fo ftarf 
und reich es nur möglich ift. Aber der Menſch ſteht doch nicht allein 
auf der Welt. So gut es Mauern gibt und Felſen, durd die er nicht 
mit dem Kopf hindurch kann, jo gut gibt es Menfchen und Ein 
tihtungen, von denen jein Leben abhängig ift und mit deren Gegen— 
träften jein „Ausleben” rechnen muß, wenn es nicht durch das Leben 
jelber vernichtet werden joll. 

Die Ethik ıjt nicht ein Hemmnis des Auslebens, fondern gerade 
der einzige Weg zum Ausleben: jie zeigt dem Menfchen, wie und 
nach welcher Richtung er fich ausleben fann, ohne an den Felswänden 
der Wirklichkeit zu zerjchellen umd in feiner eigenen innern Ode zu 
verichmachten. 

Wer ji) ausleben will ohne Rüdfiht auf die Gefamtordnung 
des Lebens, der endigt immer mit dem inneren Bekenntnis: „O wär 
ich nie geboren.“ 


6. Keufchheit. 


Was iſt Keufchheit? „Daß unjer Geſchlechtsgeſchmack vornehm 
fei", fagt Niegiche. Was heißt das? Es heißt, daß der Enthaltjame 
nicht enthaltjam ift, weil er die jinnliche Liebe verjchmäht, jondern 
weil er jich nicht gemein machen will. Weil er fich nicht als bloßes 
Tier im Genuß wälzen will, jondern die Vereinigung der Gejchlechter 
nur al3 ein Symbol und eine Verlörperung der inwendigen Einheit 
erleben will. Das heißt vornehme Gejchlechtsgejinnung. Darum 
mögen ſich die Dirnenjäger und die Knechte der bloßen Sinnlichkeit 
nur niemals auf Nießjche berufen: „Ich wünjche mir Dornenheden 
um meine Hütte, damit das Bieh nicht einbreche*, jo jagt er. 

Die euch hänfeln um eurer Keujchheit willen, denen gebt nur 
die Aufgabe: „Schafft mir eine Gelegenheit, wo id) weder mich noch 
Andere gemein mache”. Sie werden feine andere auf der Welt finden, 
als die lebenslängliche Ehe. Sie reden jo viel von der Liebe und 
tennen fie ja gar nicht. Denn wer auj Kojten der tieferen Ber: 
antwortlichfeit genießt und ohne Vornehmheit des Gejchmades, der 
tennt die große Yiebe nicht und verjpielt ihre Seligfeiten: Er kennt 
nur die Yiebe, die aus den niederen Ordnungen der Kreatur ſtammt 
— ſeine höchſte Liebe ijt gebunden, nicht erlebt und nicht auögelebt: 
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denn diefe Liebe ift untrennbar von der Einheit aller Lebenskräfte; 
jo wie auch alle echte Freude untrennbar iſt vom guten Gemwifjen. 


7. Frühe Heirat. 

Manche junge Leute entjchuldigen ein zügellofes Leben damit, 
daß jie jagen: „Sa, wenn man jo früh heiraten fönnte, wie in 
früheren Zeiten, dann wäre ja alles gut — aber diejes lange Warten 
hält ja Keiner aus, da nimmt man dann eben mit Anderem fürlieb." 

Nun, ich meine, wer das Warten nicht aushalten kann und ſich 
darum zu allerhand unreinen Dingen oder charakterlojen Spielereien 
erniedrigt, der täte am bejten, überhaupt nicht zu heiraten, denn er 
it überhaupt fein rechter Mann, fondern ein MWeichling, der einer 
Frau fein Halt fein kann und weichliche Kinder erziehen wird. 

Dan joll vielmehr jeden beglücdwünjchen, der erjt jpät zur Heirat 
fommt, denn er hat Gelegenheit, jeine Willenskraft im Kampf mit 
der ſtärkſten Verjuchung zu erproben und ein ganzer Dann zu werden. 
Zu frühe Heiraten find nicht nur diejenigen, bei denen Jüngling und 
Mädchen noch nicht völlig körperlich ausgereift find, jondern noch 
weit mehr diejenigen, in welcher der Mann noch nicht die wahre 
Probe jeiner Männlichkeit abgelegt und den Beweis geliefert hat, 
daß er fich jelbjt zu beherrjchen vermag. In alten Zeiten verlangten 
die Mädchen von ihren Freiern eine Heldentat oder ein Meijterjtüc, 
ehe jie jich ihmen zu eigen gaben — heute leider nicht mehr. Aber 
der Dann jollte e8 von jich jelbjt verlangen und jroh fein, ftatt 
weichlich zu jammern, wenn ihm das Schidjal die Erfüllung erjt am 
Ende einer langen und jirengen Probezeit gewährt. „Wirf den Helden 
in deiner Seele nicht weg“, jagt Nietzſchei) und jtellt an den, der 
nach Ehe und Liebe verlangt, folgende Frage: 

„Ic habe eine Frage für dich allein, mein Bruder, wie ein Senkblei 
werfe ich diefe Frage in deine Scele, daß ich wifje, wie tief fie jei. 

Du bift jung und wünjcheft dir Kind und Ehe. Aber ich frage dich: 
Bift du ein Menſch, der ein Kind fich wünfchen darf? 


I) Nietzſche zitiere ich hier trog fonftigen diametralen Gegenſatzes zu feinen 
Anfichten, und obwohl diefe Worte aus dem Zarathuſtra keineswegs aus einer 
tieferen Auffajjung der Keufchheit ftammen: Sie find aber für junge Leute 
einer beitimmten Altersftufe recht wirkjann — gerade weil es Nießhſche ift, der 
jie jagt 
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Biſt du der Siegreiche, der Selbftbezwinger, der Gebieter der Sinne, der 
Herr deiner Tugenden? Aljo frage ich dich. 

Oder redet aus deinem Wunfche das Tier und die Notdurft? Oder 
Vereinfamung? Oder Unfriede mit dir? 

Ich will, daß dein Sieg und deine freiheit fich nad) einem Kinde fehnen. 
Lebendige Denkmäler follit du bauen deinen Siege und deiner Befreiung. 

Uber did) felbjt jollit du Hinausbauen. Aber erjt mußt du mir jelber 
gebaut jein, rechtwinklig an Leib und Seele!” 

„Din ich Gebieter meiner Sinne?“ fo fragt euch felber, wenn 
euch das Schmachten Üüberfommt und dankt eurem Schöpfer, daß euch 
noch Zeiten der Verſuchung gejchenkt find, um durch Kampf zu er: 
ftarfen. Meinet nicht, daf; die Askeſe nur der Vergangenheit und den 
Klöftern angehört: Nur durd) ftrenge freiwillige Zucht entwickelt ſich 
die wahrhaft freie und jtarke Perjönlichleit; denn Perſönlichkeit heißt 
nichts Anderes als Bergeiftigung und Beſeelung alles Zörperlichen 
Lebens: die Perjönlichkeit entjpringt aus der künſtleriſchen Kraft des 
Menſchen, den rohen Stoff in die Form zu zwingen. Betrachtet die 
herrliche Blütezeit der italienischen Nenaijjance mit ihrer über: 
jtrömenden Lebensfülle, mit ihren freien und großen Berjönlichkeiten: 
das Alles war das Ergebnis der jahrhundertelangen ſtrengen Zucht 
des Mittelalters, weldje den inmerlichen Menjchen gewedt und jtart 
gemacht hatte: In den Großen der Nenaifjance brad) nur die Knospe 
auf, die langjam aus dem harten Kampfe des Menjchen mit jich jelbjt 
emporgewachjen war! 

Sp wird auch der einzelne Menſch nicht durch rückſichtsloſes 
Ausleben, jondern nur durch Berjagung und ftrenge Selbjizucht zu 
einer freien und reichen PBerjönlichkeit. 

Eine neuere Schrijtjtellerin hat einmal gefchrieben: „Die Raſſe, 
welche entjtehen würde, wenn jungen Männern und Frauen Die 
Möglichkeit gegeben wäre, ſich zu vereinigen, wenn die erſte Liebe 
von ihnen Beſitz ergreift, jene Liebe, welche die tiefte iſt — dieſe 
Nafje würde gejund und ftarf werden...” 

Das kann nicht richtig jein, denn auch die phyfifche Gefundheit einer 
Raſſe hängt im allerhöchjten Maße von der Stärke ihrer Willensfräfte 
ab und nicht von der Stärke ihrer Sinnlichkeit — darum iſt aud) für 
die Zeugung und Erziehung der Nachkommenſchaft die günftigjte Zeit die— 
jenige, in welcher beide Eltern in den Vollbejig ihrer Herrjchaft über 
ſich jelbjt gelangt jind. Und das 1jt niemals die erjte Jugend. 
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Und daß die erfte Liebe die tieffte ift, trifft ebenfalls nicht zu. 
Je reifer der Menſch wird, um fo tiefer und jelbftlofer wird feine 
Liebe. „Man muß ein edles Leben geführt haben, um edel zu 
lieben“, jagt Kingsley. Das kommende Jahrzehnt ift euch gegeben, 
damit ihr ein Leben führen lernt, das euch fähig macht, edel zu lieben! 
Bur edlen Liebe gehört vor allem, daß man fich fo weit befreit von 
der Sinnlichkeit, daß man die Frau nicht nur als das andere Ge— 
ichlecht, jondern vor allem als Menſch und Seele liebt und wählt. 
Soldye Freiheit der Wahl aber wird nur durch harte Selbjterziehung 
erworben. Der alte Kirchenvater Tertullian hat einmal gejagt: „Weib, 
du bijt die Pforte der Hölle". Man hat ihm das als ungeheuerliche 
Weibveradhtung ausgelegt, ohne die Verkommenheit der Menſchen 
zu bedenken, zu denen er damals ſprach. Er meinte im Grunde nur: 
Sp lange der Mann ein Sklave feiner Sinnlichkeit bleibt, ijt das 
Weib für ihn nichts als ein Mittel zur Lafterhaftigfeit. Soll die 
Frau ein höherer Einfluß für ihn werden, jo muß er fich zuerit 
einmal losreigen von ihr und ganz den Bli auf das Geiftige richten 
und feinen Sieg über das Tierifche in fich jelber lieb gewinnen lernen 
— dann erjt wird er fähig fein, auch die Frau mit reinen Augen 
zu betrachten und fie auf den Altar zu jtellen als ein Bild jener 
höchſten Reinheit und Selbitlojigfeit, die er im jchweren Kampfe mit 
jich jelbjt Lieben gelernt hat. „Die Frau ift ein Symbol höherer 
Dinge“ jagt Carlyle. Aber nur für den, der höhere Dinge fuchen 
gelernt hat. Für den Andern bleibt fie die „Pforte der Hölle” — der 
Eingang zur Selbjtzerjtörung und zur Vernichtung fremden Lebens. 


Der leitende Gefichtspunft in allen dieſen Beiprechungen tft 
immer der, nicht Moral zu predigen, jondern Kraft zu wecen und 
Sehen zu lehren: der Verſuchung zum Sichgehenlajjen die Berjuchung 
zum Widerftand des Geijtes gegen die Natur entgegenzuitellen. 

Goethe hat dieſes Erziehungsprinzip in feinen „Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderter" in höchft feinfinniger Weife behandelt. 
Die Ausgewanderten unterhalten fich über das Thema „Was it eine 
moralifche Erzählung?” und fie kommen darin überein, daß eine Er: 
zählung moralifch ſei nicht durch die Tendenz, fondern vielmehr durch 
eine tendenzloje realiftiiche Schilderung des wirkliden Menjcen, 
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durch welche hervortreten müfje, daß der Menſch höhere Kräfte in 
fich habe, über das Natürliche hinauszukommen. Einer der An= 
wejenden trägt eine jolde Erzählung vor: Ein ſpaniſcher Edelmann 
verläßt auf zwei Jahre jeine junge Frau; er hält aber die menſch— 
liche Natur für zu ſchwach, als daß er der Verlafjenen zumuten könne 
ihm treu zu bleiben und erlaubt ihr daher, wenn ihr das Warten 
zu viel würde, fich einen Geliebten zu fuchen. Sie lehnt da3 ent- 
rüftet ab und gelobt Treue — aber einige Monate nad, feiner Ab- 
reife regt fich die Weltluft in ihr und fie ladet einen ihr angenehmen 
jungen Mann zu fich ein, teilt ihm nach einigen Wochen die Erlaubnis 
ihres Mannes mit und bittei ihn, ihr die Stunden zu verkürzen. Er 
verjpricht ihr zu willfahren — nur müffe er vorher noch ein Gelübde 
erfüllen, das ihm vorjchreibe, einige Monate ftrenge zu faften und 
fich jede Art von Entbehrung aujzuerlegen. Er dürfe aber dieje 
Zeit abfürzen, wenn eine zuverläffige Perſon feine Übungen teile — 
wenn fie daher mit ihm faften und ſich fafteien und ſchwer arbeiten 
wolle, jo werde jie das Beide früher zum Ziel führen. Sie verjpricht 
es; er bejucht fie von Zeit zu Zeit und ſpricht ihr Mut zu; fie 
magert ab unter dem alten und die jchwere Arbeit ijt ihr völlig 
ungewohnt. Uber feinetwegen harrt fie aus und fühlt ihre Krafı 
zur Überwindung fteigen — und endlich merkt fie, worauf er hinaus 
will und dankt ihm gerührt in folgenden Worten: 

„Wie foll ich Ihnen danten? Sie haben mich fühlen 
lajfen, daß es außer der Neigung nod etwa in ung gibt, 
das ihr das Gleichgewicht halten fann, daß wir fähig find, 
jedem gewohnten Gute zu entjagen, und jelbjt die heißejten 
Wünſche von uns zu entfernen. Sie haben mich in dieſe 
Schule durd Irrtum und Hoffnung geführt — aber beide 
jind nicht mehr nötig, wenn wir uns. erft mit dem guten 
und mächtigen Ich befannt gemadt haben, das jo jtill und 
ruhig in uns wohnt und fo lange, bis es die Herrſchaft 
im Haufe gewinnt, wenigjtens dur zarte Erinnerungen 
jeine Gegenwart unaujhörlich merten läßt!“ 
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1. Der ethifche Unterricht in der Schule, 

Der pädagogifche Syftematifer wird mit den vorhergehenden 
Veifpielen nicht vecht zufrieden fein. Er iſt gewöhnt an jyitematifche, 
ftreng logifch gegliederte Vorführung des Lehrjtoffes in Abfchnitten 
und Unterabjchnitten. Was foll er mit ſolchen paragraphenlojen 
Anregungen beginnen? Nun — der Verfaffer hat fchon betont, daß 
er für die ethifche Unterweifung eine ſyſtematiſche Paragraphenlehre 
für etwas Tötendes hält. Die Kinder haben dann das Gefühl, als 
follte all ihre Lebendigkeit jyftematifiert werden. 

Damit foll aber durchaus nicht dem bunten Durcheinander das 
Wort geredet fein: Zufammenhang und Dispofition ijt unentbehrlich. 
Aber der Lehrer foll dazu nicht ein fremdes Einteilungsjchema bes 
nußen und feine Darftellung dort hineinzwängen, fondern er ſoll die 
leitenden Gefichtspunfte für Stoffjammlung und Lehre hervorgehen 
lafjen aus den bejonderen Fragen und Bedürfnifjen feines Publitums, 
ſowie aus jeiner ganz perjönlichen Art, das Leben anzujchauen und 
zu beobachten. 

Nehmen wir 3.3. an, der Lehrer wolle feine ganze ethifche 
Unterweifung während eines Schuljahres an das Schulleben jelber 
anknüpfen, die Hauptkonflitte und Erlebnifje des Schulfindes der 
Reihe nach befprechen und von dort aus auf die Übrigen Lebens» 
beziehungen übergreifen, fo würde fi) da eine Gruppierung geben, 
die jehr lebensvoll und doch gänzlich verjchieden von derjenigen des 
vorliegenden Buches wäre, Wir wollen den Plan einer folchen 
Dispofition kurz andeuten: 


(Wieviel Lebensnot nur aus der Bequemlich- 
l, * ran ® feit fommt: wieviel Willenstraft man hier 
as Frühaufjtehen betätigen kann. Vgl. ©. 287.) 
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2. 


. Das Wafchen. 


Die Unordnung des Lehrftoffes. 


(Nicht vom pünftlichen Mufterfnaben erzählen, 


Pünktlichkeit. Sondern aufmerffam machen auf die Mole, 


welche Pünktlichkeit und Unpünftlichteit im 

wirklichen Leben fpielen.) 

(U. a. zeigen, wie der Schmierfint andere mit 
| feinem Beifpiel anftedt. Vgl. da3 Kapitel 

„Verantwortlichkeit“. 


Vergeßlichkeit. (Wie man dagegen kämpfen Tann.) 


5. Sauberkeit in der Schule; die Reinhaltung des Klaſſenraumes. 
(Mas es für das Lernen, für den Lehrer, für 
' . uns felbft bedeutet — wer den Mund nicht 
5 — oe halten kann, wird auch feinen Schmerz ver- 
i : beißen und fein Geheimnis bei fich behalten 
8. Das Plaudern, können: die Schulftunde als „Rraftftunde* 

der Selbfterziehung.) 

9 


. Das Vorfagen und (Wahre und falfche Hilfe; kurzſichtige und 


Einhelfen. mweitblidende Wohltätigkeit.) 


10. Schullügen und Schulbetrügereien. 
(Selbftändigfeit gegenüber fchlechtem Beiſpiel; 
I oe Bedeutung der Freundfchaft; wie man fie 
get. gewinnt und erhält.) 
(Klärung der Begriffe auf diefem Gebiete; 
344 beſondere Hervorhebung des moraliſchen 
12. Mut und Feigheit. | Muted; Vertiefung des Ehrbegriffes; Nache 
und Verzeihung.) 
(Schuß der Schwachen; verfchiedene Arten 
13. Ritterlichkeit. | der Hilfe; die Stellung gegenüber Mifbildes 
ten, Wunderlichen, Schwachbegabten.) 
f (Schwierigkeiten und Freuden des Lehrer 
14. Der Lehrer. berufes; die Nerven des Lehrers; ber junge 
| Kandidat; Verantwortlichkeit der Schüler.) 
5 (Worin ſich wahre Vornehmheit und Bildung 
15. Der Heimweg. { beim Benehmen auf der Straße zeigen.) 
16. Die Tintenflecen. (Ihre Bedeutung für den ganzen Menfchen.) 
[ (Die bildende Gefährlichkeit langweiliger Ar: 
17. Die Schularbeit. beiten. Vgl. das Kapitel „Pigchologie und 
| Pädagogik der Arbeit“.) 


Oder nehmen wir einen anderen Einteilungsgrund: Der Lehrer 


geht von dem Gedanken der „Kraftbildung” aus: Wie man Kraft 
erwerben könne gegenüber Leben und Schickſal (Willenskraft und 
Widerftandsfraft). Das ift gewiß ein Ausgangspunkt, der gerade 
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bei der Jugend Iebhafte Rejonanz findet. E3 fämen da u.n. fol 
gende Gejichtspunfte in Frage: 


1. Selbſtbeherrſchung und Selbft: Menſchen, im Kampf mit Begehrlich— 
überwindung als Mittel zur Nteiten und in der Vollendung reizloſer 
Kräftigung des Willens, Arbeiten; Sich: Zwingen zur Wahr: 

haftigkeit in jchweren Fällen. 

2. Der freiwillige Gehorfam in jeiner Bedeutung für die Willens: 
ſtärkung. 


| (Selbjlüberwindung im Verkehr mit 


[ (Hilfsgedanten für die Ermwerbung 

ER ſolcher Fühigleiten; vgl. die Skizze 

3. Das freiwillige und tapfere | Si —— S. 79. Meiſter 
Ertragen von Schmerzen, Ent- Etklehardts Wort: „Das ſchnellſte Tier, 
täufchungen und Schickſals— das euch trägt zur Bolllommenpeit, iſt 
ichlägen. | Xeiden“. Goethes Iphigenie: „Die 
Schmerzen find’S, die ic) zu Hilfe rufe — 

\ denn Freunde find fie, Gutes raten fie”, 


Der Lehrer möge überhaupt ſtets im Auge behalten, daß er je nach 
Bedürfnis die im vorliegenden Buche gegebenen Beijpiele auch unter 
anderen Gefichtspunften zufanmenfajjen fann, als fie dajelbjt gruppiert 
find. Er fann 3.8. im Anjchluß an das vortrefflihe Buch Knigges 
über „Umgang mit Menſchen“ jprechen und, von den nächjten Be— 
ziehungen zu den ferneren jortjchreitend, alle grundlegenden ragen 
der Menſchenbehandlung mit den Schülern diskutieren, ihre eigenen 
Erfahrungen und Beobachtungen zur Ausſprache bringen und dadurd) 
unerjchöpflich neue Themata finden. Unter das Thema „Liebe“ wäre 
wiederum eine ganze Reihe von Kapiteln unjeres Buches zu bringen, 
3. B. Schuß der Schwachen, Rettung, DBerantwortlichkeit, die Welt 
des Kleinjten ujw. Endlich: der Lehrer kann ausgehen im Anjchluß 
an naturwiſſenſchaftliche Erörterungen und Bilder von „der Welt 
des Kleinjten” und unter diejem Gefichtspuntte 3.8. alle unjere Be— 
tradhtungen über Gewohnheiten, über Pädagogik der Arbeit, über 
Verantwortlichfeit ujw. vorbringen. Wir betonen dabei nur noch 
einmal das, was wir bereits in dem Stapitel „Die Vorbereitung des 
Lehrers" hervorhoben: Unſere Beijpiele jind weniger zu Direkter 
Verwertung gejchrieben, ſie jollen vielmehr den Anfänger einführen 
in die fruchtbarjte Art, den Stojj des fonkreten Xebens jür den 
Unterricht zu entdeden, zu janımeln und den Kindern darzubieten, 
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Wer einmal begriffen hat, worauf es anfommt, der wird niemals 
an Stoffmangel leiden. 

In den oberjten Klaſſen fann u.a. als Rahmen für die Be- 
Iprechungen ethifcher Fragen „die Ethik der Berufe“ gewählt werden: 
Welche bejonderen fittlichen Gefahren und ſittlichen Aufgaben jeder 
Beruf hat, welche Fragen der Menjchenbehandlung in den einzelnen 
Berufen bejonders im Vordergrund ſtehen. Um nur einige Beiſpiele 
anzudeuten: dev Gelehrtenberuf (ethijche VBorausjegung der wiſſen— 
ſchaftlichen Erkenntnis; die Fehlertheorie und ihre weittragende Be— 
deutung; ethijche Gefahren der abjtraften Arbeit). Der Ärzteberui 
(Gefahr, das Leibliche zu jehr zu betonen; die Verantwortlichkeit des 
Arztes; die Schweigepflicht als Problem; der ethijche Einfluß des 
Arztes). Der kaufmänniſche Beruf (Haltung gegenüber unlauterem 
Wettbewerb; ethifche Konflitte im laujmännifchen Yeben. In welchem 
Sinne ijt Ehrlichkeit die beſte Politit?). Überall ijt die joziale Auf: 
fajjung des Berufes, die Rückwirkung des eigenen Tuns auf das 
Geſamtleben hervorzuheben — und zugleich iſt ebenjo die individuell: 
Stellung zum eigenen Beruf zu beleuchten, d. h. es ijt die Rückwirkung 
des Berufes und der Verufsauffafjung auf unfer inneres Leben zu 
beiprechen. Für die oberjien Klaſſen der Töchterfchule ift hier un: 
erjchöpfliches Material vorhanden, gerade auch über „die Ethik im 
weiblichen Berufe“ zu jprechen, nicht nur für die allgemeinen Wir: 
fungsfveije, in welche die rauen heute eindringen, jondern ſpezieli 
auch für die häuslichen Arbeitsgebiete, die jo reich an jchwierigen 
Fragen menjchlichen Zufammenlebens und jo jehr einer höheren In— 
jpiration und Vergeijtigung bedürftig find, (Ethiſche Aufgaben und 
Schwierigfeiten im Berufe der Hausfrau, der „Stübe der Hausfrau”, 
der Erzieherin, des Dienjtmädchens. Vgl. unten ©. 665.) 

Warum fol ein beliebter und angejehener Lehrer übrigens nicht 
auch einmal eine Beſprechung über „die ethischen Gefahren des Lehrer: 
berufs“ provozieren? Da könnte er viel interejjante Beobachtungen 
zu hören bekommen. Und wie wertvoll, wenn er jich interejjant zu 
wehren weiß und mit Beobachtungen über die „ethijchen Gefahren 
des Schülerberufes" zu antworten verſteht — und die Ergebnifje 
ſolcher Beſprechung richtig zu verwerten vermag für die Erziehung 
zu dem Gedanken der gegenjeitigen Hilfe an Stelle des gegenjeitigen 
Kampfes! 
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Es wäre dann ferner, im Anſchluß an die Stufenfolge, in der 
die betreffenden Fragen, Konflilie und Verjuchungen innerhalb des 
Schullebens an den Einzelnen herantreten, über Nauchen, Trinken, 
jeruelle Fragen uſw. zu ſprechen — und zugleich wären die gleichen 
Fragen, die man mit den „jüngeren verhandelte, mit neuen Argus 
menten und von höheren Gelichispuniten aus vorzunehmen — vor 
Allem 3. B. auch die ragen der Zubordination und Disziplin. 

Der Anfänger, der ſich für ſolche Veiprechungen, wie die oben 
angeregten, vorbereiten will, braudt nur im Regiſter diejes Buches 
die betreffenden Themata aufzufucen und fich daraus eine Reihe von 
Geſichtspunkten, Veijpielen und Gleichnifjen zu notieren. Für Die 
Sammlung und Anordnung des Stoffes bei den einzelnen Themas 
ten haben wir in der Einführung in das Kapitel „Selbjtbeherrichung“ 
ein Schema gegeben, das wir hier zur Grläuterung noch auf das 
Thema „Ordnung und Unordnung“ anwenden wollen. Der Lehrer 
Itgjtallijiere feinen Stoff um folgende Punbte: 

: elche Gewohnheiten fallen mit un 
1. Was iſt Ordnung reſp. Un— * Ar en. Rage 
ordnung? lich, ob ein Menſch Ordnung hat? 
Die Eeinften Bummel» Gewohnheiten 

j ‚tele aller Verwilderung a 

2. Wie entjieht Unordnung? — Gebiete. 5 A 
als Haupturſache. 

Die Zolgen unjerer Unordnung für 
| Andere (vgL die Skizze „der Prügels 
8. Wie urteilt da8 Reben über I tnabe“). Warum das ganze Leben auf 
Unordnung? Ordnung ruht uſw. Wie alle Unord» 
nung jchließlih and Licht lommt und 
uns bas Vertrauen der Dienjchen raubt. 
Benuhung Zünitlerifcher Motive im 
Drdnungmachen; Appell au das Ge 
4. Welche Motive find gegen } fühl der Kraft im Kampf gegen die 
die Unordnung aufzurufen? | Bequemlichleit Die Ordnung als 

\ 

J 


— —— 





Symbol der Herrſchaft des Geiſtes 
über das Stoffliche. 
b. Wie man fich die Unordnung 
abgewöhnen kann. 
Genau fo kann man dann über Naſchſucht, Klatſch, Übertreibung ze. 
ſprechen. Bei pojitiven Eigenſchaften fällt Punkt 2 und 4 zujammen 
wie 3.8. bei „Wahrhaftigleit“: 


Foerſter, Zugendiehre, 42 


(Vgl die Skizze „Ordnung“.) 
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Außere und innere Wahrhaftigkeit: 
intellektuelle Redlichkeit; ftrenge Kritil 
» — der eigenen Kompetenz bei allen Ur 
1. Was if Wahrhaftigkeit? teilen; Quellenfritit bei Weitergabe 
von Berichtetem. Gibt es Ausnahmen 
vom Gebote der Wahrhaftigleit ? 


2. Wie entfteht Wahrhaftigkeit? Ettrengſte Wachſamkeit im Kleinen ze.) 


Vertrauen ald Grundlage alles Zw 
jammenlebeng, wichtiger noch als Die 
8. Wie urteilt das Leben Über | Grfindung der Sprache, die ja fozu- 

Wahrhaftigkeit? | jagen annulliert wird, wo die Lüge be 





ginnt, Warum fchließlih jede Züge 
herausfonmmmt, 


Trieb zur Tapferkeit, Verlangen nad; 
. a. — | Reinheit und Fledenlofigkeit, Verlangen 


nach Vertrauen, 


Für Anfänger, die durchaus den Wunſch nad einigen ganz 
allgemeinen Gejichtspunften für einen Lehrgang im Dloralunterricht 
haben, ſei folgende Reihenfolge der Themata vorgejchlagen, wobei 
nur noch bemerkt werden joll, daß unjerer Anficht nach ſolche zu— 
jammenhängenden Beſprechungen nicht vor dem elften Lebensjahre 
beginnen jollten. Die Ausdehnung der einzelnen Gedankenkreiſe ıjt 
auf ein Vierteljahr bis ein Halbjahr berechnet if. Die fpezielle 
Ausfüllung der gegebenen Rubrilen fann der Lehrer ja dann leicht 
an der Hand der bereits oben gegebenen Schemata und im Anfchluf; 
an die betreffenden Kapitel unjeres Buches vornehmen. Es fei ihn: 
dabet die Einrichtung des „Carnet de morale* empfohlen, über das 
wir anläßlich des Überblid3 über die Vloralpädagogit der franzöſi— 
ſchen Staatsjchule berichtet haben. (Vgl. S. 196.) 

Beginnend z. B. mit den Geſichts— 
punften der Skizze „Ihronbefteigung”. 
Behandlung der einfacheren Fragen: 
Beherrfchung der Naſchſucht, des Plau- 
1. Selbjtbeherrfchung, 1 derns, Lachens, der Bequemlichkeit und 
\ des Zornes. Mittel zur Selbſtbeherr— 
jung. Die Schularbeit als Mittel 
der Willensbildung. Bilder aus dem 
technischen Kampf der Dienjchen gegen 
die Elemente. 
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. Gewohnheiten. 


| 
. Das Elternhaus. 


. Die menschliche Gefellichaft. 


.Menſchenliebe. 


. Der Starke und der Schwache. [ 


7. Die Rückwirkung unſeres Tuns 


Selbſtändigkeit. 


. Unfere Kraft gegenüber Leben 
und Schickſal. 


Die Bedeutung des Aleinften; Ord— 
nung, Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Rein: 
lichkeit, Pünktlichkeit (im Anzug, in 
Morten, bei der Arbeit), Studium des 
Mefens der Gewöhnung beim Klavier: 
fpiel (Schule der Geläufigkeit). Mittel 
und Wege der Angewöhnung und Ab- 
gewöhnung. 

(Val. die Vorfchläge Sheldong ©. 161). 
Das Haus ala Bildungsanftalt. Nicht 
Pflichtenlehre, fondern Anregung, wie 
man Liebe und Dankbarkeit zeigen 
kann. Die Erziehung der jüngeren Ges 
fchmwifter; Werantwortlichkeit. Krank⸗ 
heit und Unglüc im Haufe. Konflikte 
zwifchen Gejchwiftern. 

Beiprechung der technifchen und ſo⸗ 
zialen Herkunft all unferer Genuß- und 
Aulturmittel. (Vgl. die Literatur:Ans 
gaben im Anhang). Verwertung des 
Gefichtspunttes „Hinter den Kuliſſen“. 
Die Stellung zu den Dienfiboten. 
Hilfs» und Rettungsweſen; Behand» 
lung verfchiedener Temperamente und 
Zuftände. Fragen ber Menfchenbehand» 
fung im täglichen Leben. Das Eich» 
hineinverfegen in Andere. Wie man 
Liebe ermeilen kann. (Vgl. die Skizze 
„Zaubftunme*.) 

Mit befonderer Beziehung auf kon— 
frete Vorfälle des Schullebens. 

auf uns felbit. 


Hierher gehört 3. B. auch der Verkehr 
mit fchwierigen Individualitäten. Viele 
Menfchen werden mit fchwierigen Cha» 
rafteren nicht fertig, mit denen fie durch 
Berwandtichaft, Arbeit oder Schickſal 
zufammengebunden find; fie leiden und 
feufzen darunter — fobald fie aber 
(fernen, gerade folche Verhältniffe als 
„Aufgaben“ und „Groberungen” zu 
betrachten, gewinnen fie oft plößlich 
ihr Schickſal lieb — und auch den 
Menjchen, der es verkörpert. 
42° 
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Hat man die hier aenannten Gebiete beiprochen, den ganzen 
Lehrſtoff zunächſt an die jüngere Altersſtufe anpaffend, fo fann man 
nun wieder von Neem beainnen und die gleichen Fragen und Be— 
ziehungen mit der reiferen Jugend unter neuen GefichtSpunften und 
mit Ausblicken auf die tieferen Pebensprobleme behandeln. Der 
Lehrer wird ja fofort bemerfen, daß viele unferer Veiſpiele fhon für 
die reifere Jugend beitimmt find — wie 3. B. die Skizze „Ehrerbies 
tung“, „Es fiel ein Neif* ufm. Um nur einiges weitere anzudeuten: 

1. In den Veiprechungen über Selbftbeherrfchung wäre z. B. 
bie Frage der Vergeltung von Unrecht und Beleidinung eingehender 
zu behandeln. Es könnte hier fiber die „legeljahre* gefprochen 
werden, über Allohelismus ufm.; dabei Fünnten phyfiologiihe Ge 
fihtäpunfte, Biographiiches und Sittengefchichtliches (au8 der Ge— 
ſchichte der Asleſe) und Thilofophifches (Lehren der Stoa) eingeführt 
werden. Auf der oberiten Stufe kann dann verfchiedenes aus dem 
Gebiete der feruellen Frage behandelt werden. 

2. Für das Kapitel „Gewohnheiten“ gilt da8 Gleihe: Es 
find überall neue Gefichtspunfte einzuführen und die Erfahrungen 
und Konflikte der reiferen Altersitufe zu verwerten. Die tieferen 
Folgen der Dinge, die das Kind noch nicht begreift, find zu beleuchten. 

3. In der Beſprechung Über das Elternhaus treten die Fragen 
des freiwilligen Gehorfams mit allen tieferen Argumenten in ben. 
Vordergrund. 

4. Die Behandlung des Kapitels über „bie menſchliche Geſell— 
ſchaft“ it auf diefer Stufe vor allem Eulturgefchichtlich und fozios 
logiich zu erweitern, auf Grund der bereit3 erworbenen gefchicht- 
lichen Kenntniſſe. Die genenfeitige wiffenfchaftliche, Künftlerifche, 
ethiiche und mwirtfchaftliche Ergänzung der verfchiedenen Raſſen und 
Völker follte beleuchtet, und gerade aus der Tatfache und Notwendig: 
feit diefer Ergänzung follte die ethifche Stellung des Einzelnen zur 
Raſſenfrage abgeleitet werden. Daß es eine Verfchiedenheit der 
Raffenausitattung gebe, foll nicht geleugnet werden, wohl aber ift 
die Anlicht zu bekämpfen, al8 fei irgend eine der leitenden Raſſen 
(Romanen, Semiten, Germanen, Elaven) in befonderem Maße von 
der Vorfehung begnadet.?) Jede Raſſe ift zu einer befonderen Zeit, 

1) Von bdiefer Eeite aus ft auch die Judenfrage zu behandeln. (Vgl 
3. DB. George Eliot, „die Juden und ihre Gegner“ Hamburg 1880.) Richard 
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wo ihre Spezielle Begabung die wichtiaften Dienfte feiften fann, und 
in einem befonderen Sinne „auserwählt“. Beritalich der ument- 
wicelteren Raſſen val. das Kapitel „Der Schub der Schwachen“.!) 

Ber Erörterung von Punkt 5 wären Beifpiele aus der Litera- 
tur heranzuziehen: Torquato Taffo, Aphigenie, die Unterhaltungen 
deuticher Ausgewanderter von Goethe; Shakeſpeares Dramen (Nicht 
zum Moralifieren, fondern zur Schilderung beftimmter Menfchentypen). 

Fir Kapitel 6 kämen hier befonder3 die biologischen und pſycho— 
logischen Gefichtspunfte zur Anwendung, die wir in dem betreffenden 
Bufammenhange begründet haben; auch die gründlichere Erläuterung 
deſſen, was „Nitterlichfeit” bedeutet. 

7. „Die Rückwirkung unferes Tuns auf un felbjt“ kann 
auf höherer Stufe durch die Lehren Platos, der indifchen Philoſophie 
und durch die chriftliche Lehre erläutert werden. Alle diefe Lehren 
betonen ja die Bedeutung all unferes Handelns für das Heil unferer 
Seele. Die tieferen Fragen der Ehrlichkeit und Gemwiffenhaftigfeit 
find bier an der Hand konkreter Konflikte zu erörtern. 

8. Das Kapitel „Selbftändigfeit“ bietet gerade für die oberen 


Magner und H. St. Ehamberlain fehlt bier das pfnchologifche Verftändnis für 
die unfchägbaren Kulturgaben ber femitiichen Race. Wohin bie rein artiche 
Spekulation führt ohne das gewaltige Willenselement des Judentums, das 
zeigen am beften die Schwächen des indifchen Religionsſyſtems: das Übermaß 
der Beichaulichkeit. Die untibertreffliche Lebensfähtgleit des Chriſtentums Tiegt 
gerade in feiner Verbindung von arifchem und femitifchem Wefen, von höchiter 
Millenskraft und tieffter Befchanlichkeit. Wagners Ghriftentum war etwas 
zu einfeitig arifch-bubbdhiftifch, es fehlte zu fehr das poſttive femitifche Willens» 
element — aus dieſem Mangel ift auch Nietzſches Mißverftändnis des Chriften- 
tums zu verftehen. 

N) Die foziale Frage in diefem Zufammenhange zu erörtern, ift wegen der fo 
verfchtedenen Etellungnahme der Eltern nicht ratfam; fehr wichtige ethiiche Ge— 
ſichtspunkte dazu aber laffen ſich mentaftens an eine Erörterung der Dienftboten- 
frage anknüpfen: Wie die Arbeitäteilimg, welche beftimmte Menfchen ihr Leben 
lang an einfache und ſchmutzige Arbeit bindet, nur durch ein hohes Hgnivalent 
an taftvoller und achtungswerter Vehandlung aufrecht erhalten merben fan, 
ganz abaefehen von anderen Hauivalenten. Man knüpfe hier an Tolſtois 
Erzählung „Der Herr und der Knecht“ an. Auch bier fpielen richtige Geſichts— 
punfte der Menfchenbehandlung die michtigfte Nolle. „Liebe heift bei den 
Kindern Bevormundung, bei Ermwachfenen heißt fie Teilnahme an ihrem ttefften 
tnneriten Leben” fo fagte einmal der Pfarrer Naumann und ftellt damit einen 
wichtigen Gefichtspunft gerade für das Verhältnis der beiden Klaſſen auf. 
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Stufen befonders reichen Stoff, da auf diefem Gebiete die meifter 
Konflikte und auch die meisten Irrgänge des junendlichen Denkens 
zu verzeichnen find. Emerſons Aufſatz über „Selbitändigfeit” iſt zu 
beiprechen — wir bitten dabei jedoch unfere Gefichtspunlte in dem 
Kap. „Ehrerbietung” zu beachten. 

9. Was den letten der obengenannten Punkte betrifft, fo haben 
wir dafür in dem Kapitel „Religionslehre und ethifche Lehre“ eine 
Reihe von Geſichtspunkten aufgeftellt (S. 139 ff), Hierher gehört 
beſonders auch eine Erörterung des Selbitmordes, wobei der Gefichts- 
punft in den Vorderarund zu Stellen it, daß niht Glüd und Er- 
fola, fondern Seelenftärfe das Ziel des emithaften Menfchen 
jein folle — auf dem Boden folcher Auffaffung wird der Menich 
fich dem Schweren im Leben nicht mehr zu entziehen wünfchen, ſon— 
dern es willfommen heifen und zum Geminn machen. Thomas N. 
Kempis „Nachiolge Ehrifti” aibt in diefer Richtung viele herrliche 
Geſichtspunkte und Beitärkungen, auch für Nicht-Chriften. Zur Be- 
feitiaung junger Menfchen gegenüber dem rückfichtslofen Hunger nad 
perjönlichem Glück leſe und befpreche man mit reiferer Jugend das 
ergteifende Geſpräch im Georg Elliot? Mühle am Floß (Überfegung 
Reelam 11. Bd. ©. 227— 205). 


Mit wachſender praftiicher Erfahrung auf dem Gebiete der 
Moralpädagogik wird der Lehrer bald genua merken, wie ihm der 
meifte Stoff und die beiten Anregungen aus den Fragen und Ant- 
worten der Jugend ſelber kommt. 


2. Einige andere Gelegenheiten zu ethiſcher 
Unterweiſung. 


Auch in Fortbildungsſchulen, Pflegerinnenſchulen, Jugendheimen, 
Kinderhorten, Gefängniſſen, Haushaltungsſchulen ze. iſt reiche und 
wichtige Gelegenheit zu ethiſcher Unterweiſung und Lebenskunde, ſei 
es im Anſchluß an Religionslehre, ſei es — in Anſtalten, die inter: 
konfeſſionelle Grundlagen haben — ohne Bezug auf die Sanktionen 
der Religion. 

Dem Verfaffer find vielfach die Erfahrungen zu Obren gefom- 
men, welche in weltlichen PflegerinnensOrden und -Anſtalten gemacht 
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worden find.) Daß das bloße Weglafjen der religids-TFirchlichen In— 
fpirationen einen unhaltbaren Zuftand jchaffe, wenn man nicht ver: 
fuche, zum Erjage gewifje jozialethiiche Gejichtspunfte und Anreguns 
gen zu geben, welche die Pflegerinnen in den geiſtig-ſittlichen Sinn 
ihres Dienjtes und in die tieferen VBerantwortlichleiten ihres Berufes 
einführen. Es feiern in der Richtung jolcher Anregungen folgende 
Geſichtspunkte vorgefchlagen, an welche ſich dann die verjchiedeniten 
Veiprechungen aus dem Dlaterial des vorliegenden Buches anknüpfen 
lajjen, Wir denfen dabei an die erjte Einführung junger Pflegerinnen: 


1. Was iſt Bildung? — Bildung ift Selbitlofigleit. (licht einfache 
blinde Selbjtlofigfeit, jondern alljeitig durchfühlte und durchdachte Seibjt- 
lofigfeit.) — Welches ift der Weg zu jolcher Bildung ? Selbjtüberwindung 
und dienende Liebe im Kleinjten und Alltäglichen. Es gibt Menjchen, 
die durd) eine große VBelchrung und einen großen Glauben frei werden 
von ihrem Ich — Andere lönnen nur von Stufe zu Stufe Durch prab 
tiiches Sichjelbftvergejjen und Sichjelbjtbearbeiten von der Jchjucht ges 
löjt werden. Und ſelbſt die erjieren, die feſt und froh zur Selbſtloſigkeit 
Entſchloſſenen bedürfen der dienenden Übung und Betätigung. Die 
Krantenpflege, das Sichverjenken in Die perjönlichen Bedürfnijje eines 
Leidenden, die gewijjenhafte Verrichtung reizlofer oder ermüdender und 
fchwieriger Handreichungen, der Kampf mit der Schlafjucht, Die Übung 
im Gehorjam und im jchmwejterlichen Verlehr untereinander — Alles 
dies ift eine Schule der jeinjten und vornehmften Bildung, wenn man 
es im richtigen Geiſte auf fich nimmt, 

2. Die bildende Bedeutung exakter und forgjältiger Haus» 
arbeit, (Vgl. die Kapitel „Die Küdwirlung unferes Tuns auf ung 


1) In ihrer Brojchüre „Die weibliche Berujspjlege* jagt Glementine 
von Walmenich, die Oberin der Schweitern vom Noten Kreuz (München) über 
diefe Frage: „Das war der große Irrtum“ — fo fchreibt die Oberin — „der 
e3 verjchulder hat, daß heute behauptet werden fann, weltlicdyen Schweitern 
könne die Diünnerpflege überhaupt nicht anvertraut werden. Dieſe Behauptung 
muB auf das Entſchiedenſte beftritten werden, denn es kann auch in dem nicht: 
lirchlichen Verbänden der Beruf fittlid) vertieft aufgefabt werden. Cine andere 
Form wird die ethifche Erziehung hier haben müjjen, aber wegbleiben darf fie 
freilic) nicht, Sie muß einen ebenjo wichtigen und wohl erwogenen Teil der 
ganzen Berufsbildung ausmachen, als es die Unterweijungen in dem technijchen 
Ferligkeiten und deu wijjenjchaftlichen Stenninijjen if. Sch trage in regel 
mäßigen Wochenfiunden den Lernſchweſtern eine feitgefügte Berufsethif vor 
und merke zu meiner tiefjten Freude, daß fie innerlich wachjen an der „Macht 
der Vernunft, unjerer Irankhaften Zujtände Herr zu werden“, in innerer Aus— 
geglichenheit Herrinnen ihres Geiſtes zu werden „. .* 
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jelbft* und „Zur Piychologie und Pädagogik der Arbeit”). Nicht jeder 
Menſch kann Außergemöhnliched tun, aber das Gewöhnliche auf eine 
außergewöhnliche Art vollbringen, das ift Jedem möglih. Auch bie 
Mütterlichkeit eines Weibes wird dur die Übung in forgiältiger 
und geduldiger Arbeit der Hände vertieft und verfeinert, (Vgl. Die 
Kapitel „Dlütterlichfeit* und „bejeelte Hände“,) 


. Geiftigsfittliche Gefichtspunfte der Kranfenbehbandlung. 


Vgl. hier die Beilpiele des Kapitels „der Schug der Schwachen“; ferner 
das Kapitel der „Menjchenliebe*.) Im Bordergrund der Gedanke, Das 
man nur in dem Maße helfen könne, als man in Wejen und Bedürfnifſe 
dejjen eingedrungen tjt, dem man helfen will. Studium des Charaliers, 
der Vorgejchichte, des Lebenstlreifes des Kranfen, Ebenſo wichtig Der 
Gedante, daß wir nur helfen können, wenn wir jelbjt etwas find, Durch 
unjere Selbjterziehung erziehen wir Andere, Indem wir auch außerhalb 
des Krankenzimmers unjere Nerven im Zaum halten, pflegen wir auch 
den Stranfen, d. 5. wir üben einen beruhigenden und ftärlenden Einfluß 
durch unjer Wejen aus, Jede Selbjtüberwindung fteigert die Wirkung 
unjeres Willens auf Andere und niemand bedarf jolcher Kräfte mehr 
als der Pfleger. (Vgl. das Kapitel „Freiwilliger Gehorſam“) Von 
Viltorino da Feltre, dem großen Pädagogen der Nenaijjance, hieß es, 
dab er durch den bloßen Ausdrud jeines Gefichtes Krante heilte. Wahrheit 
in diejem Worte, Warum und wie wir Bildner unjeres Geſichtsausdruckes 
find, Dritter Gefichtspunft: die Unterhaltung mit dem Kranken; welche 
phyfiologiichen Zatjachen dabei zu beachten find: 1. Appell an die eigene 
Energie des Kranten. Man muß ihn ermutigen und beftärlen, wenn er 
ſich beherrfcht und über ſich jelbjt hinweggeht. 2. Ablenkung von jeiner 
Krankheit, 3, VBorfichtiges Anbringen von höheren Yebensgedanlen (auch 
aus guten Büchern), die den Menſchen über dag Leben erheben und 
ſpeziellen Iroft für feine Xage geben, Zu empfehlen bier: Thomas a 
Kempis: „Nachfolge Ehrifti“; Georg Elliot: Adam Bede, Mühle am 
Floß; Jeremias Gotthelf: Käthi die Öroßmutter ujw.; Hilty: Glück. 
Die Stellung zu den Ärzten. Was Alles in dem Worte „Schwefter“ 
liegt. Auch eine Hilfe für Die Männer: daß fie mit Frauen zufammens» 
arbeiten können, die nicht nur, wie fo oft Draußen, als das andere Gejchlecht 
auf fie wirken, jondern Durch die Weihe einer geheiligten Tätigfeit über 
dieje Sphäre erhaben find. Bei den Ordensjchweitern ift das durch 
Zymbol und Gelübde erreicht — die weltlichen Schweitern bedürfen eines 
erhöhten Gefühls von der Verantwortlichkeit und Bedeutung gerade ihrer 
„Schweſterlichkeit“. Das Mädchen, das des Ernſtes und der Entfagung 
in ſolchen Beziehungen nicht fähig ift, wird auch leiner tieferen Liebe 
fähig ſein. lan muß den jungen Mädchen den Begriff des „Pflegens“ 
in jeinem ganzen Umfange erläutern: daß die Schweiter viele Männer, 
mit denen fie zuſammentrifft, zu beruhigen und zu jchügen hat vor deren 
eigener Begehrlichleit, und daß fie deren zügelloje Selbſtſucht und Ges 
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fallfucht in Behandlung nehmen muß durch die Würde und Intenſität 
ihrer fchmeiterlichen Berufsauffaffung. Nur wer ganz vom Gedanken 
ber Hilfe beherricht und gefegnet ift, wird in allen feinen Aufgaben 
ber Pflege wahrhaft wirkſam fein und das Kleine im Beifte des Großen 
vollbringen. (Vgl auch das Kapitel „Die barmherzige Schweſter“.) „Alles 
Vergängliche tft nur ein Gleichnis“ — in dieſem Sinne follte das Opfer 
und die Selbftübermindung im Krankendienſte al3 Sinnbild alles höheren 
menschlichen Tuns gefetert und vollbracht werden — voll tieffter Demut 
gegenüber der eigenen Unzulänglichkeit. 

Um den Pflegerinnen ihre eigene Arbeit im Lichte der allgemeinen 
Kulturbewegung zu zeigen, wäre vielleicht eine Beiprechung im Sinne 
der einleitenden Betrachtungen des Kapitel „Der Schuß der Schwachen“ 
zu empfehlen. 


In Haushaltungsſchulen ze. wäre viel Gelegenheit, die Fragen 
der Haushaltung nicht nur nad) ihrer technifch-wirtfchaftlichen Seite 
zu beiprechen, fondern auch die fonfreten ethischen Schwierigfeiten auf 
diefem Gebiete zu behandeln und höhere Gefichtspunfte für die per- 
fönliche Axbeitsleiftung und für die menschlichen Beziehungen der be: 
treffenden Berufe zu eröffnen. Und zwar nach beiden Seiten hin: 
Für die fünftig Leitenden fomohl wie fir die Hilfsfräfte des Haus- 
haltes, Auch bier fäme wieder in erfter Linie das Kapitel fiber 
Pädagogik der Arbeit in Frage. Dann für die fünftigen Hausfrauen: 
Die Kunft des richtigen Leitens und Korrigierens (vgl. die Skizze 
„Tonkunſt“ und „freimilliger Gehorſam“ als Vorbereitung richtigen 
Leiten? und Befehlens. Auch gehört hierher eine eingehende Bes 
fprehung der Dienftbotenfrage vom ethifchen Standpunkte. Er: 
örterungen über „Schuldenmachen“ für die Hausfrau, und Erörte: 
rungen über „Ehrlichkeit im Kleinften” für Fünftige Angeftellte und 
Hilfskräfte (vgl. das Kapitel „Die Rückwirkung unfere® Tuns auf 
ung jelbjt“) jind ebenfall3 unumgänglich. 


8. Die Zukunft der ethifchen Jugendlehre. 


Der ethifche Unterricht wird ganz zweifellos im Laufe dieſes 
Sahrhunderts eine hervorragende Stellung im gefamten Unterrichts: 
wejen erringen. 
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Es iſt nur höchit bedauerlich, daß diefe rein pädagogiſche Mn: 
aelegenhett in den Kampf zwifchen Eirchlicher und nichtkichliher Lebens— 
anſchauung hineingerifien worden ift. 

Trotzdem ift die Notwendigfeit einer Nertiefung und Erweiterung 
der moralpädagonifchen Theorie und Praris fo dringend, daß durch 
die Mißverſtändniſſe und Einfeitinfeiten jenes Kampfes nur vorüber: 
gehende Hemmungen verurfacht werden fünnen. Mag es Radikale 
geben, welche den ethischen Unterricht benugen wollen, um auf Grund 
feiner Leiſtungen die religiös-fittliche Jugendſeelſorge der Kirche für 
veraltet und überflüffig zu erklären und zu befämpfen, und mag es 
übereifrige Neliaiöfe geben, welche durd; jene radikalen Prätenfionen 
zu einem Vorurteil geaen die ganze Sadıe der Moralpädagogik ge 
dränat werden — die Tatfache bleibt beftehen, daß in allen Staaten 
und Gemeinweien mit verichtedenen Konfeſſionen die ftaatlichen 
Schulen immer fonfequenter zur vollen Neutralität in Eonfeffionellen 
Fragen fchreiten müffen, wenn anders fie überhaupt die elementarften 
und unaufhaltſamſten Forderungen der bürgerlichen Gleichberechtigung 
aller Konfeffionen anerlennen wollen. Aus diefer Neutralität era'bt 
fi) notwendig die Einführung rein ethischer Beiprechungen, welche 
die religiöfen Sanktionen des Sittlichen dem Firchlichen Unter: 
richte überlaffen und ſich darauf beichränfen, angewandte Ethik und 
Lebensfunde zu geben. Dev Wunfch verfchiedener deutfcher Kultus: 
minifterien, in den Schulplan regelmäßige Belehrungen der Jugend 
über Alkoholismus und über die feruellen Gefahren aufzunehmen, ift 
ja ſchon ein erſter Schritt in diefer Richtung. Die wachfende Ber: 
wilderung der Jugend aller Klafjen, die Zunahme der Selbftmorde 
und des Werbrechertums Minderjähriger, die weitgehende Auflöfung 
des Familienlebens in manchen Volksſchichten gibt ja wahrlich 
Grund genug für ein ernthaftes Nachdenken über jolche Fonfrete 
Einwirkungen. 

E3 muß nur von allen Mitarbeitern an der Ausgeftaltung 
folcher ethiicher Unterweifungen ſtets betont werden, daß ein rein 
ethijcher Unterricht durchaus der Ergänzung durch eine tiefere religiöfe 
Bildung bedürftig fei und niemals die letztere ganz erſetzen könne. 
Je mehr die Rraris auf jenem fchwierigen Gebiete vorfchreitet, um fo 
einjtimmiger wird man auch zu diefer Befcheidung gelangen. Damit 
wilrde auch das Mißtrauen Firchlicher Kreife gegen dieſe Anfänge 
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ſchwinden; man würde dort williger begreifen, wie wichtig es auch 
für die kirchliche Seelforge wäre, mit ihrer Sorge die Seelen 
weiter hinauszubegleiten in die mannigfachen konkreten Konflikte 
des modernen Lebens, die vielen einleuchtenden Erfahrungen des täg— 
lichen Xebens zur Anregung der Selbiterziehung zu verwerten und 
neben den religiöjen Motiven auch die einfacheren Kräfte und Ans 
lagen des Kindes zum Aufbau und zur Stüge des Charakters 
heranzuziehen, 
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In den vorausgehenden Ausführungen habe ich an einer großen 
Neihe von Beifpielen zu zeigen gefucht, inwieweit und mit welchen 
Methoden die fittlichen Kräfte und das fittliche Urteil durch Lehre 
gewedt und entwicelt werden fünnen. Ich möchte die aljo ge 
wonnenen Gefichtspuntte für die Möglichteit und Unenibehrlichkeit 
einer ethijchen Jugendlehre noch einmal zufammenfafjen, indem ic 
mich mit einigen Einwänden und Bedenken kurz auseinanderjege: 


1. Die Schule des Lebens. 


Das vorliegende Buch geht von der Überzeugung aus, daß ein 
ethiſcher Unterricht denkbar und realifierbar ift, der nicht bloß Moral 
lehrt, d. 5. den Sinn und die Tragweite der Sittengejege erläutert, 
fondern vor allem auch den Heranwacdjenden zur Moral hilft, 
erjtens, indem er ihre Beobachtungsgabe jhärft für den Zuſammenhang 
von Urjache und Wirkung in ihrem eigenen Leben, zweitens, indem er 
ihr Dlitgefühl und ihre Einbildungsiraft im Erjafjen der tonfreten 
Bedürfnijje ihrer nächſten Nebenmenſchen zu üben und zu entwideln 
jucht, drittens endlich, indem er ihnen die Tatjachen und Bedürfniſſe 
des jozialen Lebens enthüllt, durch welche der lUinterjchied von Gut 
und Böſe in feiner ungeheuren und unentrinnbaren Realität ftets 
auf Neue erzeugt und bejtätigt wird, 

un wird oft gejagt: „das Leben erzieht und nicht die Lehre.* 
Man glaubt damit etwas ſehr Tiejgründiges behauptet und jede 
ethijche Unterweijung ein für allemal abgetan zu haben. Wie aber, 
wenn nun ein jolcher Unterricht gerade dazu dienen foll, eine wirt: 
lihe „Erziehung“ des Menſchen „durch das Leben“ überhaupt erit 
möglich zu wachen, indem er dem Zögling die Augen öffnet für 
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die Lebenstatſachen und Lebensgeſetze, die ihn erziehen ſollen, ihn 
alſo in Kontakt mit dem Leben ſett, ihm zur richtigen Deutung feiner 
eigenen Erfahrung verhilft, den Schleier der Blindheit, der Jllufion 
und des GSelbitbetrunes fortzieht, der den Menfchen nicht fehen läßt, 
was das Leben von ihm fordert und was es gibt, wie es ſich rächt 
und wie e8 belohnt? 

Iſt es nicht die größte Unkenntnis der Wirklichkeit, au meinen, 
daß da3 Leben jeden Menfchen ohne weiteres erzieht? Wenn das 
wahr wäre, dann müßten wir ja alle erzogen fein — denn leben tun 
wir ja alle. Statt deffen ift die Welt voll von naiven Egoiſten 
und nedanfenlofen Plagegeiitern, und voll von Taufenden, die durch 
feine Erfahrung erzogen, fondern nur noch mehr in leidenfchaftlicher 
Verkehrtheit beftärkt werden, und menn wir endlich diejenigen bes 
trachten, welche durch die Schule des Lebens gehörig abaefchliffen 
fein fönnten — wie viel Einfeitigfeit, Verfchrobenheit und Verbittes 
rung finden wir da — oder wie viel Flüche fchallen hinter ihnen 
drein von denen, auf deren Koften fie gelernt haben, und wie oft 
fommt ihnen die Erleuchtung überhaupt erft, wenn das MWrad auf 
den Felſen fit und die Trümmer teurer Lebensbande im Waffer 
herumtreiben! Alſo das Leben erzieht nur, wenn man es richtig zu 
deuten weiß! 

Was ferner die Erziehung des Menfchen durch das Leiden bes 
trifft, fo iſt es auch nicht wahr, daß jeder Menfch durch das Leiden 
geläutert wird — nein, nur derjenige zieht Gewinn aus dem Leiden, 
der in feiner Seele einen Schatz von tieferen Gedanken hat, die ihm 
helfen, alles Leiden zum Aufbau und zur Stärkung feines inneren 
Lebens au verwerten — teils, indem fie ihm feine Erfahrungen in 
verjöhnendem und beruhigendem Sinne deuten helfen, teil3 indem fie 
ihn auf eigene innere Hilfskräfte aufmerffam machen, mittels derer er 
das Störende in Segen verwandeln fann. 

Die erziehende Wirkung des Lebens alfo muß vorbereitet wer 
den durch eine Untermweifung, welche das mirfliche Leben verftehen 
und richtig deuten lehrt und darım vielleicht beffer „Lebensfunde* 
und „Lebensichre* heißen könnte als „Moralunterriht*. Solche 
Lebenslehre, ſolche Anleitung zum richtigen Sehen und Beobachten 
auf dem Gebiete menschlicher Beziehungen ift wichtiger al3 jede andere 
Lehre: denn die meilten Menſchen fommen deshalb in Not und Frr- 
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tum, weil fte eben das Leben nicht zu lefen, ja nicht einmal zu „Buchs 
ftabieren* vermögen. Sie fehen die unmandelbaren Gelege nicht, 
fraft deren auch das fchlaueite Böfe und die Eleinfte Untreue dazu 
beſtimmt ift, ihr Gericht in dem großen Zufammenhang der Dinge 
zu finden. Sie wiffen nicht ihre eigenen inneren Hilfsfräfte ausaıs 
beuten, um fchlechten Gewohnheiten und Trieben ein Gegengewicht 
zu Schaffen. In ihren eigenen Geſchicken und Lebensverwicflungen 
veritehen fie nicht ihren einenen Anteil an Schuld und Verkehrtheit 
herauszufondern — fie fehen nur araufamen Zufall oder fremde 
Derfehlung und werden darum gehäfjiger und trotziger mit jeder Ers 
fahrung, ftatt durch das Erlebnis zur Einkehr und Umkehr zu kommen. 
So dient ihnen jede üble Lebenserfahrung nur dazu, ihren Glauben 
an die Gemeinheit ihrer Mitmenschen und an ihren eigenen, ftet3 
verfannten Edelfinn zu verſtärken. Wielleicht find fie auch wirklich 
edelmitig — aber zugleich. taftlos und beleidigend in der Betätigung 
diefer Gefinnung, fo daß fie fcharfe und undankbare Ablehnung ers 
fahren — leider ohne diejelbe dann der mangelnden Kultur der 
Form in ihrem eigenen Benehmen zuzurechnen. Sie erkennen nicht 
die Fehler ihres Tons und ihrer Gewohnheiten in der Behandlung 
ihrer Mitmenschen, weil fie nie gelernt haben, fi in dem inneren 
Leben de3 Andern zu orientieren und weil ihnen das ftrenge Geſetz 
von Urſache und Wirkung im menschlichen Handeln verborgen ift. 
%a, im Grunde machen fie überhaupt gar feine wirklichen Lebensers 
fahrungen, denn fie fehen gar nicht, inwieweit ein beftimmtes Ers 
eignis oder eine beftimmte Wendung ihrer Geſchicke da3 Ergebnis 
von ganz beftimmten Handlungen oder Unterlaffungen ihrerfeits ift. 
Darum begehen fie hundertmal die aleiche Verfehrtheit von Neuem. 
Wer fieht da nicht, daß durch das Leben nur der erzogen werden 
fann, der überhaupt gelernt hat, Erfahrungen zu machen, d. h. die 
Gejchehniffe der Wirklichkeit in ihrem urfächlichen Zufammenhang 
zum eigenen Tun und Gehenlaffen richtig zu deuten umd fich dem— 
entiprechend rechtzeitig zu Forrigieren? Alfo Hilfe in der Deutung 
des Lebens ift eine unentbehrliche Vorausfegung einer wirklichen Ers 
ziehung durch das Leben. 

Wäre e8 nicht höchſte Aufgabe einer ethifchen Jugendlehre, in 
diefem Sinne rechtzeitig die Fähigkeit zu gejunder Beobachtung 
menfchlicher Dinge anzuregen und zu entwickeln? Warum nur Ans 
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leitung, das Wachstum der Pflanzen zu beobachten und nicht auch 
da3 Wachstum der Gewohnheiten im inwendigen Menfchen? Warum 
die Summierung Heinjter Wirkungen nur in der Geologie konſtatieren 
lernen und nicht auch in den menjclichen Beziehungen? Warum 
den Schlüfjel nur zur Löfung der fchwierigiten mathematifchen Pro: 
bleme, aber jo wenig Kunde von den menjchlichen Konflitten und den 
elementarjten Mitteln ihrer Löſung? 

Wo joll überhaupt die Hilfe der älteren Generation, ihre 
größere Erfahrung vom Leben, erweitert und bereichert durch die 
Berührung mit der Tradition der Jahrhunderte, vertieft durch den> 
fende Vergleichung — wo joll fie überhaupt in den Dienft der jüns 
geren Generation treten, wenn nicht auf diefem Gebiete? Wir 
wiederholen jo oft die Worte Schillers: „Das Leben ift der Güter 
höchſtes nicht, der Übel größtes aber ift die Schuld" — wie wenig 
Hilfe aber geben wir in Wirklichleit den Heranmwachfenden, um zu 
verhüten, daß fie nicht jchuldig werden im Beruf, in der Familie, 
in der Gefellichaft! 


2. Die Bedeutung des guten Beifpiels, 

Man hat oft genug gegenüber der erziehlichen Krajt der Lehre 
die unvergleichlihe Bedeutung des Beijpiel3 betont. Aber für die 
erziehende Wirkung des Beiſpiels gilt zum Teil Ddiejelbe Voraus: 
fegung, die für die Erziehung durch das Leben überhaupt gilt. Man 
muß auch für die Wirkung des Beijpiel3 vorbereitet jein, Man muß 
gelernt haben, zu jehen und zu beobachten. 

Wie viel verwilderte und unerzogene Menfchen find angefichts 
der edeljten Beifpiele aufgewachſen! Sie haben dieje Beiſpiele ges 
dankenlos angejtarrt und find fich nie des vollen Kontraſtes zwijchen 
ihrem eigenen Wejen und demjenigen der Andern voll bewußt ges 
worden — genau jo wie viele Menjchen blind und unempfänglich 
durch die Natur laufen, bis ihnen einmal ein liebevoller Beobad)ter 
eine ganze Welt erjchließt, von der fie vorher feine Ahnung gehabt 
haben. a, und jelbjt wo einem Kinde der Stontraft, zwijchen jeiner 
eigenen Aufführung und dem Beijpiel eines Erwachſenen oder eines 
Kameraden zum Bemwußtjein kommt oder gebradht wird — da ijt das 
Diotiv zur Nachahmung noch feineswegs gegeben. Das Kind muß 
wijjen, warum es unter den zahlreichen Beiſpielen, die täglich an 
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feinem Auge vorüberziehen, gerade beftimmte vorziehen und andere 
unbeachtet lafjen fol: man muß ihm aljo den tieferen Wert gerade 
desjenigen Beiſpiels erläutern, das man fopiert jehen will. Das 
aber ift doch wieder eine Aufgabe der Lehre, 

Diejenigen, welche allzu übertriebene Erwartungen auf Die bloße 
Wirkung des guten Beijpiel3 fegen, vergejien, daß das Kind ſich 
unter den täglich vorlommenden Beiſpielen durchaus nit ohne wei- 
teres diejenigen der Großmut, der Selbſtloſigkeit und Selbjibeberr: 
ſchung herausſucht, fondern ganz im Gegenteil: inſtinktiv aſſimiliert 
es fich zunäcjt diejenigen Handlungsweifen und Dlanieren, welche 
die greifbarjte und Ddireltejte Beziehung zu feiner Selbiterhaltung 
haben. Die Kinder gleichen in diejer Beziehung durchaus den joge 
nannten realpolitijchen Staatsmännern, denen auf dem Gebiete des 
nationalen Lebens auch nur die gröbjten Selbiterhaltungsbewegungen 
als praftiich ericheinen und die noch fein Organ für die reale Be 
deutung der ſittlichen Kräfte haben, eben weil deren Beziehung zur 
Erhaltung und Viehrung eines jozialen Ganzen mehr in den Tiefen 
des Lebens liegt als auf der Oberfläche. Das Kind betrachtet edie 
Handlungsweiien in jeiner Umgebung gewiß mit Jnterefje und Sym— 
pathie, in der Regel aber durchaus nicht deshalb, weil es diejelben 
auc für fein eigenes Handeln al3 maßgebend anerlannte, jondern 
weil fie jeinem eigenen Egoismus einen größeren Spielraum ges 
währen. Die Borbilder der Opferung und Gntäußerung liegen 
jeinem zunächſt noch ganz auf fremde Opſer angewiejenen Organis: 
mus durchaus fern und regen es jedenjalld nicht zur injtinktiven 
Nachahmung an. Gewiß find auch im Kinde fchon altruiftifche Zus 
jtinite vorhanden; fie werden durch das Yamilienleben gewedt und 
entwickeln ji in manden Fällen bereit in jungen Jahren zu bes 
täglicher Stärke — im Allgemeinen aber darf man nie vergejjen, 
daß das, was wir Erziehung nennen, ſich doch im Wefentlichen darauf 
richtet, das Sind auf Verhältniſſe uud Verpflichtungen vorzubereiten, 
in welche es erjt fpäter hineinwächſt und deren Forderungen 
und Verbote ihm daher auch jegt noch nicht fo unmittelbar einleudhten, 
daß es edle DVeijpiele von Erwachſenen aus eigenem Antriebe nad 
zuahmen juchen wird. 

Das Kind lebt eben in der Gegenwart und nimmt 3. B. üble 
Gewohnheiten nicht jo tragiſch, wie jie es durch ihre Konſequenzen 
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Doch nun einmal wirklich find und wie fie auch der Erzieher nehmen 
muß, der ja doc; alle Lebensäußerungen der Jugend vom Stand» 
punfte des fpäteren Schidjals betrachten und die Gegenwart tragifch 
nehmen muß, damit die Zukunft nicht tragisch ende. 

Daher eben die große Schwierigkeit der Erziehung und daher 
die pädagogijche Notwendigkeit, fich nicht auf das bloße Beifpiel zu 
verlaffen, fondern eben die Gewohnheiten und Überwindungen, welche 
das fpätere Leben fordert, dem jüngeren Leben in einer Weife nahe zu 
bringen, die unmittelbar anziehend auf deſſen gegenwärtige Triebe 
und Bedürfniffe wirkt, Statt nur an zufünftige Situationen zu 
appellieren, die das Kind nicht überfieht und nicht in lebendige Vors 
ftellungen zu verwandeln vermag. 

Von diefen Gefichtspunften aus iſt auch den Biographien und 
den Anekdoten von berühmten Menschen, fowie den Fleinen Erzähs 
(ungen mit moralifcher Tendenz nicht diejenige zentrale Stellung im 
Moralunterrichte einzuräumen, die ihnen vielfach gegeben wird. Gie 
gehören an das Ende, aber nicht an den Anfang einer ethischen Be: 
fprehung. Gerade damit die in ihnen niedergelegten Gefinnungen 
und Beifpiele vom Schüler in fein eigenes Wollen aufgenommen wer: 
den, ift es unentbehrliche Vorausfegung, daß die Betrachtung nicht 
in aufdringlicher Weife mit der tendenziöfen Darftellung ſolch' eines 
moralischen Vorbildes beginnt, das der Schüler vielleicht fonventionell 
anerfennt, deſſen Lebenswert aber noch nicht von ihm felber durch 
tiefere Deutung feiner Fleinften Lebenserfahrungen gefunden und 
durch fehrittweife Erweiterung feiner moralifchen Sntereffen vorge: 
fühlt worden it. Man erzähle 3.3. einem Sinaben von fomplis 
ziertem Charakter mit Neigung zur Unmwahrhaftigfeit eine Gefchichte, 
in der ein Beifpiel von fleckenloſer Wahrhaftigkeit leuchtet — die 
Geſchichte wird den Anaben vielleicht als unterhaltende Erzählung 
intereflieren, aber feine perjönliche Stellung zur Wahrhaftigkeit wird 
dadurch faum geändert. „Die Sterne, die begehrt man nicht, 
man freut fich ihrer Pracht“ — fo mag er von jenem Bei— 
ſpiel denken; es will ihm nicht in den Kopf, weshalb man gelegent- 
lich nicht einmal lügen dürfe. Man hat doc aud Tram und 
Schlafwagen und Regenjchirme und andere Mittel des Komfort3 und 
des Schußes; ja unfere ganze Zivilifation geht darauf hinaus, jedem 
Menjchen möglichft das Unangenehme und Unbequeme aus dem Wege 
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zu räumen, warum nun bier plößlich dieſe Starrheit, wo fich doch 
mit einer Lüge fo viel erleichtern und fördern läßt, und zwar ohne 
daß ein Anderer dabei gefchädigt wird! Wenn es Menfchen von 
fledtenlofer Wahrhaftiafeit aibt, fo ift das gewiß ein fchöner Anblid: 
aber e3 gibt ja auch Menfchen, die aus Asfeje dritte Klaffe fahren 
und zu Fuß gehen, ftatt die Tram zu nehmen und feinen Regen—⸗ 
fhirm benuten und feinen Wein trinken — aber was aeht daß meine 
Praxis an und meinen Geſchmack? 

Derartigen Argumentationen gegenüber bedarf e8 aljo mehr als 
bloßer Beiipiele — e8 bedarf de3 Nachweiſes, warum das Beifpiel 
der Wahrhaftigfeit dem Beifpiele der Lüge vorzuziehen fe, und 
warum e3 fich dabei nicht um eine lebensunfähige und lebensfeind— 
lihe Starrheit, fondern im Geaenteil gerade um die volllommenfte 
Anpafjung an die wirklichen Tatjachen des Lebens handelt. Was die 
Geſetze de3 Lebens jelber über die Seele des Lügners verhängen, 
mie durch das Lügen alle Rerjönlichfeit zerftört wird, weil man durch 
Verbergen und Verfälſchen auch die Treue aegen fich felbft verliert, 
wie e3 fich alfo bier um fein harmlojes Mittel der Rebenserleichtes 
rung handelt, fondern um etwas, das den Kern des menschlichen 
Charakters antaftet — alle dieſe Gefichtspunfte müffen eingehend 
veranschaulicht und begründet werden. Es handelt fich alfo bier bei 
der Beantwortung des „Warum“ um etwas viel Tiefergehendes, als 
um die Argumente der bloßen Nüslichkeitsmoral — obwohl e8 da— 
neben pädagoaisch durchaus nicht zu unterichäßen ift, daß man auch 
die tiefere Nützlichkeit der Moral gegen die furzfichtige Nützlich: 
feit des Nugenblictes ausfpielt; 3. B. daß die Lüge doch nur 
ganz vorübergehende Befreiung und Bequemlichkeit bringt, da— 
gegen aber durch ihre unfontrollierbaren Folgen den Menſchen in 
die drüdendfte Sklaverei zwingt und ihn in die unlösbarften Ver: 
wiclungen bineinitellt — und daß der einzige Schuß davor eben in 
der prinzipiellen Abitinenz von jeder Unmahrhaftigfeit liegt. Alle 
folche Lehre vom wirklichen Leben ift unentbehrlich, um zu verhiüten, 
daß unter all den manniafachen PVeripielen des Tages und der Le: 
türe gerade diejenigen gewählt werden, welche dem äußeren Mugens 
fchein nach den leichteften Lebensweg gemährleiften, in Wirklichkeit 
aber und auf die Dauer die zerjtörendjten Folgen über dem Menjchen 
zuſammenziehen. 
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Übrigens: Selbft wenn ein Kind endlich fo weit ift, daß es ein 
Vorbild als wertvoll anerfennt und e8 nachzuahmen ftrebt — fo ift 
auch hier eine geiftige Hilfe nötig: Man muß dem Finde zeigen, 
wie, d. h. mit welchen Mitteln der Selbfterziehung e8 eine folche Über: 
tragung bewerfftelligen fann. Denn es befitt ein anderes QTempera- 
ment und andere innere Kräfte und Schwächen al3 derjenige, von 
dem das Beifpiel ausgeht; darum ift die Nachahmung eines Beis 
fpieles nicht ein fo einfacher Prozeß wie das Kopieren eines Bildes. 
Dder wenn man in diefem Gleichniffe ftehen bleiben will: Es iſt 
mindeften3 eine Kopie auf anderem Material und mit anderen tech— 
nifchen Mitteln, al3 fie dem Original zur Verfügung ftanden. Das 
wird zu oft überfehen, 3. B. wenn man äußerſt temperamentvollen 
Kmdern einen phlegmatifchen Kameraden als Mufter der Geduld hin- 
ftellt, ohne fich darüber Far zu werden, daß das aleiche Ergebnis in 
beiden Fällen durch ganz verichiedene Motive und Kräfte zuftande 
gebracht wird und daß die erzieherifche Einwirkung dementiprechend 
unterfcheiden muß. 

Mit allen diefen Ausführungen ſoll jelbjtverjtändlich die Bedeu— 
tung des Beiſpiels nicht unterfchäßt werden. Wir wollten nur her— 
vorheben, daß das Kind fich nicht ohne weiteres aus all den ver- 
fchtedenen Beifpielen, die e3 zu ſehen befommt, das Reinfte und 
Edelfte affimiliert, fondern daß hierzu eine geiftige Vermittlung und 
Aufklärung nötig ift, welche einen Maßſtab gibt zur Erkenntnis des 
Ranges, den die verfchiedenen Beiſpiele in bezug auf ihre Überein- 
itimmung mit den Grundgeboten de3 Lebens einnehmen. 


3. Ungeborene Anlagen und Erziehung. 


„Naturam expellas furca — tamen usque recurret* — „Rotte 
die Natur mit Feuer und Schwert aus: Sie wird immer wieder 
durchbrechen." In diefe Formulierung leidet fich der ftärfjte und 
am weiteften verbreitete Zweifel an dem Erfolge erzieheriicher Ein: 
wirkung. Und dazu kommt in neuerer Zeit noch der Peffimismus, 
der aus den Feititellungen der Vererbungslehre ftammt: Man glaubt 
an die Allmacht der Belaftung, im Guten und im Böfen, man ver: 
zweifelt daran, die aufgehäuften Tendenzen von Generationen inner: 
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halb der Kleinen Spanne des individuellen Lebens umbiegen oder um: 
wirkſam machen zu fönnen. 

Demgegenüber muß zunächft darauf aufmerffam gemacht werden, 
daß ein fehr großer und wichtiger Teil der erzieheriihen Einwirkung 
überhaupt gar nicht darauf ausgeht, beitimmte jchlechte Anlagen aus: 
zurotten oder zum Stillftande zu bringen, fondern ganz im Gegen: 
teil darin, beftimmte qute Anlagen zu wecken und durh Mbung und 
Betätigung zu vollerer Entfaltung zu bringen. Der Lefer wird fid 
erinnern, daß zahlreiche der vorhergehenden Beiprehungen mit Kin: 
dern den guten Willen zur Liebe, zur Selbftbeherrihung, zur Ord— 
nung uſw. vorausjegen und nur die richtigen Wege und Mittel 
der Betätigung feftitellen wollen. Wer überhaupt Erziehung in erfter 
Linie als „Auscottung“ betrachtet, der wird gewiß mit obigem 
Zweifel nicht fo leicht fertig werden. Erziehung aber ift in erfter 
Linie — wie das fchon im Worte liegt — „Herausziehen“ und 
Beleben von angeborenen Anlagen: dur die Beförderung 
und Ermutigung des Guten ftirbt viel Schlehtes ſchon von 
felbit ab. 

Damit find wir fchon auf dem Wege zu der zweiten und ſchwie— 
rigeren Aufgabe der Erziehung, nicht nur Vorhandenes zu entwickeln, 
fondern auch gefährliche und fchlechte Anlagen unwirkſam zu machen. 
Diefe Aufgabe fann und foll eben gar nicht durch einfaches Aus: 
rotten und Bekämpfen der fchädlichen Tendenzen, jondern dadurch 
gelöft werden, daß man die gefunden und edlen Anlagen fozufagen 
ausfpielt gegen die minderwertigen und Franken: Erziehung befteht alfo 
durchaus nicht fo einfach und ohne weiteres in einem Kampf gegen 
die angeborene Natur, fondern weit mehr in der richtigen Benutzung 
und Verwertung eines Teiles der angeborenen Kräfte gegen die an- 
deren — Erziehung ift richtige Auslefe aus dem gefamten Material 
angeborener Tendenzen, ift befonnene Anwendung des Naturgefetes, 
daß durch Gebrauch oder Nichtgebrauch beftimmte Kräfte zum Ab: 
fterben oder zu erhöhter Funktion gebracht werden fönnen. 

Daß der angeborene Charakter unveränderlich fei,t) ift ſchon 


1) Echopenhauer hat gewiß Necht und ift im Einklang mit den großen 
Religionen, wenn er die „midergättliche” Grumdrichtung des Menfchen, den 
angeborenen „Adam“ ftark betont und geltend macht — denn die Unterfchägung 
der Trägheit diefes angeborenen „hinfälligen“ Zuftandes des Menfchen 
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deshalb Fein treffender Einwand gegen die Bedeutung der Erziehung, 
weil diejes Angeborene ja doch nichts Einfaches, fondern etwas ſehr 
Zufammengejegtes ift; die Einteilung der Menfchen in Gute und 
Böſe gehört überhaupt einer ſehr Eindlichen Pſychologie an; von jes 
her haben alle tieferen Seelenfenner (z. B. vor allem Doftojewsti) 
darauf aufmerfjam gemacht, wieviel Keime zum Niedergang auch in 
dem jogenannten Guten und wieviel gute und wertvolle Triebe noch 
in jcheinbar ganz verdunfelten Seelen vorhanden feien: Alles das 
weilt uns auf die Erkenntnis, in wie hohem Grade es eben von den 
äußeren Einflüfjen abhängt, welche Seite des angeborenen Charakters 
zu vorwiegender Entwidlung gelangt und welche zur Verfümmerung 
beftimmt wird. 

Die unteren Klaſſen find bekanntlich am Verbrechen am ftärkften 
beteiligt. Kommt das etwa daher, daß dort mehr niedere Charaktere 
zur Welt fommen al in den oberen Klaſſen? Das wird wohl 
niemand behaupten wollen. Jeder weiß, was hier Milieu und 
mangelnde Erziehung anrichten. Einer der beiten Kenner de3 jugend: 
lichen Verbrechertums, der Berliner Gefängnisarzt Baer, hat erft 
jüngjt wieder!) in einem Auffage über eine Reihe von jugendlichen 
Mördern fejtgejtellt, daß in der Tat „bei einem Teile diejer ſchweren 
Verbrecher jedes fittliche Fühlen, jede fittlihe Regung fehlt, aber 
der Defekt diejes moralijhen Empfindens ijt gar häufig 
allein dem Mangel an Erziehung und dem Beifpiel der 
Ungebung (Milieu) zuzufchreiben". 

Es liegt nahe, in diefem Zufammenhange auch Lombrofos Lehre 
vom „geborenen Verbrecher“ zu berühren, die immer noch viele Ans 
hänger hat — wenn aud) fat feinen einzigen unter den Praktikern 
des Gefängnisweſens (auch Geijtlichen), die durch langjährigen pers 
jönlihen Verkehr mit den Gefangenen vor abjtraften Theorien bes 
wahrt blieben.?) Der Verbrecher ift nad; Lombroſo im Wejentlichen 


ift zweifellos ein gefährlicher Irrtum gerade des modernen Denkens — aber 
Schopenhauer verlennt doch auch allzu einjeitig die Tatjache angeborener Ans 
lagen zum Höheren, mittel3 derer der Erzieher die „Wiedergeburt“ des 
Menſchen vorbereiten kann. 

1) Baer, Jugendliche Mörder und Totſchläger, Archiv für Kriminal 
anthropologie XI. 

2) Vgl. Jäger, Beiträge zur Löjung des Verbrecherproblems, 
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eine befondere anthropologifche Spezies, ein Menfh, der Durch bie 
angeborene Organifation jeine® Gehirns unabänderihd zum Der 
brecher prädeftiniert ift und diefe jeine Beftimmung auch durch äußere 
Deformationszeichen verrät. Es ift hier felbftverftändlid nicht der 
Ort, jih in aller Ausführlichfeit mit diefer Theorie auseinander: 
zufegen — es feien nur furz folgende Gefichtspunfte hervorgehoben: 

Erjtens ift die Anthropologie und Phyfiologie noch gar nidt 
weit genug, um mit irgend welcher wijjenjchaftlichen Sicherheit den 
Sitz unſerer moralijchen Fähigkeiten innerhalb des Gehirns fonftatieren 
zu können — und darum ijt man auch noch gar nicht in der Lage, 
von einer bejtimmten phyjiichen Deformation auf einen entiprechenden 
moralijchen Defekt fchließen zu dürfen. 

Schon Virchow hat gegenüber Lombroſo hervorgehoben, daß die 
Deformation auf der einen Seite durch eine ſtarke Kompenjation m 
anderer Richtung ausgeglichen werden könne und Vogts neuere 
Unterjuchungen haben durch viele Experimente die Tatſache beftätigt, 
daß den Ganglienzellen unjeres Gehirns in ganz bejonderem Maße 
die Fähigkeit innewohnt, für einander einzutreten und die Leiftungen 
erfrankter oder unentwidelter Zentren zu übernehmen. Damit it 
aljo gezeigt, daß die Zeritörung oder Mißbildung beftimmter Gehirn: 
teile durchaus noch nicht mit dem dauernden Ausjegen der ent: 
iprechenden geiftigen Funktionen verbunden zu jein braucht. 

Dieje Ergebnifje Vogts fowie die obengenannte Feititellung 
Virhows find nun für den Pädagogen von befonderer Bedeutung: 
er braucht jelbjt jchweren moralifchen Schäden gegenüber nicht zu 
verzweifeln, weil ſich ihm immer noch die Ausficht bietet, daß die 
gejund und normal gebliebenen Gehirnteile fich zum Mittelpunkt der 
moraliichen Erijtenz des Zöglings entwideln laſſen und daß von 
dort aus das ganze innere Leben regeneriert wird. Hierfür ſpricht 
ja auch die jo oft beobachtete Tatfache, daß moralijch herunterge: 
fommene oder unentwidelte Menſchen faſt plöglich befehrt und völlig 
regeneriert wurden,!) wenn e3 gelang, ein neues Motiv, das nod 


2) Schon mehrfach wurde in diefem Buche auf die moralpädagogijche Be 
deutung der religiöjen Antriebe und Vorftellungen hingewieſen. Dieſer Hinweis 
gilt in ganz befonderem Maße gegenüber moralifc gefährdeten und entarteten 
Zöglingen. Gerade hier kommt es vor allem darauf an, den betreffenden 
Menſchen möglichjt von feinem Selbft zu löfen, ihn von der ganzen verhäng 
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nicht angefchlagen war, bei ihnen zu erregen und das ganze moralijche 
Dandeln auf diefes Motiv zu beziehen und von da aus zu leiten. 
Daß dem Menjchen die rechten Hilfsvorftellungen zuteil werden, 
d. h. daß das höhere Leben ihm in einem Vorftellungsfrei oder in 
einem Gefühlswert nahe tritt, der gerade den eigenartigen Bedürf— 
nifjen feiner Individualität angepaßt iſt — das ijt mindejtens jo 
wichtig wie die befte angeborene Anlage, die durch ungünjtige Behand» 
lung nicht nur verfümmern, jondern jogar entarten fann. 

Die vornehmjte Aufgabe des Erzieherd liegt dementjprechend 
gerade in derjenigen Richtung, die wir durch die Beijpiele des vor: 
liegenden Buches zu beleuchten juchten: der Erzieher muß feine Ein- 
wirkung in möglichjt verjchiedene Bilder Eleiden und an möglichft 
mannigfaltige Motive appellieren, damit die Wahrjcheinlichkeit fo 


nisvollen Tradition feiner angeborenen Organifation möglichjt abzufchneiden — 
und das Tann eben nur durch das innige und völlige Sichfelbjtverlieren an 
ein ergreifendes Vorbild gewirkt werden: Je anfchaulicher die Selbjtjucht ihre 
Objekte dem Menſchen vor Augen jtellt, um jo anjchaulicher und lebendiger 
muß auch das Gegenbild des höheren Ideals fein. 

Die ganze Gejchichte des Gefängniswejens und der Hilfsarbeit an den 
Gefallenen (vgl. Kraus: „Im Kerker vor und nad) Ehriftus“) zeigt unverfenn- 
bar die wunderbar löjenden Wirkungen, welche die Perjönlichleit Chrifti gerade 
auf erſtarrte und verirrte Menjchen auszuüben imjtande if. Es kommt dies 
zum Zeil auch daher, dab gerade ſolche Dienjchen nur zu oft mit Dunklen 
Iroge die Mitjchuld der Gejellihaft an ihrem Falle jpüren und daher durch 
eine bloß „gejellichaftliche* Ethik nicht zu fajjen find: die Gejtalt Chrifti hin» 
gegen rührt in ihnen Alles auf, was noch an Sehnfucht nach dem Höheren in 
ihnen jchlummert; das unendliche Erbarmen, das von diejem Leben ausgeht, 
hat eine magijche Gewalt, über welche feine bloße Ethik verfügt — und zu— 
gleich wirkt gerade auf Gefangene und Belaftete nichts jo anziehend wie die 
volllommene Freiheit, die in der Perjönlichfeit des Erlöſers verlörpert iſt. 

Allerdings muß der Seeljorger in Gefängniſſen und Befjerungsanftalten 
damit rechnen, daß weite Vollskreiſe dem religiöjen Leben heute jo jtark ent» 
frembdet find, dab man nichts als ftarren und abgeneigien Widerjtand findet 
(leider ift daran nicht nur eine oberjlächliche Aufklärung, fondern auch manche 
Rüdjtändigkeit der religiöfen Pädagogik ſchuld). Hier muß der Boden erft 
vorbereitet werden durdy Anregungen in dem Sinn, wie wir fie 3. B. in den 
Kapiteln „Selbſtbeherrſchung“, „Die Bedeutung des Kleinften“, „Die Rückwirkung 
unjeres Zuns auf ung jelbjt*, „Erziehung zur Selbjtändigfeit“ zc. gegeben haben, 

Am wirljamjten aber find gerade jolche Betrachtungen erjt nach einer 
tieferen Umwandlung und Belehrung, wo der Wille zu einem neuen Xeben er 
wacht und nad) Gelegenheit zur Betätigung jucht, 
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groß wie möglich werde, irgend ein intakt gebliebenes Gebiet von 
inneren Kräften und Borjtellungen zu weden, dasjelbe durch langſame 
Anregung und Übung zu ftärken, ihm immer größere Aufgaben zu 
jtellen und jchlieglich von dort aus auc andere Gebiete Des feelifchen 
Lebens wieder in Bewegung zu jegen — eine Praris, Die übrigen! 
bei geijtig Zurückgebliebenen längjt befolgt wird. 

Sehr viele moralijche Entartungen und Erjtarrungen, Die man 
auf angeborene böje Anlagen zurüdgeführt hat, verdanten ihre Ent- 
wicklung nur einem Mangel an ndividualifierung in der ethijchen 
Einwirlung. Der Zögling hatte edlere Anlagen — aber niemand 
verjtand fie richtig anzujprechen; er wurde aufgegeben, weil er gerade 
auf ganz bejtimmte Einwirfungen nicht reagierte — ja Diejelben 
jogar als Vergewaltigung jeines individuellen Wejens empfand. 

Hier liegt der Grund dafür, daß in manchen Familien ein 
Sprößling plößlic) ganz aus der Art jchlägt. Man pflegt in jolchen 
Erjcheinungen eine Bejtätigung jür den pädagogijchen Peſſimismus 
zu jehen und jagt dann: hat diejer Knabe nicht die gleiche Erziehung 
genojjen wie die andern? Muß es aljo nicht die angeborene Anlage 
jein, die ihn abjeits führte? Nun, gewiß war es die angeborene Ans 
lage, die ihn den gebahnten Weg verlafjen lieg — aber zweifellos 
hatte er auch angeborene Anlagen, den Weg wieder zu 
finden: daß dieſe unentwidelt und unbenüßt blieben, daran war 
gerade die allzu gleiche Erziehung ſchuld, die nicht berüdfichtigte, daß 
ein folher Knabe gerade andere Anreize, andere Wedungen und Be: 
ihäftigungen, andere Schonung und Rückſichten braucht als jeine 
Geſchwiſter. 

Nehmen wir z. B. einen Knaben von großer angeborener Au— 
lage zum Jähzorn. Der Skeptiker ſagt: Man wird die Natur nicht 
verändern können. Aber iſt der Jähzorn die ganze Natur? Das 
felbe Nervenfyitem, welches die zornige Erregbarfeit hervorbringt, ift 
wahrjheinlih aud die Grundlage für ein erregbares Mitgefühl 
Wie viel Zorn aber läßt ſich mit Hilfe eines entwicelten Mitfühlens 
befänftigen und jogar verhüten! Schon Schopenhauer hat darauf 
bingewiejen. Auch ein empfindliches Ehrgefühl ift oft bei jehr erreg: 
baren Dienfchen zu finden. Damit aber ijt eine neue Kraft gegeben, 
den Jähzorn zu befämpfen, indem man nämlid in dem Knaben das 
Gefühl dafür wect, dag Aufbraujen und Wut ein Zeichen der Willens 
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ſchwäche fei. Es ift zweifellos, daß durch die richtige geiftige Führung 
in einem jungen Menfchen die angeborenen Gegenfräfte gegen irgend 
eine gefährliche Anlage jo organijiert und verjtärkt werden fönnen, 
daß dieje Anlage ſich zurücdbilden kann — mindeftens aber nicht zur 
Betätigung kommt. Beweis dafür find die vielen Fälle, in denen 
leidenjchaftlihe und reizbare Naturen gerade aus ihrer Schwäche die 
entjcheidende Anregung zur GSelbiterziefung genommen und einen 
Grad der Selbjtdisziplin erreicht haben, wie er jelbjt bei ruhig ver: 
anlagten Naturen jelten zu finden ijt. Nehmen wir al3 ein anderes 
Beijpiel den Fall einer ſcheinbar hoffnungslojen Anlage zur Un— 
ordnung. Gewiß wird die bloße Strafe und die bloße Mloralpredigt 
bier nichts helfen. Aber damit ift noch nicht bewieſen, daß der Fall 
hoffnungslos und daß das Kind hier durchaus das Opfer diefer einen 
Anlage werden muß. Die Kunſt des Erziehers befteht jet darin, dem 
Kinde zunächjt gar nicht die Moral der Erwachſenen aufzudrängen 
und durch Tadel fein Selbjtgefühl zu deprimieren und feinen Troß 
hervorzurufen, jondern ihn zum Bemwußtjein feiner eigenen moralifchen 
Kräfte zu bringen, feine eigenen bejjeren Anlagen zum Brotejt gegen 
die fehlerhaften Neigungen aufzurufen. Nehmen wir 3. B. an, es 
handle ſich um einen willensfräftigen Knaben, der nur durch das Heroiſche 
angezogen wird und in den Kleinigkeiten des Lebens gleichgiltig und 
nachläſſig iſt — jo bejteht hier die Aufgabe, jene Willenskraft durch 
entjprechende Borjtellungsverbindungen für die Beherrſchung gerade 
der fleinen Dinge zu gewinnen, indem man zeigt, daß hier die größte 
und jchwierigfte Gelegenheit zur Übung diefer Kraft ift und daß dieje 
Kraft jelbjt gefhwächt wird, wenn man auf irgend einem Gebiete der 
Bequemlichkeit nachgibt. Oder nehmen wir an, die Unordnung folge 
aus einer gewiſſen allgemeinen Willensjchwäche, jo kann man das Kind 
dafür interejjieren, diefe Schwäche in Kraft zu verwandeln, indem 
es im allerfleinften Kreife die erſten Übungen der Beharrlichkeit, des 
Zuendetuns vorzunehmen lernt. Oder endlid, wir jegen den Fall, 
daß ein Knabe unordentlid iſt aus einer gewifjen Lebhaftigfeit der 
Phantaſie heraus, die jede eintönige und langweilige Handreichung 
zu Gunſten des Spield oder der Lektüre abkürzen möchte. In diejem 
Falle muß man die Gewohnheit des Ordnungmachens in ihm dadurch 
in Gang bringen, dag man eben diejen Spieltrieb, die Lujt an leb: 
hafter Aktivität für die Ordnungsleijtung benüßt, Der Verjajjer 
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hat diefe Methode mit befonderem Erfolge angewendet. Er fagte 
3. B. einem Knaben: „ch will dir jet einmal die Oberaufficht über 
dieſes Zimmer anvertrauen. Sch will einmal fehen, ob du ein 
Icharfes Auge und Geſchmack haſt. Sieh jeden Tag nad, ob du 
irgendwo etwas findeit, was nicht ganz in Ordnung ift (du Fannft 
ja auch deine Kameraden ald Beamte anftellen), ob z. B. in einer 
Ede noch Staub fit, oder ein Buch dort liegt, wo es nicht hin— 
gehört, oder ein Bild fchief hängt oder ein Yleden auf dem Boden 
zu jehen ift. Ich will jehen, wie fi unter deiner Aufjicht die 
Wohnung präfentiert." Sind Gejchwijter da und tritt dann der 
Wettbewerb Hinzu, jo ijt das Motiv noch wirkſamer. Die Haupt- 
fache ijt: die Freude am Ordnungmachen zu einer innern Erfahrung 
zu machen!) — man wird bei diejer Gelegenheit jehen, wie es im 
Grunde gar Fein Kind gibt ohne Ordnungsjinn — man muß diefen 
Sinn nur zu finden und in Bewegung zu jegen wifjen, nicht durch 
Schläge, jondern durch Anfnüpfung an Alles, was jchaffend und 
tätig im Finde jein will.) 


1) Das kann aud) dadurch befördert werden, daß man die Kinder anregt, 
felber Eleine Erfindungen zu machen, welche die Ordnung erleichtern. 

In den „Settlements” in New-York hat man fogenannte „clean-street 
clubs“ unter den Knaben hervorgerufen, Heine Verbindungen zum Reinhalten 
der Straße — und es ijt fonftatiert worden, mit welchem fyeuereifer fich die 
Knaben als Schußtruppe der Vieinlichkeit betätigen und wie diejer Enthufias» 
mus und diefe Gewohnheit auf ihr häusliches und moralifches Leben zurüd- 
wirkte, Ein gejchidter Pädagoge wird ftet3 ſolchen Elan der Finder zu 
benugen wijjen, um ihr Interefje an „Reinheit“ im weiteſten Sinne dadurch 
zu befruchten., 

Eltern können auf dem Gebiete der Erziehung zur Ordnung und Rein» 
lichkeit gar nichts befjeres tun, als unter ihren Kindern und deren Kameraden 
die Bildung ähnlicher Klubs anzuregen, die „genofjenjchaftlich” einige Stunden 
der Woche ihre Dienſte den verjchiedenen Hausfrauen zur Verfügung ftellen. 
Der Ehrgeiz, die Aufgabe daum möglichit jelbjtändig, praftifch und gründlich 
zu machen, ift, wie der Verjaffer zu beobachten Gelegenheit hatte, von fehr 
großer Wirkung auf die Kinder und bringt ihnen Gewohnheiten bei, die man 
fonjt durch fein Strafen und Zadeln erzeugen kann. 

2) Die Hauptjache ijt, daß der Erzieher ſich möglichft genau über die 
Urfachen bejtimmter Fehler orientiert, weil er jonjt nie die richtigen Gegen- 
motive finden wird. Oft hängen gewijje Fehler eng mit wertvollen Anlagen 
zuſammen — wie 3.3. das Lügen jehr häufig aus lebhafter Phantafletätigfeit 
fommt. Kinder ohne reicyes inneres Leben jind häufig vor der Lüge gejhüst 
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E3 wird bei den ganzen Streit um den angeborenen Charakter 
meist zu jehr vergejjen, welche gewaltige Bedeutung für die Ent: 
widlung oder Verfümmerung der angeborenen Kräfte und Anlagen 
ihre Funktion oder Nichtfunftion hat und wie es die Erziehung eben 
mit der Anwendung und Regulierung diefer Art von Entwicdlungss 
faftoren zu tun hat. Man kann das auch vom biologischen Stand» 
punft aus verdeutlichen: es wäre ja biologijch völlig unzwedmäßig 
und müßte zum Untergange aller Lebeweſen führen, wenn fie in der 
Entwidlung ihres Leibes und ihrer Geelentätigfeiten ganz allein von 
den Faktoren der Vererbung abhängig wären. Die Vererbung gibt 
da3 Ergebnis der vergangenen Anpafjungen weiter — aber ebenjo 
notwendig ijt ja doch auch die jeweilige Anpafjung des Individuums 
an die bejonderen Bedingungen feines Lebens? und Milieus. Da 
muß mande Erbichaft der Vergangenheit zum Nichtgebrauch verurteilt 
und manche unentwidelte Anlage durch gefteigerte Funktion in den 
Vordergrund des Lebens gerüdt werden. Um eine ſolche Ausleje 
möglich zu machen, enthält eben der angeborene Charakter ſchon eine 
große Menge von Möglichkeiten. Genau fo wie die Natur eine Uns 
zahl von Keimen hervorbringt, und durch den Kampf ums Dajein 
diejenigen auswählt, welche bejtimmten Bedingungen des Lebens 
am beſten angepaßt find, jo werden aud im angeborenen Charafter 
eine ganze Fülle verjchiedener Anlagen dem Leben zur Verfügung 
gejtellt, damit e8 daraus gemäß feinen Bedürfnifjen die einen be- 
günftige, die andern fallen und verfümmern lafje.!) Die äußerjt 


eben weil die Wirklichkeit übermächtig von ihrem ganzen Seelenleben Befis 
nimmt und feine Gegenmwirfung ſeitens der Gebilde der Phantafie findet: Solche 
Kinder find aber andererjfeit3 wegen dieſes gering entwidelten Eigenlebens 
wieder jehr der Gefahr ausgejegt, von fremder Seite juggeriert zu werben. 
Man unterdrüde darum niemals die phantaftevolle Selbittätigleit des Kindes, 
nur interejfiere man es lebendig für die gewijjenhafte Kontrolle feiner Ausjagen. 
Die Erperimente, welche neuerding3 in pfychologijhen und kriminaliſtiſchen 
Seminaren auf dem Gebiete der „Pſychologie der Ausjage* gemacht wers 
den, gehören dringend ſchon in die Schule: Wieviel Anregung zur Wacjans- 
teit und Selbjterziehung kann da gegeben werden! 

1) Wie entjcheidend die Wirkung der Erziehung und des Milieus für die 
Entwicklung der angeborenen Anlagen ift, das läßt ſich auch kulturgeſchichtlich 
nachweijen. Die gegebenen Anlagen der menjchlichen Natur find zu aller 
Zeiten ziemlich die gleichen — die große Verjchiedenheit der Handlungsweijen 
im Laufe der gejchichtlichen Entwidlung lommt eben daher, daß unter diejer 
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langjame Vervollkommnung der Gehirnentwidlung — die betreffenden 
Nervenzellen und Beräftelungen werden erft zwifchen dem 15. und 
18. Jahr vollendet — gewährt einen genügenden Zeitraum für eine 
jolhe Auswahl: die wirkliche Gejtaltung des Charakters hängt neben 
dem Einfluß der Vererbung davon ab, welche Gehirnzentren in den 
Jahren des Wachstums befonders in Funktion gefegt und dadurch 
zu bejonderer Ausbildung gebracht werden. Wie ftark diefe „funt: 
tionellen Reize” an der Gehirnformation mitwirken, das läßt fich fo- 
gar durch phyfiologische Experimente nachweifen: jo hat z.B. Berger 
einem neugeborenen Hunde die Lider des einen Auges zugenäht und 
nah einigen Monaten beobachtet, daß diejenigen Gehirnpartien, 
welche Lichteindrüde empfangen hatten, aljo in Funktion getreten 
waren, ſchon zahlreiche Veräjtelungen aufmwiefen, während die Dem 
gejchlojjenen Auge Eorrejpondierenden Bartien jo unentwidelt geblieben 
waren wie zur Zeit der Geburt. Die Erziehung iſt — im Sinne 
diejes Beiſpiels — eben die bewußte Regelung und Auswahl der 
funftionellen Reize, welche für die Entfaltung bejtimmter Gruppen 
von angeborenen Energien notwendig find. Und Hauptmethode der 
Erziehung muß es aljo fein, eine möglichft mannigfaltige Reihe von 
Motiven anzufchlagen, durch die das Kind zu bejtimmten moralifchen 
Leiſtungen — Hilfe, Selbſtbeherrſchung 2c. — gebracht wird, damit nur 
erit einmal die betreffenden Fähigkeiten in Funktion treten und durch 
die Betätigung wachſen. Diefe Motive brauchen noch gar nicht 
direft moralifche Motive zu fein, es können „Hilfsmotive” jein, die 
angeborenen Anlagen in bejtimmten Zeiten ftet8 ganz bejtimmte Züge ausge: 
lejen, ermutigt und gepflegt wurden — während in anderen Zeiten gerade 
dieje Züge durch Nichtübung unentwidelt gelafjen werden. Sn den heidnifchen 
Römern und MHömerinnen, die an Tierhegen und Gladiatorenfpielen Gefallen 
fanden und dadurd) verrohten, lebte feine andere angeborene Natur als in 
den chriftlichen Römern, welche die Werte der Garitas in den Mittelpunkt des 
Lebens rüdten — nur wurden in beiden Fällen ganz verjchiedene Seiten 
diejer angeborenen Natur entwickelt und ermutigt bezw, verurteilt und durch 
Nichtbetätigung zu geringerer Entfaltung gebracht. Bei manchen nord» 
anterifaniichen Indianerſtämmen wurde der Sohn dazu erzogen, die Mutter 
zu jchlagen, damit die zarteren Gefühle zu Gunjten der Graujamleit an der 
Duelle erjtictt würden. Werden jtatt dejjen Kinder zur Pilege und Schonung 


angeleitet, jo werden zweifellos — durd) die Funktion felber — aud) die be 
trefienden angeborenen Kräfte ſtärler entwidelt werden und das Wachstum des 


Rohen und Graujamen veryindern, Erziehung tft „Ausleſe“. 
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aber beim Aufbau de3 Charakters diejelben Dienite leiſten wie die 
Hilfslinien beim Zeichnen oder die Gerüfte beim Bau. Durch welche 
Hilfsvorftellung 3. B. ein Kind zu Gewohnheiten der Ordnung ge 
bracht wird, oder wie ihm der Verzicht auf ein augenblicliches Ver— 
gnügen zu Gunften einer entfernteren Freude annehmbar gemacht 
wird — darauf fommt es zunächſt gar nicht an: die Hauptjadhe ift, 
daß die betreffenden Fähigkeiten und Handlungen in Funktion kommen 
und durch die Funktion auch eine ftärfere phyftologifche Unterlage 
im Ausbau des Gehirns bekommen: e3 ijt der Gert, der fid) den 
Körper baut.) 

E3 mag auf Grund der vorhergehenden Betrachtungen fcheinen, 
als ob wir in bezug auf die Möglichkeiten der Erziehung fehr optt- 
miftifch dächten. Aber wir müſſen eine Einfhränfung hinzufügen, 
die fich dem aufmerffamen Lefer wohl fchon von felbft ergeben hat: 
die richtige Erziehung ift unendlich viel fchwieriger, als fie gewöhnlich 
denen erfcheint, die mit Ermahnen und Strafen, mit Vorbildern 
und Abjchredungen ſchon Charaktere zu bilden meinen. Wieviel 
forgfältige Beobachtung fest allein ſchon die von uns aufgeftellte 
Forderung voraus, alle Lehre möglichſt Fonfret mit dem eigenen 
Leben des Kindes zu verknüpfen! Wie fchwer ift es oft felbft den 
Eltern, dieſes eigene Leben ihrer Kinder zu erfennen! Wie wenige 
Eltern haben die Zeit, die Geduld und die Objektivität, diefe Methode 
anzuwenden, und wie vielen fehlt auch die geijtige Rebendigfeit, dieſe 
Aufgabe wirffam in die Hand zu nehmen! Wie wenig individuelle 
Erziehung ift in unfern überfüllten Schulen möglich! 


1) Nehmen wir 3. B. einen Fall von Willensichwäce Wie kann man 
hier helfen? Der Erzieher muß ſich fragen, ob es vielleicht irgend ein Intereſſe 
in dem Kinde gibt, welches die Kraft zu freiwilligen Willensübungen fpenden 
fönnte, Ich erinnere mich an einen folchen Fall von Willensfhwäche, wo ein 
Mädchen fehr mufilalifch war und gern Klavier fpielte — aber ohne Stetigfeit. 
Sie hatte aber ſehr viel Mitleid. Letzteres ließe fich benuten: Man regt 
da3 Kind an, Ärmeren Mädchen oder Knaben Klavierunterricht zu geben. 
Das wird ein Anfporn zu fchnelleren Fortfchritten und fleißigem Üben fein — 
und durch diefe Kraftanftrengung, die fozufagen gefpeift wird aus dem „Kraft: 
refervoir“ des Mitleids, wird auch die Willenskraft felber geübt und das Kind 
befommt Freude an feiner größeren Selbftüberwindung und ihren Ergebniffen. 
So hilft eine Seite de3 angeborenen Charalter3 die andere gefund und normal 
machen, 
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Der Zweck der vorhergehenden Betrachtungen war aber, wenigftens 
zu diefen Schwierigkeiten nicht noch fibertriebene Zweifel an der 
Wirkffamfeit der Erziehung hinzuzufügen, fondern vielmehr zu zeigen, 
daß an dem noch fo geringen Erfolge der Menfchenbildung nicht 
nur die Starrheit der angeborenen Anlage ſchuld ift, ſondern auch 
die Oberflächlichkeit und Unzulänglichfeit der moralpädagogifchen 
Methode, vor allem das brutale, ungeſchickte und unlogifche Autoritäts- 
gebahren vieler Eltern und Lehrer, die fich bei ihrer erzieherifchen 
Einwirkung beim geringften Widerftande immer gleich auf das Recht 
de3 Stärferen ftüßen, weil ihnen die Geduld umd die Zeit fehlt, die 
Kinder felbft zur Mitwirkung an ihrer eigenen Erziehung beran- 
auziehen. 

Wie viel ſchon ein wenig Konzentration und liebevolle Umſicht 
erreichen kann, wie viel überrafchende Refultate erzielt werden können 
in der geeigenten Verwertung angeborener guter Anlagen gegenüber 
angeborenem fchlechten Triebe, ja fogar gegenüber moralifchen und 
geiftigen Anormalitäten, das zeigen am beiten die Hilfsfchulen und 
Spezialklaffen für Anormale, Blödfinnige und PVerwahrlofte in 
Belgien, Amerika, Frankreich und Skandinavien. Die Ecole Speciale 
im Brüffel hat 3. B. eine Abteilung für „Imdisziplinierte”, mo 
Eremplare von befonderer Berwahrlofung und Wideripenftigfeit 
untergebracht werden: die dauernden Erfolge in der ſittlichen Be 
ruhigung und Feitigung find hier oft geradezu flaunenerregend — 
wenn auch nur zu begreiflich für denjenigen, der eben weiß, wie in 
tenfiv Kinder auf achtungsvolle und ruhige Beiprechung und Behand: 
lung reagieren und mieviel Anlagen zur Kultur mitten unter aller 
Verwilderung bereit liegen. 

Die geiftigen Belebungen, die man mit fo wachjendem Erfolge 
heute gegenüber fchmwachfinnigen und blödfinnigen oder vorübergehend 
erfranften Kindergehirnen praktiziert, find zweifellos auch in morali- 
iher Beziehung anwendbar und zeigen befonder® deutlich, wieviel 
wedende und auslöfende Wirkungen oft der bloße geiftige Einfluß aus 
üben kann und wie oft der ganze geiltig-fittlihe Habitus geändert 
werden kann dadurd, daß Hemmungen befeitigt und fchlummernde 
Kräfte in Funktion gefegt werden. Zur Illuſtration fei bier ein 

Beifpiel angeführt, da3 Spitner in feiner Schrift „Piychogene 
Störungen der Schulkinder" anführt. Es handelt fi um einen 
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Knaben, der ſchwer auf die Stirn fiel, davon ein halbes Jahr ſprach— 
los blieb und meiterhin in der Schule in feiner Leiftungsfähigfeit 
auf allen Gebieten fo unzureichend war, daß er nur als Rarität von 
Kaffe zu Klaffe weitergegeben wurde, ohne nennenswerte Fortjchritte 
zu machen. Da gelang es eined Tages einem Lehrer, eine Fleine 
Erzählung von einem Ausfluge aus ihm herauszuloden, der ihn aufs 
lebhaftefte intereffiert hatte. Er fchrieb mit Hilfe des Lehrers die 
Erzählung feiner Erlebniffe nieder und fand daran Gefallen. Nun 
wurde er angeregt, ähnliche Aufſätze in größerer Zahl anzufertigen. 
Sein Intereſſe und feine Leiftunasfähigfeit vermehrten fich zufehends. 
Dermöge de3 erwachten Sicherheitsgefühl® und Kraftbewußtſeins 
fteigerte fich fein Selbftvertrauen. Es belebte fich feine Phyfiognomie 
und bald entwickelte er in allen den Unterrichtsftunden, in denen er 
früher höchſtens ein Zuſchauer war, freiwillige Regſamkeit. Ein 
halbes Jahr fpäter fertigte er zur Ofterprüfung nad; einem Gedichte 
eine Erzählung mit guter Auffaffung und klarem Sabbau an und 
flocht in felbftändiger Weife eigene Beobachtungen mit ein — kurz, 
er ging in jeder Beziehung vorwärts und war bald geiltig völlig 
normal, j 

Worin lag nun hier das Prinzip der Heilung? Einfach darin, 
daß es einem geſchickten Pädagogen gelang, in dem gelähmten geiftigen 
Leben des Kindes doch noch ein Intereſſe an geiftiger Produktion zu 
weden, und zwar durch Anknüpfung geiftiger Aufgaben an befonders 
erfreuliche und erregende Eindrüde. Und fobald die Selbfttätigfeit 
in Bewegung geſetzt war, durfte man die Genejung erhoffen, denn 
das Funktionieren der geiftigen Tätigkeiten felber, indem es allen 
Gehirnteilen ftärfer Blut zuführte, mußte allmählich den ganzen 
Apparat wieder in Ordnung bringen. Es ift ja überhaupt ein 
leitende Prinzip in der Behandlung abnormer Kinder, von den 
normal gebliebenen Hirnpartien ans allmählich das ganze Gehirn zu 
regenerieren — eben indem man aus den normalen PVorftellungs- 
gebieten Motive gewinnt, mit deren Hilfe man dann die übrigem 
fchlummernden Kräfte wieder in Funktion zu ſetzen vermag. 

Menden wir diefe Gefichtspunfte auch auf moralifche Abnor— 
malitäten an, fo ergibt fich folgendes: Es gibt Kinder, in denen 3. B. 
die Fähigkeit der Selbftbeherrfchung infolge Franfhafter Reizbarkeit 
durch Vererbung oder erworbene Schädigungen völlig zu fehlen jcheint, 
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Auch bier kann dadurch geholfen werden, daß der Erzieher die nors 
malen und gut entwidelten Gehirnpartien benüßt, um überhaupt das 
ganze zerebrale Kontrollweſen in Ordnung zu bringen. Er kann 
durch eine glückliche Vorftellunasverbindung die Leitung der Selbft- 
beherrfchung mit irgend welchen gefunden und ausgeiprochenen Nei— 
aungen des Zöglings in Kontakt ſetzen und dadurch die moralische 
Celbittätigfeit, die Freude an der GSelbfterziehung mweden. Gerade 
wie bei dem geiftig gelähmten Knaben durh die Anfnüpfung 

an die Eindrücde eines Ausfluges die geiftigen Fähigkeiten, die pros 

duftiven Kräfte geweckt wurden und dann durch ihre Betätigung ſowie 

durch das wachfende Selbitvertrauen immer größere Sicherheit und 

Stärke gewannen: fo fann auch bei moralifch gelähmten oder unent- 

wicelt gebliebenen Kindern die Verknüpfung der Selbſtüberwindung 

mit irgend welchen intaft gebliebenen Vorftellungszentren plöglich die 

gebundene Energie entfeffeln; durch das erhebende Gefühl der eigenen 

Kraft und der fteigenden Achtung der Mitmenfchen wird dann die 

Belebung des ganzen inneren Menfchen relativ fchnell vollzogen; denn 

eine Fähigkeit regt die andere an. Oder wenn es fich um brutale 

Neigungen handelt, die zu befämpfen find, fo kann man verfuchen, 

ob fic) nicht auf Ummegen irgend welches Intereſſe an der ſorgſamen 

Pflege von Menschen erregen und benüben läßt, um Sorge und 

Hilfe in Funktion zu feßen — die bloße Betätigung der hilfreichen 

und ſchützenden Inſtinkte ſchränkt dann ſchon das Gebiet der zer: 

ftörenden Neigungen ein. 


— 





1) m einer Brofchüre „Moralifches Irreſein“ (München 1903) betont 
auch der Irrenarzt Dr. v. Muralt, daß viele moralifch unheilbare Ermachfene 
durch richtige Augendfeelforge hätten gerettet werden können, troß fchlimmer 
erblicher Belaftungen. „Die bemeifen“ fo meint der Berfaffer, „auch die 
Erfahrungen de3 Dr. Barnardo in London. Diefer Volksfreund nimmt feit 
dem Jahre 1866 alle heimatlofen Straßenkinder, die er in England findet, auf 
und erzjieht fie in befonderen Smitituten. Zweifellos befinden fich darunter 
fehr viele uneheliche Kinder, Nachkommen von Trintern, Berbrechern, Vagas 
bunden ze. Dennoch find von 48057 Aufgenommenen nur etwa 6 Prozent 
mißraten. 6128 folcher Zöglinge wurden in Canada angefiedelt und von dieſen 
find in 27 Jahren nach einer amtlichen Unterfuchung nur 52 wegen Fleiner 
Verbrechen beftraft worden, ein Prozentfat, der nach den Äußerungen de 
Neferenten einer ftaatlichen Unterfuchungsbehörde geringer ift, al der Prozent 
fag der beftraften Parlamentsmitglieder im gleichen Zeitraum.* 
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In Björnjons Erziehungsroman „Das Haus Curt” wird die 
ganze Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen der Gegenwirkung 
gegen ererbte Tendenzen jehr fein und tief behandelt und es wird 
— gerade im Gegenjag zu Ibſens einfeitiger Vererbungslehre — 
gezeigt, daß ja das Ererbte nicht bloß eine einzige Tendenz, jondern 
ein Mannigfaches ift und daß eben in diefer Vielfältigkeit der über: 
tommenen Anlagen alle Möglichkeiten der Erziehung liegen. So ijt 
der Sproß des Haujes Curt belajtet vom Vater her mit dem Fluch 
eines zügellojen und gewalttätigen Gejchlechtes; aber zu jeinem an— 
neborenen Charakter gehören auch bindende Kräfte aus dem Weſen 
der Mutter und jo ließe ſich vielleicht die Erbichaft des Vaters, 
wenn auch nicht ganz ausrotten, jo Doc eindämmen oder im 
andere Bahnen lenten. In diefem Sinne 3. B. ſucht die Mutter 
iyren Sohn ganz bejonders auf dem Gebiete jerueller Triebe durch 
wannigfache Gegenwirkungen zu ſchützen; ſie klärt den Sohn redjt- 
zeitig auf, weckt feinen Ehrgeiz gerade für die Kraftprobe einer ſich 
jelbft gebietenden Männlichkeit, jpielt das Gefühl der Yiitterlichkeit 
gegen das jchonungsloje Begehren aus uud ruft jchließlid noch das 
Berlangen nad) Reinheit zu Hilfe, das fie in jehr gejchicdter und 
jeelenfundiger Weije zu einem jtarfen Lebenstriebe entwidelt. Es 
wird darüber folgendes gejagt: 

„Tomas Rendalens innere Erziehung und Kampf jeien durd) 
feine Energie beijpielloes. Geheimnisvoll fragte Wangen, ob jie 
Tomas’ Reinlichkeitsliebe, feine ausgejuchte Toilette bemerkt habe, ob 
jie dem leichten, fajt unmerflichen Duft eines feinen Parfüms wahr: 
genommen habe, der ihn jtet3 umgab. Bis ins Unendliche bade er 
jih; die meijten Dienjchen glaubten, dies gejchehe aus Eitelkeit, und 
eıtel jei er, aber er jrage fie, ob fie ahne, was dies bedeuten jolle, 
Tomas habe durch jeinen Kampf jchlieglich denjelben Drang, dasjelbe 
heilige Gefühl für Reinheit gewonnen, wie das, womit die jungen 
Mädchen geboren werden. Für ihn jeien die Pflege, die Ausjtattung 
und der Duft des Körpers eine Art Tempeldienft — ganz jo wie 
bei jungen Mädchen, wenn ihm nicht die Mittel und die Zeit dazu 
fehlten.“ 

Der pädagogijche Gedante, von welchem die hier gejchilderte 
Erziehungsweije geleitet wird, ift zweifellos gar nicht phantaftijch, 
jondern beruht auf jehr richtiger Beobachtung der menjhlichen Natur; 


doerſter, Zugenblehre. 44 
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ſchon bie älteften Religionen fannten ja den Einfluß der Wafchungen, 
ja tiberhaupt aller äußern Formen der Läuterung, Sammlung und 
Erhebung auf die inmere Verfaffung des Menfchen. Und es ift 
ebenfo richtig beobachtet, wenn hier angedeutet wird, daß es oft nur 
folher äußern Hilfen, mit all den guten Geiftern, die fie ermeden, 
bedarf, um verhältnismäßig fehr ftarfe Neigungen im Zaum zu halten. 
Die pädagogifche Aufgabe beiteht dann eben nur darin, die betrefs 
fenden Gewohnheiten in dem Zögling auzuregen, fein Intereſſe für 
fie zu gewinnen, feinen Stolz mit ihnen zu verbinden. Bei reiferen 
jungen Leuten fann man ganz offen und direlt die Bedeutung dar 
legen, die folchen fymbolifchen Gewohnheiten für den Kampf gegen 
da3 Niedere im Menschen zukommt: kurz — wir brauchen uns 
jedenfall3 durch Feine einfeitige Theorie die Hoffnung rauben zu 

laffen, daß durch ernfte Arbeit und forgfältige Beobachtung auf dem 

Gebiete der Menfchenbildung, troß aller angeborener Anlagen, ja 

gerade auf Grund diefer Anlagen und durch ihre richtige Verwertung 

und Benußung noch ungeahnte Erfolge zu erreichen fein werden — 

wenn auch nur von denjenigen, welche die Aufgabe in ihrem ganzen 

Weſen und Umfange begreifen. 


4. Erziehung und fozia’e Umgebung. 

Was hilft die befte ethifche Erziehung, wenn die fozialen Ver: 
hältniffe derartig find, daf fie alles Schlechte in dem Heranwachſenden 
begünftigen, alles Edle im Keim erfticen und nur dem Skrupelloſen 
Erfolg veriprehen? Man vergegenmwärtige ſich das wirtfchaftliche 
Elend, den Zuſtand des Familienlebens, die Wohnungsverhältniffe 
breiter Volksklaſſen und ſehe, was den Armen fchuldig werden läßt — 
man betrachte den Konfurrenzlampf, die unermehlichen Reichtümer, 
das Genußleben in den oberen Streifen und fehe, was den Reichen 
ſchuldig werden läßt: was bedeutet da Erziehung? Muß man nicht 
zuerft die fozialen WVerhältniffe ändern, wenn man den Einzelnen 
beffern will? 

Niemand wird die weittragende Bedeutung beftreiten, welche eine 
Gefundung der fozialen Umgebung für die fittliche Kultur des Eins 
zelnen hat. Aber wer foll die Verhältniffe umgeftalten? Sind nicht 
legten Endes die Inſtitutionen doc, wieder der getreue Ausdrud der 
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Menfhen, welche fie gejchaffen haben? Iſt die Schöpfung voll- 
fommenerer Snjtitutionen nicht ein fo fchwieriges Werk der Ber- 
fländigung, der Selbjtüberwindung und der ſtrengſten Gewijjenhaftig- 
feit,!) daß dazu eine großangelegte Vorarbeit und Mitarbeit der 
Erziehung unumgänglich ift? Und was helfen die beiten Inſtitu— 
tionen, wenn fie unerzogenen und ungebändigten Menjchen in den 
Schooß fallen? In allen Klafjen eine Schicht von ethiſch durch— 
gebildeten Kultur-Pionieren heranzubilden, das ift eine erreichbare 
Aufgabe der Erziehung und ift Vorausfegung aller wirklichen und 
foliden fozialen Reform. | 

Aber nod ein anderer Gefichtspunft muß hier geltend gemacht 
werden. So wichtig und wertvoll e3 ift, daß man aufmerffam macht 
auf die Bedingtheit des Einzelnen durch fein foziales Milieu, weil 
eben aus der Erkenntnis joldher Einflüfje auch ihre immer größere 
Beherrihung erwächſt — jo gefährlich ijt es aber aud, dieje Be 
dingtheit in den Vordergrund zu rüden, jtatt den Blid des Menjchen 
vielmehr auf feine perfönlihen Widerftandsfräfte gegenüber 


1) William Sanders, ein englifcher Arbeiterführer, jagt (Die englijche 
Arbeiterbewegung; Frankfurt, Schnapper) folgende ernſte Worte: „Die Predigt 
de3 „Klafjenlampfes“ mag ein ausgezeichnete? Mittel fein, um hungernde 
Maffen in ſchlechten Gefchäftszeiten zufammenzuballen. Aber diefe Art Bropa- 
ganda hat keine Macht, dem hingebenden, begeifterten Arbeiter im Dienjte des 
Gemeinweſens zu fchaffen, der da begreift, wie untrennbar feine Stellung mit 
einer großen Sache verknüpft if. Vielmehr wird diefe Propaganda bei ihrem 
Eindringen in die Verwaltung und Kontrole eines Bezirles oder einer Stadt 
die furzfichtige Auffafjung erzeugen, daß der Arbeiter mit feinem Bejtreben, 
fo viel ald möglich aus der öffentlichen Kaffe herauszuſchlagen und dafür fo 
wenig als möglich zu leiten, jozujagen Rache übt an den Klajjen, die ihn 
bisher an feinem Nechte auf „Muße, Freude und Wohlſtand“ verkürzt haben. 
Die praktiſche Erfahrung ber legten Jahre hat die Notweubdigfeit einer Reviſton 
der Grundlagen demofratifcher Propaganda erwiefen. Der bloße Appell an 
das Klafjeninterefje hat fi nur dort wirfjam ermwiejen, wo er rein jelbftijche 
individuelle Jnterejjen berührt bat, Weun aber das höchſte Ideal der YUr- 
beiterbewegung in den Herzen des arbeitenden Volles wirklich Wurzel fafjen 
fol, dann brauchen wir eine Propaganda, die nicht bloß von Rechten, ſondern 
auch von Pflichten ſpricht. Wir brauchen die unbeugjamjte Hingebung aller 
Arbeiterführer und Vertreter an die ethiſche Seite ihrer Miſſion — jonjt wird 
die neue joziale Demokratie nur ein Beweis mehr für die Unfähigleit der 
Maſſen, auch nur im Leineren Bezirken eine jolide arbeitende Verwaltung 
durchzuführen, .. .* 

44* 


692 Einwände und Echmieriafeiten. 


dem Milieu zu konzentrieren. Es wird durch foldhe einfeitige Be— 
tonung der Gebundenheit de3 Menfchen eine paflive Lebensſtimmung 
erzeugt, die fchließlich doch auch jede Energie in der Umgeltaltung 
gefahrbringender Verhältnifje lähmt und entmutigt. So wie die 
naturaliftiiche Literatur den Menſchen als den ohnmächtigen Knecht 
jeiner Naturbedingungen und Naturtriebe fchildert, fo aibt e8 heute 
auch eine Art fozialer Literatur, die den Drud der Zuſtände auf 
den Charakter übertreibt und dadurch trot allen großen Worten von 
Menjchenwitrde und Menfchenreht den Menjchen doch entmannt und 
feines höchiten Menjchenrechtes beraubt: des Rechtes nämlich, ſtärker 
zu fein als das Milieu! 

In alle Zufunft hinein werden die äußeren Lebensverhältniſſe 
m irgend einer Form dem höher jtrebenden Menſchen Widerftand 
leiften und dem Schwachen Menſchen Berfuhungen und Fallen ftellen: 
MWenn der Wille nicht von früh an erzogen wird, fi} von Der 
Tyrannei des „Milteus” zu emanzipieren, wenn er ftatt defjen einge 
ichläfert wird durch die ewige Litanet von der Allmacht der Verhält: 
niſſe — dann gibt es fein denfbares Milieu auf der Welt, in 
welhem der Menfch nicht einen Anlaß finden wird, feiner Schwäche 
nachzugeben und jein bejjeres Selbit dreimal zu verleugnen. 


db. Bathologie und Moralpädagogif. 

Sn den vorhergehenden Ausführungen wurde von denjenigen 
Bildungshemmungen gefprochen, die im allgemeinen vom phyfiologifchen 
Standpunkte aus nicht als frankhaft, fondern nur vom ethifchen Stands 
punkte aus als ftörend und verderblich zu bezeichnen find. !) 





1) &3 iſt prinzipiell wichtig, trog aller Anertennung der Grenzzuftände 
zwiſchen krank und gefund, fich doch ftet3 gegenwärtig zu halten, daß ver 
brecherifches und unmoralisches Mefen durchaus noch nicht an fich etwas Krankes 
it, wie das manche moderne Schriftfteller behaupten wollen. Man braucht 
fich nur klar zu machen, daß von anderer Seite oft gerade die Gemwiffenhaftig- 
feit, da3 Sündenbemwußtfein und die Selbfilofigteit als frank bezeichnet werden 
(Niebfche), weil das Ethifche hemmend in den Verlauf des organischen Lebens 
prozefied eingreife und die gefunden Funktionen der Selbiterhaltung und Fort 
pflanzung unterbinde und lähme, In der Tat find ja auch viele moralifche 
Handlungen (Opfer) mit ftarlen Schädigungen der Gefundbeit, ja bisweilen 
mit der Hingabe des Lebens verbunden. Dementiprechend kann alfo vom 
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Sm Folgenden wollen wir noch einen kurzen Blick werfen auf 
die Tragweite und Bedeutung der ethifchen Einwirkung gegenüber 
wirklich pathologischen Zuftänden. Im neunzehnten Jahrhundert ift, 
eingeleitet durch die vortrefflichen Arbeiten Strümpells, eine neue 
Wiffenfchaft, die pädagogiſche Pathologie, entftanden, melde die 
pathologifhen Hemmniffe der Jugendbildung unterfucht und fyfte- 
matifiert. Diefe Wiffenichaft hat zweifellos ihre große Bedeutung 
darin, daß fie Eltern und Lehrer über Schwächen und Fehler der 
Kinder?) aufflärt, die ihren Sit in krankhaften Zuftänden des Or: 
ganismus, vor allem des Nervenfyftems haben und daher vor allem 
medizinisch und nicht disziplinarifch zu behandeln find.®) 

In diefer pathologifchen Betrachtungsmweife liegt aber auch 
zweifellos eine nicht zu unterfchägende Gefahr: Es wird nur zu leicht 
die medizinische und hygienische Bedeutung der ethifhen Ein- 


Standpunkt der bloßen phufifchen Hygiene der „geſunde“ Egoift, der rückſichts⸗ 
loſe Raubmenfch, der ffrupellofe Geſchlechtsmenſch durchaus nicht als „Iranf“ 
bezeichnet werden. Krank find antimoralifche Handlungen erft dann, wenn fie 
eben aus phyfiologifchen Schädigungen und nerodfen Störungen ftammen, nicht 
aber wenn fte abzuleiten find aus der bloßen Abmefenheit von ausreichenden 
Hemmungsvorftellungen gegenüber ftarten felbftfüchtigen Impulſen. 

2) Hier tft vor allem auf die muftergültige Zeitfchrift „Die Kinderfehler” 
(Zangenfalga, Beyerd Verlag) aufmerkfam zu machen. 

2, m einer Arbet über „Erworbene Belaftung und angeborene Be- 
laftung” erzählt Römer folgendes: „Ich habe Jahre lang einen Knaben be- 
obachtet, ber jedesmal vor den größeren Echulprüfungen faum zu leiten war 
er verfiel nicht bloß in ein unaudftehliches Wefen, fondern nahm ohne jeden 
äußern Anlaß feiner Mutter Gebrauchdgegenftände, wie einen FFingerhut, weg 
er verſteckte diefelben, und wenn er überführt wurde, fo ftellte er Alles in 
Abrede. Uber nach einer gründlichen Erholung war er mieder lenkſam 
wie zuvor. 

Ein anderer mobhlerzogener Knabe, der ſich eben von einer längeren 
Krankheit leidlich erholt hatte, zeigte fehr bald nach dem Miedereintritt in bie 
Schule alle Ericheinungen der erworbenen Belaftung; dabei aber ftellte fid. 
zu feiner eigenen Überrafchung und Beunruhigung der Trieb ein, feine Ge: 
ſchwiſter zu reizen und zu quälen, felbft an Stühlen und fonftigen Gegenftänden 
feine Wut auszulaſſen. Seine Eltern, welche das Kranfhafte diefes Inſtandes 
bemerften, verichafften ihm Erleichterung in ber Arbeit und bald fehrte dad 
alte gutherzige Mefen zurück — zum deutlichften Beweis, daß es fich hier nicht 
bloß um einen Gharafterfehler gehandelt haben kann und auch nicht allein 
um das Zeichen einer frankhaften Veranlagung, fondern nur einer „gemijchten 
Belaftung”, 


694 Einwände und Schwierigkeiten. 


wirfung — gerade auch gegenüber pathologiſchen Zuftänden — zır 
gering angejegt und überjehen, daß bejonders für nervöfe Störungen 
und Abnormitäten die geijtige und moralifche Anregung oft mindeſtens 
jo wichtig und erfolgreich ijt, wie die phyfifche Hilfe. Bei der feinen 
und Tomplizierten Beziehung des ganzen Nervenſyſtems zu der geiftigen 
Welt des Menſchen ijt die Mobilmachung des Geijtes gegen nervöje 
Buftände von der größten Tragweite und ein Verzicht auf diefe Heil 
eräfte mit Hinweis auf pathologijche Zwangszuftände ift auf jeden 
Fall nur mit allergrößter Vorficht auszufprechen.)) Der Sag „Er 
fann nichts dafür, er ift pathologifh“ kann zu den ſchwerſten päda- 
gogiſchen Mißgriffen führen. Gerade innerhalb pathologiicher Er- 
ihwernijje muß die Kraft zur Selbtbeurteilung und Selbjterziehung 
eher verdoppelt als vermindert werden, und wenn auch die moralifche 
Einwirkung dabei fich jelbjtverjtändlich mit bejonderer Sorgſamkeit 
aller agrejjiven und aufregenden Methoden zu enthalten hat, jo darf 
jie doch den Ernſt ihrer Forderungen Hinfichtlic der Selbſtdisziplin 
in feiner Weife herabjtimmen. 

Wenn man fi in diefe Fragen vertieft und den vielen Irr— 
gängen einjeitiger Theorien nachgeht, die gewöhnlich von einem Ertrem 
ns andere fallen und den Pädagogen jchlieglic in gänzlicher Uns 
ſicherheit zurücklaſſen — eben weil fie die menſchliche Natur abſtrakt 
und äußerlich erfafjen und nicht aus dem inneren Erlebnis heraus — 
dann geht einem immer wieder die unendliche Gefundheit, Weisheit 


I) Das wird jegt von den Mervenärzten jelber immer nachdrüdlicher 
hervorgehoben. Vgl. v. Holft, Erfahrungen einer vierzigjährigen neurologiſchen 
Praris (S. 23). 

Auch Möbius, (Über die Behandlung von Nervenkranfen und die Ein- 
richtung von Nervenheilitätten, 1896) fagt u. a.: 

Anders aber verhält es ſich (näml. die Behandlung) bei den jog. Nerven- 
kranken. Hier tritt ein Etwas in den Vordergrund, das fonft in der Medizin 
feine große Rolle jpielt, die Seele. Teils find bei deu Nervenkranken Ein 
wirfungen auf die Seele Urjache der Krankheit, teils find die Erjcheinungen 
der Krankheit jelbjt feelijche Veränderungen oder körperliche Veränderungen, 
die mit jenen zufammenbhängen, wie das Erröten mit der Scham, teils hängen 
Bejjerungen und Verjchlimmerungen vom ſeeliſchen Zuſtande ab. 

Dadurch ijt die Aufgabe des Arztes eine mwejentlich andere geworden, 
denn er muß bier Erwägungen anjtellen und Zielen zuftreben, von denen 
weder in Phyſitk und Chemie noch in Anatomie und Phyſiologie die Rede iſt. 
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und Lebensfenntnis des biblifchen Geiftes auf. E3 drängt ſich ung 
die Antwort auf, welche die Bibel auf alle diefe Fragen gibt, durch 
die ganze tiefgewurzelte Lebensanjchauung, welche in ihr Gejtalt ges 
wonnen bat: hr jollt den Menjchen von innen fafjen, nicht von 
außen, von oben follt ihr ihn fafjen, nicht von unten, an feine 
Geburt aus dem Geijte, nicht an feine Geburt aus der Materie 
jol ihr euch halten. Alle die großartigen Bilder und Symbole 
der Bibel lenten uns darauf hin, Fonzentrieren uns auf diefe 
Grundwahrheit der Menjchenbehandlung: Der Geift Gottes, der 
über den Wafjern ſchwebt, der feinen Odem der Materie eins 
haucht, die fich zum Menjchen entwideln fol — dann die Er: 
zählung vom verlorenen Paradieſe, die und mit fo einziger künſt— 
lerijcher Kraft vergegenwärtigt, daß der Menjch nicht eigentlich aus 
dem bloßen Stoffe jtammt, fondern eine Einheit mit einer höchjten 
Geiſteswelt in ſich trägt, von der er abgefallen ift unter dem Zwange 
des Körperlichen, und die er in der Schule des jozialen Lebens 
wiederzugewinnen bejtimmt it. Und mie diejes höchſte Leben dem 
Menſchen fich offenbart und verfündigt mitten in der Welt des 
Stoffes nicht nur durch das tiefe Gefühl der Sünde, das in ihm 
erwacht, und ihn wie ein Heimweh erinnert an das, was er im 
tiefiten Kern feines Weſens ift, fondern auch in der Gejtalt des ers 
habenjten Vorbildes Ehrijti, demgegenüber der Menſch das Gefühl 
bat, als erjcheine ihm Gott noch einmal, wie einjt im Paradieſe, 
und ziehe ihn an ſich durch ein hinreifendes Bild deffen, was der 
Geijt auch in den Banden des Fleifches vollbringen kann! 

Möge der Pädagoge jih in dem Wirrfal all der Beziehungen 
und Verflechtungen des Geiſtes und des Körpers, des Kranken und 
des Gefunden, von diefem Lichte leiten laffen, möge er die Sorge 
des Körpers nicht vergeſſen, aber vor allem den Geijt aufrufen und 
von der Kraft und Beitimmung des Geijtes in der Welt des Körper: 
lihen ausgehen! 


Wir haben in den Beifpielen diefes Buches ſchon eine ganze 
Reihe von Vorſchlägen in diejer Richtung gemacht. Es foll an diejer 
Stelle nur durch eine Zufammenfaffung all der hierher gehörigen 
Gejichtspunkte kurz gezeigt werden, worin die medizinifche und 
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hygienische Bedeutung des ethijchen Einfluffes gerade gegenüber patho- 
logifhen Anlagen und Zujtänden befteht. 

Erjtens hat die Erziehung zur Selbjtbeherrfchung befonder8 gegen: 
über nervöjen Anlagen die allergrößte Bedeutung, weil ja alles Sid: 
gehenlafjen die beireffenden Nervenzentren immer mehr von der 
Kontrolle der Vernunft loslöft und weil ſchon dadurd, daß eine ent: 
wicelte Selbjtbeherridung viele Aufregungen gar nit zum Aus— 
bruch fommen läßt, der Gejundung und mindeitens der Einfhränfung 
des Krankhaften in wohltätigiter Weiſe vorgearbeitet wird. Da ferner 
eigentlich das gejamte Yunktionieren des Lebensprozeffes von der 
Stärfe und Gefundheit der „Innervation“ abhängt, die ihren oberften 
Sitz im Gehirn hat, jo dient überhaupt jede Stärkung der Gehirn: 
tontrolle, jede Ausübung der geiltigen Herrſchaft über den finnlichen 
Menſchen au unmittelbar der Sicherung der Gejundheit. 

„Zweitens haben alle diejenigen Vorftellungen, welche das Kind 
befähigen, jeine Mitmenjchen tiefer zu verjtehen und zu ertragen und 
deren Härten und Schwächen al3 Anlaß zur Hilfe und nicht als 
Anlaß zum Zornanfall zu betrachten, auch eine unſchätzbare be- 
rubhigende Wirkung auf das ganze Nerveniyitem. Ein großer Teil 
moderner Nervofität kommt von dem gänzlichen Mangel an ſolchen 
Hilfsvorftellungen, die den Anprall der Jndividualitäten aufeinander 
zu mildern und abzulenten bejtimmt find, 

Drittens hat die Erziehung zur Selbitlofigkeit, die Gewöhnung 
an dienende Liebe, die Wedung des Intereſſes am Mitmenfchen 
ebenfalls eine wichtige ablentende Wirkung. Schon Goethe jagt: 
„Wenn der Menſch über jein Phyjiiches und Moraliſches nachdentt, 
findet er ſich gewöhnlich frant“. Viele Anlagen zur Hypochondrie 
fönnten bekämpft werden, wenn man die Kinder rechtzeitig für andere 
leben und arbeiten liege. Behandeln doch neuere Piychiater Par 
vanoia und Querulantenwahnfinn, aljo notorifche Geijtesfrankheiten, 
jogar auf ethijch-geijtigem Wege, indem fie die Aufmerkjamfeit des 
Patienten von diejen Gebieten ablenten, neue Intereſſen und Pflichien 
in den Vordergrund jeines Seelenlebens bringen! 

Viertens werden alle Wechjelfälle und Enttäujchungen des 
Schidjals in ihrer zerjtörenden Wirkung auf das Nervenſyſtem wejent: 
lich gemildert, wenn der betreffende Menſch frühe und rechtzeitige 

Anregungen erhalten hat, wie man widriges Geſchick zum Aufbau 
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und zur Kräftigung der eigenen Perſönlichkeit verwerten fünne. „Heiß' 
ihn willkommen den erften Schmerz”, fo fagt ein deutfcher Dichter — 
wer ſolche Haltung gegenüber fchmerzlichen Eingriffen in fein Leben 
und Hoffen einzunehmen gelernt hat, der wird auch durch das Leben 
nicht zerftört werden — ja feine Nervenfriiche fann duch das froh— 
machende innere Kraftgefühl in folchen Zeiten fogar an Stärfe noch 
gewinnen. 

Fünftens: Die Erziehung zu freiwilliger Selbftbeichräntung und 
Entfagung, die Verhütung zu zahlreicher umd Fompfizierter Lebens- 
bebürfniffe ift aleichfall® eine Sicherung gegen das Auswachſen 
nervöfer Dispofitionen und auch eine Sicherung gegen zerftörende 
Konflilte im Leben — denn zu viel Bedürfniffe bringen den Menfchen 
ſtets in fchwere Konflikte und machen ihn unruhig und unbefriedigt. 
Ingenieur Grohmann in Zürich, ein erfahrener Praktiker in der 
Behandlung von Nervenkranten, fagt mit Recht: „Mancher recht: 
Schaffene und arbeitfame Mann, der fich durch Arbeit emporgerungen, 
erfauft mit feinem Gelde feinen Söhnen und Töchtern Verhältniffe, 
die zum Nährboden für jedes kleinſte pſychopathiſche Keimchen werden." 

Sechftens: Auch die Erziehung zur Mahrhaftigfeit hat eine 
medizinische Bedeutung, fie macht den Menfchen, wie ein befannter 
Nervenarzt gefagt hat, „weniger leicht zum Opfer jener Krankheits- 
zuftände, bei denen die Neigung zur Übertreibung und Täufchung ein 
wejentliche8 Element der Symptomatologie bildet”. 

Siebentend: Endlich ſei auf unfere Vorfchläge zur geiftigen und 
ethifchen Belebung einfacher und ermüdender Arbeit hingewiefen — 
die Erziehung zur Arbeit ift nach der übereinſtimmenden Anficht aller 
Nervenärzte von der denkbar günftigften Rückwirkung auf das Nerven: 
inftem, jchon weil der Mensch fich dabei felbft vergeffen lernt. Damit 
die Arbeit aber diefe Wirkungen ausübe, muß fie nicht mit Wider: 
willen getan werden; dazu aber bedarf e3 einer „Pädagogik der 
Arbeit”, die ſich damit befaßt, in der Jugend die Motive zur Arbeit 
zu pflegen und geiftig zu beleben. Natürlich kann hier jede Übermüdung 
da8 Gegenteil bewirken — mie e3 auch felbftverftändlich Nerven: 
zuftände gibt, in denen ein Ausſpannen aller Tätigfeit der einzige 
Weg zur Genefung ift. 

Sn feiner Brofchüre „Abnorme Charaktere“ führt Koch einen 
Fall an, der fo recht zeigen kann, wie viel geiftig-fittliche Gegens 
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wirfung felbft ftarfen abnormen Dispofitionen gegenüber auszurichten 


verman: 

„Tholuck war unzmweifelhaft von Geburt an in feinem Nervenſyſtem fchmer 
geſchädigt; feine angeborene Minderwertigfeit zeigte fih nicht allein in großer 
törperlicher Hinfälligfeit, fondern unter anderem auch dadurch, Daß bei ihm 
fchon in feiner Kindheit ſtarke Selbftmordtriebe auftraten. Nach der gemöhn- 
lichen Auffaffung hätte er alfo troß feiner Begabung fürs Leben unbrauchbar 
werden follen, und jedenfall hätte feine „fttliche Entartung“ das Schlimmite 
sefürchten laſſen müſſen; und doch gefchah das gerade Gegenteil. Die umge» 
zählten Lörperlichen und geiftigen Erfchwerungen, die mannigfachen inneren 
Anfechtungen, denen er zeitlebens ausgeſetzt war, befähigten ihn in ganz be 
fonderem Maße, an den Leiden anderer teilzunehmen, fte wirllich zu verftehen 
und mit dem Trofte zu tröften, mit dem er getröftet worden war von Gott, 
und fo wurde an ihm im vollften Sinne das Mort wahr: „Meine Kraft if 
in den Schwachen mächtig.” 


E3 hat wohl nie eine Zeit gegeben, in der die Fürforge für 
den Körper fo groß und fo mannigfaltig war wie in der Gegenwart. 
Da kämpfen taufende von Forschern gegen die Bazillen. Da erheben 
fihh Kur: und Erholungsanftalten für jede Art von Krankheit. Es 
wächſt der hygieniſche Komfort mit jedem Tage, die Medizin wacht 
über alle Lebensbedingungen, es entitehen Naturheilvereine und 
errichten Lichte, Luft: und Sonnenbäder. Und eine befondere Art 
von Fanatifern fommt auf: die Gefundheitsfanatiker. 

Trotz alledem wachſende Nervofität in allen Kulturländern! 
Diefe Nervofität erfcheint doch als ein nicht mißzuverſtehendes Zeichen 
dafür, daß die Menfchen förperlich zu ſchwach werden gegenüber dem 
Leben, daß ihnen die fundamentalften Kräfte des Organismus zu 
verſagen beginnen. 

Wie mag das zu erklären jein? Gewiß in einem noch nicht 
genug erkannten Maße daher, daß der moderne Menfch vor Lauter 
Angſt um das Heil feines Körpers die Sorge um das Heil feiner 
Seele zu jehr vergeffen hat. Und doc ift die Gefundheit in viel 
höherem Grade eine Sache der Seele, al3 man im Zeitalter der 
Naturwiffenfchaften anzunehmen geneigt ift! Und nichts ift ungefunder 
für den ganzen Menfchen al3 der Zuftand der „modernen“ Geele. 
Sn Kunft, Literatur und Leben hat fie die Waffen geftreckt gegenüber 
der bloßen Natur. Man lefe die modernen Romane und jehe die 
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namenlofe „self-indulgence*, mit der da jede Paſſion als ein unaus: 
weichliches Schickſal betrachtet wird! Da hat wahrlich das Wort 
Nietzſches ein tiefes Recht: „Der freie Menfch ift immer ein Krieger”! 
Freilich nicht ein Krieger gegen den Mitmenfchen, wohl aber ein 
Krieger gegen die Naturgewalten, gegen die Tyrannei der Inſtinkte, 
gegen Alles, was ſchwach und feige und gemein ift im eigenen Innern. 

In der jungen Generation die Selbfttätigfeit des Geiftes gegen— 
über Natur und Schickſal aufzurufen, dazu fol das vorliegende Buch 
mithelfen. 


Anhang. 


— 


Bemerkungen über dad Strafen der Kinder. 


1. Wefen und Bedeutung der Strafe. 

Über Berechtigung, Zweck und Art der Strafe befteht augen- 
blieklich unter den Theoretifern und Praftifern des Strafrechts eine 
fo unüberfehbare Verjchiedenheit von Meinungen, daß e8 unmöglich 
für uns ift, im Rahmen diejer kurzen Betrachtung in eine Nusein- 
anderjegung mit all diefen mannigfahen Auffafjungen einzutreten. 
Wir erlauben uns vielmehr zum Gebraude des Erziehers nur folgende 
ganz einfache allgemeine Gefichtspunfte vorzufchlagen: 

Die Strafe hat die Funktion, dem Individuum die fundamentalen 
Unterjchiede in den Folgen menschlicher Handlungen nachdrüdlich zum 
Bemwußtjein zu bringen: beftimmte Handlungen wirken ihrem Wefen 
nach zerjtörend auf den Mitmenfchen, legten Endes ftetS auch auf 
den Täter: diefer aber ift ganz beherricht von der Vorftellung der 
augenblicklichen und nächjtliegenden Folgen, die ihm eine Steigerung 
feines Lebensgefühls verjprechen; er kennt das Verbot zwar — aber 
es fteht nur als blaffer Schatten vor ihm; die fchmerzliche und zer: 
itörende Kehrfeite jeiner Handlungen lebt zu undeutlich in feiner Bor: 
itellung, als daß fie jeinen Willen leiten könnte. Sole Menſchen 
bedürfen zu ihrer Erziehung und zur Sicherftellung der Geſellſchaft 
der Strafe, d. h. fie mijjen die Kehrjeite ihres Tuns eingreifend 
— ſei es auch nur ſymboliſch, d. h. durch ftellvertretende Vorgänge — 
an ihrem eigenen Leben erfahren: eine Entbehrung, ein Leiden, eine 
Einſchränkung muß auf die übermütige Grenzüberſchreitung folgen und 
ſie gleichſam zurücknehmen — aber nicht als eine Veranſtaltung der 
Racheluſt der Geſellſchaft, ſondern aus der Notwendigkeit heraus, 
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einem folchen Menfchen beide Seiten jeines Tuns fichtbar und fühl- 
bar zu machen: auch damit er in ftärferem Maße vor fich jelber ge- 
ſchützt jet. 

Der wahre Fortjchritt des Strafweſens befteht nun nicht etwa 
darin, daß diefe jchmerzliche Reaktion mehr und mehr aufgehoben 
wird. Das ijt vielmehr das Zeichen eines weichlichen Zeitalters, in 
welchem die Menjchen nicht mehr die Folgen ihrer eigenen Hand— 
lungen tragen mögen und darum in faljchem Mitleid auch Anderen 
dieje Folgen erjparen wollen. Vielmehr zeigt fich die höhere Kultur 
darin, daß in der Art der Strafe an Stelle roher Duälerei (die vor. 
allem auch Henker, Richter und Gejellihaft verroht) eine Einwirkung 
tritt, welche den Schuldigen nicht verhärtet, fondern feine Selbft- 
befinnung wect und vertieft, jo daß er die Übernahme der Strafe 
als ein inneres Bedürfnis empfindet, mindejtens aber durch fie zu 
aujrichtiger Reue gebracht wird. 

Unſere Strafrechtspflege jollte daher erneuert werden, nicht nur 
durch das Prinzip der perjönlichen Entjchädigung an den Gejchädigten, 
- jondern auch durch den Gedanken der freiwilligen Buße, des Süh- 
nens und Wiedergutmachens der eigenen Tat gegenüber einer höheren 
Ordnung und Gejeglichleit des Lebens, die verlegt und entweiht 
worden ift. Je mehr fi das fittlihe Bewußtjein der Geſellſchaft 
gegen die bloße Dualftrafe und gegen die bloße Einjperrung aufzu- 
lehnen beginnt, um jo notwendiger ijt das Eintreten dieſes Prinzips — 
mindeitens gegenüber Individuen, die nicht aus völliger Ehrlojigkeit 
heraus gefrevelt haben, jondern nur der Leidenjchaft oder über- 
mächtiger Verfuchung erlegen find. Ein Beifpiel: Man bat jeit 
längerer Zeit eingejehen, daß die Gefängnisftrafe für jugendliche Ver: 
brecher ganz bejonders jchädlich und unpädagogiſch ift, und man hat 
daher, fpeziell in Amerika, die bedingte Verurteilung für jugendliche 
Delinquenten eingeführt. Was ijt vielfach gejchehen, 3. B. in Mafja- 
chuſets? Bei den Burfchen wurde e8 befaunt, daß „ein Delikt frei” 
je, und fie handelten dementjprechend. Der Fehler der Juſtiz lag 
hier darin, daß zwar die alte Form der Strafe fallen gelajjen, aber 
feine neue Form zum Erſatz gefunden wurde, um dem Delinquenten 
fühlbar zu machen, daß jein Vergehen nicht3 Harmlojes war: die 
Größe feiner Grenzüberjchreitung, das fozial Zerjtörende feiner Hand- 
lungswesje und die tieferen Folgen ſolchen Tuns für jein eigenes 
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Innere — das Alles hätte iymbolifch ausgeglichen werden follen 
durch einen Alt der Entbehrung oder durch eine foziale Leiftung, Die 
den Täter wieder in da3 richtige Verhältnis zum Leben fehte und 
ihn fein eigenes Handeln im richtigen Lichte fehen Tief. Man nehme 
einmal folgenden Fall: Zmei junge Lehrlinge begehen in einer Fabrik 
einen Diebftahl. Der Prinzipal fcheut fich, fie der Polizei zu über: 
geben, weil er einfieht, daß die alte Form der Strafe, die Gefängni3- 
haft, die beiden jungen Leute fehr mwahrfcheinlich für immer in bie 
Verbrecherarmee einreihen würde. Da verfällt er auf die „bedingte 
Berurteilung*. Er wird fie warmen und fagen: „Für diesmal fei es 
verziehen — aber..." Da aber fommt ihm mit Recht der Zweifel: 
Wird es nicht doch die Disziplin in meiner Fabrik untergraben, werm 
ſich da8 Gerücht verbreitet: hier ift ein Delift frei — hier fann eine 
einmalige Untreue begangen werden, ohne daß es Konfequenzen hat? 
Dies Bedenken ift nur zu berechtigt. Und die Nachficht fchadet den 
jungen Leuten felber und denen, die davon hören: die Handlung 
felber verliert ihren abfjchredenden Charakter, wenn fie auch nur ein» 
mal begangen werden kann ohne eine unausmweichliche Sühne, die 
doch dazu beftimmt ift, durch ein Opfer, ein Leiden, eine Einſchränkung 
den Grad der fittlichen Störung zu fennzeichnen und wieder auszu— 
gleichen. Die „bedingte” Gefängnishaft, die ja doch meift eine wirklich 
„geichenkte" wird, verlangt zu ihrer Ergänzung notwendig eine neue 
Form der Sühne: Es ift verwirrend und falich, daß ein wirkliches 
Vergehen nur bypothetifch gefühnt wird. Welche Art von Sühne 
aber follte bier erfolgen? Italieniſche Strafrechtslehrer haben mit 
befonderem Nachdruck den Zwang zur perjönlichen Entjchädigung ge 
fordert. Es ift charakteriftifch, daß die praftifchen Amerikaner diejen 
Weg gegenüber den Jugendlichen fchon betreten haben: Die fogenannten 
„probation officers*, — die zur Beauffichtigung von jugendlichen Delin- 
quenten und „bedingt Verurteilten“ eingejetten Beamten (fehr oft 
Frauen) — forgen durch ihren perfönlichen Einfluß dafür, daß der 
Jugendliche durch Botengänge und andere Arbeiten den von ihm ver: 
urfachten Schaden wieder erſetzt. Aber das ift noch feine Sühne — 
es ift das Minimum der wirtfchaftlichen Entfchädigung, aber noch 
feine Suühne des moralifchen Schadens, welcher durch das Delift im 
der fittlichen Ordnung angerichtet ift. Und gerade darauf fommt es 
doch an, daß die Tatjache diefes tieferen Schadens auch in dem 
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Maße und in der Art der Sühne zum Ausdrud kommt und dem 
Täter intenfiv zum Bemwußtfein gebraht wird. Er muß nicht nur 
an die Stelle der wirtſchaftlichen Schädigung eine wirtfchaftlich för: 
dernde Handlung fegen, jondern auch an die Stelle der moralifchen 
Schädigung etwas Pofitives für die fittlihe Ordnung des Lebens 
tun — jei dies Pofitive nun eine direfte Leiftung für Andere oder 
eine eigene Entbehrung, ein eigenes Xeiden, das feine Gelbjtbes 
herrſchung fteigert und ihn innerlich läutert, 

Illuſtrieren wir dieſen Gejichtspunft an dem oben gewählten 
Beijpiel: der Yabrifant follte den beiden Lehrlingen eröffnen, daß 
er ihnen die gerichtliche Verfolgung erſparen wolle, wenn fie ſich ver: 
pflichteten, einige Wochen ſchwere Mehrarbeit zu leiften, deren Ertrag 
aber nicht ihm, fondern der Wittwen: und Waiſenkaſſe feiner Arbeiter: 
Ihaft zugute kommen jolle. Auf diefem Wege ift beiden Notwendig: 
feiten Genüge gejchehen: in der Yabrif wird man wiffen, daß fein 
Delikt „frei“ iſt, die Disziplin wird gewahrt — und zugleich trägt 
die Art der Beitrafung dazu bei, die Delinquenten nicht noch tiefer 
zu erniedrigen, jondern ihnen das Bewußtjein freiwilliger Mühjal 
im Dienjte einer guten Sache aufzuerlegen: durch aktive Leiftung für 
die jittlihe Ordnung wird der Menjch ficherer gehoben als dur 
pajjives Hinbrüten oder ziellofe Sträflingsarbeit. !) 

Es iſt hier nur ein Beifpiel für eine wirkfamere Art der Sühne 
gegeben: der Lejer wird felbjt noch mannigfache andere Möglichkeiten 
in diejer Richtung entdeden, 3. B. fchwere Hilfe bei der Kranken: 
pflege (Nachtwachen, Reinigungsarbeiten) für ſolche Delinquenten, deren 
Vergehen feine Urfache nicht in tieferer Verdorbenheit des Charakters 
batte und die den aufrichtigen Willen zur Beſſerung empfinden. 
Jedenfalls iſt es ganz irrig, gerade bei erjten Verfehlungen zu nad: 
ihtig zu fein: gerade das erſte Vergehen muß einen befonders eins 
drudsvollen „Denkzettel“ zur Folge haben. 

I) Je weniger die Strafe bloße plumpe Zufügung von Dual oder bloße 
blinde Freiheitsberaubung ijt, je feiner fie angepaßt ift an die Bedürfniſſe der 
inneren Wiederherjtellung des Delinguenten — um fo williger und empfänglicher 


wird fie aufgenommen werden, jelbjt wenn fie weit jchwerere Anforderungen 
ſtellt als das bloße „Abfigen“. 

Die großen Erfolge der Heilsarmee in der Regeneration von Gefallenen 
beruhen auch auf diejem Prinzip; der Büßer mup Audere retten und unter: 
fügen helfen, 
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Schon Peftalozzi jagt in diejem Sinne in feinem „Lienhard und 
Gertrud“ Folgendes: 

„sleine Anfänge des Diebftahld find ebenfo wichtig als die jpäteren 
größeren Ausbrüce. Arner hielt die Gejehe, die gegen die Anfänge dieſes 
Laſters ſchwach und gegen die jpäteren Ausbrüche dejjelben hart, jowie die 
jenigen, welche die Strafe des Frevels von dem zufälligen Geldwert des Ge 
ftohlenen abhängig machen, für wideriprechend mit allen Regeln einer wahren 
Menſchenführung.“ 

Die oben entwickelten allgemeinen Geſichtspunkte möchten wir 
auf die geſamte Jugenderziehung angewandt ſehen. Wir ſind weder 
für brutale Strafmittel noch für ſtrafloſe Erziehung, ſondern für eine 
Strenge, die ſich an das Edelſte und Vernünftigſte im Kinde 
wendet — fi) damit verbündet. Wir empfehlen aljo überall dort, 
wo es fi) um eine Gegenwirkung gegen größere Ungezogenheiten 
oder Vergehen handelt, jtet3 von dem Gefichtspunkte einer notwendigen 
Sühne auszugehen, die darin bejteht, daß die Verfehlung ausgeglichen 
wird, entweder durch irgend eine pofitive Leitung oder durd) eine 
jreiwillige Einjchränfung und Verjagung, durch welche möglichſt 
gerade diejenigen innen Kräfte und Triebe gejtärkt werden, die fich 
vorher als zu ſchwach erwiejen. Geben wir einige Beifpiele: 

Ein Knabe benimmt fich flegelhaft gegen das Dienjtmädchen. 
Hat e3 nun irgend einen Zwed, ihn dafür durch eine Obrfeige oder 
durch Einjperren zu bejtrafen? Nein — er foll dafür dem Dienft- 
mädchen einige Tage lang das Treppenpußen oder das Gejchirripülen 
abnehmen oder irgend eine andere Arbeit für fie machen. 

Ein Knabe jchlägt eines jeiner jüngeren Gejchwijter. Nur zu 
oft erjolgt auch hier als „Äquivalent“ eine Ohrfeige feitend der Er⸗ 
zıeher. Der Knabe wird dadurch nur beſtärkt in feiner Vorftellung, 
daß im diejer Welt der Starke den Schwachen mit Schlägen zum 
aewünjchten Ziele lenkt. Und jeine Selbſtbeherrſchung wird auch 
nicht größer, wenn er jieht, wie loje den Erwachjenen die Hand fißt. 
Das Richtige iſt in diejem Falle doc wohl auch, daß dem Schuldigen 
das Wejen und die Tatfache jeiner Schuld dadurch zum Bewußtjein 
gebracht wird, daß er irgend eine Leitung in der Nichtung der Vers 
jeinerung jeiner Selbjtbeherrihung zu vollbringen hat: Sei es eime 
ſchwierige und Geduld heifchende Handarbeit zu einem guten Zwede, 
jei es ein jveimilliges Faſten, jei es ein Tag des Schweigens bei den 
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Mahlzeiten. Man laſſe das Kind in joldhem Falle felber wählen — 
das veritärft das Gefühl der „Freiwilligen Buße“. Oder — bei 
ftärferen Roheiten — ſoll der Schuldige, ftatt zu fpielen, irgend 
einem franfen Kameraden vorlefen oder durch Arbeit refp. Boten: 
gänge Geld erarbeiten für irgend einen ganz fonfreten wohltätigen 
Zweck. Oder er foll in irgend einer unbemittelten Familie einige 
Stunden des Tages Hausdienfte Teiften?) — kurz e3 gibt genug 
Gelegenheiten zur Sühne im oben beftimmten Sinne. Der Erzieher 
muß dann nach den Fonfreten Umftänden und Möglichkeiten wählen, 
Bei ftarken BZitgellofigfeiten fchide man das Kind ins Bett oder 
diktiere ihm Verbannung in ein einfames Zimmer — aber nicht ohne 
ihm die deutliche Beziehung diefer Sühne zu der Art feines Ver: 
gehen Far gemacht zu haben: Wer fid) felbft zu viel Freiheiten 
genommen hat, der ſoll ſich eine freiwillige Entbehrung von Freiheit 
auferlegen, damit fozufagen das Gleichgewicht wiederhergeftellt wird 
in feinem Leben und er fich feiner Grenzüberfchreitung recht tief und 
ernft bewußt wird. Für jüngere Kinder genügt auch ein Stuhl im 
MWohnzimmer, der al3 „Beſinnungsſtuhl“ bezeichnet wird und auf wel: 
chen Ungeberdige fchweigend verwieſen werden, mit der Verpflichtung, 
ganz ftill und regungslos darauf zu verbleiben. Diefes Mittel wird, 
wie der Belgier Demoor berichtet, in Hilfsfchulen gerade gegenüber 
nervöfen und abnormen Kindern mit großem Erfolge angewendet — 
es ift jedenfalls weit befjer, als daß die Eltern mit Schlägen und 
lauten Worten dreinfahren, d. h. felber ungeberdig werden. 

Bei Fällen von Fleinen Diebftählen ift es zumächft angebracht, 


1) Natürlic etwas gejchiekter als jener Lehrer, der fagte: „Wähle jest, 
du Lümmel, zwifchen einer Tracht Prügel und meiner flillfchweigenden Ber: 
achtung“ — worauf er natürlich die Antwort befam: Dann bitte ich um Ihre 
ſtillſchweigende Verachtung, Herr Lehrer . . .! 

2) Anftrengende Ordnungs- und Neinigungsarbeiten im Haufe, mit der 
Anleitung zu größter Exaltheit und Gründlichkeit, find überhaupt ein befonders 
empfehlensmwertes Sühnemittel — nur muß man e8 nicht als „Strafe” und 
Erniedrigung, fondern als ein edles und veredelndes Merk Dinftellen, das 
gerade darum dazu dienen Tann, den Delinquenten von feiner Befledung zu 
reinigen. Man erzähle dabei die Sage von Apollo, der nad) der Tötung des 
Drachen? Python das Bedürfnis fühlte, fich von der Bluttat zu reinigen und 
beim König Admetus ein Jahr lang ſchwere Tagelögnerarbeit leiſtete. „Alfo 
wenn das felbft ein Gott getan hat....“ 

Foerſter, Jugendlehre. 45 
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das Motiv de3 Vergehens zu erforjchen: Ob ungezügelte Eßgier oder 
Abenteuerluft oder andere Leidenfchaften zugrunde lagen: Die Sühne 
wird dann von dem Gefichtspunft diftiert fein, den betreffenden 
Neigungen eine befonders nahdrüdliche Entfagung aufzuerlegen und 
dadurch fozufagen ſymboliſch die gefchehene Handlung zurückzunehmen: 
So 3.3. längere Verſagung lederer Speifen, Zimmeraufenthalt mit 
Arbeit für Andere oder für die eigene Geduldübung Botengänge 
itatt des Spiels xc. 

Unehrerbietige und dreifte Antworten gegenüber Den Eltern 
werben leider auc oft nur durch eine Ohrfeige beftraft — was in 
einem foldhen Falle, wo die Strafenden felber die perfönlich „Ge 
ihädigten" find, ganz befonders unangebradt ift: Auch Hier wäre 
die wirklich entiprechende Sühne, daß dem Delinquenten je nad) der 
Stärke feines Vergehen, während einer Reihe von Familienmahl⸗ 
zeiten der „Gebrauch der Sprache“ verfagt würde oder daß er da3 
Ejien in einen Nebenzimmer einnehmen müßte, 

Wiederholtes Zerbrechen von Geſchirr, Ummerfen von Tinten: 
fäfjern ze. auf Grund offenbarer Achtlofigfeit wäre am beften durd 
mufterhafte Handfertigleitsübungen, aud) durch Anfertigung einer bis 
ins Kleinſte exalt gehaltenen Schreibearbeitt) oder irgend eine — 
große Sorgfalt verlangende — Putzarbeit zu fühnen. 

Für Vergeßlichkeit in fchwereren Fällen ift das Ausmwendiglernen 
von Gedichten oder Projaftücten das geeignete „Aquivalent“, 

Dieſe Beiſpiele, weit entfernt, irgendwie erjchöpfend zu fein, 
follten nur das Prinzip illuftrieren, welches unferer Anficht nach das 
„Beitrafen“ der Kinder leiten ſollte — wobei wir, wie jchon ange 
deutet, da3 Wort „Sühne” vorziehen, welches deutlicher die immer: 
lihe „Verjöhnung“ des Täters mit dem Geijt der verlegten höheren 
Forderung bezeichnet. Allerdings ift hier auch dem Mißverftändnis 
vorzubauen, als fei ein wirkliches Wiedergutmachen ernſthaften Un: 
rechtes möglich, als könne da wirklich ein Ausgleid) ftattfinden: Eine 


1) Die fogenannten „Strafarbeiten“ find im Prinzip nicht zu vermerfen 
und für „flüchtig” angelegte Kinder ganz wirkſam — nur follten fie dann 
lieber das Prädikat „Bildungsarbeiten“ erhalten und nicht „aufgebrummt” 
jondern fo erflärt werden, daß das Kind empfindet, das „Unangenehme“ werdt 
ihm hier nicht als Duälerei, fondern als ein Mittel der Selbjtbefreiung von 
gefährlichen Gewöhnungen zugemutet, 
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Anfchauung, die möglicherweife dazu führen könnte, daß man ein Unrecht 
Leichter begeht, weil man meint, daß es Möglichkeiten gebe, es „un= 
gefchehen”" zu machen. Nein — die Sühne kann immer nur al ein 
Ausdruck der entjchloffenften Abwendung des Sünders von dem bis- 
her beichrittenen Wege betrachtet werden: Dem Übergriff entjpricht 
eine Einfchränfung, der Luft ein Leiden. Damit fann der Über: 
griff und die Luft zwar nicht ungefchehen gemacht, wohl aber fo tief 
verneint werden, daß eine „Verſöhnung“ des Sünders mit dem 
höheren Geſetze innerlich und äußerlich möglich ift. 


2. Spencer3 Theorie der Strafe. 

Es liegt nahe, daß wir ung in diefem Zufammenhange mit dem 
Gedanken auseinanderfegen, den Herbert Spencer in feiner Erziehungs- 
lehre über das Strafen der Kinder geäußert hat: Daß nämlich ftet3 
jo gejtraft werden jolle, daß die Strafe jo weit wie irgend möglich 
die natürlichen Folgen falfcher oder fchlechter Handlungen ver: 
förpere, ftatt dem Kinde diefe natitrlichen Folgen zu erfparen und 
durch ganz Fünftliche Reaktionen zu erjegen. Wenn ein Mädchen 
ftet3 zu fpät fertig ift und die Andern warten läßt, fo ſei die natür- 
liche Strafe, daß man fortgeht und fie zu Haufe fißen läßt; wenn 
ein Kind lügt, jo fei die natürliche Folge, daß man ihm nicht mehr 
glaubt; wenn es unfolgjam ift, fo laffe man e8 die natürlichen 
Konfequenzen feines Tuns erfahren — ſolche Strafen erbittern nicht, 
ſondern erjcheinen al3 die allein gerechten. Spencer fagt: „Leuchtet 
e8 nicht ein, daß e3 die Aufgabe der Eltern ift, als „Diener umd 
Ausleger der Natur“, darauf zu fehen, daß ihre Kinder die wahren 
Folgen ihrer Handlungen, die natürlichen Reaktionen ſtets erfahren, 
nicht aber darauf, fie abzuwenden, zu verfchärfen oder an ihre Stelle 
fünftliche Folgen zu ſetzen?“ 

Diefe Theorie ift jcheinbar fehr einleuchtend — in Wirklichkeit 
äußert oberflächlich und gefährlich. Sie entipringt dem meitver: 
breiteten Srrtum der Modernen, aus der Beobachtung der äußeren 
Natur die Mapftäbe des menschlichen Handelns zu entnehmen, während 
doc die innerfte Natur des Menschen ganz andere Vorjchriften gibt. 
Es ift gewiß jehr natürlich, dem Lügner nicht mehr zu glauben, den 
Unglüclihen allein figen zu lafjen, den Unangenehmen auszus 
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ftoßen zc., und es ift zweifellos richtig, daß man „in der Melt 
fo verfährt — eben weil die Menfchen meift noch fo dem rein natur: 
haften Impulſe untertan find, ftatt aus tieferer Liebe heraus iv 
handeln. Es wäre aber eine ganz faljche Vorbereitung des Kindes 
für das Leben, wenn man aus der Not noch eine Tugend maden 
und vorſätzlich auch fchon dem Kinde genenüber al „Naturmenih” 
auftreten wollte: denn es ift nicht wahr, daß dur rückſichtsloſen 
Umgang ein Menfc zur Rückſicht, durch Kündigung des Wertrauens 
zur Wahrhaftigkeit, durch Htnausmwerfen zum Gentleman erzogen wird. 
Eine gewiffe Vorficht und Berechnung kann dadurch erzeugt werden 
— die inneren Kräfte aber werden ftet3 nur durch unerfchöpflice 
Liebe und durch das Beiipiel eines höheren Umganges gemedt. 
Menn 3. B. die Eltern an einem Sonntagdausfluge einfach fort- 
gehen, weil die Tochter nicht pünftlich zur Stelle ift, fo kann das 
erftens eine unverhältnismäßig harte Strafe fein, zweitens wird es 
der Zurücbleibenden nur als ein Ausdruc der Ungeduld der Er: 
wachienen, alfo als etwas ſehr Natürliches, aber nicht als etwas 
Menſchlich-Vorbildliches erfcheinen. Sie wird vielleicht auf dieſem Ge 
biete fünftig vorfichtiger fein: Aber eine von innen heraus Fommende 
Rückficht auf Andere hat fie dadurch nicht gelernt: Im Gegenteil. 
Aus dem von uns oben begründeten Gefichtspunft würde in diejem 
Falle gewiß auch die Notwendigkeit einer Sühne folgen — aber 
einer Sühne, die nicht daraus hervorgeht, daß die Erzieher „rein 
natürlich” reagieren, fondern aus einer nachdenflichen und fürſorg— 
lichen Beobachtung defien, was hier in dem Kinde geübt und geitärtt 
werden muß: Die Tochter fehlte aus Bequemlichkeit, fie braucht mehr 
Ordnung und Zeiteinteilung, mehr Gedanten an Andere: Man gebe 
ihr auf diefem Gebiete einige „Sühneübungen”, laſſe fie beftimmte 
fomplizierte Arbeiten in beftimmter Zeit fertig machen, interejjiere fie 
für die „Kunſt“ der Zeiteinteilung, laffe fie einige Tage beſonders 
früh aufftehen und die gewonnene Zeit nüßlich anwenden: das wird 
eritens als Fürforge empfunden, troß aller Strenge, und zweiten: 
ift es eine wirfliche innere Hilfe zum Pünktlicherwerden — währen? 
das andere Verfahren doch nur auf Drefjur hinausläuft. 
Einen ähnlichen Gefichtspunft hebt Felix Adler!) hervor, went 





1) The Punischment of Children. Philadelphia; Burns Weſton. 
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er darauf aufmerkſam macht, wie faljch es fei, Litgenhaftigfeit durd) 
Entziehung des Vertrauens zu bejtrafen: Das fei naturhafte Reaktion, 
aber nicht Pädagogik; denn allein durch Vertrauen wird das Beite 
in einem Menjchen befördert, durch den Glauben, daß er von nun 
an das Befjere tun werde, nicht aber durch den oftentativen Unglauben, 
der ihn entmutigt und verjtoct, jelbjt wenn er gelegentlich eine Lüge 
verhüten helfen follte, 

Was das gelegentliche Ausweifen aus dem Fanrilienkreife betrifft, 
fo ift das ja auch von unferm Standpunkte befürwortet worden — 
aber wir betonen: Bon unjerm Standpunkte, d. h. im Geijte der 
Fürſorge, nicht aber vom Standpunkte der Nachahmung des in der 
Welt üblichen und natürlichen Ausſtoßens von unangenehmen und ver: 
wilderten Menfchen: Denn das haben wir ja doch gerade als nicht 
erziehend und als nicht bejjernd erfannt — es darf daher nie das 
Vorbild des Pädagogen jein.!) 

Bei der Beurteilung von Spencerd Gefichtspunkten muß man 
ji endlich aud) vergegenwärtigen, daß die Erziehung die natürlichen 
Folgen menſchlicher Handlungen dody überhaupt nur ganz unvoll 
ſtändig nachbilden kann, ſchon weil gerade die tiefjten und jchwerjten 
Folgen nicht in äußerlichen Unannehmlichkeiten, jondern in Rück— 
wirfungen auf den inmerjten Menjchen bejtehen — oder auch in einer 
auflöfenden Wirkung auf die Seelen der Anderen, die fich nicht 
äußerlich nachweifen und darjtellen läßt. Schon darum aljo ift es 
eine jchlechte und unzureichende Vorbereitung des Kindes auf die 
unendlich komplizierten natürlichen Folgen ſeines Handelns, wenn 
man die jtrafende Gegenwirkung gegen jein Tun lediglic) darauf 
bejchränft, daß man einige der allernächjtliegenden und äußerlichiten 
Folgen in Wirkfamkeit treten läßt — wobei eben die tieferen Folgen, 
die ebenjo verderblih find, gar nicht zur Repräſentation kommen. 
Demgegenüber vermittelt der Gedanke der Sühne al3 einer Reinigung 


!) Der englifche Pädagoge Yohn Mac Gunn (The Making of Character, 
Cambridge) bemerkt gegenüber Spencers Theorie mit Recht, daß e3 zur rechten 
Vorbereitung für das Leben viel wichtiger jei, im Kinde edle und gejunde In— 
jtinkte und Charakterkräfte zu befördern, als die Erziehung auf die Berechnung 
natürlicher Konjequenzen zu ftelen — jene Charafterentfaltung aber bedürfe 
gerade der Liebe, des Vertrauens, des edlen Beijpieis, nicht aber der Nüdfichts: 
lofigleit einer bloß „natürlichen“ Pädagogik, 
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von dem Geifte der üblen Tat, auch ein weit deutlicheres Bewuft | 


jein von dem tragifchen Charakter, d. 5. von den tieferen Folge | 


ſcheinbar harmlojer Vergehungen und Angewöhnungen. ) 


3. Die förperlide Züchtigung. 


Zum Schluffe noch einige Bemerkungen über die Strafmethode 
der förperlichen Züchtigung. Der Verfafjer befennt ſich als radikalen 


Gegner jeder körperlichen Züchtigung: 

1. Aus hygienischen Gründen. Abgejehen von den vielen jchwer 
eingreifenden £örperlichen Schädigungen, welche durd) Das Ohrfeigen 
und Kopfichlagen verurjacht werden, jpeziell bei irgendwie belajteten 
Kindern, müffen wir gerade in unferem nervöfen Zeitalter ganz be 
ſonders vorfihtig mit allen ftarken Eingriffen in das zarte Nerven— 
ſyſtem der Jugend fein. Wir haben nicht mehr das robuftere Nerven 
igftem unferer Vorfahren: Die ganze Art unſerer Arbeit, unjerer 
Lebensweije, unjerer Kulturatmofphäre hat eine Verfeinerung, aber 
auch eine größere Widerftandsjchwäche unjerer Nerven gegen äußer 
Eingriffe mit fich gebracht — ſchon darum iſt der Hinweis auf die 
Prügeltradition der Vergangenheit?) durchaus verfehlt. Die Eur 
ichüchterungserfolge und fcheinbaren Disziplinwirtungen, die durd 
ſolche Eingriffe erzeugt werden, werden zehnfach aufgewogen durd 
die daraus folgende nervöſe Schwächung und Reizung, die das Kind 


1) Unjere mannigfachen Vorſchläge follen nicht dahin verftanden werden, 
al3 wünſchten wir für jedes geringfügige Vergehen fofort eine Sühne — wir 
haben vielmehr ſchon an anderer Stelle empfohlen, die Erziehung überhaupt 
lieber auf das Grmutigen und Belobigen bei vechtem Tun und Bemühen zu 
gründen, al auf das zu häufige Tadeln, Korrigieren nnd Gerichthalten gegen 
über Kleinen Verfehlungen. Ernſtere Vergehungen und Wiederholungen auf 
dem Gebiete gefährlicher Angewöhnungen aber dürfen um de3 Kindes jelbit 
willen nie leicht genommen werben. 

2) Ganz abgejehen auch von der Tatjache, daß im Rahmen der heutigen 
Anſchauungen von Freiheit und individueller Würde das Prügeln eine weit 
größere Erniedrigung bedeutet al3 in den patriarchalifchen Lebensordnungen 
der Vergangenheit. Je mehr man die ganze foziale Ordnung auf Eelbfr 
reſpelt und Selbftverantwortlichkeit gründet, um fo Lonjequenter müjjen doch 
dieſe Grundlagen gerade in der Jugend gepflegt und entwickelt werden. 6 
ift unglaublich, wie nachläjfig jelbjt ernſthaſte Erzieher noch in dieſem Punl! 


denten, 
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nicht nur phyfisch fchwer ſchädigt, jondern ihm auch die eigentlichen 
Kräfte für die Herrichaft über fich felbft raubt. 

2. Die förperlihe Züchtigung ift ferner auch aus moralpäda- 
gogifchen Gründen gänzlich zu verwerfen. Die Grundlage aller 
moralifhen Entwicklung und aller Regeneration ift Selbftachtung 
und Ehrgefühl — e3 gibt aber gar feine größere Erniedrigung für 
den Menfchen, als gejchlagen zu werden wie ein Tier; man gibt ihm 
Damit zu verftehen, daß etwas Geiftiges nicht da fei, an das man 
anfnüpfen und mit dem man fich verbünden fünne: man degradiert 
den Menfchen zum Hunde und zum Pferde?) und verlangt doch menfch- 
Iihe Handlungen von ihm! Allen Prügelpädagogen ſei die Lektüre 
von Doſtojewskis „Memoiren aus dem Totenhaufe” empfohlen, worin 
der große ruffiiche Piychologe fchildert, wie durch die Förperliche 
Strafe der legte Reſt von höheren Antrieben in verwilderten Men: 
jchen erfticft werde und wie andererfeit „ein menfchenwürdiger Um: 
gang” fogar einen Menfchen wieder erheben fünne, „in dem da3 
Bild Gottes fchon erloſch“. Wir haben bereit? in unſerem Bericht 
über die Stellung der amerikanischen Pädagogik zur Züchtigungs- 
frage darauf hingewiefen, wie fchon das bloße Gefühl, einer 
foldhen Erniedrigung abfolut nicht ausgeſetzt zu fein, das 
ganze jittliche Niveau einer Klaſſe hebt. Dem entfpricht die 
andere Tatjache, daß die größte Charakterverderbnis und eine tief- 
innerlihe Disziplinlofigfeit fi) gerade in Schulen entwidelt, wo viel 
geichlagen wird. Diefe fchlimmen Konfequenzen ftammen übrigens 
nicht nur aus der Degradierung, die das Gefchlagenwerden mit fich 
bringt, fondern auch daher, daß ſolche animalifhen Umgangs: 
formen anftedend wirfen auf die Kinder; fie lernen im Ber: 
fehr miteinander die gleiche Methode des Zuſchlagens praktizieren, 
da die Weisheit der Erwachſenen ihnen ja feine vornehmeren Wege 
der Beeinfluffung zu zeigen verfteht; fie fühlen auch inftinftiv den 
Mangel an Selbjtbeherrichung heraus, der bei den Prügelpädagogen 
unverkennbar zu Tage tritt) — zu welchen Prügelpädagogen ich 


I) Dgl. übrigens hier unfere Skizze: „Was man im Pferdeftall lernen 
fann!® (S. 443). 

2) Doftojewsti fchildert in dem obengenannten Buche auch meifterhaft die 
Rücdwirkung der Förperlichen Züchtigung auf die Schlagenden ſelbſt. In der 
ganzen Diskuffton Über die Prügelfrage ift diefer Punkt noch gar nicht genügend 
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leider auch viele Eltern „mit der lofen Hand” rechnen muß, die ihre 
Kinder wegen einer mangelnden Selbitbeherrichung ins Geſicht jchlagen 
und damit das Gleiche begehen, was fie bejtrafen. 

Gegenüber dem Einwande, daß e3 doch gewifje Flegel gäbe, mit 
denen man nicht ohne föperliche Züchtigung fertig werde, verweiſe id 
auf den Bericht über die beiden Schulen in Toronto (Canada) (S. 173). 
Wie fommt es ferner, jo möchte ich fragen, daß gerade die Pädagogen 
der Spezialanftalten für ſchwer erziehbare und verwahrlofte Kinder 
in allen Yändern fait ausnahmslos fich für gänzlihen Verzicht auf 
die körperliche Beitrafung entjchieden haben? Man leſe 3. B., was 
das englijche „Journal of Education“ über die „Maison paternelle“ 
in Mettray berichtet — eine Bejerungsanitalt, die feit vielen Jahren 
jelbjt in ganz dejperaten „Fällen die größten Erfolge erzielt Hat. 
Auch die leijeite körperliche Antaftung tft dort ganz ausgejchlofjen — 
und gerade das tjt die Grundlage des ganzen pädagogiſchen Erfolges: 
das Ehrgefühl, die Selbjtachtung des Zöglings wird vor allem heilig 
gehalten, und ſchon dadurch wird er an eine verborgene Eigenwärde 
erinnert, die er felbjt vielleicht jchon vergefjen hatte oder die ihm 


zur Sprache gefommen. Ein radikale Züchtigungsverbot ift nicht nur Kinder: 
ſchutz, ſondern auch Lehrerſchutz: Durch die bloße Möglichkeit des „Sichgeheu- 
lajjendürfens“ werden mühfam eingedämmte Gewohnheiten der Selbftbeherrfchung 
niedergeriffen, die Verbindung zwijchen Ürger und motorijcher Entladung kommt 
wieder in Übung und gerade dadurch wird der „Erzieher“ ein trauriges 
Beijpiel für die zufchauenden Kinder. Der BVerfafjer, der ein Berliner Gym— 
nafium befuchte, geiteht, daß er ſich nur mit einem Gemijch von Efel und 
Mitleid all der widerwärtigen Lörperlichen Antaftungen und Prügeljzenen cv 
innert, die fich dort bis hinauf in die oberjten Klafjen abfpielten — daneben 
gab es einige Xehrer, die fich nie zu einer lörperlichen Berührung der 
Schüler herabließen: bei diefen herrjchte die volllommenfte Disziplin und vor 
Allem: fie hatten die tiefte moraliihe Wirkung, ihnen wird ein unauslöſch— 
liches Andenlen gewidmet, fie gaben den Schülern ein Gefühl davon, was das 
Bild eines edlen und befreienden Lehrers im Leben junger Menfchen wirken 
fanıı, 

Wir haben in anderem Zufammenhange darauf hingemwiefen, welche Ge 
fahren für die Kinder das Schlagen auch gerade in den ſexuellen Entwidlungd 
jahren hat (vgl. ©. 618); wir wollen nicht unterlafjfen, auch darauf auf 
merkſam zu machen, daß die Erlaubnis zum Schlagen aud) bei den Lehrern 
perverfe Anlagen zur Entjaltung bringen kann — gerade in unferer new 
vöjen Zeit, 
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nie bewußt geworden war, und die doc) die Wurzel feiner ganzen 
fittlichen Eriftenz bildet. Man leſe jerner die Berichte des Belgiers 
Demoor in jeinem trefflihen Buche über „die Erziehung anormaler 
Kinder“; aud dort wird man ausnahmslos davon vernehmen, daß 
die belgischen Hilfsjchulen für „Indisziplinierte“ prinzipiell auf die 
Anmendung von Schlägen verzichten, „Die man in Deutfchland für 
geboten und erlaubt hält“. Es ijt ganz charakteriftiich, daß hier auf 
Deutichland al3 auf das klaſſiſche Brügelland Hingewiefen wird, und 
es iſt leider bezeichnend für die Ungleichheiten der pädagogifchen 
Praris in Deutjchland, daß troß einer jo hohen pädagogijchen 
Tradition nirgends mit folchem naiven Idealismus an der päda- 
gogiſchen Bedeutung der rein animalijchen Erziehungsmittel feſtge— 
halten wird wie dort. Erfahrene amerikanische Pädagogen, welche 
deutfche Schulen bejuchten, haben ſich über die Art, wie dajelbit 
nit dem Ehrgefühl auch älterer Schüler umgejprungen wird, mit un: 
verhohlenem Entjegen und Abſcheu ausgeiprochen. In Franzöfiichen 
und ruffiichen (!) Gymmafien wagt es fein Lehrer, zu prügeln, 
während in Deutjchland leider nicht jelten nody bis in die oberjten 
Klajjen hinauf geohrfeigt wird. 

Wer die Volksſchulen in den Arbeiterquartieren Chicagos und 
New-VYorks bejucht, der wird ſich wundern, wie vortrefflich dort die Dis: 
ziplin gewahrt wird ohne die geringjte Förperliche Züchtigung.) Wenn 


!) Durch eine Reihe von deutjchen pädagogijchen Zeitjchriften geht neuer: 
dings die Meldung von tollen Zuftänden der Disziplinlofigkeit in den Volls— 
ſchulen mancher Quartiere Chicago — und es wird dieſer Meldung hinzu: 
gefügt, daß amgefichts derartiger Zuftände auch in den Kreifen der amerila- 
niſcheu Pädagogik hier und da die Rücklehr zur Lörperlihen Züchtigung 
empfohlen werde. 

Diejen Berichten gegenüber bemerkt der Verfafjer auf Grund eigener 
Eindrüde und Studien in Amerila Folgendes: 

Es handelt fid, bei den erwähnten Ubeljtänden um ſehr ſchwierige und 
nur langjam durch joziale Reform zu befeitigende Ausnahmezuftände in ge: 
wiſſen berüchtigten Duartieren Ghicagos, die ganz von neu eingemwanderten 
Rajjen (Süditalienern, Slaven, Griechen) befett find — Quartiere, in denen 
auf dem Boden des größten Elend3 ein verzweifelter Anarchismus wuchert. 
Die Jugend, welche dort emporwächſt und welche die Landesſprache erjt in der 
Schule lernt, ift natürlich nicht mit den minimalen Disziplinarmitteln in Zaum 
zu halten, durch welche fich die Jugend leiten läßt, die in amerilanijchen 
Traditionen aufgewachjen ift. 
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man die Lehrer oder Lehrerinnen fragt, mit welchen Mitteln fie denn 
Disziplin halten, jo lautet die Antwort meift: „Mit der öffentlichen 
Meinung der Klafje.” Sie verbünden ſich durd; die ganze Art 
ihres Auftretens mit den befjeren Elementen der Klaſſe und lajjen 
duch diefe Ordnung halten. Und wenn man Strafen und Bußen 
zu verhängen genötigt ift, jo gibt es für einen denfenden Päda— 
gogen noch genug Wege außerhalb des Prügelregimes. (Bal 
©. 165 —175.) i 

Dem Verfaſſer erzählte einmal ein Volfsjchullehrer aus einer 
rheiniſchen Induſtrieſtadt, er habe ſchon jeit längerer Zeit Die er- 
niedrigende Wirfung des Schlagens auf Lehrer und Kinder an fich 
jelbjt und an Kindern beobachtet, bis ihm eines Tages der legte An— 
jtoß zur Abjchaffung alles Schlagens gegeben worden jei durch einen 
einfachen Bergmann, der ihm erzählt habe, mit welchem Abjcheu er 


Gewiß find hier ftrenge Ordnungsmittel wünſchenswert — deren eS aber 
dod) genügend gibt, ohne daß man zur Förperlichen Züchtigung zu greifen 
braucht, die vielleicht für den Augenblick eine gewijje Einfchüchterung hervor— 
bringen könnte (aber auch nur durd) fehr brutales Eingreijen!), dafür jedod 
jo viel Ehrgefühl töten und fo viel Roheit weden würde, daß fie nur für 
Pädagogen in Frage fommen könnte, denen es mehr um Erleichterung 
ihres Unterrichts und um Augenblidswirtungen zu tun ift, als 
um die Nettung und Bewahrung der bejjeren Natur ihrer Zög— 
linge. Das gilt in ganz bejonderem Maße für die verwilderte Jugend der 
genannten Quartiere: Die Einführung des Prügelregimes in jolche Zujtände 
it das Gefährlichite, was man tun kaun. Erſtens hilft es durchaus nicht ficher, 
befonders bei ftarfem Korpsgeiſt der Knaben, zweitens macht es folche ver 
prügelte und degradierte Buben zu einer abfoluten Gefahr für die menschliche 
Gejellichaft. 

Verwilderungen wie die oben erwähnten, lajjen fich nicht von heute auf 
morgen bejeitigen, am wenigften duch brutale Mittel. In den Vereinigten 
Staaten hofjt man hier die eingreifenfte Abhilfe von der jozialreformatorifchen 
Propaganda und der pädagogiichen Arbeit der jogenannten „jozialen Settle 
ments“. Die Wiedereinführung der körperlichen Züchtigung in die Schulen 
aber ift für jeden Kenner amerilanifcher Verhältnifje und amerifanifcher Päda— 
gogit etwas Undentbares. Daß ſich in einem Lande mit 76 Diillionen Eins 
wohnern immer wieder einzelne Stimmen finden, die ſchwierigem Schüler 
material gegenüber nicht3 Bejjeres zu raten wiſſen, ala die Mittel, mit denen 
man Köter und Drojchlenpferde leitet, das ijt ja klar — nur ift es höchft 
bedauerlich, wenn ſolche Stimmen dann vom Auslande nicht nach ihrer wahren 
Bedeutung eingejchägt, jondern als Autoritäten für die „Umkehr“ zitiert werden. 
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auf da3 Prügeln blide, und wie er alle feine Kinder ohne jeden 
Schlag erzogen habe. Am Tage nach diefer Erzählung habe er, der 
Lehrer, feiner Klaffe die Eröffnung gemacht, er könne und wolle 
nicht mehr fchlagen, um feinetwillen und um ihretwillen nicht. Sie 
möchten ihm diefen Schritt nicht fchwer machen und felber den 
Beweis liefern, daß es noch beffere Ordnung gäbe ohne Prügeln 
als vorher. Es fei rührend geweſen, mie feierlih die Kinder 
diefe Eröffnung und ihre Begründung entgegengenommen hätten, 
wie fie fich geehrt gefühlt und ihm in der Folge feinen Entſchluß 
erleichtert hätten! 

Möchten immer mehr Erzieher zu der gleichen Einſicht gelangen! 


Hilfgliteratur für ethiſche Jugendlehre.“ 


— — — 


1. Zur theoretiſchen Orientierung. 


Demoor, Anormale Kinder und ihre erziehliche Behandlung in Haus mıd 
Schule. Altenburg, Bonde. 

Ufer und Trüper, Die Kinderfehler, Monatsichrift. Langenjalza, Beyer. 

Trüper, Zur Frage der Erziehung unferer fittlich gefährdeten Jugend. 
Zangenfalza. 

Spitzner, Pſychogene Störungen bei Schulfindern. Leipzig 189). 

Trüver, Pädagogiſche Pathologie und Therapie (Heft 71 des Pädag. Magazin). 
Langenſalza. 

Jäger, Wille und Willensſtörungen. Langenſalza. 

Scholz, Charakterfehler des Kindes. Leipzig, Mayer. 

Dubois, TL'influence de l'esprit sur le corps. III édition. Bern, Schmid 
& Francke. 

KRurella, Naturgefchichte des Verbrechers (Lombrofofche Richtung). Stutts 
gart, Ente. 

Baer, Jugendliche Mörder und Totfchläger (gegen Lombroſo). Leipzig, Vogel 

Jäger, Beiträge zur Löfung des Verbrecherproblems, 

Spencer, Erziehungdlchre. Yena, Maufe. 

Jean Paul, Levana. Leipzig, Reclam. 

Ronſſean, Emil. Leipzig, Reclam. 

Abbot, Gentle methods in the Management of the Young. New:Yort, 
Harper. 

Bjärnſon, Das Haus Gurt (Erziehungsroman). Berlin, Janke. 

Hilty, Neurafthente. Bern, Wyß & Eo. 

Hilty, Glück. Frauenfeld, Huber. 

Gutberlet, Der Kampf um die Seele. Speziell das Kap. „Rinderpfgchologie”. 
Mainz, Kirchheim. 


1) Diejes Literaturverzeichnis ſoll feine wiffenfchaftliche Bibliographie fein, 
jondern nur für den praktifchen Gebrauch eine Reihe der geeigneteften Hilfs: 
blicher nennen. Bei der Zufammenftellung hat der Verfaſſer verfucht, möglichit 
allen Richtungen gerecht zu werben. 
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2. Allgemeine Anregungen und Bilder für den 
Unterricht. 


Peſtalozzi, Lienhard und Gertrud (vollitändige Ausgabe). 

Derielbe, Chriftoph und Elfe. 

Derfelbe, Runigunde (Seyffartiche Ausgabe, Bd. 7, ©. 11). 

Jeremias Gotthelf, Leiden und Freuden eined Schulmeifters. 

Derfelbe, Uli der Knecht und Pächter. Halle, Hendel 

Derfelbe, Geld und Geift. Halle, Hendel. 

Derfelbe, Käthi die Großmutter. 

Derfelbe, Kleine Erzählungen, fpeziell! Das Erdbeermareili. 

Grimm, Märchen (fpeziell zur Verwertung der Idee der Berzauberung; Eins 
fluß des Menfchen auf den Mitmenfchen). 

Anderfen, Märchen (4. B. „Da3 garftige junge Entlein“, zu verwerten bei 
der Beiprechung über „Unduldfamfeit" gegenüber denen, die „anders“ 
find als mir). 

Goldberg, Licht aus Aften (Gedichte und Sprüche aus der morgenländijchen 
Literatur. Frankfurt a. M. Kauffmann. 

Knigge, Umgang mit Menſchen (Reclam). 

Booker-Waſhington, Vom Sklaven empor. Berlin, Dietrich Reimer. 

Gizycki, Garriſon der Sklavenbefreier. Berlin, Aſher & Co. 

Tolſtoi, Volkserzählungen (Reelam). 

Derſelbe, Der Herr und ſein Knecht. Halle, Hendel. 

Ruskin, Wie wir leben und arbeiten müſſen. Straßburg, Heitz. 

Derfelbe, Was wir lieben und pflegen müſſen. Straßburg, Heiß. 

Derfelbe, Seſam und Lilien (für junge Mädchen). Leipzig, Diederichs. 

Die Kunſt im Leben des Kindes, ein Handbuch für Eltern und Erzieher, 
Berlin, Georg Neimer. 

George Elliot, Mühle am Floß. Reclam. 

Diefelbe, Adam Bede. Reclam. 

G. Behnfe, Schulanfprachen. Berlin, Mittler. 

Foeriter (fen.), Lebensbilder und Lebenäfragen. 2 Bde. Berlin, Berlagd 
haus Bita. 

Doftojemsfi, Gebrüder Karamafow; der Idiot; Memoiren aus dem Toten 
hauſe. 

Manning, Erholungsſtunden, Freiburg i. Br.: Herder. 

Thoma a Kempis, Nachfolge Chriſti.) 


3. Speztelle Hilfsbücher. 


Adler, Der Moralunterricht der Kinder. Berlin, Dümmler. 
®ould, Childrens Book of moral lessons. London, Watt & Eo., 2. Bd. 


4) Über die Benutzung der Bibel vgl. das Kapitel „Religionslehre und 
ethifche Lehre”. 
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Madbilleau, Cours de morale (ein Beiſpiel des franzöſiſchen Moralunterrichts). 
Paris, Hachette. 

Döring, Handbuch der natürlich-menſchlichen Sittenlehre. (Bon der deut— 
ichen Gejelljchaft für ethifche Kultur mit dem Preife ausgezeichnet.) 

Sheldon, An ethical Sunday-School. Philadelphia, Burns Weſton. 

Mees, Sonntagsgejpräche mit Kindern. Leipzig, Janja. 

Smiles, Gharalter. Halle, Hendel. 

Smiles, Piliht. Halle, Hendel. 

AUmicis, Herz. Bajel, Heering, 

Penzig, Ernjte Antworten auf Kinderfragen. Berlin, Dümmler. 


4. Zur jozialen Erziehung. 
Deimling, Die Segnungen der menjchlichen Gefellichaft. Lahr, Schaumburg. 
Ejchner, Natur und Menfchenhand im Dienfte des Hauſes. 2. Bd. Stutt— 
gart, Hobbing & Büchle. 
Nothe, In den Werkftätten, 2. Bd. Xeipzig, Spamer. 
Wagner, Entdedungsreifen in der Heimat (Wohnftube, Haus und Hof, Stabt 
und Land ꝛc.). 5. Bd. Xeipzig, Spamer. 
Ihomas, Buch der Erfindungen. Leipzig, Spamer. 
Thomas, Buch der Entdedungen. Leipzig, Spamer. 
Dtto, Männer eigner Kraft. Leipzig, Spamer, 
Seidel, Die Handarbeit als Grundſtein harmonifcher Bildung. Leipzig, 
Lipinski. 
d. Zur ſexuellen Erziehung. 
Ribbing, Die ſexuelle Hygiene und ihre ethiſchen Konſequenzen. Stuttgart, 
Hobbing & Büchle. 
Kornig, Die Hygiene der Keuſchheit. Berlin, Steinitz. 
Heim, Das Geſchlechtsleben des Menſchen. Zürich, Müller. 
Wyß, Die Gefahren des außerehelichen Geſchlechtsverlehrs. Zürich, Müller. 
Tolſto i, Die ſexuelle Frage. Berlin, Steinitz. 
Wood-Allen, Wenn der Knabe Mann wird. Zürich, Th. Schröter. 
Wood-Allen, „Sag mir die Wahrheit“. Zürich, Th. Schröter. 
Björnjon, Monogamie und Polygamie. Berlin, Lazarus, 
Fijher-Düdelmann, Das Gefcdjlechtsieben des Weibes. Berlin, Ber: 
mühler, 


&yttelton (Rev), Training of the Young in the law of sex. Zonbon, 
Longmans. 


Sehr zu empfehlen ferner das Schriftenverzeichnis des Vereins 
Jugendſchutz, Berlin C., Kaiſer Wilhelmſtr. 39. 


6. Zur Belehrung der Jugend über den Alkohol. 


Bode, Schule und Alkoholfrage. Weimar, Bode. 
Grotjahn, Der Alkoholismus. Leipzig, Wigand. 
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Weiß, Die Aufgaben der Schule im Kampf gegen den Altehonanus. Barel, 
Verlag des Alkoholgegnerbundes. 

Bunge, Die Alloholfrage. Baſel, Rheinhardt. 

Gaule, Lebensgenuß ohne Alkohol. Verlag des Alkoholgegnerbundes Bern 

Forel, Die Alkoholfrage als Raſſenproblem. Bern, Verlag der Diſtriktsloge 
Herreng. 36. 

Forel, Alkohol und Geiſtesſtörung. Baſel, Schriftſtelle des Alkoholgegner⸗ 
bundes. 

Marthaler, Charakterbildung und Alkoholismus. Baſel, ebenda. 

Kräpelin, Alkohol und Jugend. Baſel, ebenda. 

Bleuler-Waſer, Mir Frauen gegen den Allohol. Baſel, ebenda. 

Yang, Mloholgenuß und Verbrechen. Bafel, ebenda. 

Fick, Einfluß der geiftigen Getränfe auf die Kinder. Bafel, Rheinhardt. 

Hähnel, Allopolismus und Erziehung. Eifenach, Thüringiſche Verlagsanfualt 


Regiſter. 





Dieſes Regiſter enthält nicht eine alphabetiſche Wiederholung der ein- 
zelnen Kapitelüberfchriften, fondern vielmehr eine Zufammenfajjung all der 
Stellen, welche die Hauptthemata des vorliegenden Buches behandeln, die bort 
vielfad) in verjchiedenem Zujammenhange und unter verjchiedenen Gefichts> 
punkten bearbeitet oder erwähnt find. Unter „Alkoholismus“ z. B. findet mau 
nicht etwa nur diejenigen Stellen, welche das Wort „Alkoholismus“ erwähnen, 
jondern auch diejenigen, welche im weiteren Sinn mit der Pädagogik der 
Enthaltjamteit zu tun haben. 
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